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Borerinnerung. 


Die erjte, die epiſchen Dichtungen behandelnde Abteilung dieſes 
Bandes, hatte e3 leichter, ihre Eigentümlichkeit zu wahren, weil fchul- 
mäßige Bearbeitungen diejer Stoffe entweder, wie vom SHeliand, dem 
armen Heinrich, Klopſtocks Meffiad, noch gar nicht beitanden, oder nicht 
in ber von ung gegebenen Vollſtändigkeit. Die vorliegende Behandlung 
ber Iyrifchen Stoffe findet eine große Zahl vortrefflicher Bearbeitungen 
bereit3 vor und muß ihre Berechtigung erweiſen durch die Eigentümlich- 
feit nicht nur der unterrihtlichen Behandlung, fondern auch der 
Anordnung. 

Was den eriten Punkt anbetrifft, jo behalten wir in allem Wefent- 
fichen die früher dargelegten didaktischen Grundjäge bei, ohne den An⸗ 
ſpruch, daß fie unfehlbar wären; das wahre Unterrichten kennt feine 
Unfehlbarkeit, fondern nur unausgejegtes Sinnen über ftete Vervolltomm- 
nung. — Mit der von uns gewählten eigentümlichen Anordnung aber 
wünſchen wir in einem einzelnen Punkt einen Beitrag zur praktiſchen 
Audgeftaltung einer Theorie des Lehrplan”), zu geben, joweit 
er nämlich die Lektüre der deutſchen Lyriker in oberen Klaſſen 
betrifft. Dazu find einige Erläuterungen nötig. 

Eine rechte Theorie des Lehrpland wird nicht den Dichter, bie Ein- 
führung in feine Dichtungen, fein Leben und feine Entwidlung zum 
Selbftzwed machen, fondern die Bildung des Schülers, alles andere 
nur zu einem Mittel für diefen Zwed. Diefe Bildung wird als eine 
möglichft gehaltvolle, geichlofiene und doch eines Wachstums in die Tiefe 
und Höhe möglichft fähige gedacht werden müſſen. Zu einer folchen 
wird fie werden, wenn fie einerjeit3 an die vorhandene Erfahrung3- 
welt des Schüler auf alle Weile anknüpft, anderjeit3 eine neue Er- 
fabrungswelt in ihm planmäßig zu begründen ſucht. Diejelbe 
fann vermittelt werden durch den Umgang mit idealen Berjönlid- 
feiten und durh die Belanntihaft mit fruchtbaren Anſchau— 
ungen und Begriffen; aber fie wird Gefchloffenheit und Fähigkeit 
des Wachstums in die Tiefe und Höhe erjt gewinnen, wenn fie jich 
berührt mit den großen Erfahrungen des eignen Volkstums, 
fowie mit dem Gehalt der bedeutfamen allgemein menſchlichen Er- 
fabrungen. Und diefe führen immer zurüd auf die dreifachen Be- 





*) Bg L. den Aufſa aß bed Unterz.: „Aphorismen zur Theorie eines Lehrplans 
betteffeib bie Klafien-Lektüre der Gymnaſial⸗Prima“ in des Berf. „Pädagogiſchen 
und didaktifchen Abhandlungen“ (Halle 1893), Bd. I, ©. 461 ff. 
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ziehungen unferer Innenwelt zur Natur, zum Menfchenleben (zur ge- 
Ihihtlihden Welt) und zur Welt des Emwigen (Gott), fo vielfach 
fih diefe Welten auch untereinander berühren und durchdringen. 

Auch die Lektüre als eine ſolche Crfahrungsquelle nicht nur 
anzufjehen, jfondern fie planmäßig zu einer ſolchen zu maden, 
ift die Aufgabe einer rechten Theorie des Lehrplans. Mit diejen Ge- 
fihtspuntten find jodann auch Centren gegeben, 1. um in die rechte 
innere Verbindung zu jegen die allgemein menschliche Bildung mit der 
beimatlichen, deutihen; denn Naturgefühl, gefhichtliher Sinn und 
Gottesgefühl waren von jeher die eigentümlichen Vorzüge und yaolouara 
bes deutichen Volles; — 2. eine Fühlung hHerzuftellen zwiſchen der 
Lektüre und den Stoffen des fonftigen Unterricht3, ſei es innerhalb der⸗ 
felben Klaffenftufe, ſei es in dem geſamten Organismus ber betreffenden 
Lehranftalt; denn auch der gejamte übrige Unterricht kann ſchließlich nichts 
Höberes erftreben als Bildung einer jener drei Seiten oder ihrer Ge— 
famtheit; — 3. die Möglichkeit einer Fühlung nachzumweijen auch unter 
den durch die Verfchiedenheit der Schulgattungen bedingten mannigfaltigen 
Wegen der Arbeit; denn die deutiche Jugend iſt die eine, und in den 
einheitliden Wurzeln ihrer Bildung Tiegen die Grundlagen auch für eine 
Einheit der Schule*. In Wahrheit aljo wäre hier ein Kryftalfi- 
fationsprinzip und Konzentrationsmittel organifcher und frucht- 
barfter Art gegeben und nach ihnen auch die allgemeine Auswahl und 
Unordnung der Lektüre zu treffen. 

Es ift nun die Eigentümlichkeit der Iyrifchen Boefie, ung Die 
Urt und Weiſe, in welcher die drei genannten Kreife fi in unſerm 
Gemüt widerfpiegeln, d. 5. den reichften und beiten Gehalt unjerer 
eignen Erfahrungswelt, in verflärtem Bilde vorzuführen. Sie thut 
e3, indem fie die Elemente der Erfcheinungen, jowie der geiftigen 
und ſittlichen Welt ſelbſt in Klarheit durchichaut, das Geſchaute in 
Iharfen Zügen heraushebt, es mit dem eignen reichiten Geiltesleben tränkt, 
biefe Gebilde unjerm Gemüt nahe bringt und dasſelbe veranlaßt, bie 
angefehaute Welt in die eigne zu verwandeln und an jich felbft von 
neuem zu durchleben. Auch die Vorführung dieſer Elemente wird ein 
Gefichtspunft für die Anordnung werden Fünnen. Aller Unterricht bat 
die Aufgabe, im höchſten Sinne elementar zu fein, d. 5. die ben 
Dingen zu Grunde liegenden Elemente aufzudeden und zum Ber- 
jtändnig zu bringen, mögen fie nun in Eonfreten Typen und Bildern, 
oder in Anfchauungen und Begriffen typifchen (elementaren) 
Gehaltes beſtehen. So werden Aufdeckung der Elemente unferes 
inneren und äußeren Lebens und ſchließlich harmoniſcher Zu— 
fammenfhluß derfelben zu einer Erziehungs- und Lebens-Einheit 
auch bier die Pole unferer didaktiſchen Arbeit. 





*) gl. des Unterz. Referat: „Die Einheit der Schule“, Sranffurt a. M. 1884. 
©. 23 ff, „Pädagogische und didaftifche Abhandlungen“, BD. I, ©. 61 ff. 
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Nebenher wird endlich noch ein Geſichtspunkt uns bei der Auswahl 
und Behandlung der folgenden Dichtungen leiten, weil er dazu dienen 
kann, die Vielheit der vorgeführten Elemente in noch anderer Weiſe um 
einigende, überragende Mittelpunkte zu ſammeln. Dasjenige Gebiet, in 
welchem der Gehalt und Niederſchlag aus den Beziehungen unſeres Innen⸗ 
lebens zu den drei Welten von Natur, Geſchichte und Gott ſich am 
meiſten verdichtet, und doch auch am klarſten abſetzt, in welchem die 
Einzelerfahrung und zugleich die Erfahrung von Heimat und 
Volkstum ſich am tiefſten auch mit dem Allgemein-Menſchlichen 
berühren, iſt das Gebiet der Sitte im Sinne der reinen Volksfitte.“) 
Sie ift, wie volkspädagogiſch von Höchiter Bedeutung, fo auch außer- 
ordentlich fruchtbar für die Schulpädagogif, und doch zum Schaden 
unferer Jugend wie unjeres ganzen Volkslebens bisher viel zu wenig 
im Unterridt und in der Erziehung beachtet worden. Den Blid dafür 
fchon in dem Schüler zu fchärfen und das Verftändnis derjelben ihm 
aufzudeden, e3 zu bereichern und zu vertiefen, dazu wird überall Gelegen- 
heit auch in den hier behandelten Stoffen fich finden; es werden aber 
auch einzelne Gebiete (Walther von der Vogelweide, das weltliche und 
geiftliche Volkslied) befonderen Anlaß geben, auf diefen reinen und frifchen 
Born deutjchen Lebens, deuticher Gefinnung und Gefittung binzumeifen. 

Wir gehen mit W. Herbft von der Anſchauung aus, daß wir, wie 
überhaupt, fo auch in der Behandlung diefer Gattung ber Litteratur die 
Urbeit der Schule nur um möglichft wenige Dichtergeftalten ſammeln 
follen, und ftellen mit ihm als Ed- und Grundpfeiler der neueren Lyrik 
zunächſt Klopftod, Goethe und Schiller Hin. Uber wir laſſen in 
weiterer Übereinftimmung mit Herbft zum Wbichluß nach vorwärts noch 
die Gruppe der vaterländifhen Dichter aus der Beit ber Frei- 
heitsfriege folgen und jchiden zur Berbindung nad) rüdwärts bie 
Kreife des geiftliden und weltlichen Volksliedes vorauf; ben 
Beginn aber machen wir mit der höfifchen Lyrik (Walther von ber 
Vogelweide), um dem urjprünglichen Gedanken des Werfed getreu das 
Mittelalter nicht unvertreten zu lafjen. 

Aus der Art und dem Maße, in welchem die einzelnen Dichter und 
Dichterkreife den Gehalt jener drei großen Welten in fih aufzunehmen 
und aus ſich herauszuftellen vermocht haben, ergiebt fich ihre allgemeine 
Bedeutung; aber je nad) den Beitftrömungen, von welchen auch fie ab- 
Hängig waren, ift bei den einzelnen das Verhältnis zu einer oder der 
anderen jener Welten ein vorzugsweiſe nahes gewejen und dadurch ihnen 
noch eine befondere Stellung, wie in der gefamten Bildungsarbeit ihres 
Bolfes, jo auch für die Bildungsarbeit der Schule angewiefen. Denn 
diefe hat den Schüler im Auszuge benjelben Bildungsweg durchmefjen zu 
laſſen, welchen im großen die Entwidlung des ganzen Volles nahm. 








*) Bol. des Unterzeichneten Abhandlung: „Über das Weien der Sitte“ 
in ben Beitfragen des dhriftlichen Volkslebens. Heilbronn 1884. 
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Während nun die früheren Bände die Lyrif diefer Dichter oder doch 
eines großen Teiles derjelben vorwiegend unter dem Geſichtspunkt be- 
handelt haben, vieljeitige Stoffe vorzuführen, jo wird jebt die Eigentüm- 
lichfeit der Anordnung darin liegen, daß wir entfprechend dem früheren 
Programm, nach welchem dieſer lebten Stufe die Arbeit der Zu- 
fammenfaffung de3 fyftematifhen Gewinnes zufallen follte, 
unjere Darbietung nur durch die oben entwidelten Geſichtspunkte beftimmen 
lafjen. Dieſelbe wird im einzelnen den Gang nehmen, daß fie teils auf 
das früher gebrachte Material einfach verweift, anderes in neue Beleudh- 
tung zu ftellen jucht, endlich einen Kreis völlig neuer Dichtungen er- 
gänzend Hinzufügt. 

Nach allem Gejagten wird der Durchblid durch dag von ung Benb- 
fichtigte fich etwa folgendermaßen geitalten: 


I. Xus dem Miftelalter. 
Die höfiſche (ritterliche) Lyrik. 

Walther von der Bogelmweide und einige der bedeutenditen 
Minnefängerr. Die Anordnung nach den Beziehungen zur Natur, zum 
Menjhenleben und zu Gott bietet fich Hier von ſelbſt dar. Auch 
find fie in diefer Gattung von Lyrik ziemlich gleichmäßig vertreten. Das 
Naturgefühl verbindet fich aber vielfach mit dem Motiv der Liebe, 
und fo ordnet die Simrodiche Übertragung die Gedichte Walther von 
der VBogelweide nach den Gefichtspuntten von Frauendienft, Gottes- 
dienſt, Herrendienft. Die gejchichtlide Welt (Menjchenleben) ift 
Standesleben, Leben desjenigen Standes, welcher das deutiche Bolt 
führend vertrat, vielfach auch Zeitgejchichte. Hier werden die Elemente 
ſowohl der fontreten Bilder, als der fittliden Begriffe zu 
einem Zeit- und Rulturbild des ritterlihen Standeslebens fich 
ordnen können, welches zugleich die ritterlich-höfiſche Standesfitte 
zur Anſchauung bringt. Der engere Kreis kann hier propädeutiich auf 
den nun folgenden weiteren vorbereiten. 


I. Xus dem Übergang zur neueren Zeit. 
1. Das weltlihe Volkslied. 


Die Gotteswelt tritt bier zurüd; fie findet ihre Stätte in der 
bejonderen Gattung des geistlichen Volfgliedes und des Kirchenliedes. Im 
Vordergrund fteht das Menſchenleben ald Volksleben nach den 
verichiedenen Seiten (Elementen) des Volfstums, zugleich als ein 
Harer Spiegel der Volksfitte. Das hiſtoriſche Lied bringt zeitgefchichtliche 
Bilder. — Naturbilder, weldhe „manchmal den Blid auf eine ganze 
Landſchaft eröffnen, ftehen nicht jelten an der Spite der Gedichte oder auch 
unmittelbar neben den Bildern aus dem Menfchenleben”. (W. Scherer.) 

Was jangbar war, oder wieder fangbar geworden ift (auch in der 
Schule), findet befondere Berüdfichtigung; ebenjo, was das Verſtändnis 
des Rirchenliedes vorbereiten fann. 
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2. Das geiftlihe Volkslied und Kirchenlied (Luther). 


Mittelpunkt ift die Welt des Ewigen (Gott), das Verhältnis zu 
diefer und das durch dies Verhältnis gewonnene neue Leben. Elemente 
find die großen Grundforderungen und Grundbegriffe des mit 
dem Reformationszeitalter neu erwachenden chriftlichen Glaubenslebens: 
die Erldjungs- und Verſöhnungsbedürftigkeit, da8 auf die 
ewige Heimat gerichtete Heimatgefühl und Heimweh, Sünde und 
Buße, Önade, Glauben, neues Leben, Gottestreue und Gottes- 
liebe). 

Gegenstand ift aber auch die Verklärung der Natur (gehbeiligtes 
Naturgefühl) und Verklärung des Menſchenlebens durch die neue 
Lebens- und Weltanſchauung. Beachtung chriftlicher und Firchlicher Sitte. 


II. Xus der Neuzeit. 
1. Klopftod. 


Seiner Lyrik erfchließen ſich alle drei Welten von Natur, 
Menſchenleben und Gott; fie atmet überall Naturgefühl, natio- 
nales und religiöſes Gefühl; aber am vielfeitigften giebt fie Aus- 
drud dem gerade durch Klopftod neu erwirkten Nationalgefühl. Die 
hierauf bezüglichen Ideen ftellen wir daher in den Vordergrund; fie dienen 
dazu, den Waterlandsbegriff nach feinen Elementen: Volkstum, 
Mutterjprahe, nationale Freiheit und Ehre, vaterländifche 
Dichtung und Geſchichte (Zeitgejchichte) zu erläutern und ſein Ber- 
ftändnis zu vertiefen. Die Aufdedung diefer Elemente bereitet auf die 
ungleich reichere Ausgejtaltung und Erfüllung des Baterlandsbegriffes 
vor, welche die fpätere Zeit und die Gegenwart gebracht haben. Daß 
ichon Klopftod fich für die Vaterlandsidee fo begeiftern Tonnte, läßt feine 
Dichtergeftalt nur um fo bedeutjamer erfcheinen. 


2. Goethe. 

Goethe hat (in „Wertherg Leiden“) das Naturgefühl eigentlich erft 
erklärt und litterarifch wieder eingeführt, es aber auch in feinen eigenen 
Dichtungen in bisher unübertroffener Weile zum Ausdrud gebradt. Er 
ift jodann wie fein anderer Dichter befähigt, uns über das Wefen der 
Dichtung jelbit Aufichluß zu geben. Deshalb rüden wir unter feinen 
noch zu behandelnden Gedichten**) nunmehr diejenigen in den Vordergrund, 





*) gl. I. Abteil., 2. Aufl., ©. 376 ff., mo gezeigt wird, wie diejelben Begriffe 
durch die Lektüre de3 Heliand erläutert und vertieft werden können. — Es ift 
durchaus mwünfchenswert, daß das Kirchenlied und das geiftlidhe Volkslied 
aud einmal in anderer Weiſe ald nur durch den Neligionsunterricht den Schülern 
nahe gebracht und feine Herrlichkeit auch unter dem rein äfthetifchen Geſichtspunkt 
vor ihnen aufgededt wird. 

"+, Es jind von Goethe und Schiller in den früheren Bänden bie leich- 
teren und belannteren, bejonders die balladenartigen Gedichte, ſoweit fie überhaupt 
für die Schule fich eignen, faft fämtlich bereits behandelt. 
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welche dieſe beiden Begriffe nach ihren Elementen zu tieferem Xer- 
ftändnis zu bringen geeignet find: das Naturgefühl nach feinen beiden 
wefentlichften Seiten (Herauslejen der Stimmungsmwelt aus ber 
Natur, Hineintragen unferer Stimmungswelt in Diefelbe), 
fowie nach den Objekten (Mannigfaltigleit der Landfchaftögebilde, Wechſel 
der Jahres⸗ oder Tageszeiten); — die Dichtung: (Phantafie, Ge- 
ftaltungsgabe, idealifierende Thätigkeit, Gehalt, Fünftlerifche 
Thätigfeit). 

Was fodann von den übrigen für diefe Stufe noch geeigneten &e- 
dichten fih auf Menſchenleben und die Welt des Ewigen (Xebens- 
fragen und Lebensweisheit) bezieht, ordnen wir um jene beiden Haupt- 
gruppen. 

3. Schiller. 


Nur eine Heine Zahl von feinen für die Schule geeigneten Dichtungen 
bleibt für diefen Band noch übrig: die Gedichte philoſophiſch-didak— 
tifher Art aus dem Gebiet der fogenannten „Gedankendichtung“ 
(W. Scherer). Die im einzelnen bier zu treffende Auswahl muß an 
feinem Ort näher begründet werden. — Hier lehrt ung „Der Spazier- 
gang” eine neue Art des Naturgefühls kennen. Die jonftigen ich aus- 
ſchließlich auf das Menſchenleben beziehenden Gedichte bieten ideale 
Lebens⸗ und Kulturbilder, welche ein neues Gebiet, dasjenige ber 
fultur-gefhichtlichen und philoſophiſch-äſthetiſchen Betrachtung, 
erichließen, vielfah auch in die Welt des Ewigen hineinſchauen Laffen 
und den inneren ber bisher umjchriebenen Kreiſe (Klopftod, Goethe, 
Schiller) auch inhaltlich zunächit zweckmäßig abjchließen. Die Elemente, 
welche bier zum Überblid gelangen, find die typifchen Xebens- und 
Kultur Berhältnifie und ⸗⸗Gegenſätze (W. Scherer). 


Anhang. 
Die Dichter der Freiheitskriege 
(von Scenfendorf, E. M. Arndt, Körner, Uhland, Rüdert). 


Die Behandlung wird ſich Hier zum größten Teil auf eine zurüd- 
verweifende neue Gruppierung und neue Beleuchtung der früher behan- 
delten Dichtungen beſchränken fünnen. Aber wir mögen die abichließende 
Hinweifung auf dieſen Kreis nicht mifjen; er zeigt uns die durch bie 
Ideale der großen Dichter, aber auch durch große Thaten und Creigniffe, 
wie durch große Gnadenführungen Gottes, aljo durch große Erfah— 
rungen wiedergeborne Bildung, welde das Beſte alles früheren 
Gehaltes in fich aufgenommen Hat: ein tiefes Naturgefühl, ein volles 
Volksgefühl (Nationalbewußtſein), ein klares Verftändnis für die Herr- 
Lichkeit des deutjchen Volkstums, feine Heimat, die Mutter- 
ſprache, feine Sitte, feine Gejchichte, feine Poefie und Kunſt, 
feinen zeit- und weltgefhichtlihen Beruf, endlich ein Heimiſch— 
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fein aud in der Welt des Emwigen, volle Klarheit über die großen 
fittliden Grundbegriffe, ein lebendiges Gottesgefühl, eine ernite, 
religiöfe Gefinnung und ein volles Verſtändnis für den Reichtum 
und die Tiefen des chriſtlichen Glaubenslebens. 

Diefe Anfchauungen und Begriffe in großen Bildern und Ton» 
treten Typen dem Schüler vor Augen zu ftellen und ihn anzuleiten, 
diejelben aus ihnen fo abzulefen und zu gewinnen, daß fie fich zu einem 
gejchlojjenen Syſtem zufammenfschließen, und jchließlich zu ihrem Zeile 
dazu beitragen, die Begründung einer inhaltvollen Lebens-⸗Anſchau— 
ung vorzubereiten, d. h. dentiche Charaktere zu erziehen: das halten 
wir für das eigentliche Biel auch einer äfthetiichen Behandlung dieſes 
Zweiges der Literatur, und dazu wünſchten wir in der nachfolgenden 
Behandlung einige Handreichung zu thun. 

Dr. ©. Frick. 


Walther von der Vogelweide 
und die höfifche (ritterliche) Lyrik. 


Ritteratur: 8. Lachmann, Die Gedichte Waltherd von der Bogelmeide. 6. Aufl. 
beforgt von Müllenhoff, Berlin 1891. — ®. Willmanns, Walther von der 
Bogelweide, feine Gedichte erflärt. 2. Aufl. Halle 1883. — Bernh. Schulz, 
Auswahl von Gedichten Waltherd von der Bogelweide mit Anmerkungen und 
einem Sloffar. 2. Aufl. Leipzig, Teubner. — K. Simrod, Walther von ber 
Bogelweide, ind Hochdeutiche übertebt. 7. Aufl. Leipzig 1883. — Dr. X. Schröter, 
Die Gedichte Walther? von der Vogelweide nachgedichtet. Jena 1881. — 
8. Burda, Reinmar der Alte und Walther von der Vogelweide. Leipzig 1880. — 
Dr. 2. Diege, Die Iyrifchen Kreuzgedichte des Mittelalters. Gymnafialprogramm, 
Wittenberg 1873. — Dr. Fiedler, Zu Walther von der Vogelweide. Gymnafial- 
programm, Kolberg 1873. — Jul. Eberty, Über Walther von der Vogelweide. 
Realichulprogramm, Potsdam 1874. — R. Yucae, Leben und Dichten Walther 
von der Vogelweide. Halle 1867. — LKitteraturgeichichte von Bilmar und von 
Scherer. — 2. Uhland, Schriften zur Geichichte der Dichtung und Sage. Bd. V. 


Metbodifhe Borbemerkung. 


Die nationale Kultur ift ein Hiftorifches Produkt. Sie wird erhalten 
und weiter entwidelt in der Erziehung des heranwachſenden Gejchlechtes 
durch einfichtige Verwertung der früheren Kulturgewinne. Der feite Beitand 
unjeres Volkstums beruht auf diefer erziehlichen Ausnugung des Er⸗ 
fahrungserbteild vergangener Zeiten. 

Die Erziehung muß den Zujammenhang mit der Vergangenheit feit- 
Halten und die Geſetze der Ausrüftung für die jeweilige Lage dem bifto- 
riſchen Entwidlungsgange unferes Volkes einerjeit3 und dem piychologifchen 
Werdeprozeſſe des Einzelmejend andrerfeit3 ablaufchen. 

Nur das Homogene nährt. Die Elemente unjeres Weſens müſſen 
auch die Elemente unferer geiftigen Ernährung bilden. Das Schlagwort 
des Materialismus: „Was der Menih ißt, das it er!“ leidet ſehr 
wohl eine Anwendung auf die Erziehung. 

Jeder Reim trägt in fich die fünftige Form des Seins und hat 
um fich die erjte Nahrung in zuträglicher Miſchung als Werdebedingung. 
Es ift beim Menfchen nicht anders. Die Kunft der Erziehung bejteht 
darin, den Keim vor Verfümmerung zu hüten, die geiitige Nahrung nad) 
dem innern Bedürfnis auszuwählen und fie in einer der Entwidlungsftufe 
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ıngepaßten Zubereitung dem Zögling zuzuführen. Wejenfremde Stoffe in 
falſcher Mifchung und Zubereitung wirken entweder als nutzloſer Ballaft 
oder als jchädliches Gift. 

Welche Elemente bilden nun den Kern unferes Volkstums und jedes 
Einzelweſens? Jeder it ein Gefchöpf der Natur, ein Glied feiner 
Bolfsgemeinihaft und ein Kind Gottes. In diefer dreifachen Be- 
ziehung liegen die Aufgaben feiner Lebensarbeit, die Quellen feiner Kraft 
und feines Glüdes, in einem geläuterten Naturfinne, einer Hingebenden 
Vaterlands⸗ wie Bruderliebe und einer innigen Gottesliebe die Ziele feiner 
Erziehung. Aus dieſem Ddreieinigen Urbrunnen, nicht aber aus den 
löcherigen Brunnen des BZeitgeiftes und der Beitmode foll die Pädagogik 
ihre Lern- und Erziehungsftoffe jchöpfen, die Methodik ihre Biele und 
Wege erfragen. 

Dieje ältefte und einfachite Erziehungskunſt ehrt uns jchon Die 
Schöpfungsgeichichte in der Bibel. 

„Bott pflanzte einen Garten in Eden gegen Morgen und ließ auf- 
wachſen aus der Erde allerlei Bäume, Iuftig anzujehen und gut davon zu 
eſſen. — Und es ging aus von Eden ein Strom, zu wäſſern den 
Garten. — Gott brachte allerlei Tiere auf dem Felde und Vögel unter 
dem Himmel zu dem Menfchen, daß er fähe, wie er fie nennete.“ 

Die Natur ift aljo die nächte Beziehung des Menfchen, der äußere 
Rahmen feines Daſeins, ein Freudenquell für fein Herz, ein Spiegelbild 
feines eigenen Lebens und eine Lehrerin zur Bethätigung feiner Kraft. 

„Und Gott der Herr ſprach: Es ift nicht gut, daß der Menſch 
allein ei; ich will ihm eine Gehilfin machen, die um ihn fei. — Und 
Gott der Herr baute ein Weib aus der Rippe und brachte fie zu Adam. — 
Und Gott der Herr ſetzte den Menschen in den Garten, daß er ihn baute 
und bemwahrte.“ 

Alfo in der Menihengemeinihaft und Liebesbethätigung 
in Heimat, Familie und Arbeit foll der Menjch feine Beitimmung 
zu erreichen juchen. 

„Bott der Herr machte den Menſchen aus einem Erdenfloße und 
blies ihm einen lebendigen Odem in feine Nafe, und alfo ward der 
Menich eine lebendige Seele. — Und fie hörten die Stimme Gottes bes 
Herrn, der im Garten ging, da der Tag kühl geworden war.“ 

Gottesgemeinſchaft ift alſo unfere tiefite Beziehung und unfere 
höchſte Lebensaufgabe. 

Wie auch die Menſchheit im Laufe der Zeiten gewachſen iſt, wie 
auch ihre Beziehungen und Aufgaben ſich gemehrt und ihre Intereſſen 
verzweigt haben, was in der Kindheit Tagen Entwicklungsgeſetz war, das 
iſt's bis heute geblieben. Wie das Wachstum nur Entfaltung einer Ein- 
heit zu vielgeftaltigen Erjcheinungen, fo ift die Kultur- und Erziehungs- 
arbeit nur Entwidlung der urfprünglichen Lebenseinheit in Natur, Menjchen- 
gemeinjchaft und Gott zur Vielheit der Lebensintereffen, Lebendaufgaben 
und Lebensformen. 
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Wie unendlich auch die Zahl der Radien fich vermehren, wie weit 
auch die Peripherie hinausrüden mag, das dreieinige Centrum des Lebens 
muß bleiben und den Zuſammenhalt bilden, wenn nicht eine völlige 
Atomifierung der Geſamtheit und des Einzelnen eintreten fol. 

Je vieläftiger der Baum ber Kultur wird und je weiter hinaus und 
hinweg vom Stamme die Zweige ftreben, deſto mehr wächſt die Gefahr 
der Verirrung und Verwirrung in der bunten Fülle der Erjcheinungen 
und der Stodung eines gefunden Säftezufluffes, deſto jchwieriger wird 
die Erziehungsaufgabe und deſto dringender die Mahnung an den Er- 
zieher, immer unb immer wieder nachdrücklich auf den dreieinigen Grund⸗ 
quell unferes Weſens, unferer Aufgaben und unjeres Glückes hinzuweiſen, 
vor einer zeripfitternden Vielteiligleit und unruhigen Haft ſich zu hüten 
und feit das Ziel „Heranbildung charakterfeiter, ſittlicher Perſönlichkeiten“ 
im Auge zu behalten. Die Erziehungseinheit muß uns zu einer 
Lebenseinheit zurüdführen helfen. Dadurch werden wir die Fähigkeit 
gewinnen, die wirren und wechfelnden Elemente des Lebens und bie 
Forderungen des Tages zu überfehen, zu meſſen, unter einheitliche Gefichts- 
punkte zu ordnen und zu beherrfhen. Wenn aber die Lernitoffe aus- 
einanberftrebende feindliche Elemente find, wie können fie zu harmonifchen 
Rebensftoffen werden! Und den Bildungsftoffen unjerer modernen 
Kultur haftet häufig diefe Eigenſchaft an. Eine reife, vielfeitige Kultur 
hat noch zu wenig innere Berwandtichaft mit der Entwidlungsitufe eines 
Schülers. 

Wir müflen und darum bei der Wahl der Bildungsftoffe auf das 
Werden der Menjchheit und unfjeres Volkes zurückbeſinnen. Unleugbar 
beiteht zwiſchen der Entwidlung eines Volkes und eines Einzelweſens ein 
innerer Gleichſchrit. Was dort in großen Zügen und langen Beit- 
räumen fich vollzog, das wiederholt ſich bier als beſchränkter und abge- 
fürzter Prozeß. 

Se näher wir bei der Rüdwärtswanderung dem Unfange der Ent- 
widlung kommen, defto einfacher und überjichtlicder find die Lebens- 
verhältnifje, deſto ftärfer und harmoniſcher der Zufammenhang mit dem 
dreieinigen Centrum und deſto Fräftiger die erziehlide Wirkung der 
Bildungsftoffe, die ung in idealen Perſönlichkeiten fowie in An- 
Ihauungen, Sitten und Xebensgewohnheiten plaftiich und innerlich 
verwandt entgegentreten. Daraus erklärt fich die feifelnde Kraft und er- 
ziehliche Bedeutung der bibliichen Geichichten, der Grimmſchen Märchen, 
der Heyſchen Fabeln und der Hebelichen Erzählungen jchon für das erite 
Schulalter. Die Elemente der drei großen Lebens- und Nahrungsgebiete 
find friedlich vereinigt und paden durch ihre einfache Form und ihren kind⸗ 
lihen Charafter. 

Soll die Erziehung, wie es fein muß, eine nationale fein, fo 
müflen wir und auf die Quellen unſeres ureigenen Volkstums zurüd» 
befinnen, auf die idealen Träger des nationalen Gedankens und auf 
die lautere Sitte des Volkes in einer Zeit, da Naturliebe, Vaterlands⸗ 
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iebe und Gottesliebe noch den unzerjpaltenen Kern des Volkslebens 
jildeten. Ä 

Am deutlichiten und jchönften tritt das geiftige Bild unferes Volkes 
n der Ungejchiedenheit feiner höchiten Antereffen vor unfere Seele in ber 
riten Blütezeit unferer Litteratur unter den ftaufifchen Kaifern. Darum 
ind aus jener Zeit Heliand, Nibelungenlied, Gudrun, Barzival, 
nd Urmer Heinrich al3 Spiegelbilder nationalen Lebens und Strebens 
yetrachtet worden. 

Doch das Thatleben in den Epen ilt nur die fräftige, plaftifche 
Äußerung des Gedanten- und Gefühlslebens. Wollen wir jenes 
ganz verftehen, dürfen wir dieſes nicht unbeachtet Lafjen. 

Der Harfte, wahrſte und geiftesmächtigfte Vertreter des Ge- 
Yanten- und Gefühlslebeng jener jugendfreudigen und jugendfräftigen 
Beit ift Walther von der VBogelweide Er ift der reichite, viel- 
eitigfte und vollendetite Iyrifche Dichter feiner Zeit und zugleich ein Ver- 
reter des ritterlichen Standes, der jener Zeit ihren eigenartigen Charakter 
ıufdrüdtee Wie das Volksleben jener Zeit in ritterlihem Thun und 
zöfiſcher Zucht gipfelte, jo war auch die Dichtkunſt eine Höfifche, ritterliche. 
In vielgeftaltigen Weiſen klang die wechjelnde Stimmung der Herzen aus 
n frohen Liedern der Glüdlichen, in wehmütigen Klagen der Traurigen, 
n weifen Sprüchen der Erfahrung, in ernften, ja fchneidigen Klängen der 
Baterlandgliebe, in zarten Liedern der Minne oder Frauenhuldigung, in 
innigen Tönen der Gottesminne. 

Daß die Herzensſprache diefer Zeit eine bejondere Reſonanz in 
ugendlihen, für Ideale begeifterte Herzen finden muß, geht jchon 
ıu8 dem verwandten jugendlichen Charakter der höfifchen Lyrif 
Jervor. 

Bilmar fagt darüber: „Ungemein anziehend ift die Kugendlich- 
keit dieſer Poeſie. Wie wir im Parzival den getreuen Typus des deut» 
hen Jünglings ſahen, der aus ftiller Beſchränkung und Einſamkeit mit 
nemmal heraustritt in die glänzende Welt voll Ereigniffe, Thaten und 
Runder und ftaunend und jehnend, verlangend und fchüchtern biefer 
remden Welt gegenüber fteht, jo ſehen wir das Helldunfel der erften 
Yünglingszeit auch über die Minnepoeſie auögebreitet. — Diefer 
‚ugendlidhe Bug ift aber ein wahrer Bug, nicht allein in der ftillen 
Derzensgeichichte der faum der Kindheit entiwachlenen Jugend, jondern ein 
vahrhaftiger Zug unferer nationalen Phyſiognomie, über den niemand 
potten darf, ohne fich ſelbſt ein bedenkliches Urteil zu ſprechen. Es ift 
Yie uralte, in den Vorzeiten zum Mythus geftaltete Naturpoejie unferes 
Bolfe3, die zu feinen tiefften und darum edeliten Anlagen gehört. Und 
daß unjere Minnepoefie diefen Typus der Naturpoefie jo ſtark ausgeprägt 
ın ſich zeigt, gerade dies macht fie zu einer wahrhaften, nationalen 
Boefie, zu einer Poefie, der man Weichlichfeit und Spielerei nur dann 
orwerfen wird, wenn man verfennt, daß fie eben nur eine Seite unferes 
Dichterlebens darftellt und erſt mit dem tiefen Sinne unſeres Runft- 
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epo8 und mit dem mächtigen Heldengejange unferer volksmäßigen Epopden 
das Ganze unferer bichterifchen Perſönlichkeit darjtellt.“ 

Die Poefie ift die bejte Lehrerin und Erzieherin der heranwachſen⸗ 
den Gejchlechter, weil fie ber fchönfte Ausdruck und die reichite Quelle, 
ein wahrer Jungbrunnen der nationalen Eigenart ift. Was das Alltags- 
leben an Creigniffen und Erfahrungen zerriſſen und getrübt in ver- 
wirrender Fülle bot, das ordnete und verklärte die Poejie und einte es 
wie in einem Sammelfpiegel durch die Macht einer Perfönlichkeit. 

Wenn auch die treibenden Grundkräfte eines Volksgeiſtes immer die⸗ 
felben find, fo find doch die Entwidlungsphafen fehr mannigfaltige, weil 
jede Zeit die geiftige Nahrung anders mengt, mehr oder weniger Fremdes 
aufnimmt, befondere Ziele fich ftedt und in befondere Lagen kommt. 

Wil man das Kulturergebnis einer Entwidlungsphafe — alſo eine 
ideale Perfönlichleit wie die Walthers und den Vorjtellungs-Niederfchlag 
im Volksdenken und in der Volksſitte — verftehen und für die eigene Lage 
und Entwidlungsphafe nährfräftig machen, fo muß man den äußeren Be- 
dingungen jenes Werden? wie den inneren treibenden Lebenskräften nach⸗ 
jpüren. Nur Klarheit über die Elemente kann fchließlich zu harmonischen 
Zuſammenſchluß in den Bielen führen. 

Nicht befier wird das eigene Wachstum gefräftigt und geläutert als 
durch Aufdelung und verftändnis- wie liebevolle Verfolgung eines fremben 
und Doch innerlich fo tief verwandten Werden3. 

Bei der Vorbereitung werden wir einen Blid auf die Zeit und 
den Lebensgang des Dichters werfen, bei der Darbietung eine Anzahl 
von Walther Gedichten mit kurzer Erläuterung bringen und bei ber 
Vertiefung und Verknüpfung jchlieglih einen Durchblick nach be- 
jtimmten Geſichtspunkten verfuchen. 


I. Walther von der Bogelweide, feine Zeit und fein Leben. 


Walther von der Vogelweide wuchs in einer Zeit heran, wo das 
Sinterefje für die Natur, das Geſchick des VBaterlandes und die Religion 
einheitlich den Mittelpunft des Lebens bildete und dasſelbe mit ftärffter 
Kraft bi8 zu den äußerften Enden durchdrang. Unfer Volk lebte ein 
glüdlihes Zünglingsalter. Die Naivetät der Kindheit war gepaart 
mit männlichem Thatendrang und Sehnſucht in die Weite. Die naive 
Naturfreude war nie reiner und lebendiger, das vaterländifche Intereſſe 
nie kräftiger, da8 Gottesbewußtſein nie inniger geweſen als in der Hohen- 
ſtaufenzeit. 

Die Natur galt als Spiegel des Seelenlebens; aus ihr entnahmen 
die Dichter mit Vorliebe ihre Vergleiche. Für den friſchen und geſunden 
Naturſinn und die vertraute Gemeinſchaft mit der Natur zeugt die Ent- 
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widlung der Tierjage und die Umgeftaltung derjelben zu einem Tierepos, 
die Naturfchilderungen im Parzival, die Umrahmung und Verflechtung des 
Riebeslebend mit dem Leben in der Natur, die Anlage der Burgen, 
Klöfter, Kapellen und Bildftöde an landichaftlich Schönen Orten, die Wall- 
fahrten und Pilgerzüge u. |. w. In der Natur blühte die reinfte Volks— 
freude. Durch den Wald und über die Heide tobte die Jagd. Auf dem 
Anger tanzten die Mägdlein den Reigen; an den Wegen fpielten fie 
Ball; mit Blumen und Kränzen jchmüdten fie Haar und Mieder; an 
ben raufchenden Duellen fchöpften und plauberten fie; an Kuckucksruf, 
Halmmeſſen u. f. w. fnüpften fie allerlei Aberglauben; in das erfriichende 
Bad ftiegen fie nieder; im Grafe legten fie fi) zum Schlafe Hin; in 
Liedern ietteiferten fie mit den Kleinen Vögelein u. |. w. Der Dichter 
Ihaute vom Hügel in das Land und auf den bläulichen See; er hörte 
den WWBetteifer der Eleinen Vögel im Geſange und fah, wie Blumen und 
Klee um den Preis der Schönheit rangen. Doch alles war ihm nur ein 
Spiegel, in dem die Schönheit feiner „raue“ um fo Lichter ftrahlte; fie 
war bie Krone der Schöpfung. 

(Bergl. die Situationszeihnungen im Nibelungen- 
liebe ©. 26—32, in Gudrun ©. 115, im Parzival S. 177—186, 
im Armen Heinrih ©. 245 u. im Reinecke Fuchs ©. 468— 469.) 

Und nun Volksleben und Vaterland! Höfe und Ritter- 
burgen waren die Mittelpunfte des Lebens, Ritter die Führer des 
Volkes. In Turnieren übten fie die förperliche Kraft und Geichidlich- 
feit, im Singen und Sagen die geiftige. Fürſten verjchmäbten es 
nicht, um den Lorbeer des Dichterd zu ringen, jo Raifer Heinrich VI., 
Konradin, Otto von Brandenburg, Herzog Heinrich von Anhalt u. v. a. 
Mit ſchönem Freimute wurde im Liede gebeten, gefordert, gemahnt, ge- 
holten und gedankt. Die Dichtung war eine Macht, war Volkes⸗ und 
Sottesftimme. Bon Mund zu Munb verbreiteten fich die Lieder mie 
heute Zeitungsnachrichten. Die Fürften übten weitgehende Gaftfreundichaft 
und verſchönten ihre Feite durch die Kunſt der Sänger. Die fahrenden 
Sänger zogen von Burg zu Burg. (Vergl. Goethes „Sänger“, Uhlands 
„Sängers Fluch“ und „Bertran de Born“, Schiller „Graf von Habsburg“ 
8b. III, ©. 14— 40), Die Fürften übten gegen fie Milde und bejchentten 
fie mit Gold, Gewanden und Kleinodien. Der Hauptinhalt ihrer Lieder 
mar der Preis der Frauen. So fehr Iebtere aber ein Gegenftand der 
Verehrung und der Sehnfucht waren, fo wenig herrſchten fi. — 
Saft außer dem Wirkungsfreife der Kunſt und Kultur Stand der Bauern- 
fand. Manchem Sänger, jo Neidhart von Rauenthal, diente er 
nur al3 Bielfcheibe des Spottes. Döperkeit, d. h. dörfiſche, bäuerifche 
Sitte (woraus unfer Tölpel entitand), war das Gegenteil von Höfi- 
ſcher Zudt. 

(Bergleihe da „deutſche Zeit- und Sittenbild“ nad 
dem Ribelungenliede S. 16—26, beſonders die Abſchnitte über 
Rittertum, König und Hof, häusliches Leben, Verkehr 
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und Reifen und die Ergänzung bei Gudrun ©. 113 und 114. 
Bergl. ferner bei Barzival ©. 228—235: Der Dichter Wolfram von 
Eſchenbach.) 

Und dazu die deutſche Geſchichte in der zweiten Hälfte des 
12. und der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts, eine Periode, politiſch 
und kirchlich ſo großartig bewegt wie kaum eine andere! 

Ein Held wie Friedrich Barbaroſſa (1152—1190) ſtimmte alle 
deutfchen Herzen hochgemut. Nie war der Glanz der deutſchen Krone 
und des deutſchen Namens ftrahlender geweſen. Der Blid erweiterte fid 
nad Stalien im Süden, dem Lande der Kaiferzüge, nach Frankreich im 
Weiten, dem Lande der Artus- und Graljage fowie der Troubadoure, 
nah dem Drient im Dften, dem Lande der Sehnfucht für die Freu. 
fahrer. In allen Beitgenofjen lebte das Gefühl, einer großen, glücklichen 
Beit anzugehören. Darum wollten fie den Tod des herrlichen Helden 
nicht glauben, warteten fehnlich auf feine Wiederkehr und verfeßten ihn 
enblih verzaubert in den Kyffhäuſerberg. Der Sohn des Notbarts, 
Heinrich VI. (1190—1197), war ein Held des Schwerte unb em 
Gänger, aber fein früher Tod war das Signal zu unendlicher Verwirrung 
und erbitterten Kämpfen. Da Heinrichs Söhnlein Friedrich bei feines 
Vaters Tode erſt drei Jahre alt war, jo wählte die ftaufiiche Partei 
Heinrichs Bruder Philipp von Schwaben, die welfifche aber Otto IV. 
von Braunfchweig zum Kaiſer. Lebteren ftüßte ber geiftesgetvaltige 
Papſt Innocenz IH. (1198—1216), der al8 Stellvertreter Gottes auf 
Erben der oberjte Regent der Welt und der höchſte Schiedärichter zwischen 
Fürften und Völkern fein wollte. Wilde Parteikämpfe entbrannten in 
Deutſchland, in denen die Fürften nicht felten aus Eigennutz die Partei 
wechfelten. Die Staufer vertraten den nationalen Gedanken mit bejonberer 
Wärme, und darin lag ihr UÜbergewidt. Der Sieg neigte ſich auf 
Philipps Seite, da ermorbdete ihn 1208 der wilde Pfalzgraf Otto von 
Wittelsbah aus Privatrache. Und nun erkannten alle Otto IV. als 
Raifer an. Doc bald entzweiten fich Kaiſer und Papft, denn unverſöhnlich 
ftanden fich die Kaifer- und die Papſtidee gegenüber. Otto IV. fiel in 
das vom Papſte ald Vormund des unmündigen Kaiſerſproſſen Friedrich 
beherrichte Gebiet ein und wurde dafür in den Bann gethan. 

Sa, der Papſt ftellte Heinrichs Sohn Friedrich als Gegenkaiſer auf. 
Der junge Staufer fam nad) Deutichland und jammelte feine Anhänger. 
Weil fih auch der franzöfiiche König für Friedrich erklärte, jo unternahm 
Dtto einen thörichten Zug gegen erfteren, wurde aber bei Bovines, ſüdlich 
von Lille, 1214 jchmählich bejiegt, verlor alles Anfehen, zog fich in feine 
braunfchweigiichen Erblande zurüd und ftarb 1218 auf der Harzburg. 
Friedrich wurde allgemein als Kaiſer anerkannt und ließ fich in Wachen 
frönen (1215). Sein anfänglich gutes Verhältnis zum päpftlichen Stuhle 
trübte fich bald. Er verjchob den gelobten Kreuzzug von Jahr zu Jahr 
und löſte nicht, wie er veriprochen, die Verbindung zwiſchen Unteritalien 
und dem Deutfchen Reiche, fondern befeitigte fie. Furchtbare Kämpfe hatte 
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mit den Päpiten und den italienischen Städten zu beitehen. Der 
ihm feiner Tapferkeit, Bildung, Weisheit und Pracht erfholl in alle 
elt und erfüllte die Deutfchen mit ftolzer Baterlandsfreude und neuem 
yatenmute. 

(Vergleicht, was in der Geſchichte über Bapft Innocenz II. 
d Raifer Friedrich II. dagemeien ift!) — 

Der Nerv des Volkslebens war das Chriftentum. 3 hatte fich 
nig mit der deutichen Art vermählt und ale Verbältniffe durchdrungen 
elbft die fich einfchleichenden Mißbräuche in der Kirche, wie Herrfchfucht 
d Habgier des römifchen Hofes, Simonie, Mißbrauch von Bann und 
iterdikt, das verweltiichte Leben der Geiftlichen u. a., fonnten das Bolt 

Slauben, in der Lehre und Ordnung der Kirche nicht irre machen, 
idern erfüllten nur mit Schmerz und Born gegen bie entarteten lieber 
3 geiftlihen Standes. Mit ficherem SHerzenstalte mußten fie das 
wiltentum als Lebensmacht von ben jeweiligen Trägern bes Kirchen- 
ſiments zu unterfcheiden. Ein frommer Glaube war und blieb in 
erfchütterlicher Treue die gewaltigfte Triebfraft des Lebens unb ber 
yaten. Das beweiſen am beften die Kreuzzüge. Nach bem heiligen 
nde, der Wiege des Chriftentums, ftand jeder Sinn unb Gedanke. 
ıcch Befreiung des Heiligen Grabes wollte man dem Seilande ein 
ınlopfer für die Erlöjfung darbringen. Wie das Atmen zum leiblichen 
ben, jo gehörte ein kindlicher Gottesglaube zum geiftigen Leben und 
lück unjerer Bäter. 

(Bergl. Gudrun ©.113, Parzival S.128—136, ©. 160—167, 
zarzivals Belehrung bei Trevrezent], S. 196—197 [Wolframs religiöfer 
jarakter]), S. 206—215 [Deutung der fombolifchen Vorgänge im Barzi- 
I], S. 229 [Das Kirchliche Leben im PBarzival],) — 

Sn diefer Beit, auf diefem Boden und in diefer Luft erwuchs und 
wickelte fich als glänzendfter Vertreter feiner Zeit und feiner Vollsart 
altber von der Bogelweide Er fang mit gleicher Meifterjchaft 
: Wonnen der Natur und der Liebe, die Ehre des Vaterlandes und Die 
ige Gottesminne. In Form und Gehalt erreichte er den Gipfel der 
fiſchen Lyrik im Mittelalter. 

Über Walthers Entwidlungs- und Lebensgang haben wir feine 
bere Kunde als einzelne Andeutungen in feinen Liedern. Als Geburts- 
tte bezeichnen viele die „Bogelweide”“ auf dem Laiener Rieb im 
ſackthale in Tirol. Seine Geburt muß in die Jahre zwiſchen 1160 
3 1170 fallen. Nach allem zu fchließen, war er bayeriſchen Stammes 
d ritterlichen Standes, aber arm. Und Armut begleitete ihn Beit feines 
bens; nur der Lebensabend war durch ein freunblicheres Geſchick ver- 
önt. Nach der naiven Sitte der Beit beifchte er ald Sangeslohn auch 
5old“, jchalt, wenn derjelbe verjagt blieb, gejtand offen, daß „Kargheit“ 
er „Milde“ der Fürften feine Barteinahme beftimme, — wobei er aber 
mals feine Grundfäge verleugnete —, nahm dankbar von einem reijen- 
n Bifchof eine Summe Geldes zu einem Pelzrod, verjicherte aber „daß 
Lyriſche Dichtungen. 2. Aufl. 
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er getragene Kleider nie genommen“. Die Zeit feiner Entwidlung, in der 
er „Singen und Sagen lernte“, fcheint er in Vfterreich verlebt zu haben 
wo das Babenbergiiche Haus regierte und die Sangesfunft pflegte. In 
Ohr und Herz des Jünglings fiel die Kunde von Barbaroſſas Römer- 
zügen, von Abfall und Beitrafung Heinrichs des Löwen, von bem 
glänzenden Turnier und Volksfeſt in Mainz, an bem 40000 eble Gäſte 
teilnahmen, von dem herrlichen Kreuzzuge bes greifen Kaiſers nach bem 
heiligen Lande und von dem erjchütternden Tode des edlen Helden. 

Nach Franzöfiichen Muſtern dichtete damals Heinrich von Velbede 
feine „Äneide“ und „pflanzte damit das erfte Reis in beutfcher Zunge". 
Der Minnegefang erblühte als Liederfrühling des deutſchen Volles, 
und ein froher WWetteifer erwachte unter den edlen Sänger. 

In diefer glanzvollen, innerlich glüdgefättigten Zeit entwidelte fi 
der talentvolle Süngling und ftimmte ein in den Chor der Minnefänger, 
der Frauenſchönheit pried und um „Gnade“ warb. 

Um Hofe Leopolds VI. zu Wien lernte Walther wohl unter An- 
leitung Reinmars des Alten von Hagenau fingen und fagen. Ob er 
vorher in einer Klofterfchule regelmäßigen gelehrten Unterricht empfangen 
hat, ift zweifelhaft. In feinen Liedern kommt kein Iateinifches Citat vor, 
doch erinnern einzelne an lateinische Vorbilder. Sicher ift, daß er 
dichteriſche Sprache und Form mit allem Fleiße an vorhandenen Muſtern 
geübt Hat, denn jelbft das Genie kann des Fleißes nicht entbehren. Auch 
die mufilalifche WUusbildung gehörte zum Minnefange, denn die Sänger 
mußten Weijen erfinden, die fie dann unter Begleitung von Harfe ober 
Fiedel im Kreiſe der Gäſte vortrugen. 

Die volle Wirkung der Minnelieder können wir heute nicht mehr an 
ung erproben, da die Weifen verloren gegangen find, bie ben Worten 
Klang und Farbe gaben. Gottfried von Straßburg preift an Walther 
befonders die Kunſt des mufifaliihen Vortrags. (Vergl. ©. 23!) Danach 
fcheint e8, ald ob Reinmar und Walther in der melodiichen Entwid⸗ 
[ung de3 DMinnegejanges das Höchite geleitet hätten. 

Einzelne Yugendverfuche des Dichters find erhalten und zeigen ein 
Ringen und Streben nad Beſſerem, aber durchaus feine Driginalität, 
Erſt die Liebe fcheint dem Jüngling die Zunge gelöſt und die Harfe 
geftimmt zu haben. Qucae will aus einer Reihe fchöner, natürlicher 
Liebeslieder, Die diejer Beit entitammen, einen Heinen Roman des Dichters 
mit einem niedrig gebornen Mägdlein leſen. „Was fie auch fagen, id 
bin dir hold und nehme dein gläjern Ringlein lieber al3 einer Königin 
Gold“, beteuert er. Da fie fih aber jpröbe erweift und ihn Hinhalten 
will, „bi8 er alt und grau fei,” da droht er, „fich zu rächen und 
die Verblühte mit Sommerlatten, d. h. einjährigen Schößlingen, zu 
ſchlagen“. — 

Nach diefer Jugendepiſode ſcheint fi) Walther gemäß der damaligen 
Mode des rauendienftes einer Dame höheren Standes in Pflicht und 
Dienjt geftellt zu Haben. 
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Die Wertichägung des Weibes ift ein uralter Zug des germanifchen 
Zolkscharakters, der durch dad Chriftentum vertieft wurde. Die Ent- 
vidlung des Marienfultus fteigerte diefe Verehrung; die franzöfifchen 
Troubadoure aber fchraubten den Yrauendienft in unnatürliche Höhe, ja 
:ntitellten ihn bis zur Widerwärtigkeit. 

Walther bewahrte in den Liedern, die er „feiner rau“ zu Ehren fang, 
Bürbe, Überlegung und ehrenhafte Gefinmung. Sie gehören nach Inhalt 
md Form zu den fchönften Minneliedern höheren Stils. 

Walther ift in feinen Liedern dann am feflelnditen, wenn ihn ein 
yeftimmtes inneres oder äußeres Erlebnis unmittelbar berührt und zum 
yichterifchen Ausfprechen drängt. Dann find feine Gedichte im fchönften 
Sinne Gelegenheitsgedichte, und ihre Wahrheit padt und überzeugt. Denkt 
er ſich künſtlich in eine Lage, dann find feine Dichtungen Häufig matt, 
denn fie entipringen nicht dem Urquell feines Weſens, ſondern der Reflerton. 
Ohne Kunftlehre in unferem Sinne ftubiert zu Haben, leitet ihn ein 
ſicherer, künſtleriſcher Takt. 

An ſterreich folgte 1194 auf Herzog Leopold VI. deſſen Sohn 
Friedrich, der Katholifche, welcher ein Gönner und Freund Walthers 
war. Doc die fchönen Verhältniſſe änderten fi, als Herzog Friedrich 
1196 einen Kreuzzug nach Baläftina unternahm. Sein Bruder Leopold 
war dem Dichter unfreunblich gefinnt. Gehäffige Merter oder Auf- 
pafier trübten durch Verleumdung und Verhetung fein Verhältnis zum 
Hofe und zu feiner Dame. Die Abwejenheit des Fürften und der meiften 
Ritter ſowie ein Erbfolgefrieg in dem benachbarten Ungarn zwifchen ben 
Brüdern des verftorbenen Königs Bela Hatte den Wiener Hof fehr ftill 
gemacht. Sin einem Liede läßt Walther den „Hof“ die traurigen Ver- 
änberungen beflagen. Über feine Armut und öftere Verlegenheit tröftet 
er fi in einem Liebe mit guter Laune. „Das Glüd leide eben feine 
Leute ſonderbar.“ Tief fchmerzt ihn die „Ungnade“ feiner Dame Er 
gefteht, daß er nicht durch Schönheit, deren er entbehre, beftechen könne, 
baß aber wahre Männerſchönheit in der Kühnheit, Milde und 
Treue beftebe. 

Als 1198 nad Herzog Friedrichs Tode im heiligen Lande dem 
Dichter der Aufenthalt am Wiener Hofe immer unbehaglicher wurde, und 
allerlei Mißverhältniffe „feinen ftolzen Kranichgang zur Erbe drüdten 
und ihn gleich dem Pfau leife auftreten und gebudt gehen hießen”, da 
griff er als fahrender Sänger zum Wanderftabe, flehte in einem innigen 
Liebe Gott und Ehriftus um ftarfes Neifegeleit an und verlieh Wien 
ohne Abichiedsgruß an feine „Herrin“. 

Der Abſchluß dieſes Lebensabfchnittes bedeutet zugleich eine ent- 
Icheibende Wendung feiner Kunſt. Hatte bis jebt das eigene Geſchick 
feine Harfe geftimmt, fo gab ihr fortan die Waterlandgliebe reineren 
und belleren Klang. Das traurige Geſchick des Vaterlandes ergriff jein 
Herz und zeigte feiner Kunſt neue Stoffe und höhere Ziele. Der Tod 
Heinricha VI. hatte Deutfchland gejpalten und mit Krieg und Unruhe 
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erfüllt. Die von feiner ftarken, ja harten Hand bislang zuſammen ge- 
haltenen Kräfte jchweiften jebt frei und los ihre eigenen Bahnen. Der 
Einzelvorteil wurde von den meiften Fürften über das Wohl des Ganzen 
geſetzt. Gewalt, Roheit und Biwietracht traten an die Stelle von Recht, 
Sitte und Eintracht und zerfleiichten das Vaterland. Walthers Sympathie 
gehörte dem Staufer Philipp, der im Beſitz der Neichskleinodien war 
und dem Haufe angehörte, das den nationalen Gedanken Hoch hielt. Als 
gereifter Mann von tiefer Einficht, in voller Entichiedenheit und inniger 
Baterlanbsliebe trat der Sänger mit feinem Liede in die Neihen der 
Kämpfer für des Vaterlandes Ehre und Gebeihen. Und er wurde gehört 
vom Strande der Nordſee bis über die Alpen hinweg nach Stalien. 
Weder Fürften noch Herren, weder Bapft noch Geiſtlichkeit fchonte er; ja 
er ging in feinem Heiligen Zorn nicht felten über die Grenze des Zu⸗ 
fäffigen. Seine Liederflänge fchlugen oft tiefere Wunden als fcharfe 
Schwertklingen. Der Italiener Thomafin von Zirkläre, ber in 
fchlechtem Deutih den „Welichen Gaſt“ jchrieb, jchalt den Dichter ob 
feiner freien, böjen Bunge, bezeugte aber, daß ein Lied von Walther 
Taufende zum Abfall von Papſt Innocenz III verführt habe. 

Bon gewaltiger Wirkung war fein männlicher, ergreifender Mahnruf 
„Wahlitreit“, worin er die deutſche Zerriſſenheit in bejchämenden 
Gegenſatz zu der Ordnung in der unvernünftigen Tierwelt ſetzte und alle 
aufforderte, Philipp die ftrahlende Königskrone aufzufehen. Nachdem der 
Welfe Dtto IV., zum König gejalbt und gekrönt, in Aachen den Stuhl 
Karls des Großen eingenommen, ließ ſich auch Philipp im Herbit 1198 
in Mainz krönen. Der feierlichen Krönung wohnte Walther bei und 
pries in einem Syubelgefange, wie die alte Krone dem jungen Haupte 
gerade paſſe, wie beide leuchteten und eine liebliche Augenweide ber 
Fürften feien. 

Ein folder Bundesgenoſſe, deifen Lieder die fahrenden Spielleute in 
alle Gaue trugen, war dem König Philipp hocherwünſcht, und er gewährte 
ihm Schub und Gunft. Auf dem glänzenden Hoftage, den Philipp 
Weihnachten 1199 in Magdeburg hielt, begegnen wir auch dem Dichter, 
der äußerſt lebendig und anfchaulih in einem Spruche den königlichen 
Feſtzug „Unter Krone“ jchildert. 

Ob jedoch dem Dichter dad unruhige Leben nicht behagte, ob ihn 
Philipps Kargheit verlebte, ober ob ihn die Sehnfucht nach der Heimat 
zog, Pfingften 1200 finden wir Walther als ungeladenen Gaft in Wien, 
wo Herzog Leopold VII. das pruntoolle Feſt der Schwertleite feierte. 
Er rühmte des Herzogs außerordentliche Freigebigfeit gegen alle Welt, 
bat um ein freundliches Willkommen und pries in einem herrlichen Liebe 
„Deutihlands Ehre“. (Bergl. Bd. I, ©. 6321) 

Uber die alten Feinde erneuerten das alte Spiel; der Herzog Tonnte 
feinen alten Groll nicht verwinden und meigerte dem Dichter Gunft und 
Gabe. Da griff diefer abermals zum Wanderftabe und gelangte enblich 
an den Hof des Funftfinnigen und freigebigen, wenn auch politiich wantel- 
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itigen Landgrafen Hermann von Thüringen, mo er mit feinem großen 
itgenofien Wolfram von Eſchenbach zufammentraf. Über das un- 
hige, üppige Leben am Hofe dieſes Fürften auf der herrlichen Wartburg 
rgleiche Walthers Urteil in der I. Abt. ©. 191! 

Behn Jahre hindurch (1200— 1211) fcheint Walther an Hermanns 
je geweilt zu haben. Aus einer Anzahl pädagogiſcher Sprüche haben 
inche den Schluß gemacht, daß ihm die Erziehung eines unbändigen 
taben anvertraut geweſen ſei. Auf die ihm eingeräumte Macht, den 
ıben ganz nad) eigenem Ermeſſen mit der Rute zu züchtigen, verzichtete 
anfänglid) und wollte nur durch das Wort wirken; fpäter aber Flagte 
daß des Lehrerd Macht nur fo weit wie ber Stod reihe. Mit dem 
toßfeufzer, daß „ein allzu krummes Bäumchen nicht wieder in die Nichte 
bringen fei“, gab er die fruchtlofe Arbeit auf. 

Forigeſeht begleitete der Dichter mit vollſter Teilnahme die öffent⸗ 
hen Angelegenheiten. Mit allen Schrecken tobte der Bürgerkrieg 1208 
nz in der Nähe um Erfurt. Der Papſt Hatte Philipp und feine An⸗ 
nger in den Bann gethban und den Böhmenkönig zum Abfall von dem 
aufer bewogen. Mit allerlei fremdem Volle zog der lehtere nad) 
jüringen, um dem bedrängten Landgrafen Hermann beizuftehen, der fich 
mfall8 von Philipp gewandt hatte. Auf dem Wege zerftörten die 
Iden Scharen 16 Klöſter und 350 Pfarreien und hauften in Freundes- 
d Feindesland grauenhaft. 

Walther Hagte in feinen Liedern und Sprüchen über den Berfall 
e guten, alten Sitten: die Stühle der Weisheit ftünden leer oder wären 
n reichen Thoren eingenommen, das Necht Hinke, die Zucht traure, Die 
Ham kranke, die Gewalt gelte, die Untreue Iauere, die Jugend ver- 
dere, die Geiftlichleit übe Lug und Trug u. |. w. Die Trauer über 
3 verwandelte Vaterland entiprang feiner Waterlandsliebe und jeine 
age dem Drange, zu helfen, zu beffern und zu behüten. Doc wußte 
fih und andere auch in den trüben Beitläuften zu tröften: 

Berzagte Zweifler ſprechen: Alles fei nun tot 
Und niemand mehr, der Schönes finge! 
Sie follten doch bedenten die gemeine Rot, 
Vie alle Welt mit Sorgen ringe. 
Kommt Sangestag, jo hört man Singen wohl und Sagen; 
Man kann nod Lieder! 
& hört’ ein Feines ‚Böglein jüngft dasſelbe Hagen; 
a8 barg ſich wieder 
„sch finge nicht, es muß erft tagen!” 

Sein ganzer Unmut und Born richtete fich gegen den Bapft, in 
m er den eigentlichen Urheber all diejer Wirrnis ſah. Hageldicht flogen 
ne Geſchoſſe gegen Rom, „wo man Lüge und zwei Könige betrüge, wo 
ın banne, nur nicht den, der es verdiene”. 

Nah Philipps Ermordung 1208 ſah Walther in Dtto IV. ben 
htmäßigen Kaiſer und begab fich nad) kurzem Aufenthalte in Meißen 
'11 an feinen Hof. Kurz nad ber Raiferfrönung in ber Peterskirche 
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zu Rom batte Bapft Innocenz IH. 1210 den Bannftrahl gegen den 
unbotmäßigen Kaifer gejchleudert. Vol Schmerz und Ingrimm über den 
Mißbrauch der geiftlichen Gewalt und das unwürdige Spiel mit der 
Würde der Kirche, dem Anſehen bes Kaiſers und dem Wohle Deutich- 
lands führte Walther des Kaiſers Sache gegen den Bapft mit zornigen, 
fchmerzbewegten und Hohnvollen Sprüchen. Alle wirklichen oder ver- 
meintlichen Mißbräuche und Übergriffe des päpftlichen Stuhles und ber 
Geiſtlichkeit, beſonders Geldgier, Doppelzüngigleit, verhängnisvolle Ein- 
mifchung in deutiche Angelegenheiten, geißelte er in fchonungslofer, ja oft 
wohl in maßlojer Weile. Uber bei den ftärkiten Ausfällen focht er nie 
die Autorität der Kirche und des Papftes oder dad Weſen des Chriften- 
tums an. Der Dinnefänger, der ehedem Blumen brach und um Frauen- 
gunft warb, war zum Herold der vaterländiichen Ehre und zum jchneidigen 
Kämpfer in dem älteften und härteften Kampfe, zwiichen Kaifer und 
Papſt, getvorden. 

Der karge, finjtere Welfe Otto IV. Iohnte dem treuen Kämpen jeine 
Dienfte übel. Weder ein Lehen noch fonft nennenswerte Gaben bewilligte 
er dem Bittenden. Glüdlicher war Walther bei dem kunftfinnigen, frei- 

ebigen jungen Staufer Friedrich I., dem er fi) etwa 1214 mit voller 
berzeugung anfchloß. Er erhielt ein Lehen, aber es war fo gering und 
der Ertrag durch den Kirchenzehnten jo gejchmälert, daß er wieder fieben 
Jahre als fahrender Sänger die deutichen Lande „von der Seine bis 
zur Dur, vom Po bis zur Trade“ durchmaß. Vom Kärntner Hofe 
vertrieb ihn Verleumdbung Am Thüringer Hofe fand er wie in alten 
Beiten Freundlichkeit und reigebigleit zu rühmen. Un Ehren reid) war 
auch fein Aufenthalt bei dem Patriarchen von Aquileja, dem Grafen 
Berthold von Andechs. Vom BÖfterreiher Hofe, der immer bag 
Biel feiner Sehnfucht war, vertrieben ihn Feinde und faljche Freunde. 

Um 1220 wandte er fich abermals an Kaiſer Friedrich II, der ihm 
ein ehrenvolles Amt, wahrſcheinlich die Erziehung ſeines ungeratenen 
Sohnes Heinrich, Übertragen hatte, und klagte ihm, wie er, faft fechzig- 
jährig, bei reicher Kunſt ein jo armfelig Leben führen müfle und nie am 
eignen Herd fi mwärmen könne. Als Friedrich feine Bitte erhörte und 
ibm ein befjere8 Lehn verlief, — wahricheinlich einen Hof in Würz- 
burg, — da brady der Sängergreis in Jubel aus: „ch hab’ ein Lehen, 
alle Welt, ich hab’ ein Lehen!” Auf feinem Hofe in Würzburg verlebte 
Walther wahrjcheinlich feine Tetten Lebensjahre. Er dichtete Kreuzlieder, 
um für Friedrichs Zug nach dem heiligen Lande zu begeiftern.. Ob er 
jelbft an dem Kreuzzuge teilgenommen und das innige Lied „Nun erft 
leb’ ich fonder Fährde“ im gelobten Lande gedichtet hat, bleibt zweifel- 
haft, ebenjo, ob er der Verfaſſer der unvergleichlichen Spruchſammlung 
„Freidanks Beicheidenheit” if. Seine lebten Lieder find meiſt geilt- 
lichen Inhalts, von Slauben, Liebe und Himmelsfehnfucht durchhaucht. 
Der Welt und ihrer vergänglichen Luft hatte er abgefagt und das Herz 
da Hinein gefchict, wo er ewig zu fein münfchte. 
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Er muß um 1227 geftorben fein und Tiegt — nad) der Würzburger 
Liederhandichrift — im Grajehofe des Neuen Münfters begraben. Eine 
bandichriftliche Würzburger Chronik berichtet, wohl unter Anknüpfung an 
feinen Namen, fein Wappen und feine Gepflogenheit, mit den gefiederten 
Frühlingsfängern um die Wette den fchönen Mai in Liedern zu begrüßen, 
daß Herr Walther im Lorenzgarten, einem Gottesader, den der Kreuz⸗ 
gang des Neuen Münfters einhegte, unter einem Baume begraben Tiege. 
Er Habe in feinem Teſtament verordnet, daß man auf feinem Grabfteine 
ben Bögeln Weizenförner und Trinken gebe, und wie noch jett zu ſehen 
fei, Habe er in den Stein, unter dem er begraben liege, vier Yöcher machen 
lafjen zum täglichen Füttern der Vögel. 

Jetzt ift der Lorenzgarten und der Grabftein mit der Weide für 
bie Bögelein verjchwunden, dafür an der Wußenfeite des umgebauten 
Münfters eine Gedenkplatte mit Inſchrift aufgerichtet, über welcher Vögel 
aus einer Schale Körner piden. Die Grabſchrift auf Walthers Leichen- 
ftein, der noch im vorigen Sahrhundert gezeigt wurde, lautete: 

Pascua qui volucrum vivus, Walthere, fuisti, 

Qui flos eloquii, qui Palladis os, obiisti! 

Ergo quod aureolam probitas tua possit habere, 

Qui legit, hie dicat: „Deus istius miserere!* 
(Der du im Leben, o Walther, die Weide der Vögel geweſen, 

nd du der Pallas, der Dichtlunft Blume, bift heim du gegangen! 

Bete denn, der du dies Tiefeft: „ES laſſe der Herr ihn genefen!“ 
Daß der Ehrliche möge die Aureole erlangen. Dr. A. Schröter.) 


Die deutfche Nation aber möge das Wort Hugo von Trimberg3 
im „Renner“ nicht vergeflen: 


ger Walther von der Bogelweid’, 
er den vergäß, der thät mir leid! 


Gottfried von Straßburg, Walther Zeitgenofje, urteilt im 
Triftan über ihn, nachdem er Reinmars des Alten, der Nachtigall 
bon Hagenau, Tod beflagt hat, folgendes: 


Wer leitet nun bie Tiebe Schar, 
Wer weijet dies Gefinde? Mich dünkt, daß ich fie finde, 
Die nun dad Banner führen fol: Ihre Meifterin, die kann e8 wohl, 
Die von der Bogelmweidel Hei, wie die über die Fe 
Mit Hoher Stimme klingen kann und wunderhoch ſich Schwingen Tann! 
Wie fein fie organieret, ihr Singen manbelieret! 
Sie thut ed, mein’ ich, in dem Ton, der ſchallt vom Berge Eithäron, 
Wo die Göttin Minne gebeut von hoher Binne. 
Die ift am Hofe Kämmrerin, die fei der Schar Geleiterin, 
Die kann den Weg ihr weilen mohl, die weiß wohl, wo ſie fuchen fol 
Der Minne Melodien. Sie und Die da mit ihr ziehen, 
Die mögen immer fingen, daß fie zu Yreuden bringen 
Ihr Trauern und ihr fehnlich Klagen; das gefchehe noch in meinen Tagen. — 


Ulrih von Singenberg, ein Schüler und Freund Walthers und 


Erbtruchfeß von St. Gallen, widmete dem heimgegangenen Sangesmeilter 
folgenden Nachruf: 
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Ungetreten bat die lebte rt 
Belde ce keinen bleiit eelpart, 
Unſres Sanges Weifter, weit im Land 
Einft Herr von der Bogelmweid’ genannt. 
—— ihm nun, wie er die Welt erkannt 
it dem lichten, glängenden Berftand? 
Nimmer ad! er nun die Bahn und weilt, 
Denn entfloben ift fein hoher @eift. 
lehn wir denn um feiner Harfe Klang, 
inen edlen, höfiichen Geſang! 
Da al’ ird'ſche Freuden ihm zerronnen, 
Süßer Vater, leih ihm ew'ge Wonnen! 
(Dr. &. Schröter.) 
Walther war durch feinen empfänglichen Naturfinn, feine vater- 
länbifche Gefinnung und fein ungejchminktes Chriftentum der Typus eines 
echt deutichen Mannes, der für die aufitrebende deutſche Jugend immer ein 
begeifterndes Vorbild bleiben wird. W. Scherer fagt von ihm: „Das 
Beite, was er barftellt, ift er felbft: ein Menſch, wie man ihn zum 
Freunde wünſcht, jo hell in feinem ganzen Weſen, jo mild, fo ernft und 
feit in feinem Innern bei lichter, Tiebenswürdiger Form; fröhlich mit den 
. $röhlichen, traurig mit den Traurigen, von Kindheit an geneigt zu hoffen 
und unverzagt in hohem Streben, frifh und heiter ſelbſt in der Not und 
dankbar im Glücke.“ 


— — — — — 


ll. Darbietung einzelner Dichtungen Walthers 
von der Dogelweide. 


Bilmar: „Neben den zarteften und innigften, zuweilen auch 
heiterften und mutwilligiten Minneliedern fang Walther in ernften, tiefen 
Tönen, nit nur wie andere, zugleich das Lob des Herrn und ber 
Mutter Gottes, fondern auch die Vergänglichkeit der irdifchen Dinge, bie 
Ehre des deutſchen Volkes, die Pflichten und Würden bes Kaiſers, Die 
Dbliegenheit der Fürften und Lehensmannen, das Recht und Unrecht des 
Papſtes gegen Kaiſer und Reich und die Herrlichkeit der wahren Kirche, 
die nicht nach zeitlichem Gute trachtet, oft in dem Tone der erniteften 
aber zugleich wohlmwollenden, von aller hämiſchen Tadelfucht weit ent- 
fernten Rüge.“ 

Wenn auch die fundamentale Einheit der Natur-, Vaterlands⸗ und 
GSottesliebe fi in Walthers Dichtungen nirgends verleugnet, ſondern 
überall harmoniſch durchllingt, jo mwechjelt doch der dDurchichlagende, vor⸗ 
Hingende Leitton in den einzelnen Perioden feines Lebens und Singens. 
In der Periode der Jugendfraft ift e8 Natur und Minne, in der 
Beriode der vollen Mannestraft Baterland und Volfstum unb im 
Lebensherbft Gott und Ewigkeit. Eine Einteilung feiner Gedichte 
nach dieſen Gefichtspuntten entipricht etwa der Simrockſchen: Frauen⸗ 
dienſt, Herrendienft, Gottesdienft. 
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A. Ratur und Minne. 


Walther Iebt, liebt und fingt mit der Natur. Der Pulsichlag der 
Natur fcheint auch der Pulsichlag feines Lebens und Singend zu fein; 
Naturgefühl und Liebeswerben zeigen den engften Zuſammenhang. Der 
Winter ftimmt auch die Harfe und das Herz herab; der Frühling giebt 
beiden neuen, frifhen Klang. Mit der Sommerkönigin „Roje“ treibt 
auch fein Gejang die ſchönſten Rofen. Der Herbit erinnert an die Ber- 
gänglichleit aller irdiichen Schönheit und dämpft den Ton des Liedes 
und den Schlag bes Herzens. 

Die meiften Vergleiche entnimmt Walther der Natur als einem treuen 
Spiegel des Menfchenlebend. Um meiſten kehren die bunten Blumen und 
Heinen Bögel wieder. Auch fein Naturgefühl zeigt eine gewiſſe Unge- 
fchiedenheit der Elemente. Es ift warm und ſtark, aber fein Sehen ift 
fein fcharfes, das Naturleben bis ins Einzelne erfafienbes, wie wir es 
3. B. bei Hebel finden, der die Natur ganz individuell in ihrem ge- 
heimften Leben und Weben belaufcht und befingt. Dazu gehört eine 
weitere Beräftelung des Kulturlebeng und eine wiflenfchaftliche Aufdeckung 
und Beobachtung des Naturlebend. Walther fieht alles als harmoniſches 
Ganzes, empfindet ſtark den Eindrud der Schönheit, ſucht und findet 
überall Beziehungen zu feinem äußeren und inneren Leben, dringt aber 
nicht in die Tiefe und zerlegt nicht ins Einzelne. 

Wir bringen nachftehend — meift in der Simrodfchen Übertragung 
— die fchönften feiner Natur- und Liebesflänge ganz, aus andern nur 
bezeichnende Stellen. 


Blumenlefen. 


Winterlich Stürmen die Welt nun bezwang; 
Falb ift der Wald und die Heide ſchon lang,*) 
Wo doch fo lieblich manch Stimmlein erflang. 
Spielten die Mägdlein erſt Straßen entlang 
Ball, o ſo kehrte der Vögel Geſang! 

Könnt’ ich verſchlafen im Winter bie Zeit! 
Wach’ ich derweilen, jo thut es mir leid, 

Daß er regieret jo weit und fo breit. 

Endlich doch fieget der Mai in dem Gtreit: 
Blumen dann leſ' ich, wo Schnee nun gefchneit. 


1. Situwationdzeihnungen. Winterbilb: Stürme; Wald 
und Heide falb und Bde; Neif und Schnee; verballt die Tieblichen 
Stimmen; die Menſchen träge und trübe geitimmt. Frühlingsbild: 
Bogelfang und andere Tiebliche Stimmen im Freien; Blumen; Ballipiel 
ber Mädchen. 


*) Die Heide ift Schon lange falb und öde, früher als der Wald. Im Ur- 
text heißt's: „heide unde walt sint beide nü val.“ 
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Schnee und Reifbehang Die fo Iuftig gejungen, 
Jet die Heide bezwungen, Iſt verflummt im Hain. 
aß ihr lichter ein Dazu Elag’ ich den Wald, 
Trägt Jammergeftalt. Dem fehlet da3 Kleid. 
Und der Vögel Sang, (Gottfried von Nifen.) 


2. Gedankengang. Wettkampf zwilchen bem reudenftörer Winter 
und dem Freudenſpender Frühling. Der Winter als mächtiger, tyrannifcher 
Herrſcher hat die Duellen des Lebens und der Luft verftopft; am beiten 
verichliefe man die trübe Zeit feines Regiments. Der holde Mai wird 
ihn befiegen und verjagen und die Quellen der Luft wieder öffnen. Nach 
ihm ſteht unjere Sehnſucht. 

3. Eigentümlichleiten. Die daktylifchen Verſe und der gleich- 
artige Reim in den fünf Zeilen laffen auf ein lateiniſches Vorbild 
ſchließen, das Wilmanns in einem Frühlingsliede der Carmina Burana: 
„Cedit, hyems, tua durities“ zu finden glaubt. — Winter und Mai find 
perfonifiziert.“” Beſonders anfchauliche Züge find die beiden Wünjche: 
„Spielten doch Mägdlein erft Straßen entlang Ball! Könnt’ ich ver- 
Ihlofen im Winter die Zeit!" Lebensdrang ohne Lebensbethätigung 
gleicht dem eingefrorenen Bache. 

4. Verwandtes Die Straße erfcheint auch ſonſt als Spielplatz, 
das Ballipiel als erftes Frühlingsipiel, jo bei Neidhart von Rauen— 
thal, einem bayeriſchen Nitter, der in Wien bis 1240 lebte und 
viel nedifche Lieder fang, in denen er das Bauernleben und -Treiben 
verfpottete. „Wol üz der stuben, ir stolzen kint (junge Mäbchen)! 
lat iuch üf der sträzen sehen!“ — ,Sö hebt sich aber an der sträze 
vröude von den kinden.‘“ — „Järlanc wirft der jungen vil üf der 
sträzen einen bal; dast des sumers örstez spil, dä mit hebent si den 
schal.“ Ühnliche Züge enthält auch „Der Federball” von Neidhart, 
übertragen von Zr. Born: 


Nun ift der fühle Winter gar vergangen, 

Die Nacht ift kurz, der Tag beginnt zu langen: 

Es kommt die wonnigliche Zeit, 

Die Freude aller Welt verleiht, 

Noch nie jo fröhlich fangen die Vögel weit und breit. 


„Selommen ift uns lichte Augenweide; 
Man fieht die Roſen blühen auf der Heide; 
Die Blumen dringen dur das Grad; 
Getauet war die Wieſe naß, 

Da mir mein Gefel zu einem Kranze las.” 


Der Wald Hat feiner Grämlichkeit vergeiien; 
Der Maie ift auf grünem Biveig gejellen; 

Er hat gewonnen Laubes viel: 

Wohlauf, nun ſchmück dich, traut Geſpiel! 

Du weißt, daß ich dahin mit einem Nitter will.“ 
Die Mutter hört e3 heimlich an der Thür; 

Sie ſprach: „Nun laß dein Lügen mir Hinfür; 
Dein Leichtfinn der ift offenbar; 
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Wind ein Kränzlein um bein. Haar, 
Deinen Staat befommft du nicht, willft du zu der Schar.” 


„Mutter mein, wer gab euch das zu Lehen, 

Daß ich euch follt’ um meine Kleider flehen, 

Davon ihr jpannt nicht einen Faden Hein? 

Euer Lärmen laſſet fein! 

Vo ift der Schlüflel? Schnell Ichließt auf das Kämmerlein!“ 


Das Tinnen war in einen Schrein verjperret, 
Der ward mit einem Schemel aufgezerret, 
— daß es die Alt' nicht ſach. 
8 das Sind die Kiſte brach, 
Da fchwieg fie fein, fein Wörtchen mehr fie ſprach. 


aus das Rödlein nahm fie alljobalbe; 
8 war gelegt in manche Kleine Yalte; 
Jr Gürtel war ein Riemen fchmal. 
auf flugs zu dem von Nauenthal 
Warf die ftolze Magd den bunten Yederball. 


5. Aufgaben. Wergleihe „Blumenlefen“ und „Feberball" nad) 
den ähnlichen und verwandten Zügen! Desgleihen Heinrih von 
Belbedes: 


Seit der Sonne warmer Schein Der uns jeine Macht will zeigen 
Zu der Kälte ſich will neigen Un den Blumen, deren Pracht 
Unb der Sang der Vögelein SE erblihen! — Ad, entwichen 
n ber Luft beginnt zu ſchweigen, Sit auch in die Nacht, 
vaurig ift bad Herze mein: Was mir Freude macht! 
glaub’, e8 wird nun Winter fein, 


Desgleihen Geibels „Hoffnung“: Und bräut der Winter noch fo 
ſehr —! — Desgleihen Hoffmann von Fallerslebens „Sehn- 
fucht nach dem Frühling”: O wie ift e8 Talt geworben! 


Frauen und Frühling. 


Wenn bie Blumen aus dem Graje bringen, 
Gleich als lachten fie Hinauf zur Sonne, 
Des Morgens früh an einem Maientag, 
Und die Heinen Bögel lieblich fingen 

hre ſchönſten Weifen: Welche Wonne 

at wohl die Welt, die jo erfreuen mag? 

n glaubt fi Halb im Himmelreiche. 
Volt ihr Hören, was fich dem vergleiche, 
So jag’ id, was mir wohler doch 
Un meinen Augen öfters that 
und immer thut, erſchau' ich's noch. 


Dentt, ein edles, fchönes Fräulein ſchreite 
Wohlgekleidet, mohlbefränzt hernieder, 
Sich unter Leuten fröhlich zu ergehn, 

ochgemut im fürftlichen G@eleite, 

a8 um ſich blidend hin und wieder, 

Wie Sonne neben Sternen anzujehn: 
Der Mai mit allen Wunbergaben 
Kann doch nichts jo Wonnigliches haben 
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Als ihr viel minniglicher Leib; 
Wir lafien alle Blumen ftehn 
und bliden nad dem werten Weib. 
Nun wohlan, wollt ihr Beweiſe fchauen: 
Gehn wir zu des Maien Luftbereiche, 
Der ift mit feinem ganzen Heere da. 
Schauet ihn und fchauet edle frauen, 
Was dem andern wohl an Ecyönheit meiche, 
Ob ich mir nicht das befire Zeil erfah. 
Sa, wenn mich einer wählen hieße, 
Daß ich eines für das andre ließe, 
Ach, wie jo bald entichied ich mid: 
Herr Mai, ihr müßtet März mir fein, 
eh’ ich von meiner Herrin wid). 

1. Situationsbild: Die Frau in der Maienherrlichkeit. (Gras- 
teppih, mit Blumen geftidt; Tau an Gras und Gebüſch; Vogelſang; 
Sonne am blauen Himmel; Yreude überall. Ein ſchönes Weib, wohl- 
gekleidet, blumenbekränzt, mit ftattlichem Geleite, froh und doch in Züchten 
um fich blidend, fchreitet durch die Maienherrlichleit zu einem Feſte im 
Freien.) 
2. Gedankengang. Auf der Folie der ſchönen Natur erſcheint die 
ſchöne Frau als Meiſterſtück der Schöpfung und iſt Siegerin in dem 
Wettſtreit der Schönheit. — Die Maienwonne iſt ſo überwältigend ſchön, 
daß ſcheinbar nichts ſie zu überbieten vermag. Da kommt ſie im Glanze 
ihrer Schönheit, und der Mai ſinkt zum fühlen März herab; ihr er- 
fennt der Dichter den Preis der Schönheit zu. 

3. Eigentümlide Schönheiten. Die wieder erwachte Natur 
und die Ankunft einer fchönen, edlen Yrau, Natur- und Frauenfchönbheit 
im Wechjelichritt und Gegenſatz ericheinen im vollen Lichte einer anfchau- 
lien Schilderung. Der anfänglich feierlich gemefjene Ton Klingt dann 
ſchalkhaft und glüdlih aus. Die Anfchaulichkeit ift dadurch erhöht, daß 
die Frau als Ankommende in Bewegung gezeigt wird. Etwas (fittfam) 
blidt fie um fi, denn freies Umfchauen wie ftarres Niederbliden Lief 
gegen die Sitte. Die Erwartung fpannt der Dichter nach der Schilderung 
der Draienfchönheit durch die Frage: „Wollt ihr hören, was fich dem ver- 
gleiche?" — Nedifch und Tieblich ift die auf den Anfang zurückweiſende 
Bufpitung, daB der wonnige Herr Mai, der ein halbes Himmelreich genannt 
war, neben der Frau zum März herabſinkt, d. h. Walther würde alle 
Maienluft gegen „jeine raue“ hingeben. — Das abitrafte Bild von 
der Sonne (der Frau) neben Sternen (dem Geleite) entbehrt Dagegen 
der finnlihen Kraft und Unfchaulichkeit, jo Häufig fonft auch die Frau 
mit Sonne, Mond, DMeorgenftern, Morgenröte verglichen wird. 

4. Berwandtes. Gottfried von Nifen: 

Die Nachtigall, die fang fo wohl, 
Daß man's ihr immer danken joll 
Und andern Tleinen Bögelein: 

Da dacht’ ich an die Herrin mein, 
Die Herzendfürftin mir allein. — 
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Graf Konrad von Kirchberg: 


„D& die bluomen dur daz gras üf dringent; 

Dä man bluomen unde kl& vindet in den ouwen, 
Die sint aber äne w£, hiure als &, üfgedrungen 
In des meigen touwen.“ 


Jakob von Warte: 


Maneger hande blüemelin 
Lachend Az des maien touwe 
Gön der lichten sunnen schin. 


Heinrih von Morungen: 
„Alle Morgen, will die lange Nacht vergehn, 
Muß ich forgen, wie ich heute möge jehn 
Meine liebe Sonne, die jo wonniglich mir tagt, 
Daß mein Auge wenig alle trüben Wollen klagt.“ 


Burkhard von Hohenfels: 


„Si gelichet sich der sunnen, 
Diu den sternen nimt ir schin, 
Die dä vor sö liehte brunnen: 
Alsus nimt die vrouwe min 
Allen wiben gar ir glast.“ 
Gottfried von Straßburg: 
„wie Zeit ift monniglich, wenn der April Hinan zum Maien 
Run mit folder Wonne ftrebt; 
So hebt zu Freuden ſich Luft, Erd’ und Flut, da muß fich zweien, 
Was da geht, ſchwimmt oder ſchwebt.“ 
Chriſtian von Hamle: 
„D daß der grüne Unger Iprechen Lönnte, gleich wie der Papagei im Glas, 
Und das Geftändnis mir vergönnte, wie er fich freute baß, 
Als meine Herrin Blumen las 
Auf ihm, und ihre minniglichen Füße berührt fein grünes Gras.“ — 
„Da kommt der Mai mit Schallel Die Vögel fingen alle; 
n farbenreichem Kleide ftrahlt zauberifch die Heide; 
och fcheint ihr Glanz verblicden, o Frau'n, mit euch verglichen.“ 


Walther von der Vogelweide: 


Der Linde ftand am beften je der Böglein Singen, 
Darunter Blumen oder Klee, jo fteht den rauen holder Gruß. — 


5. Bergleiche: 


Frauenlob. 


Durchſußet und geblümet find die reinen Frauen: 
So Wonnigliches gab e3 niemals anzufchauen 
3 Lüften noch auf Erden, noch in allen grünen Auen, 
ifien oder Rojenblumen, wenn fie bliden 
m Maien durch betautes Gras, und Heiner Vöogel Sang 
ind gegen ſolche Wonnen farblos, ohne Klang, 
Wenn man ein Ichöned Weib erfchaut. Das kann den Sinn erquiden, 
Und wer an Kummer litt, wird augenblid3 gefund, 
Wenn lieblich lacht in Liebe ihr füßer, roter Mund, 
Ihr glänzend Auge Pfeile fchießt in Mannes Herzensgrund. 
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Das Lied „Frauenlob“, welches manche als den Gipfel bes Minne- 
fanges preifen, hält Wilmanns mit Lahmann und Pfeiffer nicht für 
eine Dichtung Walthers, weil e8 im Strophenbau Härten und im Aus- 
drud fremdartige Unfchauungen enthalte. Der Grundgedanke ift wie bei 
„grauen und Frühling“, daß Frauenſchöne und Frauenanmut alle Schön- 
beit der Natur übertreffe und Frauengüte das Herz des Mannes heile 
und beglüde. Eigenartige Züge der Frauenſchönheit: Durchſüßet (durch 
Sanftmut), geblümet (verbherrliht), wonniglidy (anmutig), berz- 
erquidend durch Milde, heilträftig gegen Herzenskummer; Liebe Yacht 
der Mund; Pfetle fchießt das glänzende Auge. 


Vokalſpiel. 


Die Welt war bunt, wohin man ſah; 
m grünen Wald und fern und nah 
ie Keinen Böglein fangen ba. 

Run fchreit die Nebelkräh ihr Krah! 

Ob fich die Welt entfärbte? Ja! 

Sie fieht wie —5 bleich beinah; 

Biel Brauenrümpfens drum geſchah. 


ü oh', 
I — Blumen auf Ma Klee 


Die Thoren lachen hihihi; 

Die Armen ach, wie wimmern die! 
Mir liegt es bleiſchwer auf dem Knie. 
Drei Winterſorgen hab' ich, die 

Und alles, was mir Kummer lieh, 
Vertrieb ich, und mein Heil gedieh; 
Wär’ bald der Sommer wieder hie! 
Eh’ ich noch länger lebte jo, 

Die Krebfe äß ich lieber roh. 
Sommer, mad) uns wieber frob! 


Zuügen mir unb einem Gee. 
e Augenweide ſchwand, o Je! 


Du ziereſt Buſch und Anger, wo 
Wo wir Kränze brachen eh, i 


Beim Blumenſpiel mein entfloh; 
Da liegt nun Eis und tiefer Schnee, Au Freuden glüht’ ich Tihter oh; 
Das thut den Heinen Vögeln weh. ie trieb der Winter mir ind Stroh. 

Berliegen mußt’ ich mid in Ruh’, 

Mein glattes Haar ward rauh dazu. 

Süßer Sommer, wo bift du? 

Gern fäh’ ich weiden Ochs und Kuh. 

Eh’ ich noch länger fo den Schuh 

Mich drüden Tieße, wie ich thu, 

Eh würd’ ih Mönch in Zoberlu. 

1. Situationszeihnungen. Sommerbild: Der Dichter fiht 
auf einem grünen Hügel; fern blaut ein See; Fiſche und Krebſe Ieben 
drin; zwiſchen Dichter und See grünen Felder und bunte Wiejen; in 
Baum und Busch des Waldes fingen die Vögel; Ochs und Kuh meiden 
auf der Wieſe. Winterbild: Tiefer Schnee auf den Feldern, Eis auf 
dem See; Nebelträhe auf kahlen Bäumen; Vögel irren nah Futter um- 
ber; Sonne verhüllt; alles Leichenftill und Teichenfahl; Urme fchleichen 
juchend und wimmernd umher; viele [hauen mürriſch drein, rümpfen bie 
Augenbrauen; der Dichter vergißt die Sorgfalt in der Kleidung, geht in 
rauhem Haar umber und fühlt die Kniee bleifchwer. 

2. Gedankengang. Str. 1. Die bunte Sommerwelt ift nun ein 
Leichenfeld. Str. 2. Wo wir ehebem Kränze flochten, Liegt jebt Eis und 
Schnee. Str. 3. Sorgen plagen die Armen und den Dichter. Str. 4. 
Lebterer verwünfcht ungeduldig den langen Winter und wünjcht den 
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Frühling herbei. Str. 5. Wenn der Winter noch länger die fchöne 
Drbnung des Lebens ftört, jo möchte der Dichter, wie er in Tomifcher 
Verzweiflung ausruft, lieber Mönch werden. — Die freublofe Gegenwart 
erſcheint eingerahmt in wehmütige Erinnerung und ſehnliche Hoffnung, 
und nur dadurch erträglich. 

8. Eigentümliches. Der humor- und wirkungsvolle Hinweis auf 
das Klofter Toberlu (eigentlih Dobrylug, d. 5. gute Wiefe) bei Frank⸗ 
furt aD. läßt Schließen, daß Walther dies Lied am Hofe des Markgrafen 
Dietrich von Meißen fang. Derſelbe fam 1210 in den Beſitz der Dft- 
mark und damit des reichen Klofters. — Brauenrümpfen fteht für das 
gebräuchlichere Nafenrümpfen, d. 5. unwillig das Geficht verziehen. — 
Drei Winterforgen find nicht drei beftimmte Sorgen, fondern drei- 
fache Sorgen, dreimal mehr, als fie die wimmernden Armen hatten. — 
Die Freuden trieb der Winter mir ins Stroh, db. h. fie ver- 
fümmerten, verftedten fich, fie glichen armen Leuten, die in ihr ärmliches 
Strohlager Frieden. Haupt nimmt Stroh für Strohhalm und erinnert 
an die ſchwäbiſche Redensart „Ste ſchwätzt ihn in einen Strohhalm” und 
unjer „ihn ins Bodshorn jagen“. — Berliegen mußt’ ich mich in der 
unfreiwilligen Winterrube, d. 5. ich wurde der Höfifchen Zucht und Sitte 
entfrembet. Im Uxtert heißt e8: Ich bin verlegen als Esaü, min 
sleht här is mir worden rü, d. 5. Ich bin verwildert in Haar, 
Kleidung und Sitte wie der rauhe Eſau auf feinen Jagden und Streifereien. 
Sorgfältige Haarpflege gehörte zur höfiſchen Sitte. 

Die einzelnen Strophen Klingen in alphabetifcher Folge mit lauter 
gleichartigen Endreimen auf a, e, i, o, u aus. Der Charalter dieſer 
Bolale Flingt auch durch den Inhalt der Strophen: Str. 1 mit a drüdt 
Erftaunen über die große Veränderung in der Natur, Str. 2 mit e Er- 
innerungdfreude über die Yrühlingsherrlichleit, Str. 3 mit i Wimmern 
über das fchneidige Winterleid, Str. 4 mit o frohe Sommerhoffnung, 
Str. 5 mit u dumpfe Unruhe und komiſche Verzweiflung aus. — 





Die Traumdeuterin (Traumglüd). 


1. Als der Srnhting wiederlam, Ein Schattendach zu finden. 
Da man Blumen wonneſam An den Bronnen dep ich mich, 


Bei der Böglein Singen 

Sah aus dem Graſe dringen, 
Kam ich einem langen 

Gefilde zugegangen, 

Ro ein lauter Bronn entiprang; 
Bor dem Walde war fein Gang 
Bei der Nachtigall Geſang. 


. Auf dem Felde ftand ein Baum, 


Da entipann fi mir ein Traum. 


Ich war zu dem VBronnen 
angen aus der Sonnen, 
Bei der breiten Linden 


Alle Sorge bald entwich: 
So entichlief ih wonniglich. 


. Da bebeuchte mich zuhand, 


Wie mir diene Meer und Land, 
Wie der Geift vor Sorgen 

Im Himmel fei geborgen 

Und dem Leib gegeben 

Ein neues, freie Leben. 

Alles Leids vergaß ich da, 

Weiß der Himmel, wie’3 geſchah, 
Schönern Traum ich nimmer ſah. 
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4. Daß ich dort nicht länger fchlief! 5. Doch ein Weib, zum Wundern alt, 

Aber eine Krähe rief Tröftete mid) Armen bald. 
Mit unjelgem Schalle. Was die Gute ja Eh 

Ah, Krähen, wärt ihr alle, Als ich mein ir fagte) 
Wo ich’3 möchte Teiden! 3 der Traum bedeu 
Mich jo vom Glück zu jcheiden! Vernehmt es, Tieben Gene: 
Ih erichral von ihrem Schrein: wei und einer, das find drei; 
gand ich da nur einen Stein, ner jagte fie Dabei, 

raun, es mußt’ ihr Ende fein! aß mein Daum ein "Singer fei. 


1. Situationgsbild: Ein Wald; fingende Vögel auf den Zweigen; 
Nachtigall am Bache im Gebüfch; weites Gefilde; Gras und Blumen; 
ein Duell und Darüber eine fchattige Linde; im Schatten berjelben ein 
Wanderer in Schlaf und Traum; auf langem Aſt eine fchreiende Krähe; 
der Schläfer auffahrend und nad) einem Steine tajtend; ein altes Weib 
am Stabe fi dem Träumer am Brunnen nähernd. 

2. Gedanfengang. Str. 1. Behagliches Schlendern in Wald und 
Feld. Str. 2. Schlaf im Lindenſchatten am murmelnden Duell. Str. 3. 
Wonniger Traum. Str. 4. Ürgerliches Erwachen. Str. 5. Luftige 
Traumdeutung. 

3. Eigentümliches. Ein einzigartiges Lied jo recht in Walthers 
Urt voll Naturfinn und Humor! Was die Wirklichkeit dem Dichter ver- 
jagt, das beichert ihm der Traum — unbeichränftes Glück! Krähenruf 
zerbricht das Glüd, denn Traumglüd ift die zerbrechlichite Ware. Die 
Krähe galt immer al3 Störerin und Lügnerin. Der Unwille des Dichters 
über den Störenfried Löft fi durch die Traumdeutung des twunderalten 
Weibes in heiteren Humor auf. — Die Böglein fingen gleichjam die: 
Blumen aus dem Graſe, und die Nachtigall feuert den Bach zu munterem 
Gange an. Die lebendige Darftellung läßt vermuten, daß das Lied eine 
Tanzweiſe war. 

Dreimal fpannt der Dichter die Erwartung und täufcht fie mit 
nedifhem Spotte. Im Lindenfchatten am Duell ruht er behaglich; meld) 
Ubenteuer wird nahen? Nur ein Traum! Der Traum fchenkt ihm alle 
Herrlichkeit von Himmel und Erde; wird er fie behalten? Ein Krähen⸗ 
ruf verfcheucht fie! Ein traumfundiges Weib naht; was wird fie ver- 
fünden? Cine Narrheit, eine komiſche Verſpottung der Traumgläubigen! 

Schöne Gegenſätze: Bogelfang und Blumenglanz; Bachesmurmeln 
und Nacdıtigallenfchlag, Sonnenglanz und Lindenfchatten, Sorgen im Wachen 
und Glücksgenuß im Traum, der ftörende Krähenruf und der Unwille 
des gewedten Träumers, das wunderalte Weib und der lebensfrohe Dichter, 
der wonnige Traum und bie lächerliche Deutung. 

4. Berwandted. Aus: Die verfchwiegene Nadtigall. 

„Bor dem Bald mit füßem Schall, 
Zanbdarabei! 

Sang im Thal die Nachtigall. — 
Und ein kleines Wögelein, 


Tandaradei! 
Das wird wohl verichwiegen fein.” 
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Aus der Tanzweiſe: 


Ein Kränzlein gönnt’ ich euch fo Herzlich gern. 
Noch viele Blumen ftehen, rot und meiße, fern, 
Die weiß ich dort in jener Heide, 

Wo fie gar hold entipringen 

Dei der Böglein Singen: 

Da follten wir fte brechen beide. — 


Maienwonne. 
1. Wollt ihr fchauen, was im Maien 2. Uns wird alled wohlgelingen! 
Wunder man gewahrt? Laßt ung dieſe Zeit 
Geht bie offen, | Ieht die Laien, Luftig tanzen, laden, fingen, 
Wie das ftolz gebart! Nur mit Hoflichkei 
Ja, er hat Gewalt! Ei, wer wär' nt ſroh⸗ 
Ob er Zauberliſt erſonnen? Da bie Bögelein nun alle 
Wo er naht mit feinen Wonnen, Singen mit dem fchönften Schalle, 
Da ift niemand alt! Thäten wir nicht fo? 


3. Wohl dir, Mai, wie du beglüdteft 
Alles weit und breit: 
Wie du fchön die Bäume ſchmückteſt, 
Gabſt der Heid' ein Kleid! 
War ſie bunter je? 
Du biſt kurzer, ich bin langer!“ 
Alfo ftreiten auf dem Unger 
Blumen mit dem Klee. 

1. Situation3bild: Der Sänger inmitten einer frohen Gejell- 
Ihaft, wohl gar mit Geſang und Spiel zu Tanze ladend. Der Mai hat 
wie ein großer Zauberer alle Schönheit der Erde hervorgelodt. Vögel 
fingen mit Schall in Luft und Hain. Die Bäume ftehen in Blüte und 
die Heide im bunteften Blumenſchmucke. Blumen und Klee wetteifern im 
Wachſen und im Schmud. Pfaffen und Laien, d. 5. Geiftliche und Welt- 
liche, Alte und unge, verlafien die dumpfen Mauern und ftrömen ing 
Freie. Hell ift der Blid und elaftiich der Gang (daS ift ftolz Gebaren). 
Lebensfreude und Thatenmut leuchtet aus den Augen; alles fcheint ver- 
jüngt und neugeboren. Lachen, Singen und Tanztritte fchallen durch 
einander; aber die höfiſche Sitte (Höflichkeit) wird gewahrt und bei aller 
Tröhlichkeit nicht in die Bauernweiſe (Dörperkeit) verfallen. 

2. Gedankengang. Str. 1. Der Mai verjüngt mit feiner Zauber⸗ 
madt die Natur und die Menjchen. Str. 2. Freudenſchall ertönt, und 
Lebensmut erwacht. Str. 3. Ein froher Wetteifer des Lebens und des 
Streben3 fcheint überall zu berrichen. 

3. Eigentümlide Schönheiten. Der Mai ift als wunderbarer 
Zauberer gedacht, der das Tote zum Leben erwedt, das Alte verjüngt, 
die Trauer in Freude umftimmt und einen froben Wetteifer der Lebens⸗ 
luft anregt. Auch kann man ihn fich vorjtellen als König, der fich auf 
feinem Blumenthrone nieberläßt und das bunte, reiche Gemälde der 
Maienluft mit den frifchen, farbigen Einzelzügen überjchaut. Alles ift in 
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freudiger Bewegung, und mitten inne fteht der Dichter, lenkt den Strom 
der Freude ind rechte Bett und mahnt zur „Höflichkeit“, d. 5. zum Be- 
wahren guter Sitte. — Plaſtiſch ſchön dargeftellt ift der Lebensdrang in 
der Natur, der fih im Wettlampf zu überbieten fucht, Durch den Streit 
zwilchen Blumen und Klee: „Du bift kurzer, ich bin Langer!“ 

4. Verwandtes. Ganz ähnliche Züge, aber eine völlig verichiedene 
Beleuchtung zeigt das nachftehende Gedicht Walthers: Wettftreit. Ewig 
jung und ſchön ift die Natur, aber der Dichter ift alt geworden. Sn 
die allgemeine Freude Klingt feine Wehmut. Um ihn Frühling, in ihm 
Winter; um ihn Freudenfchall, in ihm mwehmütige Klage! Doch er will 
nicht ftören und neidiſch mißgönnen. Er ift zufrieden mit der Erinnerung, 
mit der Teilnahme guter Leute und einem herzlichen Wunſche. Wie der 
Goethefche Sänger bittet er um ein freundliches Gedenken und wünfcht dem 
jungen Gejchlechte neidlos Heil und Segen von Gott. 


1. €3 that der Neif den kleinen Vögeln meh, 
Sie fangen nicht vor Leibe; 
Doch wieder hör’ ich fie fe 190n als eh’, 
Bon neuem geint die H 
Da ſah ih Blumen ecten mit dem grünen Klee, 
Welches länger wäre? 
Meiner Herrin fagt’ ich diefe Märe. 


2. Uns hat des Winters Yroft und andre Not 
Biel gethan zuleide: 
Ich wähnte jchon, nie wicber Blumen rot 
Bu fehn auf grüner Heid 
Nun fchmerzte gute Sente doch vielleicht mein Tod, 
Die nach Freuden ringen 
Und die gerne tanzen oder ſpringen. 


$. Verſäum' Aa biejen wonniglichen Tag, 
Muß ih Tadel leiden, 
Und niemand ift, der — mir gönnen mag. 
Innoc muß ich meiden 
Meine Freuden alle, deren einſt ich pflag. 
Mag der Herr euch ſegnen! 
Wünſchet noch, mir möge Heil begegnen. 


Das Halmmeflen. 


In Bieifeljucht und trübem Wahn 
War ich befangen und gedachte 
Zu laffen ihren Dienft fortan, 
Als mich ein Troft ihr wieder brachte. 
rot mag e8 wohl nicht heißen, — ſei ed drum — 
3 ı ’3 aud nur ein kleines Tröftelein, 
o Klein, ge ähl' ich euch davon, ihr, ſpottet mein: 
Doch freut” jelten jemand, der nicht weiß, warum. 


Mich macht’ ein Kleines Hälmchen froh: 
Es jagt’, mir folle Gnade kommen! 
Ich maß dasſelbe kleine Stroh, 

Wie ich's bei Kindern wahrgenommen. 
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Kun hoöoret al’ und merket dann, ob fie es m 
Sie thut, thut’3 nicht, fie thut, thut's nicht, fie thut! 

Wie oft ih maß, fo war doch ftet3 das Ende gut. 

Das ift mein Troft nun; da gehört auch Glaube zu! 

1. Zur Erläuterung Wie geſchah das Meilen des Halmes? 
Wohl ähnlich wie das „Aufwerfen“ beim Ballipiel. Wie bier Hanb um 
Hand auf das Ballholz, fo wurde wohl dort Yingerpaar um fyinger- 
paar — der Halm mit Daumen und Beigefinger gehalten — auf ben 
Halm gelegt, bis die Spite mit dem enticheidenden Worte erreicht war. 
Bu ähnlichen Blumenorafeln werden Gänfeblümchen, Löwenzahn und 
andere Korbblüten benubt, auch wohl die Knöpfe des Rockes. 

2. Gedantengang. Str. 1. In verzagter Stimmung will der 
Dichter den hoffnungslofen Dienit feiner „Herrin“ Iaffen, da bringt ihm 
ein Feines Ungefähr, ein Spiel, ein Tröftelein. Str. 2. Beim Meſſen 
des Halmes verheißt ihm das Orakel Erhörung, und der Glaube ge- 
währt Troft. 

3. Schönheiten. Dies Liedlein Walthers gehört zu feinen beften. 
Es fpannt die Erwartung, malt anfchaulih und überrafcht durch die 
finnige Bufpigung. Troftquellen find überall, wenn fie das Herz nur zu 
finden weiß! Eine dritte Strophe wendet den Troft des Orakels auf des 
Dichters perfönliches Verhältnis an. Er will der Dame feines Herzens 
feft glauben und die Zurückſetzung verjchmerzen. 


Immer neues Xob. 


Wie ſchön bie In in ihrer bunten Farbe lacht! 
Dem Wald do muß ich zugeftehn, 
Daß er mit Wonnen noch viel reicher warb bedacht; 
Am beiten ift dem Yeld aelhehn: 
So wohl dir, Sommer, aller deiner Lieblichkeit! 
Sommer, dab ich immer lobe deine Tage, 
So tröfte, Troft, auch meine Klage! 
Ah will dir jagen, was mir fehlt: 

Der mir ift lieb, dem bin ich leid! 
30 fann ber Guten nicht vergefien, ſoll auch nicht, 

ie alle Sinne mir entführt. 

So oft ich fingen ſoll, jo findet mein Gedicht 
Ein neues Lob, das ihr gebührt. 
Für jept genüg’ ihr dies, bis ich fie wiederſeh': 
In den Augen thut es wohl, daß man fie fieht. 
Und zu der Schönen Preis ein Lied, 
Das thut wohl in den Ohren. 

So wohl ihr des! und weh mir, weh! 


1. Gedanfengang. Zwei getrennte Liebende geben ber Sehnfjucht 
Ausdrud. Sie preift die Pracht des Sommers im Walde und bittet, 
daß er ihr Troft in ihrer Klage gewähre: „Der mir ift lieb, dem bin 
ih leid!" Er fingt von der fernen Lieben und findet immer neue Seiten 
ihrer Schönheit: „OD wohl ihr des, o weh mir, weh!“ 

3* 
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2. Eigenartige Schönheit. Der Schönheit des Sommers fehlt — 
der geliebte Dichter, drum klingt das Preislied in eine Klage aus. Die 
Schönheit der Frau lebt nur in der Erinnerung des Dichterd, drum 
klingt fein Loblied in den Slageruf aus: „Web mir, weh!” Der 
Sommer foll für das ihm gejpendete Lob als Gegengabe Troft in Klage 
gewähren. Das Lob der Guten klingt wohl in den Ohren, aber es 
zerreißt des Dichters Herz mit Sehnfuchtsweh. — Bon höchſter poetifcher 
Schönheit und ergreifender Wirkung ift die Wntithefe am Schluß der 
eriten Strophe, die in ähnlicher Form am Ende der zweiten Strophe 
wieberfehrt: 

Der mir ift lieb, dem bin ich leid! — 
So wohl ihr des! jo weh mir, weh! 
Wie kommt der Dichter zu der Steigerung. der Schönheit in der Natur 
nad) der Skala: Heide, Wald und Feld? Die Heide ift nur bunt; der 
Wald Flingt wieder vom Gejange der Vögel; das Feld krönt die Blüten- 
hoffnung mit Erfüllung. — Der Dichter kann der Guten nicht vergeſſen, 
ſoll aud nidt, der Gefang ift Bedürfnis des Herzens und aud 
Pflicht. 
3. Verwandtes. Aus: Troſt im Leide. 
Hab' ich oft in ſchlimmen Tagen Not, 
Nehm' ich mir ein Beiſpiel an der Heide, 
Die ſich ſchämt im Leide: 
Sieht ſie den Wald ergrünen, wird ſie immer rot. 
Aus: Die Augen des Herzens. 
Wollt ihr wiſſen, was die Augen ſind, 
Die ſie ſehen über Berg und Land? 
Die Gedanken, die mein Herz ſich ſpinnt, 
Sehen ſie durch Mauern und durch Wand. 

Der Marner (ein fahrender, ſchwäbiſcher Sänger in der Mitte des 
13. Jahrhunderts, der ſich an Walther von der Vogelweide anlehnte, in 
der Jugend von Minne und der Jungfrau Maria ſang, im Alter aber 
verdüſtert, das Verderben der Zeit beklagte. Er ſoll erblindet und als 
alter Mann ermordet worden ſein): 

Sommer, deine Ankunft macht die Heide 
Freudenklar; 
Froh wird, wer den Winter traurig war wie ich, 
Froh der wonniglichen Augenweide; 
Nehmet wahr, 
Wie der Wald ein Dach von Laub hat über ſich, 
Wo die kleinen Vöglein ſüß darunter fingen, 
Die noch manchem Herzen Freude bringen. 
Yes, nun, wa3 verftunmet dich? 

ie du minnft, ift minniglich, 

Alſo ſprich! 

Gottfried von Nifen (um 1250 auf ſeiner Stammburg Nifen 
bei dem ſchwäbiſchen Städtchen Neufen): 

Nun ſteht die liebe Heide bar 
Der wonniglichen Blumen und der lichten Roſen rot. 
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Entlleidet hat der Wald ſich gar: 
Drum leiden wieder Heine Bögelein jo grobe Not. 
Was Flag’ ich Thor der Böglein Sang 
Was klag' ich nicht Die ſchwere Zeit, 
da ich der Minniglichen dienen mußte fonder Dan? 


Die Minne. 

Die Minn’ ift weder Mann no Weib; 
Sie hat nicht Seele, hat nicht Leib; 

rdiſch Bildnis ward ihr nicht beichieben; 

dr Nam’ ift fund, fie felber fremd hienieden, 
Und e3 kann doch niemand ohne fie 
Des Himmel! Gnad' und Gunſt gewinnen; 
(Bertraue denen, die da minnen:) 
In faliche Herzen kam ſie nie. 


Biel faliche an in unfern Tagen 

Ward nah der Minne Bild geichlagen: 
Weißt du ihr Gepräg’ zu unterjcheiden, 

So bürg’ ich dir mit meinen höchſten Eiden: 
Willſt du in ihrem Schuß die Straße ziehn, 
Daß dir Unfug nimmer Ichabet. 

Minn’ if im Himmel jo begnabet: 

Ich fleh' um ihr Geleit dahin. 

1. Bur Erläuterung. Die beiden Spruchgedichte behandeln Die 
Fragen nah dem Geſchlecht, der Herkunft und der irdiſchen 
Million der Minne Die Frage, ob die Minne Mann oder Weib, er 
oder fie fei, ift vielfach behandelt und wohl zuerft von den Troubadours 
in Frankreich aufgetvorfen worden. Schon das ſchwankende Gefchlecht 
von amour im ranzöfifhen — in der Einzahl männlid, in der Mehr- 
zahl weiblih! — und die doppelte plaftiiche Darftellung der Liebe — 
als Benus und als Amor! — reditfertigen die Frage. Die Antwort 
gleicht der, welche Jeſus den Sadducäern Matth. 22, 30 gab, als fie 
ihn um die ehelichen Verhältniffe in der Ewigkeit befragten: „Sn der 
Auferftehung werden fie weder freien noch fich freien lafjen, jondern fie 
find gleich wie die Engel Gottes." Die Trage nach dem Urfprung und 
der Milfion der Minne erinnert an 1. Xoh. 4, 8 und 17: „Wer nicht 
fieb bat, der kennt Gott nicht, denn Gott ift die Liebe — Daran ift 
die Liebe völlig bei ung, auf daß wir eine Freudigkeit haben am Tage 
des Gerichts." — „Ahr Duell ift Gottes Vaterherz, drum lenkt die Liebe 
himmelwärts.“ — „Wer der Minne ift feind, dem ift Gott gram.” — 
Der zweite Spruch behandelt die Falſchmünzerei, die Häufig mit der 
Minne getrieben werde. Der feilen Sinnenluft juche man äußerlich den 
Münzftempel (Simrod im Barzival: der minne insigel oder Wappen- 
fleid) der wahren, echten Liebe, Die vom Himmel ftamme und zum 
Himmel führe, aufzudrüden. Der Strider fagt von folhen Falich- 
münzern: „Was fie Minne heißen, ift falfch nach der Minne geſchlagen; 
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fie müſſen fchwere Buße tragen”. Und Bruder Berthold: „So bat 
der Teufel faliche Minne gefchlagen auf die wahre Minne“. Walther 
in „Bweierlei Minne*: 

Niedre Minne läßt die Seele finten, 

Daß den Leib nach ſchmäher Freude Ichmachtet: 

Die Sreube thut zulegt unloblich weh! 

EN inne pflegt empor zu winken, 

aß der Mut nach hehrer Wonne tradhtet: 

Die harrt mein jeßo, daß ich mit ihr geh! 

2. Gedankengang. Wahre Minne ift nicht mit irdifchem Maße 
zu meſſen. Sie wohnt nur in reinen Herzen und ftimmt dieſelben 
himmliſch. — Manches wird fälichlih Minne genannt; nur die iſt wahr 
und echt, die das Herz läutert und zum Himmel leitet. 

3. Bermwandtes. Bergleiche I. das nachitehende Lied: „Preis 
der Minne“! Es zeigt Weſen und Wirkung der wahren Minne. 


Ein neuer Sommer, neue Beit, Noch weiß ich, was mich mehr ergögt 
Ein füßes Hoffen, lieber Wahn, Als aller Heinen Vögel Lied: 
Erfreuen mid im Wechſelſtreit, Ver Trauengüte kennt und jchägt, 
Daß ich noch Freuden Hoffen kann. Wie gern der ihr den Preis bejchied! 


Das deut’ ich auf die Herrin mein: 
Die muß an Freuden reicher fein! 
Sie ift ſchöner als ein fchönes Weib: 
Tiebreiz verichönt der Schönften Leib! 


30 weiß gar wohl, der LXiebreiz macht Der Liebreiz leiht der Schönheit Bier 
er Schönen Frauen Schönheit voll: Mehr als Geftein dem Golde thut: 
Die ſtets auf Tugend bleibt bedacht, So jagt, was Belires wiſſet ihr 
Die ıft’3 doch, die man wünſchen fol. Als zu den zweien rechten Mut? 
Das macht den Dann erjt wert und kühn, 
Und wer die füßen Liebesmühn 
Um fol ein Weib verfteht zu tragen, 
Der mag von Herzensfreude jagen. 


Erfreut der Blick Schon Herz und Sinn, Der ift erft hoher Freuden reich, 


Sieht minniglid ein Weib und an, Wenn jenes Freude bald zergeht. 
Wie wird erit dem ein Hochgewinn, Was if auch wohl den Freuden gleich, 
Der ihre Gunft erlangen kann? Wo liebes Herz in Treuen fteht, 


In Schöne, Keujche, reinen Sitten! 
Glückſelig, wer das hat erftritten! 
Wenn er das vor den Freunden preift, 
So ift er nicht des Sinns vermaift. 


Was taugt ein Mann, der nicht begehrt Er thu’ der Einen wegen fo, 


au werben um ein reines Weib? Daß er der Andern wohlbehagt, 
ejegt, fie lafj’ ihn ungewährt, Dann macht ihn Eine noch jo froh, 
Es wertet ihm doch Seel’ und Leib. Daß er all’ andern leicht entjagt. 


Daran gedenk' ein werter Mann; 
Viel Heil und Ehre liegt daran. 
Wer gute Weibes Minne hat, 
Der ſchämt fi aller Miſſethat. 


a) Zur Erläuterung Str. 1: Sommer und neue Zeit, gute 
Hoffnung und lieber Wahn find gepaarte Synonymen, aſyndetiſch 
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zufammen gereiht. Für ſüßes Hoffen fteht im Original „gout gedinge“. 
Daran erinnert ein Spruch aus Freidanks „Beicheidenheit”: 

„Diu groeste fröide, die ich hän, de ist guot gedinge und lieber wäAn. 

Gedinge ist aller werlte tröst, daz si von sorgen werde erlöst. 

Gedinge fröuwet manegen man, der doch nie herzeliep gewan. 

Gedinge groezer fröide git, danne uns gebe diu sumerzit.“ 
Zeile 2 und 3: So lange Zeit und Hoffnung wechjeln, darf ich auf 
Süd hoffen. Zeile 38: Den Preis befcheiden Heißt: im Wettftreite 
zwifchen Frauengüte und Vogelfang den Bejcheid geben. Erfterer gebührt 
der Preis! In Zeile 9—12 wendet dies der Dichter auf feine Herrin 
an: Liebreiz oder Anmut verflärt ihre Schönheit. 

Str. 2. Doch vollen Wert erhält die Schönheit erft durch die 
Tugend. Diefer „rehte Mut“ (reines Gemüt) fommt als beftes zu 
Schönheit und Anmut. Die Werbung um ein jolches Weib (süeze arebeit, 
Liebesmühe) giebt dem Manne Wert und Herzensfreude. 

Haben die beiden erſten Strophen das Mujterbild einer Frau ge- 
zeichnet, jo behandeln die beiden legten den Segen einer Herzensliebe zu 
ſolchem Weibe, und zwar Str. 3, wenn die Werbung Erhörung, Str. 4, 
wenn fie feine Erhörung findet. 

Str. 3. Schon der minnigliche Blick erfreut, aber erft Die Gegenliebe 
(Sunft, Gnade) bringt auf den Gipfel des Glücks. Wenn jenes (des 
von einem Blid Beglüdten) Freude bald zergeht, erfreut fich dieſer (der 
treue Gegenliebe findet) fortgejeßt de3 Hochgewinnd. Er darf fich feines 
Gluckes offen rühmen. 

Str. 4. Auch unerhörtes Liebeswerben giebt dem Manne Wert und 
erzieht ihn zu rechtem Thun. Nimmt er fi) um der Einen willen zu- 
jammen, fo findet er um feiner Zucht und Sitte willen bei allen andern 
Gunſt und trifft endlich wohl die Rechte, die ihm alle erſetzt. Das Iebte 
Beilenpaar faßt knapp und jchön den Grundgedanken zufammen und giebt 
dem Gedichte einen harmonischen Abſchluß. 

b) Gedankengang. a) Der neue Sommer bringt neue Hoffnung auf 
Freude; aber höher als die Schönheit der Natur Steht die Anmut eines 
Weibes. b) Erſt durch die Tugend erhält die Schönheit ihren wahren 
Wert; die Liebeswerbung um jolch ein Weib ehrt den Mann. c) Der 
Bli der Liebe beglüdt, und die gewährte Gunſt giebt Hochgewinn, aber 
erit die Treue in reiner Liebe iſt höchſten Preifes wert. d) Auch ein 
unerhörtes Liebeswerben veredelt den Dann. Grundgedanke: „Wer 
gute3 Weibes Deinne Hat, der ſchämt fich aller Mifjethat.“ 

Bergleihe II: Gemeinfame Minne! 


ft du mich nicht Leiden Sol ich's Vorſicht nennen, 
Davon weiß ich nichte: ich minne dih!!) Daß dein Auge mich fo ſeiten grüßt? 3) 
Eines folft du meiden: Könnt’ ich das erkennen, 
Mir vorbei zu ſchaun und Über mich! Würde Tadel dir mit Lob verfüßt. *) 
Das muß id beklagen, Wohl, ich will es leiden! 
Denn ich kann nicht tragen Magſt mein Haupt vermeiden, 
Solchen bittern Herzensſchaden: Blick herab auf meinen Fuß, 


Trage mit, ich bin zu ſchwer beladen!?) Tief, fo tief —E das ſei mein 
ru 
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errin, nun beſinne Wenn ich alle ſchau 
ich, ob mir dein Herz gewogen jei: Die mir billig milflen wohlbehagen, 
Eines Minners Minne Bleibft du meine Fraue, 
rommt nicht, ift Die Andre nicht Dabei): Ohne Rühmen mag ich das wohl fage 
inne taugt nicht einſam: Edel, auserlefen 
Sie fol fein gemeinjam! Sind fie meift gewejen 
So gemeinjam, daß fie dringt Und begabt mit hohem Mut; 
Durch zwei Herzen m kein dritte8 Leicht wohl find fie befjer®): du bift g: 
zwingt. 


I) Ob du es willſt oder nicht, weißt oder nicht, ich muß dich Tiebe 
e3 ift wie ein Naturgefeb. ?) Diefe Liebe ift eine fo ſchwere Laft, d 
ih fie nicht allein zu tragen vermag; hilf mir tragen, und wäre e8 n 
durch freundliche Blide. °) Um die böswilligen Merker nicht aı 
merffam zu machen. 9 Wäre das der Grund, dann würde fich d 
obige Tadel in Lob verwandeln. °) Wenn bein Herz mir gehört, baı 
ift der Bid auf meinen Fuß fchon der befte Gruß. 9) Die Liebe oh 
Gegenliebe der Geliebten Hilft nichts. 7) Die gemeinfame Liebe mı 
zwei und nicht drei und mehr Herzen durchdringen und aneinand 
feſſeln. „Si sol sin gemeine, sö gemeine daz si g6 dur zwei her 
und dur dekeinez md.“ 3) Andere mögen fchöner fein, mich feflı 
deine Güte. 


Bergleiche III: Was ift Minne? 


Sag mir einer, was ift Minne? 
Weil ich halb es weiß, jo wußt' ich gerne mehr: 
gut es jemand beſſer inne, 
o belehr' er mich, warum ſie qmerzt ſo ſehr? 
Minn' iſt Minne, wenn ſie freut 
Macht ſie „raurig, ift es nicht bie rechte Minne, 
und ich weiß nicht, was man ihr für Namen beut. 


Sollt' ich jetzt e3 nicht verfehlen, 

Was die Minne jei, fo jprechet alle: Ja! 

Minn’ ift Wonne zweier Seelen. 

Zeilen beide gleich, jo ift die Minne da. 

Kann jedoch nicht Teilung fein, 

So vermag’3 ein Herz alleine nicht zu tragen: 
darum follft du mir helfen, Herrin mein! 


Bergleiche IV: „Lied und Liebe ohne Echo“ von Heinric 
dem (tugendhaften) Schreiber, der im Anfange des 13. Jahrhunderts a 
Hofe des Landgrafen Hermann von Thüringen lebte und am Sängerfrie 
auf der Wartburg teilnahm. (Vergl. auch „Tödliches Leid“, J. Abt. S. 108 


Es ift in den Wald gelungen, Mas nüst in dem wilden Walbe 
Wenn ich der mein Leiden jage, Kleiner Vögelein Geſan 

Die mein Herz mir hat bezwungen; Und ihr Tonen mannigfalte? 
Sie hört nicht auf meine lage. Wer jagt ihrem Singen Dank? 
Mir ift wie der Bi Enn Stille bleibt der wilde Wald, 

Die jo viel vergebli finget, Und die Hirjche weiter ziehen, 
Und ihr do am Ende bringet Hören nicht den Ton im Fliehen, 


Nichts als Schmerz ihr füher Schall. Der fo ganz umfonft verhallt. 
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Bergleihe V: Getrennt und doch vereint! (Bon Graf 
Sriedrich von Leiningen, einem Ahnen des noch jest in Baben lebenden 
Fürſtengeſchlechts. Er lebte um 1289 und nahm wohl teil an Friedrich 
Barbarofjas Kreuzzug oder ging in feinem Auftrage nach Unteritalien, bei 
welcher Gelegenheit er das rührende Abſchiedslied zweier Liebenden dichtete): 


Und muß ich jcheiden jo von ihr, „Bu guter Stund’ fei deine Fahrt 

Daß ihre Minne mangelt mir, Und Leib und Seele dir bewahrt, 

D weh ber leiden Heike Und Lob und Heil und Ehre! 

Die gen Apulien ich thu': Mein Wille Hielte dich nicht Hier, 

Deine Gnade, Sel’ge, gieb dazu, Mein Flehn, noch yraun; Doch glaubemir, 

Di nicht jo Hart erweiſe! Daß ich es heiß be gehre. 

Ein wenig fänft’ge deinen Mut Da deine Fahrt untenbbar ift, 

Und | Ai aus rotem Munde Bwei Herzen in die Weite 

gu mir allein das kurze Wort, Führſt Du, meins und deines hin, 
aran liegt meiner Freuden Hort: Davon ich immer traurig bin: 

Sahr’ Hin zu guter Stunde! Sei Gott denn dein Geleite!“ 


Aufgabe: Was fagen die fünf legten Minnelieder a) von Gefchlecht, 
Abkunft, Wejen, Art und Wirkung der Minne, b) von wahrer und falfcher 
Minne, c) von der Schönheit der Herrin und ihrer Anmut und Tugend, 
d) von Gejange der Vögel, vom Liebe des Sängers und nutzloſer Klage, 
e) von Erhörung und Verſchmähung der Werbung, f) von Liebesglüd 
und Liebesichmerz, g) vom Scheiben und Meiden? 


Späte Reue.) 


Ein Meifter las?) Mein armes Leben —— vor Leid: 


Von Traum ud gpiegelglaß, Zur Buße wär’ es höch eit.6) 
Daß fie dem W Nun fürht” ich armer Mann den 
Do und zer — bald. grimmen Tod, 


Laub und Gras, Daß er mit Grauen 


Fand oft mein Blid genas, 

Wie fich’3 befinde 

Mich dünkt, ihr habt nicht feftern Halt?) ; 
So ihr Blumen mannigfalt, 

Die Heide rot, der grüne Wald; 

Der Bögel Sarg. geht traurig aus 


zuletzt, 

ei die Linde, 

Süß und linde: 

So weh bir, Bel, wie Rent dein Kränz- 
lein jegt! 


Dem Thorenmut 

Nach weltlich eitelm Gut 

Iſt nicht zu trauen, 

Der fo böjes Ende leiht. 9 

Wär ich in Hut 

Vor ihm, ſo not „8 gut: 
Er will verbauen 

Dir das —* der Seligkeit. 


Sich laſſe ſchauen: 
Vor Furcht erbleichen mir die Wangen 
rot 


Wie fol ein Mann, 

Der nichts als fünd’gen kann,“) 

Das Haupt erheben 

Und gewinnen Hohen Mut? 

Geit ich gewann 

Den Sum, daB ich begann 

Bewußt zu Ieben, 

Unterjcheidend bos und gut, 

Da griff ich, wie der Thor es thut, 

Zur Tinten mitten in die Gluts) 

Und mehrte nur des Teufels Freuben- 
ſchall ); 

Drum muß ich beben, 

In Sorgen ſchweben: 

Nun hilf mir, a lindre meinen 

10) 
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D der bu bift 39 war mit feh'nden Mugen blind 18); 
Ob allem, was da ift hörichter als ein Thor gefinnt, 
m WWeltvereine, Barg fich der Welt and meiner Sünben 
durch dich Beitand gemwinnt,!!) ahl.14) 
Verleih mir, Chriſt, Mad eh mid) reine !5), 
Daß ih in kurzer Frift Eh mein Gebeine 
Dich Iteb’ und meine!) Sich ſenken muß in da3 verlorne Thal.1) 


Wie dein ausderwähltes Kind. 


1. Zur Erläuterung. ?! Natur- und Minnelieder fchließt 
dies Lied ab und Klingt ernft hinüber in die „Sottesminne”. Der „ſüße 
Wahn“ der Naturfreude und Minneluft ift ohne Gottesminne ein ver- 
hängnisvoller Irrtum, der ins ewige Verderben führt, wenn nicht noch 
„\päte Reue“ rettet. Schon aus früheren Liedern Walthers Klang ein 
Ton des Weltüberdruffes, fo aus „Wettftreit" S. 34 und aus 
„Entjagung“: 


FR will mich länger nicht auf ihre Gnade freun!“ 
Mir ift mein Singen in der Mitte Durchgeichlagen. 

Die eine Hälft’ ift mir verboten ganz und gar, 
Die müſſen andre Leute fingen jegt und fagen. 
Doch will ich reiner Zucht Br ferner nehmen wahr 
Ir nn Maßes p 
Um eines, das da heißet ale “Taf ich viel andre unterwegen: 
Mag ich auch das nicht mehr genießen, 
Steit es fo übel auf der Straße, jo will ich meine Thür verichließen. — 

Jievor, da man noch minniglih um Minne warb, 

a war mein Sang auch lieb⸗ und luſtdurchdrungen; 
Nun, da die minnigliche Minne ſo verdarb, 
Ta hab' auch ich unminniglich geſungen. 


Ähnlich klagt Konrad von Würzburg (} 1287): 


Wieder ſoll ich fingen Über mid beztvingen 
Bon der Roſen Rot Leider Sorg’ und Not, 
Und des Maien Güte, Daß ich mit Getöne 
Der mit reicher Blüte Reichter Blumen Schöne 
Schmüdt den wilden Hag; Nicht mehr preifen mag. 


2, In dem Meister fieht Wadernagel Wolfram von Eſchenbach 
und eine Anſpielung auf die Einleitung des Barzival, wo Spiegel und 
der Blinden Traum als Wahngebilde bezeichnet werden. Beide gleichen 
an Unbeitändigfeit dem Winde. 3) Doch auch die Herrlichkeit der Natur, 
die immer Walthers Freude war, weltt dahin und betrügt den, der darin 
allein jeine Freude fuchte. * Der Thorenmut klammert ſich an die 
Güter und Freuden der Welt und bedenkt nicht das Ende. °) Er ver- 
baut das Thor der Seligfeit, indem er durch vergängliche Luft über den 
Ernft des Todes und Gerichtd hinweg täufchen will. Matth. 7, 13: 
„Gebet ein durch die enge Pforte.“ 9 „Heut lebſt du, Heut befehre 
di, eh morgen kommt, kann's ändern fi.“ — Bi. 95, 7. 8: „Heute, 
jo ihr feine Stimme höret, fo verjtodet eure Herzen nicht.“ 7) Parzival 
©. 170: „Ich bin ein Mann, der Sünde that.” Mein Leben war ein 
beftändiges Srren, ein Wählen gegen befjere Überzeugung. 8) Ich griff 
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zur Linken mitten in die Glut“ erinnert an eine Talmudfage: Pharao 
wollte den kleinen Mofes töten, weil er ihm bie Krone vom Haupte 
genommen. Um jedoch feine Zurechnungsfähigfeit zu prüfen, Tieß er dem 
Rinde ein Beden mit glühenden Kohlen und eins mit Münzen vorſetzen, 
und das urteilglofe Kind griff in die Glut. — Das Bild kann aud) 
Matth. 25 entnommen jein, two die zur Linken in da3 ewige Feuer gehen. 
Y Der Teufel bildet den Mittelpunkt der Iuftig lärmenden Gejellichaft. 
Mephiftopheles in Auerbach Keller. Wie im Himmel Freude über einen 
bußfertigen, jo herricht in der Hölle Jubel über einen verftocten Sünber. 
10) Nur Jeſus, der Sünderheiland, Tann bie Folgen meines Falles 
mildern und mir wieder aufhelfen. !1) Hebr. 1, 3: Er trägt alle Dinge 
mit feinem Fräftigen Wort. Spervogel: 

Die Würze des Waldes, die Erze des Goldes 

Und alle Abgründe find dir, o Herr, kunde, 

Die ftehn in deinen Händen, 

Alles himmliſche Heer, 

Es fänge nimmermehr dein Lob zu Ende. 
12) Sehr mich, in der kurzen Gnadenzeit dich lieben und meinen, d. 5. 
im Sinne haben, im Sinn und Herzen tragen. 13) Matth. 13, 13: 
Mit fehenden Augen jehen fie nicht, und mit hörenden Ohren hören fie 
nicht. 14) Pf. 19, 23: „Wer kann merken, wie oft er fehle? Verzeihe 
mir die verborgenen Fehler.” 1. Sam. 16, 7: „Ein Menſch fiehet, was 
vor Augen ift, der Herr aber fiehet das Herz an.“ Wie viel Sünde ver- 
birgt ſich unter fcheinbarer Ehrenhaftigkeit! Jeſus nennt deshalb Die 
Pharifäer „übertünchte Gräber“. 19) Neinige mich von Sünden, ehe 
mich der Tod ereilt. 1. Joh. 1, 7: Das Blut Jeſu Chrifti, feines 
Sohnes, macht ung rein von aller Sünde. 19) Benhinnom, ein Thal bei 
Serufalem, durch Menfchenopfer verunreinigt und von Joſia 2. Rdn. 23, 10 
zu einem Ort des Abſcheus gemacht, zu Jeſu Zeit als Gehenna ein 
Bild der Hölle und Verdammnis. 

2. Gedankengang. Str. 1. Die Herrlichkeit der Natur ift ein 
Schnell verwelfter Kranz, und die Freude daran klingt bald in Trauer aus. 
Str. 2. Dar Thor freut fich der vergänglichen Weltluft, vergißt Gott 
und Seligfeit und zittert dann vor dem Tode. Str. 3. Der Dichter 
erfennt den Irrwahn feines Lebens, der ihn vom Wege des Heils ab— 
gelocdt, und fleht den Heiland um Rettung an. Str. 4. Er, der Himmel 
und Erbe trägt, wolle den erſt verblendeten, aber nun bußfertigen Thoren 
um feiner Liebe willen vor der Verdammnis retten. 

3. Eigentümlichleiten. Sede der 4 Strophen hat 14 kurze 
Beilen, aber nur 4 Reimklänge. Es reimen männlid 1. 2. 5. 6, — 
4. 8. 9. 10, — 11. 14 — und weiblih 3. 7. 12. 13. Wadernagel 
zweifelt die Echtheit des Liedes an, a) weil das Spiel der Reimkünſte 
nicht jo durchgeführt fei, wie es Walther vermocht hätte, b) weil derfelbe 
überhaupt folche Spielereien nicht liebe, c) weil der Stoff für folches 
Neimfpiel zu ernft fei, A) weil unwaltheriſche Ausdrüde vorfämen, und 
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e) das Lieb fi) nur in zwei, nicht gerade verläßlichen Handichriften 
finde. — Sn jedem Falle ift das Lied ſehr wirkungsvoll, ſpricht Waltherfche 
Gedanken aus und zeugt von tiefer religiöfer Einfiht und Innigkeit. 


B. Baterland und Bolkstum. 


Walther war ein deuticher Dann vom Scheitel bis zur Sohle, ein 
vaterländifcher Sänger von Gottes Gnaden, ganz ein Kind feiner Zeit, 
ein treuer Sohn feines Volles und ein genauer Kenner deuticher Eigen- 
art. Deutſch war fein Empfinden, deutfch feine Sprache, deutjch feine 
Gefinnung, deutjch fein Singen und darum fein Lied ein treues Spiegel- 
bild deutichen Vollstums und Volkslebens. Deutſch war feine Wander- 
luſt neben einer innigen Heimatsliebe und Sehnſucht nad) 
eigenem Herde und häuslichem Behagen. Warme Worte jpricht er 
von der Würde des Weibes, das da mwaltet als Fürſtin des Haufes. 
Gaſtlichkeit foll des Haufes Zierde, Milde gegen Heifchende feine Ehre 
fein. Ernst und mweife rät er zur rechten Erziehung der Kinder. 
Friſch und froh, wie ihm das eigene Herz fchlug, aber in Zucht und 
Sitte foll die Jugend leben und ftreben, denn ein freudige® Gemüt ift 
nie der Güte bar. Hoch rühmt er die Sreundfchaft und ftellt fie 
weit über die Verwanbtichaft. „Selbitgewonnene Freunde find beffer als 
angeborene Magen.” „Gewiſſen Freund, verfuchtes Schwert ſoll man in 
Nöten fehen.“ Nicht Geburt, fondern Gejinnung, ein freier, würdiger 
Sinn, abelt den Menfchen. „Won der Geburt fommt uns weder Frommen 
noh Ehre.” Männerſchönheit befteht nicht in lichten Farben und 
Schönen Bügen, fondern in Kühnheit, Milde und Treue. „Des Mannes 
Mut foll feft fein wie ein Stein, an Treue grad’ und eben wie der Stab 
am Pfeil.” Bucht und Sitte find das Ehrenfleid von jung und alt. 
In Wahrheit und Klarheit jei des Mannes Weſen getaudht. Mit 
Zartgefühl fchone er Unfchuldige und gebe niemand ein Ärgernis. 
Verföhnlich urteile er über Feinde und Neider und fluche ihnen 
nicht. Sein wahrftes Leben lebe er in der Heimlichkeit des Ge— 
müts und dem trauten Frieden des Hauſes. Die Freuden der Ge- 
ſelligkeit fliehe der Dann nicht, aber nie vergefje er die Mäßigkeit. 
Hohen Beruf Hat der Sänger, und himmliſchen Urfprungs ift Die 
Kunſt. Bitter beklagt Walther den Verfall von Kunft und 
Sitte und den Niedergang der vaterländiidhen Ehre. 
Dem Baterlande fingt er fein jchönftes Loblied. Hoch fteht Die 
Würde des Kaiſers, und heil leuchtet der Glanz der Krone Milde 
und Sreigebigfeit fol der Fürften Schmud und Vorrecht fein. 
Nah Sultan Salading Wort müfjen Königs Hände durchlöchert fein. 
Karge, unmilde Herren follen fich nicht wundern, wenn ihnen Sänger mit 
ihrem Liede „einen Stein in den Garten und eine Klette in den Bart 
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erfen“. Tugendliher Sinn ift der wahre Edelſtein der Fürften- 
onen; drum mahnt Walther: „Ihr Fürften, tugnet euern Sinn!" Drei 
te Räte jollen ihnen zur Rechten ftehen: Frommen, Gottes Huld und 
dre! Die drei böfen zur Linfen follen fie meiden, nämlich Schade, 
ünde und Schande. Heftig ſchilt Walther den Höfifchen Schalt, der 
nen Herrn lügen und Gelobtes verjagen Iehre und fo den Biebern 
yamlo3 mache. Ihn grauſet, wenn er die Lächler anfieht, deren Zunge 
onig und deren Herz Galle hegt. „Freundes Lächeln foll fein ohne 
tijfethat, lauter wie das Abendrot, das liebe Märe findet.“ 

Sn dem Papſte fieht Walther unbeftritten dag Haupt der EChriften- 
it, aber in jchneidigen Tönen tadelt er den Mikbrauch der Firchlichen 
ewalt ımd das römifche Streben, die weltliche Gewalt unter die geijt- 
he zu beugen. Er eifert gegen Herrſchſucht, Habjucht und Verſchwendung 
3 römiſchen Hofes, gegen Simonie und Ablaßhandel und gegen den 
tißbrauch des Bannes. Hohen Beruf gefteht er den Geiftlihen zu, 
er zorngemut geißelt er ihr verweltlichtes, anjtößiges Leben und ihr 
litiſches Machtſtreben. Ein frommer, Iauterer Sinn gerade nimmt den 
eiften Anftoß, wenn das Heilige zu wmeltlichem, eigenjüchtigem Zweck 
ißbraucht wird. 

Die folgenden Gedichte Tennzeichnen Walther Wertichägung der 
eiligtümer in Heimat und Haug, feine Baterlandgliebe, fein 
ines Gefühl für deutiche Sitte und Sittlichkeit, feine Anfichten über 
ürftenberuf, fein Verhältnis zu Kaiſer und Bapft, feine Stellung- 
ıhme im Kampfe zwiſchen der einheimifchen weltlichen und der aus- 
ärtigen geiftlichen Gewalt, fein Urteil über den Mißbrauch des 
iftlihen Berufes und feine Trauer über den Verfall der Kunſt 
nd Sitte. 


Gaft und Schad. !) 


„Seid mir gegrüßt, Herr Wirt!" Dem Gruße muß id fchweigen.?) 
„Seid mir gegrüßt, Herr Gaft!" Da muß ich ſprechen und mid) neigen.®) 
Heimat und Wirt, die Namen find ohn’ alle Schmad) °); 

Herberge, Saft, den beiden tritt oft Schande nadı.>) 

Gern erlebt’ ich’3 noch, daß mir auch Gäfte kämen 

Und müßten mir zu danken ſich bequemen. ®) 

„Seid Heute —* ſeid morgen dort,” welch' tolle Gaukelfahrt!?) 

„Ich bin daheim, ich will nun heim,“ iſt beſſ'rer Art. ð) 

Gaſt, Schach, die werden ſelten gern gewahrt ?): 

Nun nehmet mir den Gaft, fo mag eu Gott das Schach benehmen! 10) 


Erläuterung. 1) Das Lied fpricht das Mißliche des Wander- 
nd Herbergslebend und die Sehnfuht nah einem heimiſchen 
erde aus. Es ift an den Kaiſer Otto IV. gerichtet. Wie fich der 
änger als wandernder Gaſt unbehaglich fühlte, jo war Kaiſer Dtto in 
ißlicher Lage, da ihm fein Gegner Friedrich II. mit wachlender Macht 
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„Shah dem Könige!“ bot. Die lebte Zeile will jagen: „Nimm, o 
Kaiſer, den Fluch der Heimatlofigfeit von mir, dann möge Gott die Ge- 
fahr Schach) von deiner Krone wenden!“ 

) Wer mit „Herr Wirt“ gegrüßt wird, der braucht in feiner Haus- 
herrnwürde nichts weiter zu thun, um fich wert zu maden. °) Wer 
„Herr Saft” gegrüßt wird, der muß durch ein gutes Wort und beicheidenes 
Verneigen ſich dankbar und wert erweiſen. *) „Heimat und Wirt“ 
find ehrenvol. °) Der Gegenfag davon, nämlid: „Herberge und 
Saft” wird oft geringichäßig behandelt. 9) Der Sänger wünſcht als 
Wirt auch Gäfte zu beherbergen und ihren Dank zu empfangen. 7) Das 
rube- und heimatloſe Wanderleben vergleicht der Dichter mit dem Leben 
und Treiben eines Gauflers. 9) Wer fagen kann: „ch bin daheim” 
oder „Ih will jet mein Heim aufjuchen“, ift beſſer daran als der 
heimatlofe Dichter. 9)) Niemand wünſcht, immer Gaft zu bleiben ober 
fih beftändig Schach bieten zu laſſen. 10) Wenn ber Sänger Heimat 
und häuslichen Herd erhält, den Kaifer aber fein Gegenfaifer mehr be- 
droht, dann ift beiden geholfen. — 

Sehnſucht nad einem häuslichen Herde am heimifchen Bade 
klingt aus nadjjtehenden Zeilen Neidharts von Reuenthal: 

| Bin ich einft mo baheime, 

Wo foll das fein? 
Eine Schwalbe klebt von Leime 
—— if 
o ſie 
Des Sommers kurze Friſt. 


Gott gönne mir ein Haus mit einem Dache 
Un dem Lengenbache! | 


— — — — 


An König Friedrich LI. 


Schirmvogt von Rom, Apuliend König, habt Erbarmen, 
Daß man mich bei reicher Kunſt fo läßt verarmen! 
Gerne möcht’ ich, könnt’ es fein, am eignen Herd erwarmen. 
Hei, wie luſtig wollt’ ich von den Böglein fingen, 
Bon den Blumen auf der Heide, wie vor Jahren fchon! 
Gäb' mir ein fchönes Weib dann füßen Minnelohn, 
Ließ' ich ihr Lilien und Roſen aus den Wangen dringen. 
Nun komm’ ich ſpät und reite früh. „Gaſt, weh dir, weh!” 
Da mag der Wirt wohl fingen von dem grünen Klee! 
Die Not bedenket, milder Herr, daß eure Not zergeh. 


Erläuterung Wahrſcheinlich 1220 trug Walther dem hoch⸗ 
gemuten Staufer Friedrich II. die Bitte um Gewährung eines Lehens vor. 
Der mächtige Schirmherr der Weltftadbt Rom und ber reiche König 
Upuliens (Siciliens) fol dem liederreichen, aber goldarmen Sänger eine 
Heimat und Ruheſtatt nach raſtloſer Sängerfahrt geben. Vom eignen 
Heim, dem warmen Herbe, der heimatlichen Natur, einem Lieben Weibe 


Walther von der Bogelweibe. II, B. Baterland und Bollätum. 47 


und häuslichem Behagen erwartet er neue Impulſe für feine Kunft. Seht, 
in feinem ruhelofen Wanderleben, „kommt er jpät und reitet früh“, denn 
die kahle Herberge lodt und hält den fahrenden Sänger nicht. Je ſpäter 
an, je früher fort, deſſo beſſer! Der Wirt im fichern Befit kann wohl 
von Fülle fingen, den Saft aber umfeufzt immer ein Wehe. 


Dank an Friedrich für das Neichslehen. !) 


Sch hab’ ein Lehen, alle Welt, ich Hab’ ein Lehen!?) 
Nun fürcht' ich länger nicht den Hornung an den Zehen), 
Will auch alle kargen Herren defto minder flehen. *) 
Der edle Herr, der milde Ben hat mich beraten, 
Daß ih im Sommer freie Luft und Winterd Glut gemann.®) 
Meine Nachbarn jepn mich jegt um jo viel lieber an®); 
Nicht mehr ala Kobold fliehn fie mich, wie fie vor diefem thaten.”?) 


Zu ange lag ich an der Armut Übel Erant, 
Ich war fo voller Scheltens, daß mein Atem ftant®): 
Den bat der König rein gemacht, dazu auch meinen Sang.®) 


Erläuterung. 1) Friedrich II. Hatte großmütig die Bitte des 
Sängers erhört und ihn mit einem Hofe (wohl in Würzburg) belehnt. 
Groß und kindlich war die Freude des Sängers über den lang erjehnten 
eignen Herd und innig fein Dank an den freundlichen Geber. ?) Ein 
Jubelruf beginnt den Danf. „Al die werlt“ ift ein fonft wohl vor- 
fommender Ausruf. Hörte und ſähe doch alle Welt mein Glück! 3) Der 
Hornung (Februar), die Tältefte Beit des Winters, war zu Fahrten am 
wenigften geeignet. 9) Der Dichter freut fi, daß die Kunſt nicht Länger 
nach Brot zu gehen braucht. °) Frifche, freie Heimatsluft im Sommer 
draußen, ein warmes, behagliches Stüblein im Winter drinnen. 9) Weil 
ih nicht als Heifchender komme. 7) Unheimlich wie ein Kobold, ein 
Geipenft, erſchien den Zuhörern Hinter der Kunft die Forderung eines 
„Soldes“. — Das Lehen muß fo erheblich gewejen fein, daß der Dichter 
binfort dieſes „Soldes“ entraten konnte. 3) Der Dichter denkt wohl an 
Hiob oder den armen Lazarus. Weil er arm war, darum mußte er fi 
ſchmähen, fchelten, „in übeln Geruch bringen laſſen“. 2. Mof. 5, 21: 
„Ihr habt unjern Geruch ſtinkend gemacht vor Pharao.“ 9) Die Königs- 
gabe Heilte das Übel der Armut, hob dadurch mein Anfehen und gab 
meinem Gefange neue Kraft. 


Deutichlands Ehre. 


—— mich froh willkommen ſein, Und den Sold nicht ſcheut, 
Der euch Neues bringet, das bin ich.) Will ich manches ſagen, was die Herzen 
Eitle Worte ſind's allein?), eut: 
Die ihr noch vernahmt, jest oe mid! Seht, wie ihr mich würdig ehret!3) 
n ihr Lohn gewähr 
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Ich verfünde deutichen Frau'n Bon der Elbe bis zum Rhein 
Solche Dinge, daß fie alle Welt Und zurüd bis an der Ungern Land), 
Noch begieriger wird zu fchaun ®): Da mögen wohl die beiten fein, 
Dafür nehm’ ich weder Gut noch Geld. Die ich irgend auf der Erde fand. 
Was wollt’ ih von den Süßen? Weiß ich recht zu fchauen 

Eie find mir zu hehr!) Schönheit, Huld und Bier), 


Drum befcheid’ ich uhr und bitte fienicht8 Hilf mir Gott, jo ſchwör' ich, fie find beſſer 
mehr, ier 
Als daß fie mich freundlich grüßen.) Als der andern Sander Frauen. 


Lande Hab’ ich viel geiehn, Züchtig ift der deutiche Mann; 

Nach den beften blickt’ ich allerwärt3‘): Deutiche Frau'n find engelichön und rein, 
Übel möge mir geichehn, Thöricht, wer fie jchelten Tann; 
Wenn fich je bereden ließ mein Herz, Anders wahrlich mag es nimmer fein! 11) 

Daß ihm mohlgefalle Zucht und reine Dinne, 
Fremder Lande Brauch®): Wer die jucht und liebt, 
Wenn ich lügen wollte, Iohnte mir es Komm’ in unſer Land, mo es noch beide 
auch: giebt. 
Deutſche Zucht geht über alle! Lebt ich lange nur darinne! 


Erläuterung „Deutſchland über alles!“ Flingt eg durch Dies 
herrliche Lied. Es ift der ältefte und Schönste Preisgeſang auf unjer großes 
Ichönes Vaterland, auf feine Bewohner und feine Sitte. Der Sänger 
fommt als Bote aus weiter Ferne, und zwar zurüd an den Hof zu Wien. 
Er kündet neue, erwünſchte, unerwartete Botfchaft an und fucht die Neu- 
gier zu erregen. Aber er begehrt Sold (Miete, Botenbrot) dafür und 
unterhandelt darüber. An die Frauen wendet er fich injonderheit; ihre 
Spannung will er erregen, und ihnen jagt er endlich: Ein freundlicher 
Gruß von euch Süßen ift mir Lohns genug! Und nun brauft fein Lob 
des deutſchen Waterlandes, feiner Sitten und Bräuche, feiner jchönen, 
fittigen Frauen und feiner zucht- und maßvollen Männer in vollen Wogen 
des Liedes daher. Echt lyriſch bricht er am Schluſſe in den Wunſch 
aus: „Lebt ich lange nur darinne!” In ſolcher Heimat, ſolchem Vater⸗ 
lande iſt das Leben ein Glück, dem man die längite Dauer wünſcht. 

1) „Ir sult sprechen: willekomen! der iu maere bringet, daz bin 
ich.“ Weil der Bote fih als Träger willlommener Botichaft fühlt, 
darum ſchiebt er feine Perfon in der franzöfifchen Sprachwendung „c'est 
moi!“ in ben Vordergrund. ?) Bis jebt Habt ihr eitle, d. h. inhalts- 
loſe Worte gehört. „Allez daz ir habt vernomen, daz ist gar ein wint.“ 
Nun ſollt ihr das Beſte hören, was ein Sänger fingen und jagen Tann. 
3) Die Aufforderung, den Sänger zu ehren, ergeht an die Herren, 
6) ihm freundlichen Gruß zu bieten, an die Damen. *) Die Begier 
nad den merkwürdigen Dingen Tann fich auf die neue Botſchaft, aber 
auh auf die gepriefenen Frauen beziehen. Am Driginal Heißt es: 
„Solhiu maere daz si deste baz al der werlte suln behagen.“ Uhland 
überfegt: „Ich will deutfchen Frauen jagen jolche Märe, daß fie (alfo die 
Frauen) defto baß follen aller Welt behagen.“ °) So ſprach Kriemhild 
zu Siegfried (©. 64): „Dürft' ich euch doch geben zum Botenbrot mein 
Gold! Dazu feid ihr zu vornehm, jo bleib’ ich font denn euch Hold.” 
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Mit offenen Augen und ohne Vorurteil bat er Land und Leute an- 
jehen: „unde nam der besten gerne war“. 8) Die Nachäfferei fremder 
tten und Bräuche mar immer eine Art Krankheit der Deutfchen. 
alther ift ganz frei davon; jo wenig er fich eine Vorliebe für Fremdes 
fügen kann, ebenjo wenig will er dem Vaterlande Vorzüge andichten, 
» es nicht hat. °) Alſo in Deutfchland. Er war von langer Wanber- 
Irt nach Wien zurüdgelehrt, — „her an der Ungarn Land”, das öſtlich 
Oſterreich grenzte. 10 Die Kennerfchaft von Frauenschönheit und 
auenwert galt als jchäßbare ritterliche Eigenfchaft, die fich Walther bei- 
p. 11) „Wer fie jchilt, der ift betrogen; anders könnt' ich nimmer ihn 
rſtehen“, d. H. fein abfälliges Urteil muß auf einem Irrtum beruhen. 
Aufgaben: Vergleiht Hoffmann von Fallerslebens: „Deutich- 
ab über alles" und meift nach, was jedes der beiden Gedichte ent- 
It über die Größe, die Männer und Frauen, die Zucht und 
itte und das Glüd des deutfchen Vaterlandes! — Warum will der 
änger willlommen geheißen jein? — Wie zeigt er ſich als glüdlicher 
ote, böfliher Sänger, erfahrener Reiſender, guter Deutſcher? 


Weib oder Frau? 


„Weib“ muß ftet3 der Yrauen höchfter Name fein, 
Der mehr ald „rau“ fie, dünkt mich, ziert und kleidet. 
Wenn etwa eine meint, e8 klinge Weib nicht fein, 
Die höre diefen Sang, eh’ fie entjcheibet. 
Unmeiber giebt’3 bei rauen au), 
Unter Weibern giebt es feine. 
Weibes Name, Weibes Braud) 
Iſt voll Zartheit und voll Reine. 
Iſt oft Frauen nicht zu traun?), 
Alle Weiber find doch Frau’n. 3) 
Biveifellob, das Höhnet *) 
Wie oft der Name Fraue; Weib ift ein Wort, dag alle Erönet.5) 


Erläuterung. An die Namen Frau und Weib knüpft der Dichter 
ve fchöne Huldigung des ganzen weiblichen Geſchlechts. Frau 
te die Dame von Stande genannt fein; Weib war ihr zu gemein. 
en Frauen, und wenn diejelben auch verheiratet waren, boten Die 
innefänger im Liede Verehrung und Dienſte und erhoben fie bis in 
n Himmel. Das unnatürliche Verhältnis artete Häufig in kindiſche 
pielereien und leere Yormen von zweifelhafter Sittlichleit au. Mit 
m Namen Frau verband fich daher häufig der Begriff eines ge- 
nftelten, umnatürlichen, falfchen Verhältniſſes, während der Name 
Zeib“ ein natürliches, fchlichtes, reines und gottgewolltes Verhältnis 
zeichnete. Das Hohe Minnelieb pries die „Frau“ und rüdte fie in 
hie, neblige Ferne; Walther aber mit feinem gefunden deutichen 
milienſinne erhob da3 rechte, weibliche Weib, die treue Gattin, 
Lyriſche Dichtungen. 2. Aufl. 4 
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die waltende Hausfrau, die Mutter der Finder. Das Wort Frau hebt 
aus dem gottgegebenen Wirkungsfreile heraus, Weib aber ftellt mitten 
hinein. Jenes giebt faliche, dieſes wahre Ehre. „Man muoz si eine 
frouwen nennen von ir höhen art; — si ist von tugenden ein guot 
wip.“ Ulrich von Lichtenftein: „Von geburte eine frouwe, ist &i 
von tugenden wip.“ 1) Unweiber, d. 5. ohne echte Weiblichkeit. 
2) Der Frauendienft Hatte allerlei Lug, Trug, Lift und Schalfheit im 
Gefolge. 8) Ein Weib von rechter Weiblichkeit hat die höchfte Frauen- 
ehre. *) Das Lob der Minnefänger über „ihre Frauen“ Hatte oft als 
übertrieben und unwahr fehr zweifelhaften Wert und gereichte nicht felten 
den „Frauen“ eher zu Spott und Unehre als zur Ehre. 5) Edle 
Weiblichkeit, Zartheit und Weine, das ift die rechte Frauenkrone. 


Erziehung. 

Nimmer wird’ gelingen, et eurer Augen! 
Zucht mit Ruten zwingen: u Muftern taugen, 

er zu Ehren lommen mag, * e Sitten laßt r} ſpähen, 
Dem gilt Wort ſo viel als SF Alle böfen überſehen. 
Dem gilt Wort fo viel ald Schlag, Alle böfen überfe 
Wer zu Ehren fommen mag: Laßt fie und nad Sitten fpähen, 

ucht mit Ruten zwingen, Die zu Muftern taugen: 

immer wirb’3 gelingen. Hütet eurer Augen! 

Hütet eurer Zungen! Hütet wohl ber Ohren, 
Dad geziemt den Jungen. Oder ihr ſeid Thoren: 
Sciebt ben Riegel vor die Thür! Böfe Reben nehmt nicht auf, 
Laßt kein böfes Wort herfür. Schande käm' euch in den 
Laßt kein böfes Wort herfür, Schande käm' euch in den Saut. 
Schiebt den Riegel vor bie Thür! Böſe Reden nehmt nicht auf; 
Das geziemt den Jungen: Ober ihr jeid Thoren: 
Hütet eurer Bungen! Hütet wohl der Ohren! 


Hütet wohl der dreien, 
Der nur allzu freien! 
ungen, Augen, Obren find 
uchtlos oft, Kr Ehre blind. 
uchtlos oft, für Ehre blind 
Zungen, Augen, Ohren find: 
er nur allau freien, 
Hütet wohl 


Zur Erläuterung. Der Dichter wendet fi) mit diefen Lehren 
der Erfahrung, Weisheit und Tugend an die unerzogene 
Jugend, um für ihre Ausbildung gewiffe Normen zu geben. Die kunft- 
vol gefügten und Doch fo fchlichten, wahren Sprüche find wohl von ihm 
im Kreiſe von Knappen vorgetragen worden, die am Hofe eines Fürften 
ihre ritterliche Erziehung erhielten. Die fünftliche Form des PBalindroms, 
eines Verſes, der vor- und rüdmwärts gelefen werben fann, ift wohl ber 


er dreien! 
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ten Klofterpoefie nachgeahmt. Als Erziehungsmotiv ftellt der Sänger 
e 1. Strophe die Ehre hin. Wer dafür Gefühl hat, bei dem wirkt 
3ort fo viel wie fonft ein Schlag. Daß die Zucht fih um bie 
on Zungen, Augen, Ohren drehen fol, erinnert an eine alte Beicht- 
rift: „Ich begihe dem almahtigin got, daz ich mich versundet 
nit den ougen, mit den ören, mit dem munde“. Die Mahnung, 
[ugen recht zu hüten, lautet im Original: „Hüetent iuwer ougen 
ar und tougen‘“ (heimlich), d. h. in Gejellichaft und allein, offen 
eimlih. — Die Jugend fol lernen ſchweigen, gutes Vorbild nad- 
n, böjer Rede Ohr und Sinn verfchließen und über fich felbit 
en, — und das alles um der Ehre willen. 


Berwandtes. Über zuchtlofe, free Jugend und ben Verfall ber 

Magt der Dichter in den nachitehenden Sprüchen. Weil der Er- 
ıg die Strenge gefehlt (nach Salomonis Sprüchen 13, 24), darum 
ie Söhne mißraten und der Väter Geißel und Herzeleid geivorben. 
wie fies mit ihren Vätern, fo werden’3 ihre Söhne mit ihnen 
n. Sede Sünde trägt in fich felbft ihre eigene Strafe. Worin wir 
ven, darin werden wir geſtraft. Wenn nicht Die Liebe zu Ehre und 
‚ fo jollte die Furcht vor den Folgen einer vernadhläffigten Erziehung 
tern zu allem Fleiß und Ernſt in der Kinderzucht treiben. 


Salomons 2ehre. 


Die Kinder hat man num erzogen, 
Daß Sohn und Vater find betrogen: 
So that man wider Salomoni3 Lehre! 
Der fagt, daß wer den Belen!) fpart, 
Einft der Verfäumnis Lohn gewahrt: 
Den Ungeftraften mangelt Zucht und Ehre. 
Wie ſchön vor Zeiten war die Erbe! 
Nun ift fie widrig von Gebärde; 
So war e3 nie zuvor im Land: 
Die Jugend will der Greifen Haupt verhöhnen. 
30 fpottet, fpottet nur der Alten! 
in Gleiches ift euch aufbehalten, 
Wenn erft eure Jugend ſchwand; 
Dann erntet ihr den Lohn an euern Söhnen!?) 
Das ift mir und noch mehr befannt. 


I) Die Rute, das Birkenreis. ?) Die Warnung erinnert an bie 
tirchhofsinfchrift: „Daz ir da sit, daz wären wir; daz wir nü sin, 
rerdet ir.“ 


Verfall der Zucht. 


Ver zieret nun der Ehren Saal?!) 
Der jungen Ritter Zucht ift ſchmal; 
Die Knechte üben gar nur jchnöde Dinge. 
Mit Worten und mit Werten auch;?) 


4* 
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Wer züchtig lebt, der ift ihr Gaudh.®) 

Nun * wie ſchnell dem Unfug wächſt die Schwinge! *) 
Bor Bee ftrafte man die Jungen, 

Pochten ſie mit Läfterzungen: 

Nun mehrt es ihre Würbdigfeit! 5) 

Gie prahlen und beſchimpfen reine Frauen. ©) 

Web’ ihren Häuten, ihren Haaren, 

Die nicht können froh gebaren 

Als mit der Frauen Herzeleid!”) 

Da mag man Sünde bei der Schande fchauen, 

Womit fi) mancher felbft verfchreit. &) 


1) Die einleitende rhetorifhe Frage ift von großer Wirkung, weil 
man ein Loblied erwartet und ein Klagelied Hört. Der Saal ber 
Ehren bildet einen fchneidenden Gegenfab zu dem ebrlofen Treiben der 
ritterlichen Sugend. ?) Die Knechte übertreffen ihre Herren in ehrlojem 
Thun. Wie der Herr, fo der Knecht! 8) Gauh — Kuckuck, d. h. ihr 
Geipött. 9) Die Tugend wächſt wie ein Zwerg, das Lafter wie ein 
Niefe. Den raſchen Fortichritt der Sünde fehen wir ſchon im Anfange 
der bibliſchen Geſchichte Sündenfal — Brudermord — Sündflut. 
5, Phil. 3, 19: „Die Schande für Ehre Halten“, fi aljo noch mit 
ihren Freveln rühmen. 9) Prahlen mit Frauengunft ift das Lieblings- 
thema ihrer Geſpräche. 7) Froh gebaren heißt: fröhliche Mienen und 
Gebärden zeigen. Beihimpfung der rauen Halten fie für eigene Ehre. 
Über Haut und Haar, die hauptfächlichften Gegenftände ihrer geden- 
haften Eitelkeit, ruft der Dichter ein Wehe aus. Zwei ſchimpfliche 
Strafen für Ehrabfchneider waren Stäupen und Haarabjchneiden. 8) Wer 
fih mit feiner Sünde rühmt, der Hat doppelte Schande und vernichtet 
jelbjt feinen guten Namen. Er verſchreit ſich, d. h. bringt fih in 
üblen Auf. 


Guter Nat des Alten 
von Reinmar von Zweter. 


ch bin an meiner Abendzeit 

Dod jungen Leuten noch zu Morgengruß bereit. 

Gie ſchießen fehl aus freier Hand, indes den Arm ich füge. 
Nah Ehren Spann’ ich doch zur Not. 

Mein Abendichein ift bleich, und ift ihr Morgen rot 

Und fie verſchwelgen mweichlich ihn, was ift er ihnen nüge? 
D junger Mann, fei froh, jedod mit Züchten! 

Der wüfte Baum ift jchlecht von Früchten, 

Die dich verwüften an den Sinnen. 

Die Wüftheit ziehet jungen Leib 

So, daß nicht Gott noch reines Weib 

An ihm ein WVohlgefallen mag gewinnen. 
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Freundſchaft. 


An Freundſchaft arm, an Adel reich —, und ſeid ihr es, nicht neid' ich euch!) 
Doc umgekehrt, das nenn’ ich gut.?) Was hülf’ es hochgebornem Mann, 
Und ftammte er aus Rönigäblut, wenn feinen Freund er fich gewann? 
Die hohe et äßt fich erben, den Freund mußt du dir jelbft ermerben.3) 
NRügt hohe Vetterſchaft auch gleich, Freundſchaft macht um viel mehr dich reich.*) 


Wer mir gegenüber wie Eis jo glatt, mit mir fein Spiel wie mit Bällen hat,5) 
Roll' bin ich wie Kugeln in folch einer Hand, wer dürfte das tadeln als Unbeftand? 
Der wahrhbafte Freund kann ftet3 auf mich bau’n, wird immer mich mandel- und 

makellos fchau’n. 
Doch dort, wo ich immer find’ mechjelnden Sinn, heut’ fo und fo morgen, da 
toll’ ich dahin.®) 
(A. Schröter.) 


Zur Erläuterung. Der erfte Spruch ftellt die $reund- 
haft über die Verwandtſchaft; der zweite betont die Gegen- 
jeitigfeitder $reundfchaft. !) Man höhgemäc (mit hochgeitellten 
Magen oder Verwandten), an friunden krank (ohne zuverläffige Freunde), 
daz ist ein swacher habedanc (fein Gegenjtand feines Dankes oder fremden 
NReides). 2) Umgekehrt wäre: reich an Freunden und arm an hoch— 
mögenden Magen. 3) Die Verwandtichaft ift ein zufällige Erbteil, die 
Freundſchaft ein durch eigene Würbigfeit ermorbener Gewinn. *) Durch 
hohe Verwandte Tann das äußere Fortlommen in der Welt gefördert, 
aber nie das Herz bereichert und das Leben wahrhaft beglüdt werben. 
5) Wer mich mit kühlem Herzen als Spielball der Laune behandelt, der 
darf ſich nicht wundern, wenn ich Gleiches mit Gleichem vergelte, Toll 
mich auch nicht fchelten wegen Unbeftändigfeit. 9) Solche Freunde rolle 
id wie Bälle oder Kugeln gleichgültig hinweg. 

Verwandte Sprüche aus Freidants „Beicheidenheit“: 


Ein jelbfterworbner Freund bleibt feft, wenn der Berwandte dich verläßt. 


Gewiſſer Freund, verfuchtes Schwert find in der Not wohl Goldes mert. 


Maß im Trinken. 


Er hat nicht wohl getrunfen, der ſich übertrintet: 
Wie ziemt das einem biedern Mann, daß ihm die Zunge hinfet 
Bon Wein? Wer aljo trinfet, Sünd’ und Schande zu winket. 
Ihm ziemte beſſer, dürft' er ſich den eignen Füßen 
Anvertraun und bei den Leuten ohne pilfe ſtehn! 
Wie ſanft man ihn auch trägt, er würde lieber gehn. 
So trinke jedermann genug, um ſeinen Durſt zu büßen. 
Das mag er ohne Schande thun und ohne Spott. 
Wer aber trinket, daß er ſich und ſeinen Gott 
Richt mehr erkennt, der bricht ſein heiliges Gebot. 
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Zur Erläuterung Walther war ein Freund heiterer Ge- 
felligfeit, aber ftet3 wollte er Zucht und Maße, Ehre und Gewiſſen 
gewahrt wiffen. 

„sh trinke gern, wo man mir mit Maße jchenfet 


Und bes Übermaßes niemand nur gebentet, 
Weil das den Mann an Leib und Gut und an ben Ehren träntet.“ 


Er wußte, daß der ſchwerſte Kampf mit ung felbit gelämpft, der ſchönſte 
“Sieg in uns felbft errungen werden muß. In der Überwindung unferer 
Leidenſchaften und niebern Triebe fah er das wahre Heldentum. 


Wer jchlägt den Leu'n? Wer Ieplägt ben Riefen? 
Wer überwindet den und bielen ? 
Das thut jener, der fich jelbft bezwinget 
Und feine lieder al’ geborgen bringet 
Aus dem Sturm in fteter Tugend Bort. 
Erborgte Scham und Zucht vor Bälten 
yalı uns wohl einen Tag zum beiten, 
och falſcher Schimmer währt nicht fort. 


Gedankengang. Übermaß im Trinken winkt Schande herbei. 
Die Zunge hinkt (ſtammelt, lallt) vom Weine. Die Füße verſagen den 
Dienſt. Gottes⸗ und Selbſtbewußtſein werden verdunkelt. Trunlſucht iſt 
eine Schande bei Menſchen und eine Sünde vor Gott. 


Verwandte Sprüche aus Freidanks „Beicheidenbeit“: 


Trunkenheit iſt ſelten frei; Sünd’, Schand' und Schaden iſt dabei. 
Trunkenheit iſt ſelten gut: ſie tobt und fälfcht den weifen Mut; 
Gie raubt und alle Tugend gar, fie gleicht dem Tode: nehmt e wahr! 


Gegen das damals als gejellichaftlicher Zeitvertreib ſehr beliebte 
Würfelfpiel eifert Reinmar von Zweter, ein fehr begabter 
ritterlicher Sänger vom Rheine aus Waltherd Schule, in folgendem 
Gedichte: 


Die Liebe zwinget Weib und Mann; Nicht minder ziwingt des Weines Kraft 


Kein Wunder ift darin. Und nimmt die Sinne ganz; 
Da fie den Himmel zwingen Tann, Es ift ein holder Lebenzjaft 
Barım nicht Menichenfinn? Und wundermild fein Glanz. 

So zwingtder Schaß auch feinen Knecht, Doch eined wundert mich allein, 
Daß er ihm dienen muß; Ein wunderliches Spiel, 
Das edle Gold hat ſolch ein Recht, Wie eines Würfels totem Bein 
Es iſt ein Zauberfluß. Ein lebend Herz verfiel; 


Wie eines Würfels totes Bein 
Ein lebend Herz bethört, 
Daß e3 mit jedem Sinn allein 
Ihm eigen angehört. 


Die übertriebene Mäßigkeit und Targe Gaſtlichkeit der font durch 
Gaftfreundfchaft berühmten Abtei Tegernfee tadelt Walther in dem 
nachstehenden Scheltliede: 
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Man nannte ftet3 mir T erniee 
Ein Haus, das gaftlich offen 
ritt dahin, wohl eine Meile von dem Wege. 
& bin ein wunderlider Mann, 
aß ich mich ſelbſt nicht lenken kann 
Und fo viel Glauben flet3 zu fremdem Wolfe hege. !) 
Ich ſchelt' e3 nicht, Doch Gnade Gott und beiden ?); 
Ich nahm da Waffer:?) 
Alſo nafier 
Mut’ ich von des Mönches Tiſche fcheiben. *) 


1) Es gehört zu meinen wunderlichen Eigenarten, daß ich mich nicht 
ftet3 auf meine eigene Einficht verlaffe, fondern häufig fremder Meinung 
glaube und fremdem Rate folge. ?) Ich will ihre Kargheit nicht ver- 
ipotten, will aber auch nichts weiter mit ihnen zu thun haben. Wir find 
gejchiedene Leute; nur eines und desjelben Gottes Gnade fei uns beiden 
noch gemein. ?) „Waffer nehmen“ erklären mande fo, baß er 
Waſſer ftatt Wein beim Mahle habe trinfen müfjen. Andere deuten den 
Ausdrud jo, daß ihm nad) Ritterfitte am Ende der Mahlzeit Wafler über 
die Hände gegofjen und ein Handtuch gereicht worden ſei. Nur Nittern 
geichah dies. Das fei aljo die einzige ihm erwieſene Ehre geweien; aber 
ohne Gaſtgeſchenk habe ihn der Abt nach Tiſch entlaffen. *) Naſſer, 
d. H. abgekühlt und Herabgeitimmt, fchied er von des Abtes Tifche, den 
er verächtlich „Mönch“ nennt. 


Ko. 


N 


Gaftlichkeit und Freigebigkeit find fürftliche Tugenden, doch muß auch 
darin Maß gehalten und Übermaß gemieden werben: 


Rechte Freigebigfeit. 


Ein Herr, der nicht3 verjagen kann, 
Der nie des Schenkens Kunft gewann, 
Der muß ftet3 darben oder trügen: 
Befler zehnmal verjagen als einmal Lügen! 
aerpeiß‘ er minder und halt’ er mehr, 

recht er jor rgen um rechte Ehr 

Was er — ſelbſt hat, noch wi "it, 
Das laſſ' er zu verjprechen fein. 





Wann und wie man fingen joll. 


Zwei Schicke hab’ ich doch, fo ungejchidt ich bin, !) 
Die übt’ ich beide ſchon von Sindesbeinen: 

Ich zeige gerne bei den rohen frohen Sinn 
Und lade u ngern, jeh’ 5 ae meinen. ?) 

Mit den Leuten bin ich 

Srit be den Leuten will id —28 
ze mir nicht zu Mute fo, 

ill ich Leid und Freude. borgen.3) 
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Wie fie find, jo will ich fein, 
Daß fie nicht verbrieße mein: *) 
Die es nie bedauern, 
Wie ſehr ein andrer leidet, 
die mögen auch bei rohen trauern. °) 
Hievor, da man noch minniglid um Minne warb, 
Da war mein Sang auch lieb- und luſtdurchdrungen; 
Nun, da bie minnigliche Minne fo verdarb, 
Da Hab’ auch ich unminniglich gejungen. ©) 
Immer, wie e8 eben fteht, 
Alfo fol man eben ef 
Wenn der Unfug nun zergeht, 8) 
Sing’ ih noch von höf'ſchen Dingen. 
Es kommt noch Luft und Sangestag, 
Wohl ihm, der's erwarten mag: 
Wer mir’3 glauben wollte, 
So kennt' id) wohl die Weife, 
wie man mit Ehren fingen follte.®) 


Zur Erläuterung. 1!) Gegenüber dem Vorwurfe, baß ber 
Dichter nicht genug gute Lebensart Tenne, betont er zwei Tugenden 
der Geselligkeit, die ihm von Kindheit an eigen feien. ?) Die zwei 
Beilen erinnern an Röm. 12, 15: „Freuet euch mit den Fröhlichen und 
weinet mit den Weinenden.” Herzliche Teilnahme an fremdem Gejchid, 
das ift gute Lebensart. 3) Er will die eigene trübe Stimmung unter- 
drüden und in feinem Verhalten nur die Rüdfiht auf andere walten 
laſſen. Borgen, entlehnen will er andern die Freude, wenn fie feinem 
eigenen Gemüte fehlt. 9) Er will durch grämliche Stimmung fein 
Freubenftörer fein, feinen Anftoß geben. °) Wer fein Mitgefühl für 
fremdes Leid hat, der verdient auch nicht, daß fremde Freude ihn froh 
ftimme. 9) Die allgemeine Betrachtung der erften Strophe, daß auf- 
richtige Teilnahme an fremdem Geſchick unfere gejellichaftliche Haltung 
beftimmen müfje, wendet Walther nun auf die Übung feiner Runft an. 
Auch fie ſoll der Ausdrud der Beitftimmung, der Dichter der Dolmetjcher 
der Volksſeele fein. Als Luft und Liebe in der Welt herrſchten — in 
feiner fröhlichen Zugend am Hofe zu Wien —, da atmeten auch feine 
Lieder Luft und Liebe. Als die Zeiten ernfter wurden und allerlei 
Stürme durch die Welt brauften, da wandte fich auch fein Lied ernten 
Gegenftänden zu. 7) Röm. 12, 11: „Schidet euch in die Zeit!“ Der 
Dichter, der feine Zeit verfteht und mit ihr geht, muß im Liede kryſtalli⸗ 
fieren, was in den Geelen lebt und am Webſtuhle der Leit webt. 
8) „Unfug ift alles das, was das Ideal Höfifcher Gefelligkeit ftört.“ 
Wie der Schnee im Frühling foll er zergehen, ein neuer Gejangesfrühling 
aber einziehen. „Endli wird auch nach der Pein, wer's erwarten kann, 
erfreuet.” 9) Der Schluß Tehrt zum Anfangsgedanten zurüd: „So er- 


kannte ich wol die fuoge, wenn unde wie man singen solte.*® 


Verwandten Anhalt Hat das Gedicht: „Befahr des 
Frohſinns“: 
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Ich wäre manchmal gerne froh, Mich ſchmerzt es inder Seelen rund, 
Allein Geſellſchaft find’ ich nicht. Den?’ ich, mie man vor mandem Tag 
Run fie alle trauern fo, So froh war auf dem Erdenrund: 
So ift auch mir zu trauern Bflicht. Weh, daß ich's nicht vergefjen mag, 
Man mürd’ auf mich mit Fingern Wie fröhlich da bie te waren! 
deuten, Da konnt’ ein Froher froh gebaren: 
zeigt ich mich fröhlich bei den Leuten, Hoch entgegen fchlug fein Herz der wonnig⸗ 
och fie bleiben mir gewogen, nicht erreg’ lien Fruͤhlingszeit! 
ich ihren Neid; Soll das nimmermeht geichehn, 
Denn ich lache immerbar, So ſchmerzt mich's, daß ich's je gefehn. 


Wo es einer wird gewahr. 


Das fonnige Einſt und das trübe Jetzt ericheinen beide mit gleicher 
Wahrheit und Wärme in der Seele des Dichter abgefpiegelt. Verwandten 
Klang Hat auch nadjitehende Strophe aus „VBergänglide Freude“. 
Sie ift zugleich ein wertvolles Zeugnis für den Charakter des Dichters. 


Mancher trauert, der doch glücklich ift; 
Mich fieht man immer wohlgemut, 

Ob mein Herz gleich wahre Freude mißt (vermißt), 
Das kommt mir eben jo zugut; 

Herzenäfreude hab’ ich viel gekannt, doch ach! 
Stets war Herzeleid dabei. 
Liegen mich Gedanten frei, 
Co müßt’ ich nicht3 von Ungemad). 


Auf Neinmars des Alten Tod.!) 


D weh, daß Weisheit doch und Jugend, 
Daß Mannesihönheit, Mannestugend 
Sich nicht vererbt, geht ihm der Leib zu Grabe?) 
Mit Recht beflagt’3 ein weiſer Mann, 
Der den Berluft ermeſſen kann, 
Neinmar, was Kunft an dir verloren habe.3) 
Nun folteft du's im Tode noch genießen: *) 
Du ließeit dich nicht einen Tag verdrießen 
Der Frauen Preis und Sobgefang ...9) 
Sie follten immer danken deiner Zungen. 
Und Hätteft du nicht? als das Lied gejungen: 
Sp wohl dir, Weib, dein Name rein!“6) du hätteſt jo geftritten 
Bu ihrem Ruhm, daß jede Frau dir Gnade jollt’ erbitten.”) 
Gewiß, Reinmar, du jchmerzeft mich 
Gar viel Härter ala ich Dich, 
Wenn du lebteft und ich wär’ geftorben.d) 
Ich will aufrichtig fein und jagen, 
Dich ſelber wollt’ ich minder Hagen 
Als deine edle Kunft, daß die verdorben.?) 
Du konnteſt neue Luſt der Erde ſpenden, 
Wenn du dein Lied zum Guten wollteft menden.10) 
Mich fchmerzt dein wohlberedter Mund, dein ſüßer Liederjang, 
Daß fie zu meiner Zeit von dannen fliehen.1!) 
Was mochteft du ein Weilchen nicht verziehen? 
So hätt’ ich beine Fahrt geteilt; mein Singen währt nicht lang.12) 
Nun habe deine Seele Heil und deine Zunge Dank! 13) 
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Zur Erläuterung. !) Reinmar lebte mit Walther an dem Hofe 
zu Wien, gehörte zu den trefflichiten älteren Minnejängern und war 
vielfach Walthers Vorbild in der Sangeskunſt. Er ift wohl die Nadti- 
gall von Hagenau, deren Tod Gottfried von Straßburg im Triftan 
jo jchmerzlich beflagt. Seine zahlreichen Lieder find einfach und innig; 
fie atmen eine fanfte Schwermut. „Noch ftets ſah Minne er in bleicher 
Farbe." Seine Wertes ald Sänger war er fih bewußt und meinte, 
„e3 werde mancher ihn nach jeinem Tode lagen, der feiner jet gar 
leicht entbehrte”. Walther jcheint nicht im beiten Einvernehmen mit 
Neinmar, einem Nebenbuhler, geftanden zu haben, deſto ergreifender ift 
die rührende Klage über den Künftlerwert des heimgegangenen Sanges- 
genofjen. ?) Die Totenflage hebt mit dem Bedauern an, daß fi) per- 
ſönliche Vorzüge nicht vererben. Sehr ſchön iſt die Zufammenftellung von 
Weisheit und Jugend, Schönheit und Tugend, eine furze, reiche Charaf- 
teriftif! In Hartmanng „Iwein“ heißt ed: „hie vant ich wisheit 
bi der jugent, gröze schoene und ganze tugent“. 3) Wer ein Urteil 
über Kunftwert hat, weiß, was die Kunft an dir verloren hat. ?) Man 
follte dir's übers Grab Hinaus Dank wiſſen durch tete Liebe und Ehre. 
5) Das Loblied der Frauen hat er unermüdlich und unerfchöpflich 
gefungen. 9) Dies berühmte Preislied der Frauen von Reinmar ift er- 
balten. — Hier finde ein furzes Lied Reinmars zur Charafteriftil des 
Sängers Mh 

Das Ye 3 erkennen foll die Welt, 
Das ſtets der Freude gönnt die Statt. 
Wahre Freude mir gefällt: 
ch meide niemand, der fie hat. 
Wer aljo wendet feinen au, 
Daß er das Befte gerne — 
en ſage 


Ich will euch meinen Wi 
Eh' der nur unſanft ſollte gehn, id wollt’ ihn auf den Händen tragen. 


7) Zede Frau follte für das Heil und die Ruhe deiner Seele Fürbitte 
thun. 8) Mein Tod würde dich weniger gefchmerzt haben als mich ber 
deinige. NReinmar muß alfo Walthern nicht freundlich gejinnt gewejen 
fein. 9 In fchlichter, rührender Aufrichtigkeit befennt auch Walther, daß 
er Reinmard Runft höher als feine Berfon geſchätzt habe, daß er den 
Verluft der Kunſt fchmerzlicher ala den der Gefellichaft empfinde. 19) Wie 
viel Freude hätte die Welt noch von dir zu erwarten gehabt, wenn du 
ihr Geſchick im Liebe Hätteft wiederklingen laſſen! 11) Daß ich den Verluſt 
mit erleben, mit empfinden muß! Den Ausdrud „wol redender munt* 
braucht auch Wolfram im Parzival. 12) Auch ich bin dem Ziele meines 
Lebens und Singens nahe. Wären wir doch zufammen, gleichzeitig, von 
binnen gefchieden! 13) Der Seele Heil zu münfchen, dem Tieberjüßen 
Munde Dank zu fagen, darin gipfelt und fchließt der Herrliche Nachruf, 
dem feiner von den fonft üblichen Liedern auf den Tod von Sanged- 
genoſſen gleicht. 
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Nachdem Walther „vierzig fahre oder mehr“ gefungen, da ſpricht 
er noch ald Greis am Stabe begeiftert vom Beruf und Lohn des 
Sängers: 


Laßt mid an meinem Stabe So werd’ ich, zwar gering, der Werten 
gehn, einer fein 
So werb’ ih no um Würbdigleit Und nicht gemeiner Ehre froh. 
Mit unverzagter Freudigleit, Sehr kränkt die Böfen dad. Ob dies mir 
Bie Ion vom Knaben ift geichehn. be? Nein! 


ſcha 
Mich ehrt der Biedre deſto mehr. 
Der Werten Würde iſt fo wert, 
Das Höchfte Lob joll man ige geben: 
Es giebt fein lobenswerter Leben, 
Als das ſich bis zuletzt bewährt. 


Bezeichnend für den Charakter des Sängers iſt auch ſein letzter 
Wille: 
Nun teil' ich, eh' man mich begräbt, 
Mein fahrend Gut und liegend Land,!) 
Daß niemand Anspruch drauf erhebt, 
Als dem ich Hier es zuerlannt:*) 
All' mein Unglüd will ich denen hinterlaſſen, 
Die mit Haß und Neid am liebften fich befallen, 
Dazu der Reue Bitterkeit;?) 
AU mein Grämen 
Mag der Lügner nehmen; *) 
Mein thöriht Sinnen 
Sei denen, die mit Falichheit minnen>); 
Den Frau'n: nach Herzensfreude jehnlich Leid.6) 


I) Der an irdiſchem Gut — fahrender Habe und Grunbeigen- 
tum — fo arme Dichter kann nur Erfahrungen vererben. So ant- 
wortet König Richard Lömenherz von England auf die Mahnung des 
Kreuzpredigerd Fulk von Neuilly, recht bald feine drei ſchlimmen Töchter 
Übermut, Geiz und Üppigfeit zu verheiraten, damit fie ihn nicht 
in Schaden und Schande brächten: Do igitur superbiam meam superbis 
templariis, et cupiditatem meam monachis de ordine Cisterciensi, et 
luxuriam meam praelatis ecclesiarum. (Roger von Honveden.) ?) Damit 
feine Erbftreitigfeiten über meinen Nachlaß entſtehen. °) Den Neidern 
meines Erfolgs gebühren meine Mißerfolge und Mißgefchide, an benen 
fie fo fleißig geholfen haben; meinen Haſſern bittere Neue über das 
mir zugefügte Leid. Jedes Gewiſſen wacht einmal auf und hält Gericht. 
4) Durch Lügen und Verleumdungen haben mir die Feinde das Leben 
fchwer gemacht, darum: „Mine swaere haben die lügenaere!® °) Die 
finnbethörende Liebesleidenichaft fei dag Erbteil derer, die mit Xiebes- 
worten und Liebesliedern fpielen, von Liebe fprechen, aber im Herzen 
nicht3 fühlen. Der falihe Schein werde ihnen zur bittern Wahrheit. 
6, „Den Frauen fchmerzliche Sehnfucht nach aufrichtiger, edler Minne.“ 
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Der Wahlitreit. 
1. Die drei Dinge. 


Ich ſaß auf einem Steine und bedte Bein mit Beine. 
(Siehe Ubt. I, ©. 128.) 
Die dreie haben Geleites nicht, eh’ nicht die zwe ie worden gefund. 


2. Der Waije.!) 
Sch Hört ein Wafler dießen?) und fah die Fiſche fließen,?) 
Ich jah, was in der Welte was,) Yeld und Wald, Laub, Rohr und Gras. 
Was triechet und mas flieget, was Bein’ zur Erde bieget,°) 
Das fah ich, und ich fag’ euch das: der feines Iebet ohne Haß ! 
Das Wild und das Gemwürme, bie ftreiten ſtarke Stürme,®) 
So thun die Vögel unter ihn’n,?) nur daß fie haben einen Sinn;®) 
(Sie würden fonft zu nichtel) fie fchaffen ſtark Gerichte; ®) 
Sie wählen Könige und Recht; fie ſetzen Herren und auch Knecht. 
D meh dir, deutiche Zunge,10) wie fteht dein’ DOrdenunge!!!) 
Daß nun die Müd’ ihren Köni hat, und deine Ehre jo zergat! 12) 
Belehre dich, befehre! Die Birtel 3) find zu hehre; 
Die armen Könige?) drängen dih: Philippen fe den Waiſen auf 
und heiß jie treten Hinter fich!15) 

Zur Erläuterung. 1!) Der Waiſe war der größte, köſtlichſte 
Edelftein der deutichen Kaiferfrone. Weil er einzig in feiner Art war, darum 
hieß er Waiſe. Herzog Ernit jollte ihn aus dem hohlen Berge im Morgen- 
ande mitgebracht haben. 2) Dießen — braufen, raufchen. 3) Flie- 
Ben = ſchwimmen. 9) Was — mar. °) Alſo läuft. 9) Sie führen 
erbitterte Kämpfe. 7) Unter fih. 8) So bald ſich's um ihre Verteidigung 
gegen Feinde Handelt. 9 Sie haben ihre eigenartige Rechtspflege, die in einem 
gemeinfamen Oberhaupte gipfelt. 19% Deutjches Volk und Land. 11) Wie 
mußt du dich mit deiner Unordnung und Verwirrung vor der Ordnung im 
Reiche der unvernünftigen Geſchöpfe fchämen! 12) Deine Ehre zergeht, 
finkt immer mehr, weil du nicht zur Wahl eines Königs kommen Tannft; 
dad Volt der Müden ift befler dran. 13) Die Zirkel, d. 5. die 
Bürften mit goldenem Neif oder Birfel auf dem Haupte als Gegenſatz 
zur Krone, find zu mächtig und gewaltig. 1%) Die armen Könige 
find die Mitbewerber um die Kaijerfrone — Philipp von Bähringen, 
Bernhard von Sachſen und Dtto von Poitou. Könige heißen fie, weil 
fiees gern werden möchten, arm, weil jie machtlog und ärmer als 
Philipp von Schwaben find. 15) Ermanne dich, Deutichland! 
Sebe dem Könige Philipp die Krone auf und weiſe alle Thronbewerber 
und Unrubftifter in ihre Schranken zurüd! 


3. Der Klausner.)) 


Ich fah mit meinen Augen?) Mann und Weiber taugen,?) 
Daß ic) da hörte und auch fach, was jedes that, was jedes ſprach: 
Zu Rom da Hört’ ich lügen, zwei Könige betrügen.?) 

avon —* ſich der meiſte Streit, der jemals ward und immer jeit,) 
Da Pfaffen fih und Laien begannen zu entzmweien. 
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Das war eine Not vor aller Not; Leib und Seele lag da tot. ®) 

Die Pfaffen ftritten jehre, doch ward der Laien mehre. 

Da3 Schwert fie legten nieder und griffen zu der Stole wieder: ”) 

Sie bannten, die fie wollten, und den nicht, den fie follten; 8) 

Man ftörte manches Gotteshaus:?) Ich hörte fern in einer Klauf’ 

Gar großes Ungebäre: 19) Da weint’ ein Klaujenäre; 

Er Hagte Gott ein bittres Leid: O weh, der Bapft "ber ift zu jung; 11) 
hilf, Herr, deiner Chriftenheit! 


(Wörtliche Übertragung nad) Vilmar.) 


Zur Erläuterung. 1) Ein Einfiebler. 2) Es war ein befonderes 
eben in die Weite und die Tiefe; darum ift der Zuſatz „mit minen 
ıgen“ nicht bedeutungslos. °) tougen — heimlich, verborgen. Die 
ebeimnifje der Welt lagen offen vor mir; niemand merkte, wie ich alles 
h und hörte, was die Menfchen dachten, fprachen und thaten. *) Die 
iden Könige find Philipp von Schwaben und Otto von Braunjchtweig. 
er Fuge Papſt Innocenz III. entichied ſich anfänglih für feinen, 
ndern hielt beide hin. °) Ein Streit, fo groß und einfchneidend, wie 
eder früher noch fpäter einer größer war. 6) Mit Pfaffen und Laien 
nnen weltliche und geiftliche Fürjten bei der Königswahl, aber auch die 
elfiide und ſtaufiſche Partei gemeint fein. Die Mehrzahl der Geift- 
hen ftand auf der welfiſchen Seite. Die weltlichen Waffen töteten die 
ber, die geiftlichen die Seele. Walther fann aber auch meinen, daß 
eiftlihe und Laien wie Seele und Leib einen Körper bilden, und daß 
r Tod eintritt, wenn fich beide fcheiden. 7) Schwert und Stole find 
e Sinnbilder der weltlichen und geiftlichen Gewalt. Mit dem Schwerte 
chtete die päpftliche Partei nicht? aus, da griff fie zu den geiftlichen 
Jaffen des Bannes und Interdikts. Die Stola gehört zu dem 
rieftergewande. Es ift eine breite Binde, die über das Chorhemd um 
n Hals über die Achjeln, vorn kreuzweiſe über einander gelegt ift und 
3 auf die Kniee herabhängt. Sie wird bei allen wichtigen prieiterlichen 
mtshandlungen gebraucht. 8) Sie bannten den Staufer und feine An- 
inger, nicht aber den Welfen Otto, der es verdient hätte. 9 Durch 
is Interdikt, welches über alle Orte verhängt wurde, wo der gebannte 
bilipp oder feine im Bann befindliden Anhänger waren, wurde ber 
ottesdienſt gänzlich geftört. Doch auch viele Gotteshäufer wurden in 
n wilden Rämpfen zerftört und Kirchhöfe gefchändet. 19) Der Klausner 
er Einfiedler erhob große, ungebärdige Wehllage über den Verfall der 
irhe und des Vaterlandes. Er ala Vertreter der früheren ftrengiten 
römmigfeit muß die Entartung der Geiftlichleit und den Verfall ber 
irche um fo fchmerzlicher empfinden und um fo ftrenger verurteilen. 
) Bapft Imocenz IU. war bei feiner Wahl 1198 erſt 37 Jahre alt, 
ıtte alſo für einen Papft ein ungewöhnlich niedriges Alter. 

Vergleihnng der drei Geſätze. Mit den vorftehenden drei 
prüchen oder Gefäßen betritt Walther das Gebiet der politifchen 
ichtung und giebt damit dag erfte Beiſpiel im deuticher Zunge. Zweifel⸗ 
s hat er alle drei, wenn auch nicht zu gleicher Zeit, doch in vollem 
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Bewußtſein ihrer Zufammengehörigkeit gedichte. Sie Haben denjelben 
Ton oder metriſchen Aufbau, einen ähnlichen Anfang und behandeln 
einen innerlich verwandten Stoff. Erſt zufammen geben fie ein volles 
Bild des Wahlitreites und feiner Yolgen für Deutichland. 

1. Die Zeit der Entitehung aller drei Geſätze fällt nad Simrod 
in das Jahr 1198, während Lahmann das 3. Geſätz in das Jahr 
1203, Abel in das Jahr 1201 fegt. Wilmanns meint, unzweifelhaft 
ſei nur die Entitehung des zweiten Geſätzes im Jahre 1198 (meil Philipp 
zur Krönung aufgefordert wird). Das erite Geſätz enthalte fein Merk- 
mal einer beitimmten Seit; es pafle wie da3 dritte in das Jahr 1201, 
als die Tyriedlofigkeit fchon einen hohen Grad erreicht Hatte. Aber auch 
das 3. Geſätz kann jehr wohl jchon 1198 gedichtet fein, da die Jugend 
des am 8. Sanuar 1198 gewählten Papftes beflagt wird. Nach drei 
oder gar fünf Jahren Hätte diefe Klage weniger Sinn. Gegen dieſe 
Annahme ftreitet nicht, daß vom Banne als Kampfmittel der Geiftlichen 
gegen die ftaufiiche Partei die Rebe if. Schon 1198 wurde diefe Waffe 
gegen Philipp und die deutſchen Heerführer in Italien angewandt. 

2. Ort und Situation. Im erſten Geſätz fehen wir den Dichter 
in Gedanken verjunfen auf einem Steine fiten, die Beine über einander 
gefchlagen, den Ellbogen aufgeftügt, Kinn und Wange in die Hand 
geichmiegt. In diefer Stellung wird Walther meift abgebildet. Das 
Siten auf dem Steine bedeutet die Sorgenlaft und Gedankenſchwere. 
Im zweiten Geſätz fehen wir den Dichter am rauſchenden Wafler 
ftehen und das Leben und Treiben der Tiere in Luft, Waſſer und auf 
der Erde achtſam verfolgen. Tas dritte Geſätz führt uns in die Wald- 
einjfamfeit und Weltferne zu einem Einfiedler, der mit Seberaugen in 
die Ferne, in die Zukunft und in die Tiefe der Herzen fchaut. 


8. Berfonen. Im erjten Gefäb der Dichter und feine Bolfs- 
genofjen, im zweiten der König Philipp und die deutſchen Yürften, 
im dritten der Papſt Innocenz III., jeine Geiltlihleit und der 
Klausner. Den Dichter fehen wir in Bedrängnis des Gemütd, den 
König in Gefahr, die Krone zu verlieren, den Klausner in Herzensnot. 


4. Gedankengang. Im erſten Geſätz: Allgemeiner Verfall von 
Sitte und Sicherheit; wie kann da der einzelne Gottes Huld bewahren? 
Im zweiten Gefäß: Überall Ordnung im Reiche der Natur, aber 
Verfall der ftaatliden Ordnung; wie kann das zerriffene und entzweite 
Vaterland wieder zu gejeßlicher Ordnung gelangen? Im dritten 
Geſätz: Überall Mißbrauch der geiftlichen Gewalt und Verfall des geift- 
lichen Lebens; wie ift da der Seelenfriede zu bewahren und der Ehriften- 
heit zu helfen? Dem Einzelnen ift nur zu helfen, wenn Ehre und Gut 
durch Gottes Huld geweiht werden. Dem Vaterlande ift nur durch eine 
starke Königsgewalt Ordnung und Gedeihen wiederzugeben. Die Kirche 
fann nur durch Frieden zwiſchen dem weltlichen und geiftlichen Arm und 
durch würdigen Gebrauch der Gnadenmittel ihre Heilswirkungen ausüben. 
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5. Eigentümlichleit. Mit malerifcher Unfchaulichkeit iſt die Situa⸗ 
tion gejchildert, die den Duell der Dichtung im Gemüt des Dichters auf- 
prubeln läßt. Die Bilder des äußern Lebens find treffend zu Trägern 
der dichterifchen Ideen gemadt. Mit einer Betrachtung beginnen und 
mit dem fehnlichen Wunſche nach Befferung — a) der Sitte und Sittlich- 
feit des Volkes, b) der ftaatlichen Ordnung, c) der kirchlichen Zuftände 
Hingen alle drei Gejähe aus. Sehr wirkſam find auch die Kontrafte: 
1. Berfall des Volkslebens und Friedensjehnjucht eines einzelnen Gemüts; 
2. Ordnung und Recht im Tierreiche, Unordnung und Nechtlofigkeit im 
deutjchen Reiche; 3. Weltfinn und Welttreiben der Geiftlichfeit und Heils- 
fehnfucht des Klausners. Dem allgemeinen Buftande der Menge wird 
immer der bejondere Zuſtand eines Einzelnen gegenüber gejtellt. 


6. Verwandt ift das nachitehende Gedicht Walther? „Sinken 
des Reiches“: 


Ich jelber erblidte vor Zeiten den Tag, 
Da unjer Lob gemein war allen Zungen. 
Wo ung ein Land in der Nähe nur lag, 
Da bat e8 um Sühne, fonft war es bezwungen. 
Wie haben wir damals nad Ehre gerungen! 
Da rieten die Alten und thaten die Jungen. 
est, da die Richter beftechlic) find, 
Die 2öfung fehlt, das Rätſel ift blind) 
as ſoll es da geben? Sprich, Meifter, gefchwind! 


7. Vergleich Reinmar von Zweterd: „Das Reich und 
fein König!“ 


Das Deutiche Neich war ſiech und flau, 
Bor Klage jeine Stimme heiler, dumpf und rauf, 
Die Augen rot, die Ohren taub, fein Atem war zu riechen. 
Den Höder Hat es längſt nicht hehl, 
Und einen ungefügen Kropf trug’3 an der Kehl, 
Nicht gehen konnt’ e3, noch reiten, kaum auf allen Vieren kriechen. 
Bis Gott den Kaijer ſendete, den weiſen, 
Des Weisheit jollen alle Weiſen preijen, 
Der wird ber Heilung fich erfeden. 
An jeiner Siechheit heilt er ftäte 
Und wird aud nicht die kleinſte Gräte 
Ihm lafſen zwiſchen feinen Zähnen fteden. 
Ein König wohl gefrönet geht, 
Und feine Krone befjer noch gekönigt er 
Der König zieret mehr die Kron’, als ihn die Krone zieret. 
Wie ſchön er immer Krone trage, 
u ſchöner ftillt der Witwen er und Waiſen Klage; 
Er jühnt und friedet, ſchirmt und mehrt, nicht ein Herz er verlieret. 
Sein Geift und Arm find felten müßig, 
Sein Mund ift allen ehrengrüßig, 
yom ſchimmelt nit fein Gut im Schreine. 
gönnt den Beſten wohl das Beſte; 
Sein ganzes Land ift feine Feſte; 
Kun jagt, wo ift der König, den ich meine? 


64 D. Abteilung. Lyriſche Dichtungen. 


Der Leititern. 


Die Kron’ ift älter, als der König Philipp ift; 
Drum fcheint’3 ein Wunder jedem Auge, das ermißt, 
Wie ihr der Schmied das rechte Maß verliehen. 

Sein kaiſerliches Haupt!) geziemt ihr alſo gut, 
Daß, wer fie jcheiden will, als ein Verräter thut; 
Feind mag dem andern Schein und Glanz entziehen. 

Sie leuchten fich einander an, 

Die edlen Steine mit dem jungen, jüßen Mann: ?) 
Der Anblid muß den Fürften wohl gefallen. 

Wen nun nach anderm Herrn verlangt, 

Der jchaue, wem der Waife überm Scheitel prangt; 
Der mag ein Keitftern?) fein den Fürften allen. 

Bur Erläuterung Diefer Sprud, ein rechtes Krönungslied, 
ift wohl bei Gelegenheit von Philipps Krönung in Mainz im Herbit 
1198 gedichtet worden. Die Würde und Bedeutung der Krone wird 
verherrliht. Es wird von ihr gejagt, daß das Faiferliche Haupt ihr gut 
ftehe, nicht — wie wir jagen würden —, daß fie dem kaiſerlichen Haupte 
gut ſtehe. Sie fei älter als der jeweilige König, habe von Gott ſelbſt 
das Maß für das Fürftenhaupt erhalten, gäbe diefem Haupte Glanz und 
Schein und fei der Leitftern, um den Gefalbten des Herrn zu erkennen. 
Gerade der Beſitz der Neichsfleinodien gab der Wahl des Staufers in 
der Volksmeinung das Siegel der Rechtmäßigkeit. Aber nicht einfeitig 
preift Walther die bloße Krone. Sie paßt, meil das kaiſerliche Haupt 
das rechte, gottbeftimmte if. Sie glänzt, weil der Träger ein junger, 
füßer Mann mit königlichen Eigenfchaften if. Sie befiegelt die Wahl, 
weil Gott beide für einander beitimmt Hat. „Was Gott zufammenfügt, 
das foll der Menjch nicht fcheiden!” — 1) Kaiſer war Philipp noch nicht, 
aber al3 ermwählter König auch für die Kaiferfrone beftimmt. ?) Das an- 
genehme Bild, das Walther von feinem Könige giebt, beftätigt der Abt 
bon Urfperg in feinen Jahrbüchern. Danad) war Philipp ein Mann von 
ſchöner und edler Gehichtsbildung, blondem Haar, mittlerer Größe, zartem, 
faft ſchwächlichem Körperbau. 3) Leitftern hieß der Polarftern, der 
den Sciffern den Weg zeigte und fie in zweifelhaften Fällen den rechten 
Pfad leitete. Haupt vergleicht eine verwandte Stelle eine? andern 
Minnefingerd: „daz got im imer schöne den stein läz an sim nacke 
sten, dem alle fürsten näch gen.“ 

Daß dem gewählten Könige Königsrecht, aljo Gehorſam, Steuern, 
Waffenbeiſtand ꝛc. gebühre, und daß man den Merkern und Mäklern 
(Vergl. 1. Sam, 10, 27) kein Gehör ſchenken ſolle, zeigt Walther in dem 
Spruche: der Zinsgroſchen, einer knappen, treffenden Umdichtung des 
Evangeliums von 23. Sonntag nad Trinitatis Matth. 22, 15—22, 


Der Zinsgroichen. 


Als Gottes Sohn der Welt erichien, 
Verſuchten oft die Juden ihn. 
Das thaten fie mit diefer Frage wieder: 
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Gie fragten, ob, wer frank und frei, 
Dem König Steuer fchuldig fei? 
Da ſchlug er ihre Lift und Tüde nieder. 
Er ließ fi Münze weiſen 
Und ſprach: „Wes Bildnis jeht ihr Hier?” 
Des Kaiſers Bild!“ ſprach der Berjucher Motte. 
Da riet er ben Unweiſen: 
„So gebt denn auch dem Kaiſer ihr 
Sein Königsrecht; was Gottes iſt, gebt Gotte!“ 


Uuter Krone.!) 


Zu Magdeburg aing an dem Tag, da Gott geboren?) 
Ward von einer Magd2), die er zur Mutter fich erloren, 
Der König Philipp, i ön und lsohne: 

Da gingen wong, aiſersbruder, Kaijerkind 4), 

n einem Kleid, ob auch der Namen dreie find.5) 

trug des Reiches Zepter und die Krone. 
Gemeſſ'nen Schritt3 ging er dahin; 
Ihm folgte facht die hochgeborne Königin, ®) 
Rof’ ohne Dorn, ein Täublein fonder Gallen.”) 
Soldy’ Feſt noch jah man nirgendiwo, 
Es dienten ihm die Thüringer und Sachſen ſo, 8) 
Daß es den Weiſen mußte wohlgefallen.?) 

Zur Erläuterung Dieſer Sprud ſchildert den kaiſerlichen 
Kirchgang am Weihnachtsfeſte 1199 zu Magdeburg. Walther 
wohnte ber Feier bei. „Sn einem farbenhellen Gemälde, den altbeutichen 
auf Goldgrund ähnlich, zeigt er ung den Kirchgang des Königs mit feiner 
Gemahlin, der griechiichen Kaifertochter Srene, und dem Gefolge ber 
Thüringer und Sachſen“ (Ubland). 

1) Der Kailer im kaiſerlichen Schmud mit Zepter und Frone. 
2) Weihnachten. 8) Jungfrau. *), Philipp war felbft König, Bruber 
Kaiſer Heinrichs VI. und Sohn Friedrichs J. °) Anspielung auf die 
heilige Dreieinigkeit. Drei in Einem, das läßt ihn volllommen er- 
ſchei Omne trinum perfectum. 6) Die Kaiſerin Irene war eine 
griechiſche Kaiſertochter. 7) Dieſe Beinamen der Jungfrau Maria werden 
auf fie übertragen, wie fie in Deutichland meilt auch den Namen Maria 
führte. 8) Herzog Bernhard von Sachſen, früher felbft Thronbemwerber, 
trug dem Könige das Schwert vor. 9 Der oberbeutjche Dichter, im 
Bollgefühl einer höheren höfiſchen Zucht und Sitte, gejteht den Nieber- 
deutfchen vollen Takt und tadellofe Würde zu. Die Schlußworte Flingen 
— nah Wilmanns — wie da3 Urteil eines Ceremonienmeiſters. 


Die Milde. 


D Philipp, Schirm und Hüter! 
Site geben dir mand)’ jegnend Wort 
Und möchten Luft nach Leibe.) 
Lyriſche Dichtungen. 2. Aufl. 5 
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Nun haft bu Ehr und Güter, 
Das iſt wohl — ier eig Hort: ?2) 
Die je der 
gie er Fi ee beidt! Sant 

er reichlich au vet ha 
Der weiß, daB vele te Habt 4) 
Streu aus, dich mild zu zeigen! 
Denn hat der Mild’ ein König acht, 
Sie giebt ihm, was er nie edacht, 5) 
Wie Ulerander wahr gemadht:®) 

Der gab und gab, — fie gab die Welt ihm eigen. 


Zur Erläuterung. !) Diefe Mahnung zu königlicher Milde 
wurde wohl von dem Dichter in feitlicher Verfammlung vorgetragen, 
als alle Feitgenoffen dem König Heil und Segen wünfchten und Freude 
nach langem Leide hofften. &3 ift aljo wahrſcheinlich, daß Philipp vorher 
enticheidende Vorteile über feinen Gegenkaiſer Otto erlangt hatte. ?) Du 
haft jo viel Ehre und Gut, daß mohl zwei Könige daran genug 
hätten. ?) Die Milde ift al3 Schabverwalterin gedacht und foll nun 
die reihen Schäge in ihrer Weije verwalten (wie Dankwart im Nibe- 
[ungenliede die Schäße der Königin Brunhild cf. Abt. I, ©. 39). 1) Wie 
die Saat, jo die Ernte! Gal. 6, 7. 9: Was der Menſch ſäet, das wird 
er ernten. Laſſet uns aber Gutes thun und nicht müde werben, denn zu 
feiner Zeit werben wir auch ernten ohne Aufhören!“ 5) „Fällt dir denn 
Saladin nit ein? Der ſprach: Durchlöchert müſſen Königshände fein, 
jo werden fie gefürchtet und geminnet“. „Ein Schad’ ift gut, wenn 
doppelt man gewinnet.“ ©) Alerander gilt al3 Mufter der Freigebigkeit. 
Meifter Sigeher fingt: Sit milte zallen ziten, ir gebt daz iuwers 
vater eigen nie enwart, und seht an Alexander, der gab unverspart: 
des vert sin lop in allen richen witen.” 


Vergl. damit Walthers Tadel von Kaiſer Dttos Kargheit! 


Milde und Länge.) 


30 wollt’ Herrn Ottens Milde nach der Länge meſſen, 
a hatt’ ich mich an der Maße ein Teil _vergefjen?): 
Wär’ er jo mild als lang, er hätte ber Zugenb viel bejeffen! 
Biel jchiere?) maß ich ab den Leib nad) jeiner Ehre‘), 
Da ward er viel gar zu kurz wie ein verjchroten Werkd), 
Milden Mute3 minder viel denn ein Gezwerg; 
Und ift do von den Jahren, daß er nicht wächlet mehre! 6) 
Da id) dem Könige?) brachte das Maß, wie ber aufſchoß!ð) 
Sein junger Leib ward beides, ſtark und groß. 
Nun ſeht, was er noch wachfe erſt jetzo über ihn wohl riefengroß!?) 
(Wörtliche Übertragung von Uhland.) 


1) Der milde, junge König Friedrich II. und der farge, ftattlich lange 
Kaifer Otto IV. werden mit einander verglichen nach dem Maßſtabe der 
Milde. Dtto IV. war durch hohen Wuchs auögezeichnet, wie denn der 
Abt von Urfperg berichtet, daß Ottos Stärke und hohe Geftalt ein Grund 
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gewefen fei, warum ihn die Fürften zum Throne berufen hätten. ?) Da 
hatte ich mich im Maße geirrt und vergriffen. 3) Sehr fchleunig, fchnell. 
4) Die Ehre eines Forderers der Kunft. °) Verjchnittenes Gewand ober 
verhauenes Holz. Holzſtücke werden gejchroten. Schrotfäge. Schrot und 
Korn. °) So wenig eine Anderung feines Wuchfes, ebenjo wenig ift in 
feinen Zahren eine Änderung feiner kargen Gefinnung zu erwarten. 
7, Friedrich II. nennt er den König, weil er in ihm den rechtmäßigen 
Träger ber Krone fieht. 8) Friebrih war noch jung und Hein von 
Wuchs, aber an dem Maße der Milde fchoß er riefengroß auf. °) Er 
wuchs feinem Gegner in Töniglicher Gefinnung und in feinen Erfolgen 
über das Haupt. Bald wird der Gegner auch in feiner Macht zu einem 
Zwerge zufammengejchrumpft fein, wie er's in feiner Gefinnung jchon ift. 


Au die Fürften. 


Ihr Yürften, abelt euer Herz durch reine Güte! 

Seid gegen Freunde fanft, vor Feinden traget Hochgemüte, 
Stärkt das Recht und danket Gott der großen en, 

Daß Gut und Blut fo mancher muß zu euren Dienften kehren. 
Seid mild, friedfertig, laßt euch ftetö in Würde ſchauen, 

So loben euch die reinen, füßen rauen. 

Scham, Treue, Milde, Zucht follt ihr mit Freuden tragen, 

Minnet Gott und fchaffet Recht, wenn Arme Klagen; 

Glaubt nicht, was euch die Lügenbolde jagen, 

Folgt gutem Nat*), jo dürft ihr auf das Himmelreich vertraun. 


Bur Erläuterung. Dieſer Fürſtenſpiegel verrät zwar ganz 
Waltherſchen Geiſt, feine Echtheit wirb aber von vielen Fennern, wie 
Lachmann, Bartih, Pfeiffer u. a. angezweifeltl. Wäre er Walthers Dich— 
tung, fo bewieje er, wie der Dichter nicht nur aus eigenfüchtigen Beweg⸗ 
gründen die Milde an den Fürften zu rühmen wußte, ſondern fich im 
bunten Getriebe des Hoflebens einen reinen, unbefangenen Blid und 
würdigen Sinn für jede Fürftentugend erhalten hatte. 

Ein Mufter vollfommener Fürftenmilde jchildert Walther in dem 
Zandgrafen Hermann von Thüringen. Vergl. I. Abt, ©. 191: 
„Der Hof zu Eiſenach!“ Außerdem: 


An Landgraf Hermann. 


ch bin des milden Landgrafen Ingeſinde; 
halt’ e3 fo, daß man mich immer bei den Beften finde. 
ie andern Yürften alle find wohl mild; jedoch 
So ftäte find ſie's nicht; er war es einft und ift es noch! 
m kann er beijer al3 die andern mild gebaren, 
Er ift in Launenwechſel unerfahren. 


Ühnlich fließt Spervogel eine Reihe guter Lehren: „Und neme ze 
wisem manne rät und volge ouch siner löre.“ 


5* 
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Ber gene prunft und ift Doch übers Jahr fo karg als je, 
Des Lob ergrünt und falbet wieder gleich dem Klee. 
Thüringens Blume fcheinet durch den Schnee: 
Lenz und Winter blüht jein Lob wie in den erften Jahren. 
Wilmanns, ©. 191: „Walther ift von neuem an den thüringiichen 
Hof zurüdgelehrt und freut fich wieder der Gunft des Landgrafen. In den 
beiden erften Beilen liegt ein Ton des Behagens und ber Vertraulichkeit, 
wie er nicht zum zmweitenmal in Walthers Liedern erflingt; es ift, als 
ob er nach fchwerer Beit in den Hafen eingelaufen fei.” Das Bild in 
der vorletten Seile läßt den Schluß zu, daß das Lied im Winter 
gejungen wurde. Yürft Hermann iſt „Thüringens Blume“ genannt; 
dad Bild ft nicht neu; es foll die trefflichen Eigenichaften und bie 
jugendliche Gemütsfriſche des greifen Fürften andeuten. „Es blübet fein 
Alter wie greifender Wein.” — 
Ganz anders klingt der Ton in 


Bitte an Leopold von Ofterreich.!) 

Mir ift veriperrt des Glüdes Thor; 

Als Waife fteh’ ich nun davor, 

Doch Hilft mir nicht mein Rufen und mein Klopfen.?) 
Ein größer Wunder giebt’3 nicht mehr; 

Es regnet immer ring® umber, 

Mich aber trifft von allem nicht ein Tropfen. 3) 
Der Fürft von Sfterreich, der milde, 

geeut nach des füßen Regens Bilde 

o die Leute wie das Land. 

Er ift wie eine jchöne bunte Heide, 

Da mag man fi mit Blumen fchmüden. *) 

Und wollte mir ein Blatt nur pflüden 

Seine mildreiche Hand, 

So lobt' ich gern die fühe Augenweide: 

Bur Mahnung jei ihm dies gejandt! 

1) Nach Kfterreich zog den Dichter immer wieder feine Sehnfucht. 
Beicheiden klopft er immer wieder an bie verfchlojlene Pforte ?) Das 
Bild erinnert an Luk. 11, 9: „Klopfet an, fo wird euch aufgethan. Der 
Dichter kommt fi als verlaffene — Heimatlofe — Waiſe an ber ver- 
ſchloſſenen Pforte des Glückes vor. 3) Ein neues Bild: Es regnet 
Gunſt und Gaben, den Dichter aber trifft nicht ein Tropfen. Richter 
6, 40: „Gott that alfo diejelbe Nacht, daß troden war allein auf dem 
Fell und Tau auf der ganzen Erde“. Sprüd. 16, 15: „Des Königs 
Gnade ift wie ein Abendregen“. ?) Wieder ein neues Bild: Der Herzog 
gleicht der bunten Heide, feine Gaben den Blumen! Der Sänger wünjcht 
befcheiden nur ein Blatt. Damit bat er das Bild unmerflich wieder 
geändert und fieht in dem Fürjten einen Baum, gepflanzet an ben 
Wafferbächen, der Früchte fpendet zu feiner Zeit. 

Das häßlichſte und verächtlichite Volt am Hofe find dem Dichter 
die Merker und die Schmeichler. Ihnen klopft er in manddem Spruche 
die Kabenpfoten. Einer finde hier Platz: 
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Mäufellang. 


Wem gleich” ich woht die — die am Hofe bellen, 
Als ——— | —e— ‚aut den wi 
rt lers „Herr!” un äufeflang zum eraug, 
Sn rufen alle glei: Ein Schalt, ein Schall! eine Maus, eine Maus! 
Edler —— onne, daß ich mich beſchwere, 
gRilber ärtyrer von Ehrel?) 
na wer an deinem Hof mir meinen m San verfehrt; 
—* t um dich und iſt's der Gegner wert, 3) 
So ſchwingt ihm jchweren Gegenhieb mein Schwert! 
Run frage, was ich wirklich fang, und forjche, wer's verlehre! 


2) Herzog Bernhard von Kärnten hatte infolge von Mißverftänd- 
niffen und Verdächtigungen dem Dichter jeine Gunft entzogen. Diefer 
ſucht fih zu rechtfertigen, dringt auf Unterfuchung und will mit dem 
Schwert dem Berleumder Rede ftehen. ?) Wie andre Blut und Leben 
um des Glaubens willen dran gaben, fo ift die Ehre des Herzogs 
Höchftes Lebensziel, wofür er gleich den Märtyrern fein Leben laflen 
würbe. 3) Zweierlei könnte den ritterlichen Sänger zur Unterlafjung des 
Zweilampfes beftimmen: die Rüdficht auf den Herzog, ober wenn ber 
Gegner nicht jatisfattionsfähig wäre. 


Auh der Marner warnt vor ben Heuchlern, Schmeichlern und 
Berleumdern am Hofe: 


Trägt der Igel Stacheln außen an der Haut, 
ie es recht, jie ftehn an ihrer Statt. 
nders hab’ ich manchen falſchen Mann geichaut, 
Der die Stadheln in dem Herzen hat. 
Hüte dich vor ihm und trau 
Nicht dem umgekehrten gel, 
Der von innen rauh 
Und von außen glatt ift wie ein Spiegel. 


(Überf. von Fr. Rüdert.) 


IL Fluch und Segen.!) 
(Als Bapft | II. den Kaifer Otto IV. 1210 in den Bann gethan hatte.) 


ich mag noch wohl gebei n, 
Denn ih a euch gehorjam fein. —2) ’ 
Wir hörten euch der Ehriftenheit gebieten: 
ie wir des Kaiſers fjollten pflegen, 
Da ihr ihm gabet Gottes Segen, 
Daß Mi ihn hießen Herr und vor ihm fnieten.3) 
Auch jollt } nicht fan 
er 


Um Gott, bedenlet euch dabei, 
Wenn ihr der Pfaffen Heil unb Ehre fuchet!5) 


70 Hd. Abteilung. Lyriſche Dichtungen. 


I) Diefer Spruch ift Walther Gruß, als der gebannte Kailer 
Dtto IV. aus Stalien zurüdgelehrt war und in Frankfurt 1212 feinen 
eriten Reichstag hielt. ) Mit feinem Spott, ja bitterm Hohne benutzt 
Walther des Papites eigene Worte und Gebote, um ihm die Ungeredtig- 
feit des verhängten Bannes und die Verberblichleit diefer Maßregel für 
das Firchliche Anſehen zu zeigen. Die beiden eriten Beilen wollen fagen: 
Der Gehorfam gegen das Oberhaupt der Chriftenheit ift eine Bebingung 
meines Heiled. Nun wohl! Ich Halte mich ftreng an eure Worte. Mein 
Heil kann alſo nicht gefährdet fein, felbft wenn euch meine Worte nicht 
gefallen. 8) Wenn wir in Kaifer Dtto den Gefalbten des Herrn fehen, 
ihn Herr heißen, vor ihm knieen und ihm dienen, fo folgen wir nur 
eurem Gebot. 9 Anwendung bes Segens über Abraham 1. Mof. 12, 3: 
„Ih will fegnen, die dich fegnen, und verfluchen, die bich ver- 
fluchen“; und Bileams Segen 4. Mof. 24, 9: „Geſegnet fei, der dich 
fegnet, und verflucht fei, der dir fluchet”. Es kann angenommen werben, 
daß der Papſt bei der Eaiferlihden Salbung und Krönung in Rom Diele 
Worte geiprochen bat. °) Wenn der Papft jo fein eigen Wort vergißt 
und ihm zuwider handelt, wohin ſoll es dann mit. dem Unjehen der 
Prieſter fommen? Dan wird nicht mehr an die Kraft und Wahrheit 
ihrer Worte glauben; ihre Ehre und der Kirche Heil wird fchwer 
darunter leiden. 


U. Der neue Judas. 


Wir Hagen all — und mwifjen doch nicht, was und wirre, — 
Daß und der heil’ge Vater aljo hädrel irre! }) 
Geht er uns doch mit väterlihem Beiſpiel vor! 
Wir folgen ihm und weichen feinen Su aus feiner Spur. ?) 
Nun merke, Welt, wad mir daran mißfalle: 9) 
Oeiget er, fte geizen- mit ihm alle. 

üget er, fie f en alle mit ihm feinen Lug. 

d trüget er, jie trügen mit ihm feinen vug.t) 

Fun merkt, wer mir mein Wort verkehren mag: 
So fommt der neue Judas, wie der alte dort, zutag’.®) 


(Wörtliche Übertragung.) 


1) Der Anhalt unferer Klage ift nämlich, daß uns der Papſt, unfer 
Bater, in die Srre geführt habe. Wir find uns aber nicht Har über 
den wahren Grund unferer Unruhe und Unzufriedenheit. 2) Die Beile 
fann im Ernſt oder Spott gelten. Das ganze Gedicht ift von feiner 
Ironie durchtränkt. Freidank: „Gehörsam is al eine guot, die wile 
der meister rehte tuot.* Väterliche Autorität beim Papſte und find- 
licher Gehorfam bei den Chriften, jo ift’3 recht und gut. °) Uber blinder 
Gehorfam auf den Namen einer Autorität bin ift bedenklich, ja unmürbig. 
4) $reidanf: „Liegen, triegen, rüement sich, si erkenne der bäbest 
baz dan ich“. „Rome ist ein geleite aller trügenheite.* 6) Wer mir 
mein Wort falfd und übel auslegt — verkehrt, verdreht, — mid 
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darob ſchilt und verketzert, der zeigt fich al3 neuer Judas, als Ber- 
räter. Weber mit dem neuen, noch mit dem alten Judas ift der Papſt 
gemeint, wie man lange angenonmen bat, fondern mit dem erjteren die 
Berbreher von des Dichterd Worten, mit dem zweiten der Verräter des 
Herrn. 
III. Der weliche Schrein. !) 
Ahi! wie chriſtlich wohl der Papft nun lacht, 2) 
Wenn er zu feinen Welſchend) ſpricht: „So hab’ ich's gemacht: 
Bas er da jagt, das Hätt’ er beſſer nie gedacht) 
* Alemannen?) hab’ ich unter eine Kron' gebracht, 
aß fie das Reich nun ftören und belaften!>) 
Und unterbefien füllen wir die Kaſten! 6) 
um Opferftod gedrängt hab’ ich jie?); all’ ihr Gut ift mein; 
r deutiches Silber jr in meinen welfchen Schrein. 
Pfaffen, eſſet Hühner, trinket Wein?) 
Und laßt die deutichen........) faften! 
(Wörtliche Übertragung.) 


1) Papſt Innocenz II. hatte Oftern 1213 die Wufjtellung von 
Dpferftöden zur Einfammlung von Steuern für den Kreuzzug befohlen. 
Gegen diefen „welſchen Schrein“ oder „Stod“ richtet fich dieſer 
und der folgende Sprud. Die Schärfe derfelben fann nur aus der Bitter- 
feit des PBarteilampfes erflärt werben. Der Dichter Hatte keinen Grund, 
an der Reinheit der päpftlichen Wbfichten zu zweifeln. 2) Schneidiger 
Spott: „Der Papft lacht chriſtlich!“ 8) Der Spott wird gefchärft; der 
Bapft macht fih mit „feinen Welfchen“ über fein Kunſtſtück Tuftig. 
3) Geringihäßig nennt er die beiden deutſchen Fürſten (Dtto IV. und 
Friedrih II.) Ulemannen, wie die Deutichen wohl von fremden Nachbarn 
genannt wurden. °) Im Original fteht: „daz siz riche sulen stoeren 
unde wasten“. Wasten, lateinifch vastare, heißt verwüften. ®) Dem 
römifchen Hofe ift immer der Vorwurf der Habgier gemacht worden. 
Der Dichter, und mit ihm die Mehrzahl der Deutfchen, glaubte nicht 
an eine Verwendung des Geldes zu einem Sreuzzuge, dem er ſonſt immer 
warm das Wort redete. 7) Durch mein Unfehen, durch Verfprechungen 
und Drohungen habe ich fie opferwillig gemadt. 8) Hühner und 
Wein galten als Lederbiffen und bilden bier einen fchroffen Gegenſatz 
zu dem deutfchen Faſten. °) Hier hat der Dichter ein derbes Schimpf- 
wort der Welichen auf die Deutſchen ausgelafien. Die Heidelberger 
Handſchrift enthält ftatt der letzten beiden fünf Zeilen mit zügellofen 
Ausfällen gegen die „Pfaffen“. 


IV. Der Kirchenftod.!) 


Sagt an, Herr Stod,?) hat euch der Papſt Hierher gefenbet, 

Daß * ihn reich, uns Deutſche arm macht und ung pfändet?9) 
Wenn's ihm in vollen Maßen fließt zum Lateran®): 

So übt er eine arge Lift, wie er fchon eh’ gethan!>) 


72 Il. Abteilung. Lyriſche Dichtungen. 


Er jagt uns, wie das Reich verworren müſſe barren, 6) 

Bis ihn mit Silber füllen alle Blarzen. 7) 

Des Silbers, fürcht' ich, kommt nicht viel r Bi in getes LZanb:8) 

So großen Hort 9) zerteilt nicht gern Ser ofen 9 

Ss Stod, ihr jeid zum Schaben Eng 

unter deutichen Leuten Ir ſucht horinnen und ai 

I) Seit Dftern 1213 ftanden in allen Pfarreien Opferftöde zur 
Sammlung von Kreuzzugsſteuern. ?) Der Dichter macht in einem 
Zwiegeſpräch mit dem ftummen und doch fo beredten „Stod“ jeinem 
Unmut Luft. 3) Bei Pfändung wird das lebte Befibtum beichlagnahmt. 
4) Zateran — ber päpftlicde Palaft in Rom. 5) Hat der Bapft das 
Geld nun in den Händen, fo wird er ſchon einen Vorwand finden, ım 
es zu behalten und neues berbeifließen zu machen. °) Sp wirb er kei- 
ſpielsweiſe die Zwiſtigkeiten im Reiche zum Vorwand einer Steuerauflage 
machen. Daß Innocenz Dlaßregeln gegen den Mißbrauch ber gefanmelten 
Summen getroffen Hatte, verfchweigt der Dichter. I) Pfarren = 
Pfarreien. 8) Gottes Land — das heilige Land, Baläftina, wo Gott 
Menih ward. 9) Hort = Shah. 19) Sie halten feit, was fie ein- 
mal haben. 11) Freidank: „Zu Rom und Wlers (Feftung und Hafen- 
ftabt Acre in Paläftina, die zulegt (1291) in den Kreuzzügen verloren 
ging) ift ein Pflug, der immer Thoren Hat genug“; Thoren nämlich, die 
fih daran fpannen laſſen. Auch Thörinnen erwähnt der Dichter, weil 
die Frauen befonders geneigt find, für Tirchliche Zwecke Opfer zu bringen. 

Vergleihung der vier Gedichte vom Papfte. Alle vier 
richten fich mit bitterem Ernſte und fchneidiger Ironie gegen wirkliche 
oder vermeintliche Übergriffe des päpftlichen Stuhles. Die Autorität bes 
Bapites und die Heilsbeftimmung der Kirche fechten fie dabei nicht an. 
In allen tritt der fchroffe Gegenſatz zwiſchen einer reinen, hoben Idee 
und einer durch Selbitfucht getrübten Ausführung zutage. An folgende 
Drte führen uns die vier Gedichte: I. nach Frankfurt auf den Reichstag 
und rüdblidend nah Rom zur Raiferfrönung, II. zwiſchen die wirren 
deutichen Werhältniffe und zu dem Muſter der Sittlichleit nad) Rom, 
III. zu deutſchen Gaben und Falten und zu römiſchem Empfangen und 
Schwelgen, IV. an die deutſchen Kirchenstöde, in das heilige Land und 
nah Rom. 

I. giebt dem Papſte fchuld, daß er fich felbit widerjprecdhe und 
den Glauben des Volkes an fein und der Geiftlihen Wort ſchädige, 
II. daß er ein bedenfliches Beijpiel von Geiz, Lug und Trug gebe, 
IIL daß er die Deutichen brandſchatze und verfpotte, IV. daß er Gottes 
Steuer für jelbitfüchtige Zmwede brauche. - 

Der Dichter will in I die Wahrheit jagen, aber ein gehorjamer 
Sohn der Kirche bleiben; in II. dem Vorbilde des heiligen Waters nicht 
blindlings folgen; in II. verjegt er fi ironiſch in Meinung und 
Stellung des Papftes; in IV. bält er eine ſpöttiſche und ſchneidige 
Zwieſprache mit dem Kirchenftod. In I redet er den Papft, in II. alle 
Welt, in III. die Welichen, in IV. den Kirchenitod an. 
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Das deutſche Volt wirb nad I. irre gemacht an feinem Könige 
und an der Wahrhaftigkeit des Papites, nach IL zur Heuchelei verleitet, 
nach III. ausgefogen und verhöhnt, nach IV. unter dem Vorwand Heiliger 
Zwecke felbftfüchtig von dem Klerus ausgebeutet. 

Über die Kirche fagen bie vier Gedichte: I. Der Papft iſt bie 
oberfte Autorität, der Klerus Heilg- und Ehrenträger und das chriftliche 
Bolt gehorfam, aber in feiner Königsliebe und feinem Autoritätsglauben 
irre gemadht. II. Wie die Hirten führen, jo folgen die Herden. IIL Nicht 
um bie beutichen Seelen, fondern um das deutſche Silber iſt's dem römi- 
ſchen Hofe zu thun. IV. Nicht Gottes Ehre, jondern den eigenen Vor- 
teil ſuchen die Diener der Kirche. 

Die Icharfen Gedichte gegen den Papſt find es, die den Unwillen 
des Dichters Thomaſin von Zirkläre in Friaul erregten, fo daß er 
1215 im „Welchen Gaſt“ fagte, Dichter follten wie Prediger ihre 
Worte abwägen, jo daß man fie nicht verfehren könne. Walther habe 
durch feine Rede „daz der bäbest wolt mit tiuschem guot füllen sinen 
welchen schrin® alles zu fchanden gemacht, was er fonit Gutes gejungen 
habe; „wand er hät tüsent man betoeret, daz si hant überhoeret gotes 
und des bäbstes gebot.“ 


I. Konftantins Schenkung. !) 


Es Hat der König Konftantin 
Dem Stuhl zu Rom fo viel verliehn, 
Speer, Kreuz und Krone,?) daB er Macht erlangte. 
Da rief der Engel laut: „DO weh, 
Und aber weh, zum dritten: weh!3) 
Die Chriftenheit, Die et fo herrlich prangte, 
Der ift ein Gift herabgefallen, 
gu Honig wandelt fih zu Gallen; 39 
ſt ſteht die Welt darob verzagt. — 
Alle Fürſten leben nun mit Ehren, 
Das ht ber der höchſte Schmad) ch erdulbet: 5) 
er a affen Wahl verjchulbet.) 
ei dir, füßer Gott, gellagt! 
Die offen wollen Laienrecht verlehren:”) 
Der Engel hat uns wahr gejagt!®) 

Zur Erläuterung. )) Durch die fogenannte Konſtantiniſche 
Schenkung war die Kirche reich und mächtig geworden. Der Papft in 
Rom und bie Geiftlichkeit war mit allerlei Vorrechten ausgeftattet worden, 
nm dem Chriftentume einen fchnellen Sieg über das Heidentum zu ver- 
ſchaffen. Darin jahen viele den Unfang eines innern Verfalls. Mit der 
äußern Ruhe kam innere Fäulnis. Äußere Vorteile Iodten jetzt Taufende 
von unlautern Gliedern in die Kirche. Mit dem wachlenden äußern 
Brunt des Gottesdienftes nahm die Innigkeit und Wahrheit ab. Se 
mehr Macht die Priefter im Staate erhielten, defto weniger konnten fie 
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an ben Seelen arbeiten. Viele ftürzten fich in das politiiche Treiben 
und vergaßen ganz ihren geiftlichen Beruf. ?) Die Zeichen der Herricher- 
gewalt und ziwar einer geiftlichen und weltlichen. 3) Das dreifache Weh 
bes Engels, der durch den Himmel flog. Off. Joh. 8, 18. 4) Honig 
und Galle (lat. mel, fel) findet fich als Umſchlag ind Gegenteil oft ver- 
bunden. Freidant: Die Welt giebt uns allen nach Honig bitter Gallen. 
5) Die einzelnen Reichsfürften haben um fo mehr Ehre und Macht, je 
ſchwächer der höchfte, der Kaiſer, if. Das ift ja die Krankheit, an ber 
enblich das Reich zu Grunde ging. 9) Der Pfaffen Wahl war Dtto IV., 
der hauptſächlich durch den Erzbiſchof von Köln und römischen Einfluß 
zur Krone gelangte, ihr aber nie viel Ehre und Anfehen zu verfchaffen 
mußte. 7) Indem fie fih in die Wahlen mijchen und das Wahlrecht der 
weltlichen Reichsftände verfümmern. 8) Das Weh, das der Dichter pro- 
phetifch dem Engel in den Mund gelegt batte, ift zur Wahrheit geworben. 


Den unheilvollen Einfluß der Konftantinifchen Schenkung erwähnt 
Walther auch in: „Reichtum der Kirche“ (IT): 


Sollt' ich den Pfaffen raten bei ber Treue mein, 
So fagten fie den Armen: „Schau, das ift nun bein!“ 
Sie priefen Gott und ließen jedem gern, was fein, 
Gedächten, wie auch ihnen einft Almoſen Gott gegeben; 
Daß ihnen Gut lieh Konftantin, geihah darum allein. 

ätt’ er gewußt, wie man den folgen würde beben, 

Hr wohl geforgt, und bes zu überheben .. 

Doch fie waren da noch keuſch, nicht ſchnödem Stolz ergeben. 


Bon der Wahl des „Pfaffenkönigs“ und den babei angewandten 
Mitteln Handelt auch der Sprud: „Zwei Zungen” (IID): 
„Gott giebt zum König, wen er will!” 2) 
Das gun ich gern und hweige ftill. 
Uns Laien wundert nur der Pfaffen Lehre: 
Was fie vor furzem und gelehrt, 
Wird nun ind Wibderfpiel verfehrt!3) 
Nun thut's um Gott und eure eig’ne Ehre*) 
Und fagt, bei eurer Treue, 
Mit welchem Wort ihr uns betrogt! 
Beweiſet und das Eine recht vom Grunde, 
Das Ulte oder Neue: 
Gewiß ift, daß ve eines logt. 
Zwei Zungen ftehen jchlecht in einem Munde.>) 


1) Diefer Tadel der priefterlihen Doppelzüngigfeit bezieht 
fih auf die Wahl und dann den Bannfluh Ottos IV. durch den 
Papft und feine Gefolgihaft. ?) Dan. 4, 32: Der Höchſte hat Gewalt 
über der Menſchen Königreiche und giebt fie, wem er will. 8) Otto IV. 
war der König von Gottes Wahl und Gnaden, und nun ift er plößlich 
bes Teufels Bannerträger. 9) Joſua 7, 19: „Gieb dem Herrn, dem 
Gott Israels, die Ehre und das Lob und fage mir an, was haft bu ge 
than, und leugne mir nichts!" ©) Freidank: „Ich gloube niht, daz 
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iemant müge die wärheit machen zeiner lüge oder lüge zeiner wär- 
heit, ob mir ez der bäbest seit*. Neidhart: „Wilent was ein munt 
berihtet wol mit einer zungen, nü sprechent zwö uz eime.*“ 


Den Widerjpruch zwifchen der Geiftlicden Leben und Lehre beklagt 
auch der Sprud: „Der gute Klausner“ (IV) (Bergl. ©. 60). 


Ein Herz, das fich in dieſen Zeiten nicht verfehret, 

Da nun ber heil’ge Vater jelbft den Kegerglauben mehret,!) 
Dem wohnt ein jel’ger Geift und Gottes Minne bei.2 

Nun ſchauet, was der Pfaffen Werk, was ihre Lehre jei!®) 
Wert und Lehre waren einft von gleicher Heine; 

38 haben Lehr’ und Werk nur dad gemeine,t) 

aß wir fie unrecht wirken ſehn und unrecht hören fagen, 

Die und guter Lehre Vorbild follten tragen. 

Drum mögen dumme Leute wohl verzagen; 

Auch fürcht' ich, daB mein guter Klausner fehr darüber weine.) 


I) Der Dichter befchuldigt den Papſt des Unglaubens und giebt ihm 
ſchuld, daß er durch feine Maßregeln zum Abfall vom Glauben verleite. 
In einem anderen Spruche hat er ihn einen Zauberer genannt, ber 
aus dem ſchwarzen Buche des Höllenmohren lerne, die Biſchöfe und edlen 
Pfaffen zu verführen, der vorgäbe, St. Peters Schlüffel zu Haben, aber 
deſſen Lehren gegen die Simonie Apoftelg. 8, 20 aus feinen Büchern 
[habe zc. Welche Thatjachen den Dichter alfo in Born brachten, jagt er 
niht. In dem Sprude: „Der Zauberer“ trägt er die grellften 
Farben auf: 


Wir mundern ung, daß Gott noch ſäumt mit feinen Strafen 
Und rufen ihn, wie lang er wolle jchlafen? (1. Kön. 18, 27.) 
Sie widerwirken feinem Werk, verfälichen ihm jein Wort, 
Sein Kämmerer veruntreut feinen Himmelshort, 

Sein Richter mordet bier und raubet dort, 

Sein Hirte ward zu einem Wolf ihm unter feinen Schafen. 


Dabei beflagt der Dichter an nicht wenigen Stellen, daß die Guten 
mit den Böfen leiden müßten, daß Unkraut und Weizen aljo gemifcht 
fei, daß beides oft nicht leicht zu erkennen und zu fcheiden fe. „Es 
ſchadet Frauen, ſchadet Pfaffen, wenn ſich bös und gut gefellt: wer es 
mit den Böfen Hält, der wird auch gerne Böſes ſchaffen.“ Die junge 
Welt mahnt er: „Glaubet, was die Pfaffen Gutes leſen.“ 

2) &8 Tann damit der heilige Geift gemeint fein. 8) Die Werke 
folen der Lehre wie Früchte dem Baume entwacjen. Sie find eine 
Einheit; der Glaube foll in der Liebe thätig fein. *) Werk und Lehre 
haben das mit einander gemein, daß fie an unfern Vorbildern beide in 
ihr Gegenteil verkehrt erjcheinen. Am kräftigiten bat Walther Diele 
Anfiht in dem Spruche: „Wo fteht’3 geſchrieben?“ dargelegt: 

So fehr im Urgen lag die Chriftenheit Et, nimmer. 
Die fie belehren follten, die find felbft viel jchlimmer. 
Es wär’ zu viel, geihäh’ von dummen Laien das: 
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Sie fünd’gen ohne Furcht und , drum trifft fie Gottes Haß. 
Sie weilen und zum Herrn und nd in Satans Schlingen. 

Sie jagen und, die ihren Worten gingen, 

Nicht ihren Werten nad, die würben ficher dort gedeihn. — 

Freidank: Die und gut Vorbild jollten geben, die fälſchen g’nug 
ihr eignes Leben; die Höchften tragen uns Lehren vor, die manchen leiten 
ins Höllenthor. 

°) Urteilsloſe Chriften (tumbe leien) müflen dadurch ganz irre 
werden und nicht willen, wo aus noch ein, was thun und was laſſen. 
Fromme Gemüter, wie der Klausner, werben über das Unglüd tief 
betrübt fein. 

Vergleihung der Sprüde über die Geiftlichfeit. Sie find 
darin einig, daß der Priefterberuf ein hoher und herrlicher, daß aber ein 
großer Teil der Priefter meltlich gefinnt fei, ſeines Amtes nicht recht 
warte und ein anftößiges Leben führe. Die Urſache dieſes Schadens 
findet der Dichter in dem Reichtum der Kirche, in dem Beilpiel Roms 
und in der Einmifchung der Priefter in ftaatliche Angelegenheiten. 

Kurzer Inhalt der einzelnen Sprüche L Konftantins 
Schenkung hat die Geiftlichleit reich und übermächtig gemacht zum Schaben 
der Ehriftenheit und des Reiches. II. Sie haben fich überhoben und bie 
frühere Armut und Sittenreinheit vergeffen. IH. Im politifchen Wahl- 
fampfe fchreden fie auch vor unlautern Waffen, wie der Doppelzüngigeit, 
nicht zurüd. IV. Durch den Widerſpruch von Lehre und Leben ver- 
wirren fie ungelehrte und betrüben fromme Leute. 

Die Perfonen in den einzelnen Sprüden: I. Ronftantin, der ben 
Stuhl zu Rom befchentt, der Engel, der fein Wehe ruft, die Geiftlichen, 
die in der Kaiferwahl über die Laien fiegen. II. Die reichen Priefter und 
die darbenden Urmen. II. Die zweizüngigen Priefter und der fragenbe 
Dichter. IV. Der Heilige Vater, der ein übel Beifpiel giebt, der Klerus, 
der Lehre und Leben fäljcht, und die übel beratene Chriftenbeit. 

Mahnungen des Dichters. I. Wehe über den Mißbrauch von 
Reichtum und Macht! II. Gebt den Armen und haltet eure Herzen 
feufch und demütig! III. Beugt nicht Wahrheit und Necht im Bartei- 
fampfe; die Wahrheit ift nur eine! IV. Gebt niemand durch Wort oder 
Wandel Anitoß! 


Verfall des Gefanges. !) 


Weh dir, höfiſch edles Gingen, 
Daß dich ungefüge Töne 
So vom Hofe zu weichen zwingen! 
Daß doc Gott vw felber höhne!?2) 
Weh, wie num. bein Preis darnieder 
iegt 
Keinen deiner Freunde fieht man frot 8) 
Doch da's aljo fein muß, fei es jo:t) 
Unfug, du Haft obgefiegt! 


Ver uns Yreude wieder brächte,5) 
Die der rechten Kunft entfpränge, 

Wie man rühmend fein gebächte, 
Wo fein Name nur erflängel 

Ya, das wäre höfiich edler Mut, 
Nichts erwünscht ſich wohl mein derz 


o gern! 
® üf’ es d Herrn. 
ee thutIe) 
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Die das rechte Singen fören, Die jo freventlich erichallen, 
Davon fieht man ungleich mehee, Derer muß ich zürmend lachen, 

Als die gerne Schönes Daß fie (eto" fi 2, mohlgsiallen 
Doch mid warnt die alte ee): Mit fo ungefügen Sa 


Zu ber Mühle kehr' ich nimmer ein, Das ift recht der le in Teichen 
Wo ber Stein im Schwunge raufjchend Art, 
öhn Denen ihr Geſchrei fo mohlbehagt, 


Und das Rad fo Tobe Weiſen tönt; Daß die Nachtigall davon verzagt 
Da muß übel Harfen fein!®) Und ihr füßes Singen fpart.!v) 


Wenn man Unfug jchmeigen hieße, 
Was man fröhlich da noch jänge! 

Und ihn von den Burgen ftiebe, 
Eh’ die Frohen er verbränge.!]) 

Würden ihm die Höfe nur benommen, 
Das wär’ 3 nach dem Willen mein. 
Bei den Bauern laßt es wol ihm fein, 
Sf er doch daher gelommen! 12) 


Bur Erläuterung. !) In diefem Scheltliede bes „Unfugs“, d. h. 
einer falſchen Kunſt, wendet fi) Walther gegen eine Art des Geſanges, 
die aus den Volkskreiſen an die Höfe drang und dort dem hohen Minne- 
fange den Boden, den Sängern ihr Unjehen zu entziehen drohte. Welcher 
Art diefe „rau Unfug“ war, das fteht nicht feſt. Manche verftehen 
darunter die epiichen Gefänge der fahrenden Sänger aus den alten Volks⸗ 
fagen. Andere denken an die derben, volkötümlichen Lieder mit bäuerlichen 
Stoffen, im Tone Neidharts u. a.; wieder andere beziehen das Lied „auf 
das tolle Leben, Saufen und Schallen auf der Wartburg“. Wilmanns 
meint, daß fich der ritterliche Sänger nur über das Anfehen und die 
Gunſt beſchweren wollte, die den Fahrenden wieder zu teil würde. Die 
adelige Kunft des Minnegejanges habe ein Menfchenalter hindurch fiegreich 
fi ausgebreitet und die epijchen Vorträge älteren Stils aus den Mittel- 
puntten der feinen Bildung (von Burgen und großen Höfen) vertrieben. 
Mehr und mehr aber habe ſich die Kunft der fahrenden Sänger unter 
dem Einfluß der Höfifchen Epik und Lyrik umgebildet und fei wieder zu 
höherem und allgemeinerem Anfehen gelommen. Die Pfleger des höfiſchen 
Geſanges habe es verdroſſen, fich in ihrer Alleinherrichaft beſchränkt zu 
fehen. 2) Gott wolle ihren Unwert fühlen und erkennen laſſen, fo daß 
man Spott und Hohn, nicht aber Wertichägung für fie habe. °) Die 
Freunde des edlen Minneſanges find verjtimmt über die Gunft, welche 
das unhöfifhe Singen mehr und mehr am Hofe findet. *) Gegen diejen 
fataliftifchen Ausſpruch ſagt Reinmar von Zweter: „Ez muoste sin* 
und „ez was mir beschaffen* daz hoere ich dicke sprechen manegen 
affen. °) Freude ift hier edle gejellige Unterhaltung und Quft. 
6, Niemand wagt wider den Strom zu jchwimmen und die Afterfunft 
durch höhere Leiftungen aus dem Felde zu fchlagen. Bor allem jollten 
edle Fürften als Förderer der edlen Kunſt jeder Afterkunſt den Boden 

entziehen. Auf Leopold von Oſterreich ſetzte Walther in dieſer Beziehung 
ſeine Hoffnung in dem Spruche: „Berufung“: 
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30 | babe wohl und hofgemäß bisher gejungen, 
hoͤfiſch Singen hat mich num verdrungen (verbrängt), 
Dub bi Unhöfihen jegt am Hof genehmer find als ich: 
Was mid e ehgen das entehret mid). 
Jersog aus Öftreich, Leupold, nun ſprich: 
u wendeft es alleine, ſonſt verkehr’ ich meine ungen! 


In einem andern Spruche bejchwert er fi über Stollen, jeben- 
falls einen der unhöfifchen Verfehrer feines Gefanges, der mit befonderem 
Geſchick und Erfolg die ſchwachen Seiten des höſiſchen Minnejangs lächer⸗ 
ih zu machen wußte. 


Nun will ih aud) den Icharfen an zur Waffe wählen. 
Wo ich vordem in Ehrfurcht bat, da will ich nun befehlen. 
Sch ſehe ja, daß man Serrengut und Weibesgruß 
Gewaltiglich und ungeſtüm erwerben muß. 


7) Wenn auch mein Sang nur wenig Freunde findet, ſo will ich 
mich doch der Mode des Ungeſchmacks nicht unterwerfen, ſondern mich 
durch das Sprichwort warnen laſſen (Freidank): „Mich dunket niht, daz 
ieman sül ze lange harpfen in der mül.“ 

8) Qautes, raufchendes Wefen und Unruhe laſſen feine Kunft gebeihen. 
Sie verlangt äußere und innere Stile und Sammlung. °) Freidank: 
„So dünfet manden dummen Mann die Runft die befte, die er kann“. 
Der Born über die Unkunſt miſcht fich mit Lachen über die urteilslofen 
Künftler. 19% Die Fröfche werben oft als Abbilder rober, geſchmack⸗ 
fofer Dichter, ihr Gequat im Sumpf als Bild einer entarteten Runft be- 
handelt, während edle Sänger der Nachtigall, ihre Lieder dem Nachti⸗ 
gallenflange gleichen. 11) Wenn man der eblen Sangesfunft nur Ge- 
fegenheit gäbe, fich geltend zu machen! Dann würde auch reine Freude 
. wieder aufleben. Aber erft muß dem Unfug Halt geboten werben, ebe 
die rechte Füge zur Geltung kommen kann. 13) Bauern mögen fidh 
an ſolchem groben Gefang erluftigen; er paßt zu ihrem Charalter, ihrer 
Bildung und ift dort entftanden. Nur von den einflußreichen Dittel- 
punkten feinerer Bildung müßte er ausgeichloffen und verbannt fein. Ge- 
lingt das nicht, fo will der Dichter der Sangesfunft ganz entjagen. In 
der letzten Strophe des Liedes: „Schuld der Frauen“ heißt es: 


Ein reines Weib, ein guter Mann, 

an nagelant, fie sollen jelig fein. 
ich denen dienen Tann, 

Da t w ich's gern, daß fie gebenfen mein. 

Hiermit verfünd’ ich’3 unverftellt: 
Befjert fich nicht bald die Welt, 
So will ich eben, 
So gut id) kann und mich des Gingens ganz begeben. 


— — 6 — 


Walther von ber Bogelweide. II, B. Vaterland und Bollstum. 79 


Heimfehr.!) 


D weh, wohin verichwunden find afle meine gabe! 
Sf mir mein Leben geträumet, oder ift es wahr? ®) 
Was ich ftet3 wähnte, daß ed wäre, war das icht ? (irgendwie) 
Darnad) hab’ ich geichlafen, und ich weiß es nicht.3) 
Run bin ich aufgewadt, und ift mir unbelannt, 
Was mir hievor war fundig wie meine andre Hand.*) 
Die Leute und das Land, da ich als Kind erzogen, 
Die find mir fremd geworben, fo recht, als ſei's erlogen.d) 
Die mir Geipielen waren, die find nun träg’ und alt. 
Umbrocen ift das Feld,) verhauen ift der Wald: 
Nur dab das Waſſer fließet, jo wie es weiland floß, 
ürwahr, fonft wähnt’ ich billig, mein Unglüd würde groß! ?) 
t Bet mancher träge, der eh’ mich kannte mohl.8) 
Die Welt ift allenthalben Ungenaden voll.®) 
Wenn ich geben!’ an manchen wonmiglichen Tag, 
Die mir entfallen find wie in das Meer ein Schlag: 10) 
Immermehr o weh! 


D weh, wie fich gebaren die jungen Leute nun, 
Wie fie berzagt im Herzen, wie jämmerlich fie thun! 
Sie können nichts als forgen, o weh, wie thun fie jo? 
Wo ich zur Welt Hinfehre, da ift jebt niemand froh. 
Das Tanzen und das Singen vergeht mit Sorgen gar. 
Nie Ehriftenmenjc) noch jahe jo jämmerliche Jahr'. 11) 
Nun merlet, wie den rauen jebt Reh ihr Schmud und Band! 
Die ftolzen Ritter tragen nun bäueriſch Gewand.12) 
Uns find unfanfte Briefe von Rom ber jüngft gekommen; 13) 
Uns ift erlaubt zu trauern und Freude gar benommen.14) 
Das fchmerzt mich tief, (wir lebten vor Zeiten wonnevoll) 
Daß ich nun für mein Lachen das Weinen tiefen joll. 
Die wilden Vögel draußen betrübet unf’re Klage; 15) 
Was Wunder ift, wenn ich davon fo gar verzage! 
a3 Iprech’ ich dummer Mann durch) meinen böjfen Born? 
Ver diefer Wonne folget, hat jene dort verlor’n.16) 

Immermehr o meh! 


D weh, wie bat man uns mit Süßigkeit vergeben !17) 
30 feh’ die bitt’re Galle im Honig mitten ſchweben.18) 
ie Welt ift außen fchöne, weiß und grün und rot,19) 
Doch innen ſchwarzer Yarben, finfter wie der Tod. 
Wen fie verleitet habe, der ſuche Troft und Heil:20) 
zum wird für ſchwache Buße Vergebung noch zu teil!21) 
aran gedenket, Ritter, es ift ja euer Ding! 22) 
ze tragt die lichten Helme und mandyen harten Ring, 
azu die feften Schilde und das gemweihte Echwert‘22) 
Wollt' Gott, ich wäre felber doch Toldhes Sieges wert, 
So wollt’ ic fünd’ger Mann verbienen reihen Gold; ?*) 
Doc mein’ ich nicht Die Hufen, auch nicht der Herren Gold.25) 
ch wollt’ die jel’ge Krone der Ewigkeit dann tragen.?) 
ie möcht’ ein Söldner wohl mit feinem Epeer erjagen.?7) 
Möcht’ ich die liebe Neife nun fahren über Gee,28 
Co wollte ich dann fingen: Wohl! und nimmermehr o meh!?9) 
Nimmermehr o weh! 


(Nach) dem Driginal übertragen.) 
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Zur Erläuterung. ) Diefe Elegie ift eins der Ießten und 
rührendften Lieder Walther. Es bildet den Übergang von der Welt- 
minne zur Gottesminne Ber Dichter ift in fpäteren Jahren zurüd- 
gelommen in feine Jugendheimat. Alles findet er verändert. Wie ein 
Traum erjcheint ihm das Leben, das fo raſch davon geflogen ift, dab er 
an der Wirklichkeit zweifelt. Nun ift er von dem fühen Traum erwacht, 
— als ein alter Mann —, fieht die freudenlofe Gegenwart und erhebt 
laute Klage über die böfe Zeit ohne freudigen Lebensmut und ohne 
Frieden. Doc von der Bergänglichkeit und dem trügeriichen Glüd der 
Erde hebt er Herz und Blick zu der unvergänglichen Welt und zu dem wahren 
Glück droben und mahnt, nach diefem höchften Biele ritterlich zu ringen. So 
umjpannt das Gedicht die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft eines Men- 
ſchendaſeins, ijt ein Scheidegruß an die Erde und ein Anklopfen an den 
Himmel. 7) Das Leben unter dem Bilde eines Traumes ift bibliſch. 
Hiob 20, 8: „Wie ein Traum vergehet, jo wird er auch nicht gefunden 
werden”. Bi. 73, 29: „Wie ein Traum, wenn einer erwachet —.“ 

3) Was immer ich für wirklich Hielt, war da3 in der That Wirk- 
tichkeit, da ich jebt mit offenen Augen alles fo verändert finde? Ent- 
weder habe ich alle nur geträumt, oder ich habe unbewußt in einem 
langen Schlafe gelegen, während deſſen fich die Welt fo verändert Hat. 
Bergl. die Sage von den fieben Schläfern und dem Mönch von Heifter- 
bad! 9) Hievor, d. 5. vor dem Erwachen, vor der Heimkehr in bas 
Land feiner Yugend. Die andre Hand fol wahricheinlich die linke fein, 
oder es heißt: wie eine Hand die andre kennt. °) Das Erinnerungsbilb 
von Land und Leuten feiner Jugend dedt fi jo wenig mit der Wirk⸗ 
lichkeit, daß es als Lüge ericheint. Meiſt bezieht man dieje Stelle auf 
Walthers Geburtsftätte; Zarnde aber fucht nachzuweiſen, daß es fich um 
die irdifhe Welt überhaupt im Gegenfab zu der Himmlifchen handle. 
6) „Vereitet ist daz velt*, bat Lachmann ftatt bereitet. Die 
uriprünglide Natur — Wiefe und Wald — iſt den Zwecken der Men: 
chen dienjtbar gemacht, Wieje und Weideland umbrochen und in Uderland 
verwandelt, der Wald niedergefchlagen oder durch forftliche Behandlung 
gelichtet. Der Nuten und die Zweckmäßigkeit hat die urjprüngliche wilde 
Schönheit verdrängt. Das Alte ift vernichtet, und das Neue bietet der 
Erinnerung und Liebe des Dichters Feine Anknüpfungspunkte. Vergleiche 
Chamiſſos „Schloß Boncourt*! 7) Wilmanns erhält durch eine ver- 
änderte Interpunktion folgende Darftelung: „Das Feld ift verheert, der 
Wald niedergehauen, nur das Wafler fließt wie ehedem, es felbft ein 
Bild des ewigen Wandels. Fürwahr, ich follte glauben, mein Unglüd 
wäre groß geworben, wenn ich an die glüdliche Vergangenheit denke, die 
mir fo gar zerronnen iſt.“ U. Schröter überſetzt: „Wenn nicht das 
Waſſer flöffe, mo einit es rann daher, fürwahr, ich müßte glauben, ich 
wär’ ich felbft nicht mehr“. Der Dichter hat in dem Wafler wenigſtens 
einen Vertrauten feiner Jugend, ein Merkzeichen wiedergefunden, woran 
er erfennt, daß nicht alles Traum und Täufchung war. 
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8) Spervogel: „Si körent ime (dem Armen) den rugge zuo und 
grüezent in vil träge.“ 9 Ungenade bedeutet Mühjeligkeit, Laft und 
Blage. 19) Der Hauptſatz fehlt und muß etiwa jo ergänzt werben: Dann 
it mir’ weh ums Herz, und wehe! feufzt der Mund. — Das jchöne 
Bild „wie in dag Meer ein Schlag” findet fich häufig. „Wie ein Schlag 
in das Wafler feine Spuren zurüdläßt, da feine Wirkung bald ver- 
fchwindet, fo auch die wonnevollen Tage.“ AÄhnlich iſt das bibliſche Bild 
1. Kor. 9, 26: „Ich fechte alſo, nicht als der in die Luft ſtreichet.“ 
„Ein Schlag ins Waſſer“ iſt eine ſprichwörtliche Redensart. 21) Der 
Anfang der zweiten Strophe ſchildert den Verfall des geſelligen Lebens. 
Die ſonſt ſo fröhliche Jugend hält ſich eingezogen; alle Freude ſcheint 
verbannt, alles Kraftgefühl unterdrückt, aller Frohſinn vom Trübſinn ver⸗ 
ſcheucht. 12) Das äußere Auftreten verrät Sorgloſigkeit und einen 
Mangel an böfifcher Zucht. Und äußerfte Sorgfalt in der Kleidung, 
Bewegung, Wahl der Worte und Töne war ein dharakteriftifcher Bug 
der Gejellichaft in der Zeit der Minnefänger. 13) Mit den unfanften 
(unerfreulicden, Harten) Briefen von Rom find die Bannbullen über 
Friedrich II. und feine Getreuen gemeint. 14) Wir haben allen Grund 
zur Trauer. 15) Aus dieſer Beile will Wilmanns fchließen, daß 
Walther dies Lied im Winter (1227/28) gefungen habe. In dem winter⸗ 
lichen Berftummen der gefiederten Sänger jehe er teilnehmende Betrüb- 
nis. 19) Wilmanns: „Mit allem Nahdrud hat Walther den Verfall 
ber irdifhen Welt gejchildert, um zu zeigen, wie berechtigt die irdiſche 
Klage wäre. Aber fie ilt es doch nicht!“ (Daher jchilt der Dichter fich 
als turzfichtig und feinen böfen Zorn als thöricht aus!) „Des Chrijten 
Heimat ift der Himmel und nichtig die Klage um das nichtige Erden- 
glüd. So dienen die Betrachtungen der beiden erjten Strophen der 
dritten als Folie.“ 17) Vergeben — vergiftet. Die Luft der Welt 
ift Gift der Seelen. 18) „Bittre Galle im füßen Honig” ift ein häufiger 
gebrauchtes Bild. 1%) Zu den die Naturfchönheit malenden Farben 
grün und rot kommt noch weiß als Gegenjfah des ſchwarzen Todes. 
0) Wen die Welt mit ihrer Luft auf bie breite Bahn gelenkt (verleitet) 
hat, der fchaue, fo lange es nicht zu fpät ift, nach Troft in Gewiſſens⸗ 
not aus. 21) Der Weg zur Vergebung ber Sünde ift die Buße; fie 
Heißt ſchwach, meil fie in gar feinem Verhältnis zur Größe unferer 
Sünden Steht. Jeſ. 1, 18: „Wenn eure Sünde gleich blutrot wäre, ſoll 
fie doch fchneeweiß werben.” 22) Buße und Sühne der Sünden darf 
nicht in bloßen Worten, fie muß in Thaten beitehen. Bon den Nittern 
fordert fie Nitterthaten zur Ehre Gottes und zwar im heiligen Lande 
bei einem Sreuzzuge.- 23) Helme, Banzerringe (Ringpanzer), Schilde und 
Schwerter waren die ritterlichen Schug- und Trubwaffen. Das Schwert 
wurbe bei Erteilung ber Rittermwürde geweiht. 29 Gern möchte ber 
Sänger an einem Kreuzzuge teilnehmen, eines Sieges im heiligen Lande 
wert fein und als Sold Sühne feiner Sündenfchuld gewinnen. Ro- 
land: „Wolte got thaz ich thes wert wäre thaz ich verthienete then 
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namen (eines Märtyrerd).” 25) Nicht um den Gewinn von Hufen 
Land und Gold Handelt ſich's im heiligen Rampfe. 26) Dff. 2, 10: 
„Sei getreu bis an den Tod, fo will ich dir die Krone bes Lebens 
geben.“ Rugge fingt von den Kreuzfahrern: „Ir saelic söle enphangen 
hat sunder strit und Ane nit die lichten himelcröne*. 27) Aud ein 
fchlichter Söldner mit feinem Speer, ein Fußſoldat ober Speerknappe, 
fann biefe Krone erfämpfen. Es ift ber Preis für alle rechten Kreuz- 
fahrer, für die Ritter mit geweihtem Schwert wie für die Knappen und 
Söldner mit ihrem Speer. 28) Die Yahrt ins Heilige Land über das 
Mittelmeer. 29) Albreht von Johannsdorf: „Dicke han ich „we® 
gesungen, dem wil ich vil schiere ein ende geben; „wol mich“ singe 
ich gerne.* 

Bergleihung der drei Strophen. 1. Zeit. I Vergangenheit. 
II. Gegenwart. II. Zukunft. 


2. Drt. J. Sn der Jugendheimat. II. Am gegenwärtigen Aufent- 
haltsorte. III. Im heiligen Lande. 


3. Berjonen. I. Der Dichter und feine Jugendgenofien. II. Der 
Dichter und feine Heitgenoffen. III. Der Dichter und die Kreuzfahrer. 

4. Gedantengang. I. Mein Leben und feine Luft ift wie ein 
Traum verfchwunden; die Welt hat ſich unmerflich ganz verändert. II. Das 
junge Gefchlecht ift freud- und mutlos, die Zeit böfe, die Klage allgemein. 
II. Die Erde und ihre Luſt ift trügeriich, der Himmel unfere einzige 
Hoffnung. Am Heil’gen Kampfe wollen wir die fel’ge Krone zu gewinnen 
ſuchen. 

5. Zuſammenhang der drei Strophen. I. Wie licht und 
freundlih war meine Jugend! Aber fie ift dahin wie ein Traum, — 
und nur die Gegenwart hat recht. II. Wie trüb und freublos ift Die 
Gegenwart! Man fehnt fih fort aus ihrem Elende, — unb nur bie 
Zukunft läßt noch hoffen. III. Mir ließ die Welt nur Galle und Sünde 
übrig! In ihr ift nichts zu Hoffen. Höher muß fich der Blick heben; 
droben winkt die Himmelskrone. Durch Kampf im heiligen Lande ift fie 
zu gewinnen. Da jtimmt fi) das zweifache Wehe über die irdifche 
Heimat um in ein: Wohl und nimmermehr wehe! in der Himmlifchen 
Heimat. 


6. Berwandtes. Freidank: 


Man Sagt, Gott die der Welt gegeben groß Herrlichkeit und fanftes Leben. 
Doch ift die Sänfte nie fo groß, Unfänfte ift ihr Panßgenof 
Wenn einen guten Tag ich ſah, jo waren dreißig böfe da. — 


Ulrih von Singenberg: 


Die Freude freut unlange Zeit, 

Die diefe Welt zum beiten giebt. 

Wem Leben jeden Wunjch verleiht, 

O ſeht, wie all das fchnell zerftiebt! 

Der heut in hoben Freuden ſchwebt in allen Sachen, 
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Der wird vielleiht am nachhen Morgen nicht mehr lachen. 

Das ift die Not ob aller N 

Daß wir daran nicht —5 

Die jüngfte Märe lautet doch nur: er iſt tot! (Rüdert.) 


Spervogel: 
Der Alten Rat dünkt jetzt gering den Kindern; 
Unbezwungen 
Sind die Jungen, 
Ohne Hecht wir leben. 
Untreue Hat verfchuldet, daB wir finden 


Statt Sreud’ ift und egeben 
Schimpf und Schade, leere Hufe, wuſtes Land. 
Wo fonften man den Wirt in vollen Freuden fand, 
Da ven fein Hahn mehr und fein Huhn, und auch ber Alan ift bei; 
Die Weide fript nicht Geiß, nicht Rind, noch Roß, noch S 
Und per A Glocken ftören feinen mehr im Schlaf, 
Die Kirch’ ift leer, den Pfaffen fucht an anderm Drt. 


C. Gott und Ewigkeit. 


Walther von ber Vogelweide war nicht nur ein Natur- und 
Baterlandsfreund, fondern auch ein aufrichtiger Chrift, der niemals 
in feinen Liedern fein Ehriftentum verleugnete. Klingt die Gotttesminne 
auch nur leife, ja jchüchtern in die Lieder der Frauenminne hinein, fo 
ſchwillt ihr Ton ftärker und ftärfer an in den Sprüchen von Vaterland 
und Bollstum, bis fie endlich zum augflingenden Grundton feines Singens 
und Lebens in den religiöjen Liedern wird. In „Späte Reue”, 
©. 41, mündet der Strom der Natur- und Liebesflänge, in 
„Heimkehr“, ©. 79, der Strom der Vaterlandsklänge ein in 
das Meer der feligen Gottesminne, „auf daß Gott fei alles in allem“ 
(1. Kor. 15, 28), „denn von ihm und durch ihn und zu ihm find alle 
Dinge“ (Röm. 11, 36), und ruhelos iſt des Menjchen Herz, bi es ruhet 
in Gott und feiner Liebe. 

In Walther finden wir, mas den rechten Chriften macht: einen 
unerfhütterlihden Glauben an die göttlichen Heilsthatfachen, ein 
inneres Herzensverhältnis zu Gott und ein driftlih-fitt- 
lies Leben. Sein Dichten wie fein Leben ruht ficher und feft auf 
dem Boben einer Hrift-gläubigen Weltanſchauung. Ein feiter, begeifterter 
Glaube war damal3 ein nationales Beſitztum des deutfchen Volkes. 
Walther verlor denfelben auch nicht in den erbitterten Kämpfen zwifchen 
den Trägern der kirchlichen und ftaatlihen Gewalt. Uber je inniger 
fromm fein Gemüt war, dejto fchmerzlider nahm er Anftoß an dem 
Mißbrauch des Heiligften zu felbftjüchtigen Zwecken. Dabei wußte er 

6* 
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aber ſehr wohl das Ehriftentum von den jeweiligen Führern der Ehriften- 
heit zu unterfcheiden. In den Firchlich-politifchen Wirren und Kämpfen 
erjcheint er weder als unruhiger Neuerer noch als perjönlich gereizter 
Barteigänger, fondern als Dolmeticher des edelften und gebilbetiten Teiles 
feiner Nation. Offen, gerade, derb und zumeilen bis zur Bitterfeit er- 
regt fpricht er feine und feines Volkes Überzeugung und Gewiffensnot 
aus, taftet aber niemals die Grundlagen der kirchlichen Lehre und Orga⸗ 
nijation, fondern nur die Mißbräuche an. 

Die Quellen feiner religiöjen Innigkeit haben wir in einem 
tiefen SHerzensbedürfnis, in den mannigfachen fchmerzliden Erfahrungen 
eine® langen Lebens, in dem Kampfe mit der Ungunft feines äußern 
Geſchicks und in der Erkenntnis der Hinfälligfeit und Unzulänglichkeit 
alles Srdifchen zu fuhen. In ben inneren und äußeren Kämpfen und 
Erfahrungen läuterte fich fein Herz immer mehr und erhob fidh jein 
Auge immer ftäter und verlangender nad) den Bergen, von welchen ung 
Hilfe kommt. 

Die Frucht der Gottesminne im Herzen muß ftets die fittliche 
Heiligung, ein „göttliches Xeben“, fein. Wie weit Walther Leben 
dem chriftlich - fittlichen Ideal entſprach, kann aus der weiten zeitlichen 
Ferne nicht mehr beurteilt werden. Bei der Wahrhaftigkeit feines Weſens, 
der naiven Dffenberzigfeit in Gedanfen und Worten und der innigen 
Übereinftimmung feines Singens und Sagend mit feinem ganzen Weſen 
und Leben darf man den günftigften Schluß auf feine Sittlichleit machen. 

Seinen kirchlichen Glauben bekennt er in dem Leich und preift 
die gnadenreiche Heilige Dreifaltigkeit. Er fingt das Lob der Mutter 
des Herrn und feiert tief ergriffen den Sreuzestod des Heilandes. In 
den Engeln fieht er Boten Gottes. Auf den jüngften Tag und das 
nabende Weltgericht weift er mit heiligem Ernfte Hin. Der Tod eines 
Chriften gilt ihm als Genefen der Seele. Gottesdienſt und Kirchgang 
find ihm gejegnete Gottesordnungen. Thoren nennt er die, welche nicht 
ihr Heil von Chrifto und feiner Mutter erwarten. 

In fein Herz läßt uns ein ſchlichtes, aufrichtiges Sündenbekenntnis 
einen Blick thun. Er klagt ſich bitter der Selbſtſucht an und bittet um 
Berjöhnlichkeit des Gemüts. An einem innigen Morgengebete fleht er um 
den göttlichen Segen für den Tag und um Himmlifches Geleit für die 
Reife. Gottes Huld und Ehre find ihm die höchſten begehrenswerten 
Güter. Ammer dringt er auf harmonifchen Einklang zwiſchen Wort und 
Werk, Lehre und Leben. 

Für feine Sittlichfeit fprechen folgende Züge: Er bezeichnet die 
Selbſtbeherrſchung als höchſte Tapferkeit, befämpft die Trunfjucht, mahnt 
unabläffig zu Zucht und Maße, hält aber unfrobes, mürrijches Gebaren 
für ein fittliche8 Gebrechen, verlangt von dem Manne treue, feite Ge- 
finnung, verurteilt Lüge und Zweizüngigkeit, fieht in dem Streben nad) 
Reichtum eine Urfache der Sittenverderbnis, ſchätzt die Freundſchaft hoch 
und mahnt zu milder, chriftlicher Kindererziehung. Den Fürften Hält er 
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freimätig ihre Pflichten und ihre Fehle vor; weder durch unwürdiges 
Betteln um Gunft und Gaben, noch durch übertriebenes Toben erniedrigt 
er ih. Die Ausfchreitungen der firchlichen Würdenträger geißelt und das 
fittliche Verderben der Zeit beflagt er. Gott, den gerechten Richter, bittet 
er, Nedliche und Falſche zu fcheiden. Bon Standes- und Religionsvor- 
urteilen ift er frei. Nicht die Geburt, fondern Urbeit und Verdienft giebt 
dem Marne Würdigleit. Der Tod macht Herren und Knechte gleich. 
Ehriften, Zuden und Heiden (Mohammedaner) dienen demſelben Gotte. 
Den Glauben an Träume verjpottet er. Sein höchfter Fluch über Feinde 
ift das Wort unſelig. Seine Kunft, von ber er eine hohe Meinung 
bat, fol im Dienfte guter Sitte und Sittlichkeit ftehen. Durch fie giebt 
er den verjchiedenften Stimmungen der Seele und Richtungen des Lebens 
fräftigen poetiſchen Ausbrud. 

Harmonifch vereinigt zeigt fich fein kirchlicher Glaube, feine religidfe 
Liebe und Begeifterung und fein chriftliches Thatleben in den 
Kreuzliedern. Die Teilnahme an den Kreuzzügen behandelt er als 
heiligſte Pflicht und höchſtes Glück. Unabläffig und dringend mahnt und 
treibt er dazu. Nicht Gold und Land, fondern Gottes Huld und Ehre 
und ein feliges Sterben ſoll man als Sold fuchen. Der Tod auf einer 
Kreuzfahrt Scheint ihm ein feliges Los, der gewifle Eingang in die Pforten 
Jeruſalems, das droben ilt. 





Lei. }) 


Einleitung: Belenntnis des dbreieinigen Gottes und 
unferer Sünde. 


Gott, dein dreieinig Weſen, 
Das weile du erlefen, 
Bevor die Welt geweſen, 
Befteht aus brei Perſonen, 
Die drei in Einem wohnen. 


Ein Gott, der ehe: , hehre, 
(Dee eignen Sejens Ehre 

uch nimmermehr aufhöre), 
Der jend’ uns feine Lehre!?) 
Uns hat verleitet jehre 
Den Sinn zu mancher Sünde 
Der Fürft der Höllengrünbe. 


Bitte um Hilfe im Kampf gegen Teufel und Sünde. 


1. Sein Rat und böjes Fleiſches @ier,?) 
gern, I haben und entfrembet bir, 
beide dir zu trogig faſt, 
Doch du Madıt aber eide haft, 
Co thu's zu Ehr’ dem Namen dein,t) 
gun daß wir mit Dir Sieger fei’n.S) 
8 gebe deine Kräfte e Hand 
Uns ſtarken, fläten Widerftand,®) 
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2. Der deinen Namen ebret 
Und aud) dein Lob vermehret. 
Dadurch wird er entehret, 
Der und da Sünde Iehret, 


3. Und der zur Sündenluft uns jagt. 
Bor deiner Kraft die feine zagt, 


Lob der jungfräuliden Mutter Maria. 


Drum jei dir ewig Lob elagt 
Und auch der reinen, füßen agd,’) 
Die uns zur Welt den Sohn gebradit, 
Der ihr zum Kind fo wohlbehagt. 


4. Magd und Mutter, jchaue 
des Chriftenvolles Not! 
Du blüh’nder Stab Aaronis,8) 
aufgeh'ndes Morgenrot,?) 
Ezechielend Pforte, 
die ftet3 verfchloffen ftand, 
Durch die der Ehrenkönig 
nur Ein- und Ausgang fand. 10) 
So wie die Sonne jcheinet 
durch ganzes Glas, gebar 
Auch Ehriftum einft die Neine ung, 
die Magd und Mutter war. 


5.—8. (Preis der Maria, der reinen Mutter des Erlöfers. 
Sie gleicht dem brennenden und unverjehrten Dornbufh in der Wüſte 
und dem fledenreinen, taugetränkten Vließe Gideons (Richt. 6, 37. 38). 
Sie ift Gottes Mutter und Amme, des Himmels Königin.) 


Bitte um Gnade und Troft. 


Wir bitten im Vereine 
Wohl Mutter nun und Kind, 
Den Guten und die Reine, 
Daß fie und gnädig find: 
Denn ohne fie kann feiner 
Hier oder dort gedeih'n, 

Und mwiderjpricht dem einer, 
Der muß ein Thor nur fein.!) 


Notwendigleit der Reue. 


1. Wie kann dem jemals werben Rat, 
Der niemals feine Mifjethat 
Bereut von Herzen früh und ſpat, 
Da niemals der Vergebung hat, 
Der nicht bereut zu jeder Stund’ 
Bis tief in feines Herzend Grund? 
Uns allen ift das ficher fund, 
Daß keine Seele wird gefund, 
Die dur der Sünde wert ift wund,12) 
Ward nicht Durch Reu' das Heil ihr Yund.!3) 
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Rechte Urt der Reue. 


2. Rew’ ift nur rar und teuer: 
Gott geb’ zu Hilf’ und Steuer 
Sie uns durchs Liebesfeuer! 
Sein Geift, fein Tieber, teurer, 


3. Kann harten Herzen auch verleihn 
gr wahrer Reu' ein Leben rein; 
a follte feiner troßig fein. 
Wo er die Heu’ willlommen weiß, 
Da madıt er auch die Reue heiß: 
Ein wildes Herz er alſo zähmt, 
Daß es ſich aller Sünden jyämt.!*) 


Bitte um Hilfe des heiligen Geijtes. 


4. Nun fend’ uns, Vater du und Sohn, 
denfelben Geift herab, 
Daß er. mit feinem füßen Naß 
ein dürres Herz erlab’.!5) 


Berfall der Kirche und Berlangen nad reiner Lehre. 


Es ift jebt von Unchriſtlichkeit 
die Chriſtenheit jo voll, 
Wo 's Chriftentum im Siechhaus Liegt, 
da thut man ihm nicht wohl. 


. Seht, wie’3 begehre 

Nach der Lehre, 

Die jonft ihm ward von Rom zu teil: 

Wer ihm die fchentte, 

Es wieder träntte, 

Der macht' es damit wieder heil.19) 
6. Was ihm ward an Leibe ſchwer, 
Dos kam von Simonie nur her.!”) 
Seht ift e8 jo von Freunden leer, 
DaB e3 nicht mehr 
Wagt, Klage zu erheben.?®) 


a 


Glaube ohne Werke ijt tot. 


Chriftentum und Chriftenheit, 19) 
Wer biefe jchnitt zu einem Kleid,20) 
Eins gleicht dem andern lang und breit 
In Lieb' und Leid,21) 

er wollt’ auch, daß wir leben 


7. In EHrifto nun auch chriftlich rein. 

Was er verband fo indgemein, 

Das ſoll'n wir auch nicht jcheiben.?2) 

Denn wer fein Ehriftentum bemeift 
n Worten, nicht im Wert zumeift, 
er gleicht wohl Halb den Heiden, 

Nun aber thut und beider Not: 

Wo eins fehlt, ift das andre tot.23) 
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Gott Helfe uns zum Glauben und zu guten Werfen. 
Drum helf und Gott zu beiden 
8. Und geb’ und Nat, 
Da er ja % 
Als feine That ?*) 
Bezeichnet und in Wahrheit. 


Maria möge Gottes Born ftillen. 


Bejänft’ge, Frau, und feinen Born,2>) 
Surmherg'ge Mutter auserkor'n, 

Du reine Roſe ohne Dorn, 

Du fonnenfarb’ne Klarheit! — 


Ihr Rob ift niht außzufingen. 
Dich lobt der Hohen Engel Schar; 
Doch brachten fie e8 ganz und gar 
Bu Ende nimmermehr fürwahr. 
Wieviel dir ward gefungen 
In Stimmen oder Zungen ?®) 
Bon allerlei Ordnungen 27) 
m Himmel und auf der Erbe, 
an mahnen wir dich, Werte, 


Um ihre Fürbitte fleben wir. 


Und bitten dich für unf’re Schuld, 
Ermweife du ung deine Huld: 

Laß deine Bitt’ erichallen, 
Wo Gnadenftröme mallen ;28) 


Auf ihrer Fürbitte und unferer Reue ruht die Hoffnung 
unferer Sündenvergebung. 
Dann hoffen wir, daß allen 
Die Schulden auch verfallen,2P) 
Die ſchwer auf unfrem Herzen ruhn. 
gi daß wir fie abbaden nun 0) 
urch immermwähr’nde Reue 
um unſre Miſſethat, 
Die niemand außer Gott und dir 
uns zu vergeben hat. 
(Nach Bruno Obermann.) 
Zur Erklärung. 1 Der Leich, von dem gotiſchen laiks, 
d. 5. Spiel und Tanz, war in der altdeutichen Poefie eine vom Liebe 
unterfchiedene Yorm der Gefänge. Das Lied hielt eine Strophenart feft 
und brachte mit dem Strophenichluß auch den Gedanken zum Abſchluß. 
Der Leich miſchte die ftrophifchen Formen und Tieß die Gedankenent⸗ 
widlung über die metriichen Abfchnitte Hinübergreifen. „Die Grenzen, 
welche das Metrum zieht, werden gleihjam von dem ununterbrochenen 
Gedankenfluffe überftrömt; es kommt eine atemlofe Bewegung in bie 
Form, die befonders da, wo fie auf Tanzlieder angewandt wirb, von 
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bedeutender Wirkung iſt.“ (Wilmanns.) Die Form der Leiche hat ſich aus 
dem Iateinifchen Kirchengefange entwidelt und wurde hauptjächlich in ber 
geiftlichen Poefie, fo in den Sequenzen ber Kirche, angewanbt. 

Walthers Leich, der einzige von ihm gedichtete, tft ein Bußgefang 
des reumütigen Sünder und ein Preisgefang der Jungfrau Mariä. 
Er zerfällt in zwei Hauptabfchnitte, die fi) in ihrer metrifchen Gliede- 
rung, in je acht ungleiche Strophen, entiprehen. Eine Einleitung 
und ein Schluß rahmen fie ein. Ä 

2) Anklänge an das Athanaſianiſche Glaubensbelenntnis. 3) Ge- 
chichte des Sündenfalls. „Das Fleifch gelüftet wider den Geiſt.“ „Die 
Sünde ift eine Feindfchaft wider Gott.“ 9 Oft wird in Tirchlichen 
Hymnen Gott beſchworen, den Übermut des böfen Feindes „um feiner 
Ehre willen“ zu brechen. 5) „Mit dir ann ich Kriegsvolk zerſchmeißen 
und mit meinem Gott über die Dauer fpringen.” °) Göttliche Waffen- 
rüftung Eph. 6, 10—17. ) Jungfrau Maria. °) 4. Mof. 17, 8. 
9, Hohelied 6, 9. 19) Heſek. 44, 2. 38. 1) Pf. 14, 1. 12) Anfortas 
Bunde und Siechtum. 13) 1. Joh. 1, 9. 1%) Der verlorene Sohn 
Luk. 15. Die rechte Neue 2. Kor. 7, 10. 15) Pf. 63, 2. 19) Das 
Epriftentum wird als Kranker gedacht, der von Rom einen Labe- und 
Heiltrant erwartet. IT) Simonie nad Upoft. 8, 19—24 war ber Kauf 
und Berfauf geiftlicher Stellen, wodurch viele unwürdige Glieder in den 
Klerus famen. 18) Weit und breit ift fein teilnehmender Helfer zu erbliden, 
wozu aljo die klagende Stimme erheben? 1?) Chriftliche Lehre und chrift- 
liche Kirche ala Seele und Leib, oder Chriftenlehre und Chriftenleben als 
untrennbare Einheit. 20) Das Bild erinnert an bie mittelalterliche Mode, 
Gewänder aus verfchiedenfarbigen Stoffen, mitten durch in zwei Hälften 
geteilt, zu tragen. Das Tragen ſolch bunter Kleider war ein ritterliches 
Borredt. 2!) Wie Eheleute in Lieb und Leid vereinigt fein follen, fo 
Ehriftenglaube und Chriftenleben. Liebe bedeutet die Segnungen des 
Glaubens, Leid die Prüfungen im Chriftenleben. Liebe lehrt Leid er- 
tragen. 32) „Was Gott zufammenfügt, das foll der Menſch nicht fchei- 
den.“ 23) Sal. 2, 26. 24) Bei der Schöpfung der Menfchen. Eph. 
2, 10: „ir find fein Wert, geichaffen in Chriſto Jeſu zu guten Werken“. 
25) Maria, unfere Frau, als Fürbitterin bei Gott, den unjere Sünden 
erzürnt haben. 2°) Engelftimme, Menjhenzungen. 1. Kor. 18, 1. 
27) Die Chöre der Engel — Seraphim und Cherubim — und Seligen. 
28) Urquell der Gnadenſtröme ift Gott und Chriftus. 29) Kol. 2, 13, 
14: „Gott hat uns geſchenkt alle Sünden und ausgetilgt die Handichrift, 
die wider una war.” 30) Durch Reuethränen. Maria Madalena. Frei- 
dankt: „Wer mit Sünden ift beladen, ſoll fein Herz in Neue baden“. 

Einige verwandte Gedanken zeigt der Sprud: „Göttliche Ge— 
heimnifje“. In Demut follen wir uns bejcheiden lernen in den Dingen 
des Glaubens. Wer in Hochmut und Zweifelſucht über die Grenzen des 
Wiſſens in das Gebiet der göttlichen Geheimniffe mit der Fackel des 
Berftandes eindringt, der handelt als jelbftquäleriicher Thor. 
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Mächtiger Gott, du bift fo lang und bift fo breit! 

Bedächten wir es, daß wir Mühe nicht und Zeit 
Berlören! Ungemeſſen Haft du Macht und Ewigkeit. 

ch weiß an mir Pat daß auch andre viel danach gerungen, 
Doch immer blieb e3 unfern Sinnen Unerforichlichkeit: 

u bift zu groß, du bift zu Klein, drum iſt's mißlungen! 
Thor, der Nacht und Tag durchipäht die Dämmerungen! 
Will er willen, was nie ward gepredigt und gejungen ? 


Anklänge an Belanntes und Berwandtes. 1. Kön. 8, 27: 
„Siehe, der Himmel und aller Himmel Himmel mögen dich nicht ver- 
forgen —“. Pred. 8, 16.17: „Ich gab mein Herz, zu willen die Weis⸗ 
heit —“. Hiob 11, 7—9: „Meineft du, daß du fo viel wiſſeſt, als 
Gott weiß —?“ Eph. 3, 18. 19: „Auf daß ihr begreifen möget mit 
allen Heiligen, welches da fei die Breite und die Länge, die Tiefe 
und die Höhe —“. Röm. 11, 33: „O welch eine Tiefe —“. 

Zu groß und zu Fein: Der Umfang deiner Werfe und deines 
Thuns ift zu groß und die Feinheit und Verzweigung deiner Ge- 
danken und Wege zu Fein und unerlfennbar für meine blöden Augen 
und die Faſſungskraft meines Berftandes. Solch forfchende Thoren waren 
der Mönch von Heifterbad, der die Ewigkeit, und Auguftin, der 
die Dreieinigfeit begreifen mollte. 

Verwandte Anklänge hat auch: „Berjagtes Lob“. (Nachdem Gott 
ho die heilige Jungfrau gepriefen, wird den Engeln da3 Lob verjagt, 
weil fie den Kreuzrittern nicht genugſam Beiftand im heiligen Lande 
Baläftina geleiftet hätten.) 

Der keinen Anfang je gewann Nun loben wir die reine Magd, 


Und allem Anfeng machen Tann, Der nie der Sohn ihr Flehn verfagt, 
Der Ichafft, was nbe hat und nie wird Die Mutter des, der und von Sünd’ 
enden. 


erlöfte. 
Da nun alles fteht in feinen Händen, Das ift Troft, der und vor allem tröfte, 
Wer in der Welt wär’ höh'rn Lobes wert? Daß man im Himmel ihren ®illen thut: 


Er fteh” voran in meiner Weife, Wohlauf ihr Ulten dann und Jungen, 
Es ge t fein Lob vor allem Breije: Daß ihr werde Lob gefungen: 
Beglüdt das Lob, das er begehrt! Sie ift zu loben, fie ift gut! 


Der ftärkite Untrieb zu rechter Neue und Buße joll die Betrachtung 
von Jeſu „Kreuzigung“ fein. 


Sünder, du ſollſt der großen Not bei dir gedenken, 
Die Gott um und erlitt, und follft dein Herz in Neue fenten. 
Mit Icharfen Dornen ward fein füßer Leib verjehret: 
Noch mannigfalt ward jeine Marter an dem Kreuz gemehret: 
Man fchlug drei Nägel ihm durch Füße und durch Hände. 
Marias Schmerz mar ohne Maß und Enbe, 
Als fie des Kindes Blut zu beiden Ceiten fließen ſah, 
Bon dem Kreuze Jeſus trauernd ſprach er da: 
„Dein Ungemad, o Mutter, das ift ja 
Mein zweiter Tod. Johann, du follft der Lieben Tröftung ſpenden!“ 
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Morgengebet. 
Mit Segen laß mid) heut aufftehn,!) 
Herr Gott, in deiner Obhut gehn 
Und reiten, wo ich immer bin mid Tehre.?) 
Herr Jeſu Chriſt, mach an mir fund 
Den Reichtum deiner Güte, und 
Beichüge mich zu deiner Mutter Ehre.?) 
Wie euch der Heil’ge Engel pflegte, *) 
Als in die Krippe man dich legte, 
Ein Kleines Kind und ew'gen Gott,) 
Bol Demut bei dem Ejel und dem Ninde,6) 
Dbgleich euch Schon mit frommem Walten 
Gabriel in Schuß gehalten 
Treu im Herzen ohne Spott:‘) 
So ſchütz auch daß ich erfüllet finde 
An mir dein göttliches Gebot.) (Bruno Obermann.) 
Zur Erläuterung. Der Anfang dieſes ſchönen Morgen- 
gebetes erinnerte an damals belfannte Segen, 3. B. den Wormier: 
„Hüde will ich üf sten, in den heilgen fride gan“. ?) Der ritterliche 
Sänger vergißt nicht, auch fein Reiten in die göttliche Obhut zu ftellen. 
Zu Roß, mit Geige oder Harfe, zogen die ritterlichen Sänger in die 
Weite. ?) Beweift der göttliche Sohn wirkſam feine Macht, fo gereicht 
dies der Mutter des Herrn zur Ehre. *) Der Engel Gabriel hatte bie 
Geburt Jeſu verkündigt, fchühte das Kind vor den Nachſtellungen des 
böfen Herodes (Matth. 2, 13) und wird Mutter und Find audh im 
Stalle zu Bethlehem in feine Pflege genommen haben. °) Dieſe alther- 
gebrachte Berbindung foll die Einheit der göttlichen und menjchlichen 
Natur in Jeſu ausbrüden. „Wahrer Gott von Ewigkeit und wahrer 
Menſch, von der Zungfrau Maria geboren.” „Gott und Menich, ein 
feines Kind jet man in ber Krippe find't.“ 6) Kaiſerchronik: „daz 
ist daz fröne chint; ein esel und ein rint sehent in in der krippe‘“. Auch 
bei der malerifchen Darftellung der Geburt des Herrn werden Ochs und 
Eſel neben der Krippe nie vergeflen. 7) Troß eurer Niedrigfeit Hat euch 
der Engel treu in Schuß genommen. Gott mißachtet und vergißt auch die 
Geringſten nicht, darum darf auch ich wohl auf feine Hilfe hoffen. 8) Er 
hat verheißen Matt. 28, 20: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage —“ 
und Bj. 91, 11: „Er Hat feinen Engeln befohlen über dir, daß fie 
dich behüten auf allen deinen Wegen —“. Dies göttliche Gebot möchte 
der betende Sänger im Tageslaufe auch an fich erfüllet finden. 


— — — — 


Geftändnis. }) 


Du hochgelobter Gott, wie jelten ich dich preife! 
Da ich von dir doch beides habe, Wort und Weiſe,?) 
Wie mag’ ich's jo zu freveln unter deinem Reije? ?) 
% thu’ kein rechtes Werk, mir fehlt die wahre Minne 
u meinen Nebenchriften, Herr, mein Bater, und zu dir.) 
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Noch nie ward einem andern ich fo Fa als mir.) 
ert, Bater du und Sohn, dein Geiſt erleuchte meine Sinne!®) 
ie mach’ ich’3, den zu minnen, der mir Böſes thut? 7) 
Ih habe den viel lieber, der auch mir ift gut.) 
Bergieb mir ſonſt all’ meine Schuld!) Noch fteht mir jo der Mut. 10) 


Zur Erläuterung. !) In diefem Sprucde beflagt Walther feine 
Laubeit und den Mangel an rechter Nächſten- und Feindesliebe 
3) Meine Runft ift deine Gabe, aber ich brauche fie nicht genugfam in 
deinem Dienſte. ?) Das ift Undank und Frevel an deiner Herrſcher⸗ 
gewalt. Mit dem Reife kann das Zepter des Regenten und die Rute 
des Erzieherd gemeint fein. + Matth. 22, 37—40: „Du follft Lieben 
Gott, deinen Herrn —“. „Du follft deinen Nächften lieben als dich 
ſelbſt —“. Gottes- und Nächitenliebe ift des Gejehes Erfüllung. Dffb. 
3, 15.16: „Sch weiß deine Werke, daß du weder falt noch warm bift —“. 
Vergleiche aus dem Sprude „Allvater“: 


Ver ohne Yurcht, mein Herr und Gott, 
Will Iprechen deine zehn Gebot’ 
Und bricht fie, — der hat nicht die wahre Minne. 
Gar mancher, der dich Vater nennt, 
Doch mid als Bruder nimmer kennt, 
Der ſpricht das ftarle Wort aus krankem Sinne. — 
Ver kann den Herrn vom Knecht noch unterjcheiden, 
Wenn Gewürm ihr Fleiſch verzehrt? 
Ihm dienen Chriſten, Juden und auch Heiden, 

er alle lebenden Wunder nährt. 


5) Die Selbſtliebe iſt das Grundübel meiner Seele. °) Nachdrück⸗ 
liche Anrufung des dreieinigen Gottes. Der heilige Geiſt erleuchtet 
den dunkeln Sinn. 1. Kor. 2, 14: „Der natürliche Menſch —“. Der 
heilige Geiſt geht aus von dem Vater und dem Sohne. 7) Chriſti Gebot 
der Feindezliebe Matth. 5, 44: „Liebet eure Feinde —“. 3) Dagegen 
Matth. 5, 46: „Denn fo ihr liebet, die euch lieben —“. °) Fünfte Bitte 
des Vaterunſers. 19%) „Ich Liebe meine Freunde und haſſe meine Feinde!“ 
Das ift leider mein Sinn, den ich noch nicht überwunden habe. 


Arm und Neich.!) 


Du junger Mann, wer du auch bift, 
Ich lehre dich, was heilſam iſt: 
Du mußt zu ängſtlich nicht nach Gute ringen; 
Doch laß dir's auch nicht unwert fein! 
Und folgſt du nur der Lehre mein, 
So ſei gewiß, es wird dir Frommen bringen. 
Ich will dir beides leicht bewähren: 
Verachteſt du's und mußt entbehren, 
So iſt deine Freude tot.?) 
Und willſt du allzu ſehr den Reichtum minnen, 
So verlierſt du Seel' und Ehre.) 
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Drum folge meiner Lehre: 

Leg’ auf die Wag’ ein rechtes Lot 

Und wäg' es ab mit deinen fchärfften Sinnen,*) 
Wie Mob uns jederzeit gebot. 


Bur Erläuterung. !) Diefer Spruch belehrt den jungen Dann 
über Wert und Gefahr bes irdiichen Gutes. Vergl. Spr. 30, 8. 9: 
„Armut und Reichtum gieb mir nit —“. 

2) Wigalois: „wan von grözem guote stigent diu herzen hö, 
von armuot wird nieman frö“. Beſitzloſigkeit führt oft zu Mutloſigkeit. 
8) Der Reiche verliert die Seele durch Weltfinn und Weltluft (Der reiche 
Mann lebte alle Tage herrlich und in Freuden), die Ehre durch Über- 
mut ober Rargheit. 9 Prüfe forgfältig, wie mweit das Streben nad 
irdifhem Gut zuläffig ift, Ehre und Seelenheil nicht ſchädigt. Matth. 
16, 26: „Was hülfe e8 dem Menſchen, wenn er die ganze Welt ge- 
wänne und nähne doch Schaden an feiner Seele?“ 

Verwandte Sprüde find: Habſucht (Un nichts ift Weifen mehr 
gelegen als an Ehr’ und Gottes Segen) und Abfindung. Lebterer 
lautet in der Überfegung von Bruno Obermann (Kollettion Spemann 
in Stuttgart Bd. 100) folgendermaßen: 

Wie geht’3 auf Erben wunderjam! 

Wie mannigfacdhe Gabe kam 

Uns doch von dem, der einft aus nicht? und machte! !) 
Dem einen giebt er weijen Sinn, 

Dem andern Gut mit dem Gewinn, 

Daß Schaden ihm zulfegt fein Gut nur brachte.) 
Armen Mann mit weifen Sinnen 

Soll man vor dem reihen minnen, 

Der nad) Tugend nicht begehrt.) 

Kur Gotted Huld und Ehre find die Gaben, 

Wonach die Welt mit Recht verlanget.*) 

Wer jo jedoh am Gute Hanget, 

Daß er die beiden drum entbehrt, 

Mag Fe und dort vom Lohn nicht3 weiter haben, 

Dem ſei fein Zeil ſchon hier gewährt.>) 

I) Vergl. die Schöpfungsgefchichte und den 1. Artikel! 2) Der reiche 
Mann im Evangelium. 3) Meift wird der Reiche geehrt und ber Arme 
verachtet. „Der Menfch fiehet, was vor Augen, aber der Herr fiehet 
das Herz an.” *) Ehre und Gottes Huld find die ritterlichen Strebe- 
jiele. °) Wer Geld und Gut fo fehr Liebt, daß er darüber Ehre und 
Gottes Huld verachtet und verliert (daz er der beider wirt entwert), 
der möge hier und dort feinen andern Lohn als eben fein Geld Haben. 
„Sie haben ihren Lohn dahin.“ 

Sn einem Scheltliede „Un die Welt“ Hagt Walther: 

O weh’ dir, Welt, wie ſchlimm du ftehft! Niemand fieht dich Freude lieben, 
Was du für Dinge jet begehft! Wie man weiland Freude pflag. — 
Bergefien Haft du Zucht und Scham; Man Iobt jegt nur die reichen Kargen. 
®ott weiß e3, ich bin jehr dir gram. Welt, du Tiegft fo fehr im Argen, 
Was ift an Ehre dir geblieben? Daß ich's nicht beichreiben mag. 
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Bon diefer böfen Welt, in der er fich felbft nicht mehr findet, nimmt 
der Dichter Abſchied in dem folgenden Liede: 


Das täufchende Bild. !) 


O fänd’ ich frohe Himmelfahrt!) Ich hatt’ ein jchönes Bild erwählt: 
ch habe mandem mit Geſang D web, daß ich es je gelannt, 
a8 Herz erfreut mein Leben lang; So mandes Wort daran gewandt, 


Hätt’ ich dabei mich jelbft bewahrt! 3) Da ihm nun Reiz und Sprache fehlt!?) 

Preiſ' ich des Leibes Minne, ift’3 der Drin wohnt’ ein Wunder,!0) das ent- 

Geele leid. t) wich mit einemmal, 
Sie jagt, erlogen, Wahnfinn jei’3.5) Und davon ſchwieg das Bild ſogleich; 
Die wahre Minne lebe fort in Ewigkeit, Sein lilienrofig ne warb jo fer ab, 
Beglüde ftet3 und täujche nie: ©) Berloren ing ihm und 
ib, flieh ein Glück fo perl, ild, bin ich gefertert Men) 

Nur ftäte Minne halte wert! In di, dann gieb mich frei aljo,!2) 
Mich dünkt, die du bis jetzt begehrt, Daß wir uns wiederfinden frob, 
Sei nit bis auf die Gräte Filch.®) Wenn ich einft muß zurüd zu dir.!3) 


Welt, wie bu FAN hab’ i geiebn, 
Wa3 du mir gabft, dad nimmft du mir. 
Wir fcheiden alle bloß von dir; 
Schäm dich, foll mir es fo ergehn!!*) 
Ich Habe Seel’ und Leib (daS war zu viel!) 
Tauſendmal eh für did). 
Nun bin ich alt; 33 ei mir a Gaukelſpiel, 
Und zürn’ ich drum, o lacheft du 
Nun lach' nur eine Weile noch! 
Dein Yammertag wird eilig kommen.6) 
Der nimmt dir, was du und genommen!?) 
Und brennt dich dann zur Strafe dod.18) 


Zur Erläuterung. 1!) Das täufchende Bild ift weder die be- 
fungene geliebte „Frau“ noch „Frau Welt”, fondern der Leib im Gegen- 
fa zur Seele. Der Leib, einft die blühende und forglich gepflegte Hülle 
der Seele, ift alt und häßlich geworden und wird bald fein Wunder, die 
Geele, daraus entfliehen laſſen. 2) Luk. 2, 39. Der alte Simeon ſprach: 
„Herr, nun läſſeſt du deinen Diener in Frieden fahren“. Vergl. die 
Totenflage um Reinmar ©. 92 „ſo hätt’ ih deine Fahrt geteilt”. 3) Hätte 
ich bei Übung meiner Sangeskunft immer meine Seele vor Schuld bewahrt! 
Geibel: „Sieb deinen Geift zu meinem Liebe, daß rein es fei, und daß 
fein Wort mich einft verflage, fei du mit mir!” Eichendorff: „Und 
buhlt mein Lied, auf Weltgunft lauernd, um fchnöden Sold der Eitelkeit, 
zerichlag mein GSaitenfpiel! und fchauernd ſchweig ich vor dir in Eivig- 
feit.” Matth. 12, 36: Wir follen Nechenichaft von jedem unnüben 
Worte geben! *) Der Welt Freund iſt Gottes Feind, Sinnenluft das 
Hindernis von der Seelen Heiligung. ?) Die Seele hält den Minnegejang 
für füßen Wahnfinn, für Täufchung und Lüge 9) Die wahre, d. h. 
himmlische Minne, ift ewig, göttlich und täuscht nie. Vergl. Mtth. 7, 13.14: 
Der breite und der fchmale Weg. 7) Fliehe die flüchtige Erdenminne 
und fuche die ftäte Gottesminne. °) Sprichwörtliche Redensart: „er ist 
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it visch unz an den grät“, oder: „Ir seid nicht visch bis auf den 
rad“, d. h. nicht durchweg echt, jondern trügeriich, auf falſchen Schein 
rechnet. Luk. 11, 11: „So der Sohn bittet um einen Fiſch, welcher 
:ater bietet ihm eine Schlange?“ 9 Bild wird von den Dichtern nicht 
(ten für Leib geſetzt. Vergl. Mannsbild und Weibsbild. Konr. von 
3jürzburg: „Sin wünneclichez bilde wart alsam ein töte bleich, sin 
aht und ellen im gesweich und alle sine witze*. Der Pflege und 
rgößung des Leibes ift fo viel Zeit und Mühe gewidmet worden. Nun 
: alt, ohne Schöne und Sprache, ift alle Arbeit verloren. 19) Das 
3under ift die Seele, die den Leib wunderbar belebte. Ahr Ent- 
eichen ift der Tod; er macht das Bild ſtumm und raubt ihm allen 
ei. 1) Die Seele hält Zwieſprach mit ihrem Bilde, in das fie 
leichſam eingeferkert if. Die Seele, ald Gottes Odem bimmlifchen Ur- 
wungs, jehnt ſich nach dem Himmel zurüd und fühlt fih im Xeibe 
fangen, eingekerkert. 12) Laß meinen Tod derart fein, daß wir uns bei 
er Wiedervereinigung am jüngften Gerichte felig freuen können. 13) Im 
zlaubensbekenntnis heißt e8: „Sch glaube an eine Auferftehung des 
Teifches". Hel. 37: Die verdorrten Gebeine werden wiederbelebt, wenn 
er Geift zu ihnen zurüdfehrt beim letzten Gericht. 

14) Hiob 1, 21: „Ich bin nadend von meiner Mutter Leibe ge- 
mmen —“. Baul Gerhard in dem Liede: „Warum follt’ ich mich 
enn grämen?“ Str. 2: „Nadend lag ich auf dem Boden, da ich kam, 
a ih nahm meinen erften Odem. Nadend werd’ ich auch Hinziehen, 
yenn ich werd’ von der Erd’ als ein Schattentfliehen.“ Welt ift bier 
as Leben als Perjon gedacht. Was es dem Dichter in der Jugend 
n Kraft, Schönheit, Beredſamkeit 2c. gegeben, das nimmt es ihm im 
(ter. 15) In keckem Wagemute bat ber Dichter in der Jugend Leib 
nb Seele für die Luft des Lebens eingejeht. Nun giebt e8 dem müden 
eibe feine Freude mehr. Und würde ich mich darüber beflagen, fo 
ſürde ih zum Spott der Leute. Alte mit Jugendanſprüchen an das 
eben werden läherid. Bürger in dem GSonett an das Herz 
8b. IH, ©. 163): „Herz, ich wollte, du auch würdeft alt“. Wenn das 
verz des Greiſes nach dem verlangt, was Zeit und Natur verjagen, 
ann verfällt er leicht dem Spott. 1°) Das jüngite Gericht. Luk. 21, 
5. 26: „Auf Erden wird den Leuten bange jein und werden zagen —“. 
af. 4, 9: „Euer Lachen foll in Weinen verfehret werden”. 17) Alle 
shönheit, Freude und Wonne. 19) 2. Petr. 3, 10: „Des Herrn Tag 
rd kommen mie ein Dieb in der Nacht, in welchem die Himmel 
rgehen werden mit großem Krachen” ꝛc. Das althochdeutiche Gedicht 
Rujpilli bejchreibt auch den Weltuntergang durch Teuer. Aus der 
euerwelt Mufpelheim werden die Flammen nah WUsgard, dem 
immlifchen Wohnfite der Ajen, fchlagen und die Weltejche verbrennen. 

Eine Mahnung (nad) Matth. 24 und Luk. 21, Mark. 13), uns auf 
en jüngften Tag und das Gericht zu rüften, enthält dag folgende 
jedicht: 
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Nun wachet! denn uns naht ber Tag, Die Sonne hat ben Schein verfehret. 
Bor welchem Ungft wohl haben mag Untreu’ den Samen ausgeleeret 
Ein jeder von ben Ehriften, Juden, Heiden. Set auf allen Wegen ſchier. 
Wir konnten viel der Zeichen ſehn, er Vater bei dem Kinde Untreu’ 
Daraus wir feine Ankunft jpähn, findet, 
Wie und die Schrift mit Wahrheit will Der Bruder feinem Bruder Tüget, 
beſcheiden. Die Geiftlichleit in Kutten trüget, 
Gtatt, daß fie und zum Himmel a 
Gewalt fteigt auf, Recht vor Gerichte ſchwindet. 
Auf Drum! viel ward verfäumt fchon bier. (Br. D.) 


I. Gottesbotichaft an den Kaifer.!) 
Herr Kaifer, ald von Gott dem Herrn 

Ein Bote, bring’ ich Botſchaft gern: 

Er get das Himmelreich, ihr habt die Erde. 

ch, den er fi zum Vogt ernannt, 

Klagt er, wie in ded Sohnes Land 

Euch zwei'n der Heide troßig ſich gebärbe.?) 
Drum wollt’ dort für ıhn richten! ®) 

Sein Sohn, der ba geheiben Ehrift, 

Wie er’3 vergelten will, läßt er euch fagen: 

(Eilt, ihn euch zu verpflichten!) 

Er ſprech' euch Necht, wo er Vogt ift,?) 

Und folltet ihr den Teufel ſelbſt verklagen. 

(Br. Obermann.) 

Zur Erläuterung 1!) Dieſer Spruh iſt eine Mahnung 
Walthers an Kaifer Otto IV. zu einer Kreuzfahrt. Der Dichter kommt in 
feiner Eigenjchaft als Bote (Fronbote, d. h. Gerichts- oder Herrnbote) Gottes, 
des Herrn im Himmel, erhebt in feinem Namen Klage gegen die Räuber 
und Schänder von feines Sohnes Lande, fordert den Kaiſer auf, als 
Gottes Stellvertreter (Vogt) auf Erden Gericht zu balten über bie 
Übelthäter und verbeißt ihm dafür die Huld des himmliſchen Lehnsherrn. 

2) Die Heiden beleidigen durch ihren Unglauben und die Schänbung 
des heiligen Landes den himmliſchen König und verleben die Ehre des 
irdifchen, der Gottes Vogt und Sachwalter auf Erden ift. — Balä- 
ftina Heißt des Sohnes Land, weil er's mit feinem Blute geweiht 
hat. Es iſt gleichfam eine Provinz des Himmeld auf Erden, dag Mittel- 
land zwifchen Erde und Himmel. 8) Das göttliche Gericht, das feinem 
Vogte aufgetragen wird, ift die Belämpfung der Ungläubigen und bie 
Eroberung des heiligen Landes. *) Das Recht, das Jeſus, der hHimm- 
liſche Vogt, fpricht, bedeutet dag jüngfte Gericht, bei dem der Heiland 
als Weltenrichter erjcheint: „Von dannen er fommen wird, zu richten die 
Lebendigen und die Toten“. Wie der Kaifer Jeſu Sache auf Erben 
behandelt, jo wird Jeſus einſt des Kaiferd Sache beim letzten Gericht 
behandeln. Das kaiſerliche Gericht über die Feinde Jeſu auf Erden foll 
ein Vorbild des göttlichen Gerichtes über die Seelenfeinde des Kaiſers im 
Jenſeits fein. 
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Gegenſätze. Gott ift König des Himmels, der Kaiſer fein Vogt 
auf Erden. Gott fendet Botfchaft, der Kaiſer fol fie erfüllen. Gott 
Hagt die Feinde feines Sohnes an, daß fie fein Heilig Lehen troßig 
ſchänden; der Kaiſer Elagt den Teufel an, daß er durch Lift und Gewalt 
feine Seele zur Hölle führen wolle. Der Kaiſer foll Gericht über bie 
Feinde des Kreuzes, der Herr aber will Gericht über den Seelenfeind 
halten. Durch willigen Gehorſam verpflichtet der Kaifer den Heiland; 
durch gnädigen Richterſpruch vergilt ihm der Herr einst den Dienft. 

Ein weiterer Sprud: „Aar und Löwe“ (II) handelt von Erfolg 
und Segen einer Rreuzfahrt. 


Herr Kaifer, wenn mit Strang und Schwert }) 
hr Deutichland Frieden habt gewährt, 
Wird alle Welt von eurem Lobe Sprechen. 
Ermwerbt’3 euch o ohne, Ta und Leid, 
Verjöhnt die ganze Ehriftenhei 
Das wertet euch und wird die deiden Ihwädhen ! 2) 
Ihr tragt zwei Kaifersmächie: 
Des Adlerd Sinn, des Löwen Kraft; 
Die find darum Heerzeichen auf dem Schilde.) 
Und und ging e3 zum Gefechte 
ſen an bie Heidenſchaft, 
Ber trogte ihrer Mannheit, ihrer Milde? 


I) Original: „Fride bt der wide machen“ heißt: Bei der Strafe 
des Hängens mit der Weide Ordnung fchaffen. Die Landfriedenäbrecher 
wurden mit einem Strange aus gebrehten Weiden aufgelnüpft. 2) Die 
befte Vorbereitung zu einem Kreuzzuge wird die innere Beruhigung und 
Kräftigung Deutjchlands fein. Das giebt dem Kaiſer Ehre, erhöht die 
Stimmung feines Volles und jagt den Feinden Schreden ein. 8) „Auf 
feiner Romfahrt 1209 trug Kaiſer Dtto im roten, ſenkrecht geteilten 
Schilde recht3 drei halbe Löwen, links einen halben ſchwarzen Adler; Die 
drei Löwen als Inhaber des Herzogtums Schwaben, ben Adler als 
römijcher König. Der Löwe ift das Beichen der Kraft, der Adler, — der 
nach der Sage von feinem Raube für Tleinere Vögel ſtets etwas übrig 
läßt —, das der Milde oder Freigebigkeit“ (Wilmanns). 

Dringend fordert er die deutſche Chriftenheit im Hinblid auf das 
nahe Weltende zum Kreuzzuge auf (II): 

D weh! es kommt ein Sturm, (und ficher wird's gefchehen, 
Es wird jchon überall gefungen und gefagt) 
Der Ion, mit Grimm durch alle Köni sei gehen. 
& Hör’, wie Pilgrim ſchon und Waller drüber klagt. 
aum und Turm ftürzt, tommt der Sturm gejagt, 

Starken ſelbſt weht er die Häupter ab. 

Jetzt laßt uns flüchten denn zum heil'gen Grab! 

O weh, wie zieht die Ehre fort aus deutſchen Landen! 

Verſtand und Tapferkeit und Silber ſamt dem Gold, 

Wer e3 beides Hat und bleibt daheim mit Schanden, 

Der brin - fi felber um de3 Himmelskaiſers Sold. 

Armer Menſch auf Erden und vor Gott! 

Wie muß er bangen vor beider Spott! (Br. D.) 
Lyriſche Dichtungen. 2. Aufl. 
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Auch den Kaifer Friedrich II. mahnte Walther mehrmald an die 
heilige Pflicht, den gelobten Kreuzzug zu unternehmen (IV): 
„Seh, Bote, ſag dem Kaifer feined Dienſtmanns Rat: 


Ob auch weder Bolt noch Gut zu feiner Hilfe naht, 
So fahr’ er doch und kehre bald zurüd.” — 


Seinen Gegnern im Neich riet er, den Kaiſer taufend Meilen Hinter 
Trani in Stalin — nah Paläſtina — zu fenden. „Der Held mill 
ziehn in Chrifti Land; mer ihm das wehret, handelt wider Gott und 
Chriftenheit.” „Ahr Feinde, laßt ihn ruhig ziehen feine Bahn.“ 

Wenn er, was Gott verhüte, bleibt, jo lacht ihr. 


Kehrt er und Freunden wieder heim, jo lachen wir: 
Wir harren beide des Erfolgs; nehmt diefen Rat von mir. 


Auch ein Kreuzlied (V) dichtete Walther, wahrjcheinlich im Sommer 
1228, für die Kreuzfahrer. Während das Heer nach den apuliichen 
Häfen und dem wogenden Meere zog, um fich einzufchiffen, erflang das 
Lied als fchöner, volltönender Kriegsgefang. Es beginnt: „Biel füße, 
wahre Minne, ſtärk' unfre ſchwachen Sinne!” und endet mit folgender 
Strophe: 


Gott, deine Hilf’ uns jende! Serufalem, nun meine,?) 
Mit deiner Rechten jpende!) Wie dein vergeflen ift! 
Uns Schutz an unfren Ende, Der Feind in ftolzer Wehre, 
Wenn uns die Seel’ entgeht, Er Inechtet jet die hehre. 
Bor Höllenfeuerd Wallen,2) Bei deine Namens Ehre 
Daß wir darein nicht fallen! Laß dich's erbarmen, Chriſt, 
Es ift befannt ung allen, Der Not, mit der fie ringen, 
Wie Häglich es jetzt fteht: Die dort um Aufſchub dringen, *) 
Das hehre Land, das reine Daß fie uns fo bezwingen, 
Ganz hilflos und alleine! Wend ab in kurzer Frift! 


(Br. Obermann.) 


1) Pſ. 118, 16: Die Rechte des Herrn ift erhöht; die Rechte des 
Herren behält den Sieg. ?) Sei. 66, 24: Ihr Wurm mwirb nicht fterben 
und ihr Feuer nicht verlöfchen. 3) Pf. 137, 1. 5: An den Waflern zu 
Babel faßen wir und weinten, wenn wir an Sion gedachten. Vergeſſe 
ich dein, Serufalem, fo werde meiner Rechten vergefjen. *) Die bedrängten 
Chriften des Morgenlandes unterhandelten mit den Sarazenen über ben 
Waffenitillitand. 


Das nachitehende Lied ſpricht dafür, daß Walther die Gottesfahrt 
ins heilige Land mitgemacht habe. Er müßte dann bei dem Kreuzzuge 
Friedrichs II. 1228 gewejen fein. Obgleich Friedrihd im Bann des 
Papftes lag, gelang es ihm durch Unterhandlungen mit dem Sultan 
Kamel, ohne Schwertftreich die heiligen Örter Serufalem, Bethlehem und 
Nazareth zu gewinnen und fi im Tempel des heiligen Grabes bie 
Krone als König von Serufalem aufzufegen. Welche Freude müßte das 
für den greifen Sänger geweſen fein, wenn er mit feinen Augen am 
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heiligften Orte der Erde feinen geliebten Kaifer jo unter Krone ge- 
Ichaut hätte! 


VI. Im gelobten Lande. !) 


1. Run leb' ich ſonder Yährbe,?) 8. In dies Land hat er geiprochen 
Seit fih meinem Auge weiſt inen fchredenvollen Tag,!!) 
Das heil’ge Land und auch die Erbde,?) Da die Witwe wird gerochen, 
Die man aljo lobt und preift.*) Da der Waife lagen mag 
Mein ift, was ich je erbat; Mit dem Urmen die Gewalt, 
bin fonımen, wo den Biab So fie litten mannigfalt: 12) 
Gott im Menfchenbilde trat.>) Wohl ihm dort, der Hier entgalt! 13) 
2. Schöne Lande, ſegensreiche, 9. Unſres Richteramts Gebrechen 
ab’ ich Wandrer viel geiehn, Jemmt nicht mehr des Rechtes Lauf, 14) 
eine, das ſich dir vergleiche enner felbftlommt, Recht zu Ipredhen, 
Was find under bier ge] ehn! Zieht der jüngſte Tag herauf: 15) 
Eine Magd ein Kind gebar, Wer noch fchuldet, weh ihm dann 
geht vor aller Engel Echar, Dort, wo dem verlaffnen Mann 
ar das nicht ein Wunder gar?®) Pfand und Bürg’nicht Helfen kann! 16) 
3. Hier Tieß fich der Reine taufen,”) 10. wohl ihr euch das nicht verdrießen, 
aß der Menich gereinigt ei. Was geiprochen hat mein Mund, 
gie dann ließ er ſich verfaufen,®) Will ich jeßt die Rede ſchließen 
aß wir Eignen würden frei Und euch kurzlich 17) machen kund: 
Und verloren nimmermehr: Was der ew'gen Weisheit Macht 
Heil euch, Kreuz und Dorn und Speer: 9) Hat von Anbeginn gedacht, 
deidenſchaft, des zurnſt du Ba Hier begann's und wird vollbracht. 


11. Chriſten jagen, Juden, Heiden, 
Daß dies Land ihr Erbe fei. 
Möge Gott den Streit entjcheiden, 
Er, bei feinen Namen drei. 
Alle Welt bier her begehrt: 
Uns nur ward ein Recht befchert.18) 
Recht ift, daß er’3 ung gemährt! 19) 


Bur Erläuterung. I) Dies ſchöne Kreuzlied muß auf 
heiliger Erde entitanden fein, da man nicht annehmen kann, daß Walther 
bei der Unmittelbarfeit und Naivetät feines Weſens fich künſtlich in die 
Stimmung des Liedes verjegt habe. Wie beliebt und verbreitet das Lied 
war, erhellt aus den vier verjchiedenen handichriftlichen Überlieferungen 
und ben vielen Zuſätzen. ?) Br. Obermann überfegt: „Nun erft ift mir 
wert mein Leben, feit mein fündig Auge fand —“ 

3) Land ift der ftaatliche Begriff, Erde der Heilige Boden. 
+) Man preijt leßteren, weil auf ihm der Heiland wandelte. °) Die 
Sehnfucht meines Lebens ift geftillt. 6) Die Menſchwerdung Gottes durd) 
die Geburt von einer Jungfrau ift „ein wunder gar“, d. h. ein ganzes 
Wunder. 

?) Jeſu Taufe im Kordan von Johannes dem Täufer. Matth. 3, 
15—17. 8) Verrat durch Judas Sfcharioth für 30 Silberlinge. Wir 
waren dem Teufel, der Sünde und dem Tode als Xeibeigene verfallen, 
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bi uns Chriftus aus diefen Banden erlöfte. 1. Kor. 6, 20: Ihr feid 
teuer erfauft —. 1. Petri 1, 18. 19: „Und wiſſet, daß ihr nicht mit 
vergänglichem Silber oder Gold erlöfet ſeid —“. 9) Das Kreuz, bie 
Dornentrone und der Speer, der Jeſu Seite durchbohrte, find die 
Marterwerkzeuge, aber zugleich die Ubzeichen feiner königlichen Würde, 
ſowie Heilsträger für die Sünder. 19) In den folgenden vier Strophen 
werden weitere Heilsthaten des Heilandes befungen, fo fein Opfertod am 
Kreuze, feine Höllenfahrt, feine Auferftehung, feine Himmelfahrt und bie 
Ausgießung des heiligen Geiſtes. Auf alle diefe Heilsthaten ftübt fich 
das Recht der Chriften, das Heilige Land zu befigen. 11) oel 3, 6—26: 
Der Herr wird alle Heiden zujammenbringen im Thal Joſaphat (öſtlich 
von Serufalem zwifchen der Stadt und dem Olberge) und wird da Gericht 
über fie Halten. 12) Die Stelle erinnert an Sal. 5, 1—6. Witiven, 
Waiſen und Arme find die Vertreter der Schublofen, welche Hienieden 
Unrecht und Gewalt erduldet haben. Kaiſer Konrad II. fchaffte auf feinem 
Krönungszuge zur Kirche zuerſt Eagenden Witwen und Waifen Recht. 
13) Röm. 8, 18: „Diefer Zeit Leiden find nicht ‚wert der Herrlid- 
feit —“. „Jeſu, bier leid’ ich mit dir, dort teil deine Freud' mit mir.“ 
14) Trägheit, Ungerechtigfeit und Unwifjenheit der Richter erſchweren und 
hemmen oft die irdijche Nechtöpflege, aber feine Kunft eines ungerechten 
Richters hält den Lauf von Chrifti Gericht auf. 15) Matth. 25, 31 —46: 
„Wenn aber des Menfchen Sohn kommen wird —“. 16) Der reiche 
Mann und der arme Lazarus. — Der Schalksknecht. — Matth. 16, 26: 
„Was Tann der Menſch geben, daß er feine Seele wieder Löje?“ 
17, Kürzlich, d. h. in Kürze, kurz zufammengefaßt. Im heiligen Lande 
wurde der göttliche Heilsplan der Erlöjung vorbereitet und ausgeführt; 
bier ift auch die Vollendung — im jüngften Geriht — zu erwarten. 
18, Wir find Jeſu Jünger und bie natürlichen Hüter „feine Landes“. 
19) Seine Ehre fordert, daß er den Kreuzfahrten endlich rechten Er- 
folg giebt. 

Vergleihung der SKreuzlieder. 1. Beit der Entftehung. 
I und I find 1212 an den Raifer Otto IV., IH im Winter 1227/28 
an bie deutſche Nitterichaft, IV um 1226 an Raifer Friedrich II. und an 
feine Gegner gerichtet, V ift im Winter 1227/28 für bie Kreuzfahrer 
gedichtet, VI im Sahre 1228 im heiligen Lande entftanden. 

2. Kurzer Inhalt. I. Gott läßt den KRaifer durch den Mund des 
Dichters zu einem Kreuzzuge auffordern. I. Er fol Deutichland erft 
Frieden, den Heiden dann das Schwert bringen. III. Die deutſchen 
Mannen werben bei Ehre und Seligfeit zu einem Kreuzzuge gemahnt. 
IV. Friedrich II. wird an feine Pflicht, einen Kreuzzug zu unternehmen, 
erinnert und den Gegnern der Erfolg als Gottesurteil Hingeftellt. V. Die 
Kreuzfahrer flehen um die Hilfe des Herrn für ihre Heilige Fahrt zu 
feiner Ehre und zu ihrer Seelenrettung. VI. Der Dichter hat das Sehn- 
ſuchtsziel feines Lebens erreicht, preijt den Wert und die Bedeutung des 
heiligen Landes und weiſt auf die Vollendung der göttlichen Verheißungen 
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-— I—IV find Mahnfprüde, V ift ein Bitt-, Marfch- und Kriegs- 
‚ VI. ein Jubellied. 
. Eigentümliches. I. Der Dichter erjcheint als Bote des himm- 
Lehnherrn an feinen irbiichen Vogt, der Kampf als eine Lehnspflicht, 
ädiges Gericht des Sohnes einft als Lohn. II. Friede für Deutich- 
ınd Krieg in Paläftina; das Faiferlicde Wappenſchild verbürgt den 
IN. Ein großer Sturm ift ein Vorbote des jüngften Gerichts 
ne Mahnung, alles zur Rettung von Ehre und Geligfeit zu opfern. 
afcher Entihluß und fchnelle Ausführung; ein Erfolg für Freunde 
reinde ſicher. V. und VI. Viele biblifche Anklänge, kurze Zuſammen⸗ 
j der Heilsthaten, die im gelobten Lande gefchehen, Klage über die 
valtigung der Heiligen Stätten, Bitte um Hilfe und Hinweis auf 
ingfte Gericht. 
. Verwandtes. Friedrich von Haufen, ein tapferer Ritter 
»r Umgegend von Trier, begleitete Friedrich Barbarofja ins Morgen- 
fand 1190 menige Tage vor dem Kaifer feinen Tob und wurde 
janzen Kreuzheer beflagt. Er fang in „Zwieſpalt“: 
Mein Herz und mein Leib, die wollen Icheiben, 

Die doch der Eintracdht lange Beit gepflegt: 

Der Leib will gerne Tämpfen mit den Heiben, 

Ie⸗ mein Herz der Minne Banden trägt. 

as macht mir Pein und bringt mir Feieid, 
Daß beide ſich nicht wollen laſſen einen. 


ch babe viel darüber müfjen weinen: 
Gott möge jcheiden endlich doch den Streit! 


in „Gottes Fahrt” fingt er: 
1 ders in folhem Glauben fteht, Das ich von lieben Yreunden mein 


er daheim verblieben fein Gethan; doc wie’3 darum ergeht, 
inne, die zu bleiben rät, Hinmel auf die Gnade dein 
efehl ich Dir bie Eine gern, 


ie’ ih heute noch am Rhein, 
& mir das Scheiden nahe get, Die {r verließ um Gott den Herrn. 


dartmann von ber Aue, ber Dichter des „Armen Heinrich“, 
in „Wahre Minne*: 


Sch fcheid’ in Frieden nun von euch, Herren und Verwandte, 

Was ich verlaſſe, all’ gefegnet fei! 
I nicht, wohin die Fahrt, nad) welchem Lande! 

ch fage meiner Reife Biel euch frei. 
Gefangen hat die Lieb’ mein Herz im Gtreit 
Und hat geboten mir die Kreugesfahrt; 
Nun muß gehorchen ich nad) Ritterart: 
Wie Lönnt’ ich brechen meine Treu’ und meinen Eid! 
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Mich trog die Welt mit argem Wahn, 
Daß mir der Mut 
Nicht mehr nad) ihr ſich jehnen kann: 
Nun ift mir gut! 
Biel große Hulb mir Gott erwies, 
’3 ift fo beſteut 
Daß mich die Sorge ganz verließ, 
Die manchen hält 
Gebunden an dem Yuß, 
Daß er ba bleiben muß, 
Derweil in CHrifti Schar 
Mit Freuden ih von Binnen fahr”. 


II. Durchblick und Gewinn. 


1. Das Völkerleben der Zeit nach Walther Liedern und 
Sprüchen. a) Seine Reifen und Wanderungen. (Bon der Etſch 
bi8 zum Rheine „und wieder ber bis an der Ungern Land“, vom 
Bo bis zur Trave, von der Seine biß zur Mur fah er die Länder 
und Völker und der Menfchen Sitten. Als Kreuzfahrer Hat er wohl 
auh da8 Mittelmeer durchſchifft und das heilige Land gefeben. 
Der „Sängerkrieg“ läßt ihn auh in Paris, Konftantinopel, 
Bagdad und Babylon geweſen fein. Chriften, Juden und Sara- 
zenen hat er im Kampfe und im friedlichen Wettftreit der Arbeit ge: 
fehen. Reiſen war fein Leben und Ruhe ihm erft auf feinem Lehen und 
endlih in feinem Grabe zu Würzburg beichieden. Vergl. fein Leben 
S. 14—23)) 

b) Die von ihm bejuchten Fürſtenhöfe. (Die Höfe als Mittel- 
punkte der Kultur zogen die Sänger befonderd an. Am längſten weilte 
Walther an dem öjterreichiihen Hofe zu Wien und am thüringifchen 
auf der Wartburg bei Eifenadh. Erſterer gab den höfiſchen Ton im 
Süden, lehterer in Mitteldeutichland an. Am allgemeinen galt die füd- 
beutfche Kultur als der norbbeutichen überlegen. Der kaiſerliche 
Hof war ein wandernder von Pfalz zu Pfalz; öfter ſchloß fich Walther 
ihm an. So wohnte er der Krönung Philipps in Mainz und der 
Weihnachtöfeier in Magdeburg bei. Aber auch am Hofe zu Meißen, 
in Kärnten, Aquileja, Bayern zc. treffen wir ihn. Vergl. 
„Zegernfee" ©. 55, „Unter Krone“ ©. 65, „Landgraf Hermann“ 
©. 67, „Der Hof zu Eifenah“ I. Abt., ©. 202, „Bitte an Leopold von 
Öfterreih" ©. 681) 

c) Die von Walther erwähnten Kaiſer, Fürſten, Päpite, 
geiftlihen Würdenträger und Sänger. (Die Kaiſer Philipp 
bon Schwaben 1198—1208, Dtto IV. von Braunschweig 
1198—1215, der Staufer Friedrich II. 1212—1250, die Herzöge 
Leopold V. von Öfterreih F 1194 und feine beiden Söhne 
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:riedrih F 1198 und Leopold VI 7T 1230, die Landgrafen 
yrermann T 1217 und Ludwig von Thüringen T 1228, der 
Rarlgraf Dietrih VI. von Meißen, die Herzöge Ludwig und 
er „milde Welf“ von Bayern, Herzog Bernhard von Kärnten 
1256, Graf Diether von Katzenellenbogen; die Päpſte 
znnocenz II. 1198—1216 und Honorius III. 1216—1227, der 
zatriarch von Aquileja, früher Biſchof zu Paflau, der nad 
ner neuerding3 aufgefundenen Neiferechnung im November 1203 bei 
eizenmauer Walthern eine Geldjumme zu einem Pelzrod gab, Erzbiichof 
:ngelbert von Köln, der 1225 ermordet wurde; Reinmar ber 
te, Neidhbart, Heinrih von Meißen, Stolle u. a. Vergl. 
An König Friedrihd IL” ©. 46, „Dant an Friedrih ©. 47, „Auf 
teinmars Tod" ©. 57, „Wahlftreit"” ©. 60, „Leitſtern“ ©. 64, 
Unter Krone” und „Milde“ ©. 65, „Milde und Länge” ©. 66, 
Landgraf Hermann“ ©. 69, „Leopold" ©. 68, „Berufung“ ©. 78, 
Mäufellang“ ©. 69!) 


d) Berwirrung und Kämpfe in Deutfhland von 1197 
is 1228. (Philipp fchrieb an den Papft, daß er das Land in nicht 
eringerer Verwirrung gefunden als ein vom Sturm zermwühltes Meer. 
tergl. S. 16—20, „Wahlitreit" ©. 60 u. a.!) 

e) Einfluß Roms auf deutſche Verhältniſſe. (Vergl. 
;. 16. 20— 22, „Fluch und Segen” ©. 69, „Der neue Judas" ©. 70, 
Der welſche Schrein” und „Der Kirchenftod” ©. 71!) Der zeitgenöfftfche 
bt von Urfperg fchreibt in feinen Jahrbüchern: 


f) Verfall der Sitten und der Runft. (Der Abt von 
Urſperg fchreibt: 

„Damals fingen die Übel an, ſich auf der Erde zu vervielfältigen; denn 
e3 entftand unter den Menjchen Feindichaft, Trug, Untreue, Verrat, womit 
fie fich gegenfeitig in Tod und antergang ingeben, Raub, Plünberung, 
Verbeerung, Zandesverwüftung, Brand, Wufruhr, Krieg. Jedermann 4 
meineidig und in die vorbeſagten Frevel verftridt. Wie das Bolt, fo auch 
die Prieſterſchaft. Die Verfolgung ift jo groß, daß niemand mit Sicherheit 
von feinem Wohnort ausgehen kann, auch nur in den nädjften Drt.“ 

vergl. „Konſtantins Schenkung“ ©. 73, „Reichtum der Kirche” und 
Zwei Zungen” ©. 74, „Der gute Klausner“, „Der Zauberer” und 
Wo ſteht's gejchrieben?" S. 75, „Verfall des Gefanges" ©. 76, 
Das Reich und fein König” und „Sinfen des Reiches“ ©. 63, „Ver⸗ 
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fall der Zucht“ ©. 51, „Der Wahlitreit" ©. 60, „Heimkehr“ ©. 79, 
„Verfall“ ©. 831) 

g) Die Kreuzzüge und ihr Einfluß. (Vergl. „Gottesbotſchaft 
an den Kaiſer“ S. 96, „Das Weltende” und „War und Kaiſer“ ©. 97, 
„Mahnung zum Kreuzzug an Friedrich II.” ©. 98, „Kreuzlied“ ©. 98, 
„Im gelobten Lande” ©. 99, „Zwielpalt”, „Gottes Fahrt”, „Wahre 
Minne* ©. 101) 

2. Einzelzüge zum Sulturbilde der Zeit. a) Vergleiche: „Sanges⸗ 
zeit" ©. 21, „Federball“ ©. 26, „Frauen und Frühling“ S. 27, 
„Vokalſpiel“ S. 30, „Traumdeuterin* ©. 31, „Maiwonne“ ©. 33, 
„Halmmefien* ©. 34, „Trunk und Würfelſpiel“ S. 53 unb 54, 
„Wahlſtreit“ S. 60, die Kaiſer- und Papſt-Sprüche ©. 63—71, 
Sprüche gegen die Geiftlichfeit S. 73—75, „Verfall des Gefanges“ 
©. 76, „Berufung“ und „Schuld der Frauen” ©. 78, „Heimfehr“ 
©. 79, die Kreuzgedihte S. 96 —102! 

b) Ritterliches Standesleben und Höfifhe Sitte. (Siehe 
©. 22—26, ©. 113 und 114, ©. 223—235!) Der Nitter ift bie 
bezeichnendfte Gejtalt, die Ritterburg der eigenartige Bau, Ritter- 
leben der Hauptinhalt und Höfifche Sitte die höchſte Bildungsform 
des Mittelalterd. Das Leben in den Ritterburgen zeigte fich innig ver- 
fettet mit dem Leben der Natur. Im Winter war es einfam und gleid;- 
förmig, eingefchloffen in die Mauern der Burg. Die Burgen lagen meift 
einfam und abfeits, auf fchroffen Hängen wie Adlerhorfte angeniftet, in 
den Bug der Wolfen und Winde geftellt, gegen Unwetter und feindliche 
Angriffe durch dide Mauern ohne Fenſter und tiefe Wallgräben mit Zug- 
brüden geſchirmt. Ausblide in die Weite gewährten einzelne Söller, die 
Binne des Turmes und die Mauerkrone. Die Wohnräume waren meiſt 
eng, büfter und fein freundlicher Aufenthalt. Nur reichere Herren Hatten 
größeres Gelaß und mehr Bequemlichkeit. Die eintönige Winterzeit wurde 
ausgefüllt durch die Frühmeſſe in der Burgkapelle, durch die Sorge für 
Haus, Küche, Keller, Gewand und Schmud jeitens der Frauen, durch die 
Pflege der Roffe und Waffen, Jagden im Walde, Waffenübung auf dem 
Burghofe, Brettipiel und Trinfgelag im immer feitens der Ritter. Dem 
Bayernherzog Ludwig wünſcht Walther für ein ihm überfandtes Licht 
(ein Gefchent): „Kein Wild vermeide feinen Schuß, feiner Hunde Lauf, 
feines Hornes Gruß”. Das Häusliche Behagen concentrierte ſich um bie 
gemeinfamen Mahlzeiten, um die Bewirtung erwünſchter Säfte und um 
Mufit und Geſang fahrender Sänger. Nicht wenige Nitter übten felbft 
die Sangesfunft und erfreuten den Kreis ihrer Familien und Freunde durch 
ihre dichterifchen Verſuche. 

Se länger und rauber der Winter die Menichen in den engen Raum 
des Hauſes einſchloß und die gejellige Freude unterbrach, deito mehr 
wuchs die Sehnfucht nach dem Frühling. Aus den Liedern der Sänger 
klingt Klage über die Leiden des Winters und fehnliches Verlangen nad) 
dem Frühling. (Bergl. ©. 25, ©. 27, ©. 30!) Die erften Beichen 
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es wiederfehrenden Frühlings werden erjpäht und freudig begrüßt. „Ich 
örte gern ein Bögelein, das hübe wonniglichen Sang.“ Endlich fommt 
ie Zeit der Maientage. Hinaus geht's in Feld und Wald. E8 werden 
Humen gebrochen, Kränze gewunden, Kleider und Haare gejchmüct, allerlei 
ieblein gejungen, Blumen- und Bogel-Orafel befragt, allerlei aber- 
läubijche Bräuche geübt, Zeichen- und Traumbdeuter angegangen, frobe 
teigentänze, luſtiges Ballſpiel u. a. angefangen. Friſch wird der Ball 
eichlagen und geworfen, jubelnd gefangen. Über die Heide fteigt und 
iegt der abgerichtete Falle. Aber bei aller Luſtigkeit muß die Sitte 
ewahrt werden. Nicht Tedlich dürfen die Mägdlein ihre Augen umber 
jerfen, fondern fittig müflen fie auf den Weg und nur ein wenig feit- 
ärts ſehen. Das Antlit iſt beichattet von breiten Hüten, jo daß ber 
Ychter mahnt: „Rüdt die Hüte auf, daß ich meine Traute finde“. 
Ein altes Spruchbuch der Trierer Bibliothek fchildert die Frühlings- 
ıft folgendermaßen: 
„So der Monat Mai mit feinen Kräften bringt, dab aus ber bürren 
Erde fpringt grünes Gras und lichte Blüte, daß alles in frifcher Wate fteht, 
Dann werden von den Nittern und ihren frauen und all ihrem Ingeſinde 
Brunnenfahrten zu Walde gemacht. Schöne Gezelte werden außen im 
Grünen bei der frifhen Duelle aufgefchlagen; mancherlei Kurzweil wird voll- 
bracht von Rittern, Knechten und rauen mit Singen, Harfen, Reigen, 
Springen, Rennen und Sagen und Umwandeln je zweter, mit Armen ſchön 
umfangen. Jeder findet in ber Aue, wonach er fich gefehnt bis zum Tag 
der Brunnenfahrt.” 


Das niedere Volt ſchaute folchen Feſten der „Herren“ zu, feierte 
ber felbft auch ähnliche auf dem Anger unter der Linde; nur war die 
uft derber, lärmender und ungezügelter. Von den Nittern und böfifchen 
jängern war das niedere, meift hörige Wolf wenig geachtet. „Dörper- 
it“ war das Widerfpiel Höfifcher Sitte. Sänger wie Neidhart, die 
we Stoffe mit Vorliebe aus dem urmwüchfigen, derben Volksleben ent- 
ıhmen, hatten doch Fein Herz für das Volt und feine Gefchide, fondern 
ur Spott. Bon oben herab betrachteten fie das Volk und feine derbe 
atürlichleit ala „intereffantes Objekt“ ihres überlegenen Wihes, als 
urzweil für müßige Stunden, als frappanten Gegenfaß zu der oft über- 
inen höfiihen Sitte. Ihre derb realiftifchen, ja humoriſtiſchen Lieder 
3 „niederen Minnefangs“ ftellen fie in fcharfen Gegenſatz zu der krank⸗ 
ten, überfeinen Art des „hohen Minneſangs“. Ihre Lieder fanden fo 
denflichen Beifall an ben Höfen, daß Walther in „Verfall des Ge- 
nges“ ©. 76 bitter ausruft: „Unfug, du haft obgefiegt!” 

Wie die Einfaffung des Lebens in den Rahmen der Natur den 
tinnefang beeinflußte, wird fpäter noch deutlicher gezeigt werden. 

Zu den hauptſächlichſten Sommerfreubden des ritterlichen Lebens ge- 
ten die Turniere und die „Fahrten zu Hofe“. Alle Zelte 
urden prunf- und geräufchvoll gefeiert. Fortwährende Fehden der 
ürften und Herren, auch der geiftlichen, mwürzten das Leben. Einen 
ealen Aufichwung brachten die Kreuzzüge in das Wittertum. Gie 
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zeigten ein fernes, hohes Ziel, fteigerten alle Kräfte, verebelten das 
Streben und verwandelten die Selbitjucht in freudigen Opfermut. 

Als ritterlide Tugenden rühmt Walther Milde, Stätigfeit, Ehre, 
Budt und Maße oder Wohlgezogenheit. Dazu wünſcht er, daß Yürften 
und Herren in der Bethätigung diefer Tugenden, bejonderd der Milde, 
nicht fäumig feien. „Adel knauſert nicht." Einen gejelligen Trunf nennt 
er eine gute Sitte, warnt aber vor dem Übermaß. Frohfinn und Güte 
find Gejellen. Stäte Treue Hält auch aus im Schmerz. Kein Guter 
belaftet fih mit Untreue und Unehre. Wort und Werk ſei eins; die 
Lüge iſt ein Schandfled. 

c) Sängerleben. Zur böfifhen Zucht, d. H. zum guten Zone, 
gehörte die Pflege der Sangeskunſt. Die fahrenden Sänger waren 
ein wejentliche8 Stüd in dem ritterlichen Leben des Mittelalter. Ahnen 
gaſtliche Aufnahme, freundliches Gehör und reichen Sold zu gewähren, 
gehörte zu den wichtigften Pflichten der Yürften und Ritter. Reiche 
Sänger blieben daheim und übten die Kunft im häuslichen und Freundes- 
freife. 

Die fahrenden, d. h. wandernden Sänger waren oft ritterlichen 
Standes, aber nachgeborne, beſitzloſe Söhne; fie wurden dann mit Herr 
angeredet, die bürgerlichen aber mit Meifter. Ihre erfte Erziehung 
erfolgte durch den Burgpfaffen oder in Klöftern, die jpätere an Fürſten⸗ 
oder Nitterhöfen. Ihr gelehrtes Willen mar meijt beicheiden, aber die 
Kunft des Singen? und Sagen? erlernten fie mühſam bei berühmten 
Meiltern. Ihre Hochſchule war das Leben und der wechſelnde Verkehr, 
ihre Wiffenfchaft die Kenntnis des Herzens, des menfchlichen Treibens 
und der mannigfachen Schidfalsverfnüpfungen. Ihre große Welterfahren: 
heit und Menſchenkenntnis gab ihren Worten gewichtigen Nachdruck Nicht 
jelten wurden fie, wie Walther, Fahnenträger der Gedanken und Dolmetjcher 
der Gefühle ihrer Zeitgenoffen. Ihre Lieder verbreiteten ji” münblich 
oder durch Abjchriften. Häufig begegnet man der Klage über Ver— 
fehrungen, Entſtellungen, Fälſchungen (vergl. S. 691). Die meiften 
fahrenden Sänger waren heimats- und bejitlos und führten ein rube- 
Lofes, entbehrungsreiches Leben. Sie wanderten — bürgerlihe am Stabe, 
ritterbürtige zu Roß mit Harfe oder Geige —, um fich ihren Unterhalt 
zu erwerben, Welt und Menfchen zu ſtudieren, Gefangftoffe zu ſuchen und 
durch ihren Vortrag Ehre und Anerkennung zu gewinnen. Sie fuchten 
bejonders kunſtſinnige Höfe auf, deren Lob dankbare Sangesgenofien laut 
verfündigt hatten. Mit einem Liede Elopften fie an und forfchten bie 
Gefinnung aus. Schenfte man ihnen freundlich Gehör, fo gingen fie mit 
ihren Liedern Schritt für Schritt weiter, lobten den Fürſten, beſonders 
feine Milde, bis fie vielleicht einen Ehrenplatz als Ingeſinde erhielten. 
(Bergl. I. Abt., S.194 und ©. 67!) Die als Liederfold gebräuchlichiten 
Gaben waren: Unterhalt mit Speife und Tranf, Silber und Gold, Kleider 
und Roffe, Waffen und Kleinodien, Auslöfung der für Zehrung verfegten 
Pfänder ꝛc. Walther jagt: „Setragene Kleider nahm ich nie!" Der 
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ınzler dagegen ift „Lüftern nach reicher Herren alter Wat”. Die 
eder der Fahrenden ertönten auf der Landitraße und im Feſtſaal. 
jergl. Goethes „Sänger“ und Uhlands „Des Sängers Fluch“!) Jedes 
lebnis wurde zum Liebe, und im Liede war ihr Reichtum und ihr 
ben. Walther, der wie mancher andere Sänger auch um Sold warb, 
wahrte dabei feine männliche Würde, viele aber erniedrigten fich zu 
mofenheiihern. Jede Gelegenheit benubten jie, um den milden Herrn 
zuzapfen. Gelang der Ungriff nicht, fo ließen fie bittern Tadel über 
irgheit erklingen. Walther vergleicht Herren, die viel verjprechen und 
mig halten, mit Gauflern, die unter ihrem Hute bald einen wilden 
ılfen, bald einen ftolzen Pfau, bald ein Meermunder zeigen, zulebt aber 
x eine Krähe zum Vorfchein bringen. „Wär’ ich ſtark genug, ich ſchlüge 
e die faliche Gaukelbüchſe aufs Haupt!“ grollt er. Zuweilen glüdte 
einem fahrenden Sänger, wie Walthern, ſich ein Lehen (vergl. ©. 46 
d 47) oder doch einen ruhigen, fichern Platz an einem fürftlichen Hofe 
erfingen; in der Regel aber fehten fie das ruheloſe Wanberleben bis 
m Grabe fort. Der innere Drang und der äußere Wechjel gaben 
sem Leben einen gewifjen Reiz. Wusführlich Hat uns feine Lebeng- 
d Liebesgejchichte der treffliche Minnefinger Ulrih von Lichtenftein 
jeinem Buche „Frauendienſt“ (herausgegeben von Ludwig Tied, Stutt- 
rt 1811) Hinterlaffen. Minnedienft, Ritter- und Sängerleben treten 
: plaftiich vor umjere Seele. 


3. Gedantenmittelpunft von Walthers Dichtungen. (Bergl. ©. 25: 
atur und Minne, ©. 44: Baterland und Volkstum, ©. 83: Gott und 
vigfeit!) Minne ift der Mittelpunkt von Walthers Gedichten. Minne 

zunächſt Erinnerung, herzliches und fehnendes Gedenken. Al Frauen- 

inne richtet fie fih auf ein geliebtes Weib, als Freundesminne 
f einen werten Freund, al3 Herrenminne auf Fürſt und Vaterland, 
3 Sottesminne auf Gott und Ewiges. Alle Töne der Minne läßt 
alther erflingen. Und einen hohen Begriff hatte er mit feinen edlen 
angesgenofjen von der Deinne: „Der verliert feine Tage, dem nie von 
hier Minne ward weder wohl noch weh." „Minne ift aller Tugenden 
d alles Glückes Hort.” „Ohne Minne kann niemand Gottes Huld 
werben.“ „Wer guten Weibes Minne bat, der ſchämt ſich aller Mifle- 
nt." „Rechte Minne tugnet das Herz und ift nicht ohne Tugend 
glich." „Rechte Liebe giebt Freude und Würde.” „Zum Glüd der 
inne gehört Gegenfeitigfeit, d. h. Ermwiderung, doch wertet jede rechte 
inne den Mann.“ Über das Wefen der Minne fiehe ©. 37: Die 
inne, ©. 39: Gemeinfame Minne, ©. 40: Was ift Minne? ©. 38: 
rei3 der Minne! 

Entwidlung des Minnefangd. Bon jeher jprach die Xiebe 
rn im Gejange, aber ohnegleichen ift die taujenditimmige Tyrauen- 
ldigung, die im 12. und 13. Jahrhundert in Frankreich und Deutich- 
nd im Minnefange erklang. 
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Der eifenbewehrte Ritter als Bild der Kraft fnieend vor der zarten 
rau, dem Bilde der Anmut, das ift das Zeichen jener Zeit. 

Schon die alten Germanen ehrten ihre Frauen als Wächterinnen des 
Haufes und der Sitte, aber erft das Chriitentum machte das Weib zur 
ebenbürtigen Gefährtin des Mannes. Maria, die jungfräuliche Mutter 
bes Heilandes, adelte das ganze Gefchleht und gab dem Kultus neue 
Impulſe. Biele chrijtliche Frauen und AJungfrauen glänzten unter ben 
Märtyrern durch Anbrunft der Liebe und durch Heldenmut im Ertragen 
der Marten. Wie eine Offenbarung ging es durch die Völker germa- 
nifcher Abkunft, daß ein edles Frauenherz des Himmels fchönfte Gabe 
und die Gewinnung ihrer Huld das höchſte Strebeziel ſei. „Schon ein 
jchüchterner Gruß aus ſchönen Augen beglüdt.“ 

Sp wurde im Mittelalter die Schönheit und der fittlihe Wert der 
Frauen zu einer glänzenden Erſcheinung in der damaligen Weltanfchauung, 
der fittigende Einfluß der Frau das wirkſamſte Geſetz des gejellichaftlichen 
Lebens, das Werben um edler rauen Huld und Gunſt gleichlam das 
wärmfte und tiefite Atemholen des höfifchen Lebens. Walther behauptet, 
er babe von deutichen Frauen ſtets gut gejprochen; doch feien böfe und 
gute zu fcheiden; fchade, daß für beide Namen und Stimme gleich feien! 
Ulle ehrten die beiten baß. „Willſt du der Weisheit Lehren übergülden, 
jo pri wohl von den Weiben.“ Schönheit täufche und bringe oft 
Schmerz, Anmut nur erfreue das Herz. — Gedanken an rauen fein 
Troft in böfer Zeit, Beitändigkeit und Fröhlichleit des Weibes Bier. 

Der Urjprung des Deinnefangs iſt im füblichen Frankreich zu fuchen, 
wo fih nad den Stürmen der Völkerwanderung deutſche Kraft und 
Urfprünglichkeit mit römifcher Bildung einte. Won hier pflanzte er id 
nach Nordfrankreich und Deutfchland fort. Wenn der deutſche Minnejang 
auch den Anſtoß von den franzöfiichen Troubadours empfing, fo ift er 
doch nicht Nahahmung, fondern eigenartige Geftaltung, und zwar ein 
entichiedener Yortichritt vom Künftliden zum Einfachen, von äußerlichem 
Wort- und Formenfpiel zu tieferem Gehalte. 

Nachweislih find erſt von der Mitte des 12. Sahrhunderts ab 
Minnelieder aufgejchrieben worden, im Herzen und Munde des Volles 
aber haben fie lange vorher geflungen. Als ber eljälliihe Mönd 
Dtfried in Weißenburg um 870 feine Evangelienharmonie fchrieb, da 
Hatte er den Nebenzwed, die leichtfertigen weltlichen Lieder zu verdrängen. 
Viele Wendungen feines frommen Sanges beweilen, daß er mit ben welt- 
lichen Liedern wohl vertraut war. 

Ältere Minnefinger find Dietmar von Aift und der Kürenberger 
(vergl. I. Abt. S.103!). An der Grenze der neueren Beit fteht Heinrid 
von Beldede (vergl. ©. 271). Die älteren Minnelieder zeigen wenig 
ſprachlichen Schmud, viele friſche, finnlich Fräftige Züge, launige Einfälle 
und Wendungen, belebte Handlung und eine Verſchmelzung von Bild 
und Sadhe. 

Durchweg zeigt der Minnefang eine innige Verflechtung mit 
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em Leben der Natur. Die Liebe erfcheint im Blumenrahmen der 
tatur und hat gleichen Pulsichlag mit ihr, jo daß die Minnefänge als 
ie tiefiten, innigften Naturflänge erfcheinen. Der Winter hat allen weh 
ethan und auch der Freude Baum entlaubt. „Könnte man ihn doch 
erichlafen!" (S. 251) Melden fich des Frühlings erjte Boten, dann 
lopft das Herz in Hoffnung fchneller. Pläne werden gemacht, wie die 
yonniglihe Zeit freudenvoll zu verwenden fe. „Ein neuer Sommer, 
eue Zeit —“ (©. 381) Die Stätten werden aufgejucht, die eine 
Be Erinnerung geweiht hat. Wenn dann der Anger grünt und blüht, 
ann glänzt und glüht auch das Antlit. Der Vogel fingt, die Saite 
lingt, die frohe Schar fie fingt und fpringt. Der bunte Ball fliegt in 
ie jubelnde Menge, und der Blütenfchnee fällt von den Bäumen in das 
ockige Haar. Die milde, füße Linde, die mit fäufelnden Blättern vor 
er Some ſchirmt und der Nachtigallen Zufluchtsort ift, wird fingend 
m Reigen umtanzt. „Un der Linde bebt ſich lauter Schall.” Der 
Inbruch des Frühlings ift eine Aufforderung zum Deinnewerben. „Wohl 
en kleinen Bögelein! Wohl den lichten Tagen! Die follen ung zu Freuden 
Heinen.” Der lichte Sonnenfchein verklärt die Welt und erhellt das 
[uge. Der fteigende Saft regt auch das Blut zu rafcherem Laufe und 
a3 Herz zu froherem Klopfen an. Die Zeit der Maientänze giebt 
Bonne aller Welt. (S. 331) Hinaus aus den engen Stuben zieht's 
:dermann in die freie, friiche Natur auf den Anger und die Heide, auf 
ie Wiefen und in ben Wald. Bu fröhlidem, buntem Zuge nad) der 
inde im Thal fchließen fie ſich zuſammen. Voran geht eine Jungfrau 
m geierfleide und trägt den Maienbufh, von deſſen Spibe ein langer 
Schleier weht. Sie fingt vor, andere fingen nah. Im nedifchen Spiel 
nd Geſang fuchen und fliehen ſich Küngling und Jungfrau. Das 
[uferftehungsfeft der Natur bedeutet das Erwachen der Liebe im Herzen. 
jergl. ©. 27! 

Aber auch in Gegenſatz tritt das Leben bes Herzens zum Leben 
er Natur. Se lauter die Freude in der Natur erjchallt, defto tiefer in 
‚rauer finkt der unglüdlich Liebende „Der grüne Klee ift mir wie 
Schne. Wie fchön die Meinen Böglein fingen, mir ift doch weh.“ 
3ergl. „Immer neues Lob“ ©. 35, „Lied und Liebe ohne Echo“ 
5. 40! 

Do der Ungunft des Wetters draußen lacht die glüdliche 
tiebe im Herzen. „Mir fchadet weder Reif noch Schnee. Sch weiß fo 
achend einen Mund, der wie die neue Ro’ entjprießt.“ 

Wie tief und innig das Leben der Natur im Minnefange erfaßt ift, 
a3 beweilen die der Natur entlehnten ftehenden Bilder. „Kleiner Vöge⸗ 
ein Geſang, die ſüße Nachtigall; der Wald ergrünt im Hoffen; bie 
yeide wird vor freude rot; die laubende Linde, der frifche Klee, die aus 
em Graje aufdringenden Blumen, die lichte Rofe im Tau, das Falben 
er Wälder, die fallenden Blätter, die welkenden Blumen, Reif und 
Schnee, wo man ehmald Blumen las, faftiges Grün, rot und weiße 
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Farben, jonndurcjleuchtet Gras und Laub, Blumen und Klee im Wett⸗ 
ftreit des Wachfens; aus grünem Grafe lächeln die Blumen einen Gruß; 
fie tropfen von Tau, der ihnen in die Augen gefallen: Maienwonne 
gefellt fich zur Roſenpracht; die Roſe ift das Bild einer fchönen, ftolzen 
Frau ꝛc. Wenn aud die Bilder meist feftftehende Verwendung finden, 
fo fehlt es doch auch nicht an eigentümlichen Wendungen je nach ber 
Eigenart des Dichterd und der jeweiligen Lage. 

Was enthalten nun die fchier zahllofen Minnelieder? Sie fingen 
von Sommermwonne und Winterleid, werben um der rauen Huld und 
Gnade, preifen ihre Schönheit, bitten um Erhörung, malen den Phantafie- 
bau eines geträumten Glüdes, enthalten Geſpräche zwiſchen Nittern und 
Frauen, Meldungen der Boten, Klagen über die Trennung von der Ge— 
fiebten, über ihre Härte und über die Hämifchen Merker, Hilferufe an 
Frau Minne, Freudenausbrüche über die kleinſte Gunft, mutwilliges 
Schäkern in den Tanzweijen, heitern Humor in den Scherzliedern, nedijches 
Srreführen der Neugierigen, die das füße Geheimnis erraten und aus- 
plaudern möchten, Verhüllung des füßen Namens der Geliebten, zumeilen 
auch Ausbrüche des Unmwillens in Scheltliedern :c. 

Auh Walther fingt von der Liebe Luſt und Leid und durchläuft 
dabei die ganze Leiter des Herfommens im Minnefange. Er gelobt, im 
eignen Heim erjt recht zu fingen von Wögelein, der Heide, den Blumen 
und fchönen Frauen. Sein Lied ſoll die geliebte Frau ehren, erheben 
und berühmt maden. Auch ihm Hat die Minne wohl und weh gethan, 
fie Hat ihn wie alle Welt in ihren Zauberbann gezwungen; bat feinem 
Herzen und feinen Gedanken weiten Blid und Flug verliehen. Neben der 
Geliebten hat ihn die Minne blind und ftumm gemadt. „Ein feufches 
Weib, ein edler Dann, daran hat Minne mwohlgethan.“ Sanftes Zürnen, 
füß Verjühnen nennt er der Minne Recht. 

Aber doch find viele von Walther Liedern der Jrauenminne 
ohne tiefere Innigkeit, ja teilweife etwas gefünftelt und troden, in einem 
gewiſſen Pflichttone. Es ift ihm diefe Art des Minneliede mehr Ehren- 
al3 Herzensjahe.. „Nur den fiebenten Tag in der Woche will er ber 
Minne einräumen.” „Berlorne Zeit fümmere ihn mehr als der Minne 
Not und Ungemadh.” Sein Minnegefang erklingt zwar bis ins jpätere 
Alter, aber mit der Klage, daß alles fo abwärts gegangen fei, daß die 
Frauen ehemals mehr Sinn für Ehre und Fuge gehabt, jegt aber Ge- 
fallen am Unfuge fänden, daß fie zu viel auf äußere Vorzüge gäben, die 
Männer herabzögen ꝛc. Bierzig Sahre Hat er im Dienfte der Minne 
gefungen, zufleßt ohne Friſche und Freude, da nimmt er endlich Abſchied 
von der Welt, jagt der Iodenden Buhlerin Valet und wendet ſich der 
ewigen Gottesminne zu, die niemals altet und niemals trügt. 

Doh jchon lange vorber Hatte er in feinen Sprüchen die warmen, 
vollen Töne der Vaterlands- und Herrenminne angeitimmt. Daraus 
klingt feurige Begeifterung, männliche Gefinnung und innige Herzens— 
teilnahme. Hier ſetzt ein ganzer Mann feine ganze Kraft, ein echter 
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Jatriot feine ganze Kunft für das Vaterland ein. Doc mehr und mehr 
andelt fi und jchwindet das Irdiſche. Wahr und tief klingt fein Web 
us den Liedern über die Vergänglichkeit alles Irdiſchen. „Das Irdiſche 
biwindet ihm, jowie beim Sinken der Sonne die Thäler ſich in Schatten 
illen und bald nur noch die höchſten Gipfel beleuchtet ftehen.” Erden⸗ 
eude ijt eitel und flüchtig, die himmlische Minne dauernd und wahr. 
zalther nimmt in ergreifenden Liedern Abſchied von der Welt; „er will 
ır Herberg fahren”. Nach dem heiligen Lande und nach dem Serufalem 
oben zieht ihn feine Sehnſucht und klingt wieder in den ergreifenden 
reuzliedern. 


4. Walthers erziehliche Bedeutung für die Charakterbildung 
euticher Jünglinge. Diejelbe liegt hauptſächlich in dem vollen Ein- 
ange zwilchen feinen Liedern und feinem Leben, in der unbefted)- 
hen Wahrhaftigkeit feines Weſens, in feinem geläuterten Natur- 
an, jeiner begeifterten Baterlandsliebe und feiner innigen Gottes— 
inne. Walther ift ein harmonifcher deutfcher Charakter, der in Wort 
nd Wandel zur Nachahmung reizt. 

Ernſt in allen erniten Fragen, froh mit den rohen, traurig mit 
en Betrübten, ftet3 von harmonifch fittlicher Beichaffenheit des Gemüts, 
ıcht er überall Freude zu bringen und Anftoß zu meiden. Unfrohes, 
lürriſches Weſen Hält er für ein fittliche8 Gebrechen, freudige Gemüts⸗ 
ichtung für Tugend und für Glüd. „Niemand taugt ohne Freude.“ 
teim Wiederfehen der veränderten Heimat Hagt er: „Sebt trauern felbit 
ie ungen, die doch vor Freuden jollten in den Lüften ſchweben.“ Yür 
ie farge, entjagungsvolle Wirklichkeit läßt er fich durch einen Traum 
ıtihädigen. „Gedanken haben feine Schranken.” Troß aller übeln 
fahrungen regt fich immer wieder die Hoffnung und macht ihn jeder 
Bechjel froh und friſch. „Mich Hat ein Wähnen froh gemadht.“ 

Die Jugend will er froh und thatenluftig, nicht geizig und nicht 
erſchwenderiſch, nicht ruhmredig und läfterfüchtig, nicht durch ſchwächliche 
zucht und übel angebrachte Nachſicht verwildert. „Habſucht wie Geiz 
nd Roft an der Ehre.” „Unftand außen, Treue innen vermag die 
jerzen zu gewinnen.” Zucht und Maße find des Mannes Zierde. 
sucht ift der Inbegriff der höfifchen Sitte, Maße das rechte, wohl- 
nftändige Maß bei allem Thun und Laffen, Unmaße die Unbildung 
nd Roheit. Im Bufammennehmen, in der Selbftüberwindung zeigt jich 
er wahre Held. Der Mann fei fühn, mild, ftät und thatbereit. Ver—⸗ 
wechen und halten gezieme fich für ihn. Walther ift fich des Wertes 
nd der Wirkung feiner Lieder voll bewußt, aber nirgends tritt eitle 
selbftbefpiegelung und Selbftüberhebung zutage. Gefühl des eigenen 
Berte8 und männliche Selbftachtung ift Feine Eitelkeit. Nie prunft er 
it Gelehrſamkeit; nie jucht er fih auf Koſten anderer in befferes Licht 
ı fielen. „Sch will mich vor Neid bewahren.” Sein „werter Sang“ 
t fein Reichtum. „Bei reicher Kunſt läßt man mich darben,” klagt er. 
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„Tauſend Herzen hat er froh gemacht!“ „Seine „Fraue” ift durch ihn 
geehrt und erhoben, ohne ihn tot.” Er nennt fich ſelbſt „der Werten einen“. 

Dem Baterlande gehört feine Liebe und Hingt fein Lied. Zu ihm 
fteht er treulich in guten und böfen Tagen; feine Fahne hält er allwegs 
hoch, feinen Preis fingt, feine Ehre wahrt, feine Gejeke und Sitten ehrt 
er. Mit Harem Blid und ganzer Seele ergreift er die Gegenwart. Er 
belaufcht und verfteht alle Stimmungen der menſchlichen Seele, alle 
Strömungen be3 öffentlichen Lebens. Sein eigenes Leben iſt ein 
Spiegel des Öffentlihen. Der Fremdländerei ift er gram, der deutjchen 
Sitte Hold. „Ein deutiher Dann jagt nicht dem Neuen und dem 
Fremden nach.“ 

Der Berfall deutfcher Zucht und Ehre fchmerzt ihn tief.” Rührend 
flingt feine Klage, fchneidig fein Tadel, eindringlich feine Mahnung. Er 
erinnert an den früheren Glanz, an die alte Macht und Ehre des Bater- 
landes und mahnt, zu alter biderber Sitte und Sittlichkeit zurüdzufehren. 

Trotz der zeitgemäßen Sitte des Anfingend® und troß feiner Armut 
wahrte fih Walther einen würdigen Sinn und edle Selbſtändigkeit. 
Männlid mahnt er die Fürjten an ihre Pflichten, warnt fie, falſchem 
Rate zu folgen und auf das verächtliche Volk der Heuchler und Schmeichler 
zu hören. „Ihre ungetreue Zunge müſſe erlahmen.“ Vor hoher Stellung 
und Abkunft bückt er fich nicht fervil zur Erde. Gefinnung gebe Abel, 
und Tugend fei Schönheit. Vorzüge der Geburt gälten nichts, denn vor 
Bott feien alle gleich. 

Dem Bogner (Graf von Kabenellenbogen) fei er hold; der fei der 
ſchönſte Ritter, „wenn man die innere Tugend nach außen kehre“. 

Gegen ein Herabziehen feines Kunftideal3 verwahrt er ſich mit Nad- 
drud. Bitter zieht er gegen die Verderber des Minnefangs, die „Un- 
höfelichen“, „Dörper“, „Bauernfänger” wie Neidhart zu Felde und nennt 
ihr Singen „Unfug“. 

Waltherd Treue gegen Gott, Vaterland, Freunde, künftlerifches und 
jittliche8 deal macht feinen Charakter Tiebwert und nachahmungswürdig. 


5. Humor und vollstümlidhe Sprache in Walthers Liedern. 
Wie Walther feines Volkes Seele fennt, fo redet er meifterlich feine 
Sprade; bald Hingt fie ernit erjchütternd, bald ſüß vertraut, bald heiter 
und neckiſch. 

Einige Sprichwörter und ſprichwörtliche Redensarten find: Gut 
Mann iſt guter Seiden wert. — Gedanken find frei. — Hätt’ er Glüd, 
ih thät ihm gut. — Wo ſich's Mühlrad dröhnend dreht, wer dahin 
wohl Harfen geht! — Er ift nicht Fiſch bis zur Gräte. — Mögen fie 
den Ejel und den Gauch (Kudud) nüchtern hören! (Nach dem Volks- 
glauben mußten fie dann das ganze Jahr bungern.) — „An drei Fürften- 
böfen ift mein Wein gelejen und meine Pfanne faufet.” ꝛc. 

Humoriſtiſch find folgende Stellen: Die naffe Abfertigung im gaft- 
lihen Tegernjee ©. 55. — Einen wunderliden Mann Namens Gerhard 
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> macht er zur Bielfcheibe feines Spottes und giebt ihn dem Gelächter 
Iuftigen Hofgejellichaft in Eifenady preis. Gerhard hat ihm nämlich 
Pferd erichoffen und ſoll es nun mit drei Mark büßen. Uber er 
gert dies, „weil einſt ein Verwandter des erichoffenen Roſſes ihn in 
Finger gebiffen habe.” Walthers Diener Dietrich” fol nun den Abe 
Roß reiten. — Kaiſer Ottos Milde foll nach der Länge gemeflen 
den. — Im Vokalſpiel S. 30 fchilt er in komiſchem Zorn den Winter 
ı will lieber Mönch in dem (reichen) Klofter Dobrylug werben als 
ger dies Leben ertragen. — In drolligem Unwillen verwünſcht er 
31 die Krähe, welche fein Traumglüd durch Schreien zerbricht. — 
r abergläubifche Leute, die fich bei alten Weibern Träume und Beichen 
ten laſſen, fchüttet er in demjelben Gedichte feinen Spott aus. — Den 
men feiner „Frau“ nennt er „nad“ und „Ungnad“ oder verbirgt 
Ihelmish im Anſchluß an das Gedicht „Walther und Hildegunde“. 
neugierigen Srager nad) dem Namen feiner Geliebten nedt und na9- 
rt er öfter. — Das glüdliche Orakel des Halmmeſſens nennt er ein 
‚ftelein, das ihn aus Zweifelſucht erlöfet Habe. — Die Minne nennt 
Meifterin der Diebe, da ihr kein Schloß je widerſtand. — Weiter 
ft er ihr fcherzend vor, daß fie viel älter ala der Dichter fei und 
nicht über ihn zu erheben brauche. — „Wen die Minne blenbet, wie 
n der noch ſehn?“ — Dem Glüd, das ihm jtet3 den Rüden wende, 
afcht er, daß ihm die Augen im Naden ftünden, dann müſſe es ihn 
er Willen anjehen. — Den Hochmut vergleicht er mit der 6, die zur 
trebe, die Berftüdelung des byzantiniſchen Reiches 1204 mit dem 
ıtenverfchneiden. — Als ihn der Herzog von Öfterreich in den Wald 
wünfcht, da feufzt er fchelmiih: „Laß mich nicht reuten, laß mich bei 
Leuten.“ — Ein andermal klagt er: „Die halbe Welt folgt meinem 
t, und ich felbft bin ratlos." — Bitter Elingt die Sronie bei der 
fung ſeines Gutes unter feine Feinde, S. 59, „daß feiner mehr ver- 
ze, al3 ich ihm zuerkannt!” — Im „Abſchied von der Welt“ läßt er 
Teufel bienieden ein luſtig Wirtshaus halten und die Gäfte von Frau 
(t gar fröhlid) bedienen. Walther Tehrt dem Wirtshaus und der 
rtin den Rüden, weil die Seele ald Zahlung gefordert würde. — 


6. Etwas über die Kunſtform in Walther Gedichten. Die 
ichte Waltherd tragen den Stempel der Meifterfchaft beſonders in 
ı Einflange von Inhalt und Form. Lebtere ift die Inappe, jchöne Um- 
ızung des Inhalts, und diefer füllt ganz die ‘yorm. Sie ift mannig- 
ig wie die Gedantenentfaltung, aber nie gefünftelt und um ihrer ſelbſt 
[en da. Der Inhalt muß die Form beftimmen, der Gedanke in feiner 
faltung naturnotwendig fein Sprachfleid jchaffen. Daß Walther ein 
ifter der Form it, bezeugt dad „Vokalſpiel“ ©. 30, aber ge- 
nlich verfchmäht er ſolche Kunſtſtücke. Doch unterjcheidet man in 
en Gedichten einige ahtzig Töne oder Dichtmweifen. Sie fteigen 
ı einfachiten Volksliede bis zur großartigen Königsweiſe. Zur Zeit, 
der Minnefang ſchon in Formlünftelei ausartete, rühmt der Mlinne- 
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finger Frauenlob (Heinrih von Meißen f 1318) in feinem Wettftreit 
mit dem Schmied Regenbogen, daß er durch feine ſchier zahllojen Töne 
oder VBersfügungen ein Meifterfoch der Kunft und ein Vergolber des Ge- 
fanges fei, während Walther und andere Meifter neben der kunſtreichen 
Straße den jchmalen Steig gefahren jeien. 

Der Form nad find Waltherd Dichtungen zu fcheiden in Lieder, 
Sprüde und Leiche. Im Liede find zu unterfcheiden: a) ber Ton, 
d. h. ber Vers⸗ und Strophenbau, b) die Weije oder Melodie, denn 
der Dichter war auch KRomponift, c) das Wort als Ausdruck des Ge— 
dankens. 

Je mannigfaltiger die Töne waren, deſto größer war die Kunſt 
des Sängers. In der Regel mußte jedes Lied einen andern Ton, 
d. h. metriſchen Aufbau, und eine andere Melodie oder Sangweiſe haben. 
Jedes Lied beſtand in der Regel aus mehreren gleichartigen Geſätzen, 
Strophen. Die Sprüche ſind kürzer, meiſt nur einſtrophig, und eine 
Wiederholung desſelben Tones iſt in ihnen geſtattet. Sie bildeten 
kleinere poetiſche Ganze, die bis zu drei häufig zu loſer Kette zuſammen 
gereiht waren. Leiche, deren wir von Walther nur eins, ©. 85, haben, 
waren längere Gedichte, aus ungleichartigen Strophen aufgebaut. 

Als ſymmetriſches Geſetz des Aufbaues galt für jede Strophe in 
Liedern und Sprüchen die Dreiteilung. Die beiden erjten gleichen Teile, 
Stollen genannt, bildeten den Aufgeſang, der dritte ungleiche Teil 
den Abgeſang. (Durh Einrüden der erften Zeile find bie Drei Glieder 
einer Strophe von S. 46 ab kenntlich gemadt) Meiſtens ftehen die 
beiden Stollen, welde den Aufgefang bilden, voran und erhalten in 
dem folgenden Abgeſange den Abſchluß. Doch Tann die Folge aud 
verichoben jein, wie die Sprüde ©. 46 und 47 mit dem Abgeſang in 
der Mitte, den beiden Stollen am Anfange und Schluß zeigen. Manche 
Litterarhiftorifer ordnneten Waltherd Gedichte überhaupt nach den Tönen, 
machten aljo die Kunftform zum unterjcheidenden Einteilungsmaßftabe. 


Sr. Poladı. 


Das Volkslied. 


tteratur: Des Knaben Wunderhorn. Alte beutiche Lieber, een von 
him von Arnim und Clemens Brentano (Leipzig, vhi Reclam). — 
utſche Dichter des 16. Jahrhunderts von Karl Goedeke und Jul. Titt- 
ınn. 1. 3d.: Liederbuch aus dem 16. Jahrhundert (Leipzig, F. U. Brod- 
18), — Bibliothel der deutſchen Klaffiler. Bd. II: Bollglitteratur der Refor- 
tionszeit (Hildburghanien, Bibliographiichen Sein). — Deuticher Liederhort 
ı 8. Erk (Berlin, Th. Eh. Fr. Enslin). — e boch- und niederbeutfche 
Nölieder von 2. Uhland (Stuttgart, 3. G ð Cotta) — Abhandlung und An- 
reungen u von Ludwig Uhland. 8b. II von Uhlands Schriften zur 
der tung und Sage (Stuttgart, 3. G. Cotta). — Handbüdlein für 
eunde des deutichen Volksliedes von Bilmar (Marburg, Elwert). — Deutiche 
Tfälieder aus Oberheſſen, geiemmel! und mit futzr bitoriſche eihnographiigier 
—5 erausgegeben von Dtto Bödel (Marburg, Elwert). — 
olfslied 16. Saßrhunderte Für die Freunde der alten Sihterahur 
n m Unterrichte eingeleitet und auöge ählt von Dr. K. Kinzel (Berlin, 
nenhahn). — Litteraturgefchichte von Bilmar und Geſchichte der deutſchen 
Litteratur von Wilh. Scherer. 


I. Dorbereitung. 


Walther von der Bogelweide war ein Kunſtdichter, d. h. ein 
wußter Dolmeticher des gebildeten Teiles feiner Zeitgenoſſen. Wenn 
auch voll und ganz inmitten feines Volkes ftand und mit ihm wahr 
d warm empfand, fo erhob fich doch fein Geift in bewußter Überlegen- 
t über dasſelbe Unter Geltendmahung feiner didte- 
Then Perſönlichkeit fprah er nah den Regeln ber 
etiſchen Runft das aus, was ihn als Glied feines 
tandes und Volkes in tieflter Seele bewegte. Das ift 
3 Weſen der lyriſchen Kunſtdichtung. Und lyriſche Kunitdichter 
ren alle Minnefänger, wie groß auch ihre Zahl war und wie wenig 
er wie fehr fie an einen Walther hinanreihen mochten. (Die Maneſ⸗ 
he Handſchrift in Paris enthält allein gegen 140 Meinnefinger 
t vielen Bildniffen und etwa 7000 Lieberftrophen derjelben. Sie ſoll 
n Rüdiger Maneſſe in Zürih im Anfang des 14. Jahrhunderts 
gelegt worben fein, fam um 1600 nach Heidelberg, wurde während 
3 SOjährigen Krieges geraubt und nach Paris entführt, wo fie 1726 
r. von Bartenftein entdedte, und gelangte 1888 infolge Umtauſchs 
eder nach Heidelberg.) 

8% 
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„Doch nicht an menig ftolze Namen ijt die Liederkunft gebannt; 
ausgeftreuet ift der Samen über alles deutiche Land“ (vergl. II, 604!) 
Die Poefie ift Gemeingut der Menjchheit und die Sangesluft ein tiefes 
Bedürfnis des menfchlichen Geiftes, nicht ein Spiel der Willkür, wozu «3 
die Meifterfinger in ihren Handwerker - Singfchulen unter trodener 
Nachahmung des Minneſanges machen wollten. Die verborgenen Quellen 
der Poeſie fpringen friih und mit elementarer Gewalt zu Tage, wenn 
ein erhöhter Lebensdrang die Volksſeele bewegt. „Das Überfprubeln 
des Lebens ſchafft das Lied“ (Uhland). Stets, wenn das Volksleben 
frifche, Hohe Wellen ſchlug, erflang wie aus Träftigem Naturdrange ber- 
aus das Volkslied. Das Boll als ungejchicdene Einheit war ber 
Sänger und fang, wie’3 ihm ums Herz war und mie ihm der Schnabel 
gewachjen war, ohne fich in die Feſſeln einer zünftigen Kunft fchlagen zu 
lafjen. Seine Stimmführer — die Volksdichter — traten nicht mit 
irgendiwelchem Anfpruche auf dichteriſche Originalität aus der Geſamtheit 
heraus. Hatten fie ſchlicht und glüdlic im Liede ausgeſprochen, was 
alle bewegte, jo war ihr Wert gethan. hr Lied Iebte als Volkseigentum 
weiter, ihr Name aber ward in der Menge nicht mehr genannt. Pas 
Bolfslied ift der Atemzug der erregten und erfchwingenden Volksſeele 
und der poctifche Niederichlag des bewegten Volkslebens. 

Wie ein Volkslied entftcht, Haben Freiligrath und 
Sallet poetifch darzuftellen gejucht (vergleiche Bd. II, ©. 72— 78). 
Sreiligrath zeigt die Entjtehung des Hiftorifhen Volksliedes 
„Prinz Eugen, der edle Ritter —,“ Sallet den Urfprung eines 
Liebesliedes. 

Das Weſen des Volksliedes wird uns klar werden, wenn wir an 
der Hand jener Darſtellung und jener Lieder: „Zelte, Poſten, Werda⸗ 
Rufer —“ und „Ein wandernder Geſelle zieht munter durch den 
Wald —“ die einzelnen Elemente aufdeden, die den Charakter des Volls- 
liedes beftimmen. 


1. Zeranlafjung. Ein Ereignis (wie die Eroberung Belgrads 
durh Prinz Eugen), da3 in aller Munde war, ein Gefühl (wie das 
Abſchiedsweh im Rahmen der Frühlingsherrlichkeit), das alle ftarf und 
unmittelbar durchdrang, gab den Anftoß und drängte zu poetilchem Aus- 
klingen. 


2. Verfaſſer. „Einer, der dabei war,“ wurde zum Munde der 
Geſamtheit, dort der Trompeter, hier der Handwerksburſche. 
Doch keiner nannte feinen Namen oder erhob Anſpruch auf die Autor⸗ 
haft. Nicht als Dichter, jondern als Glieder einer Gemeinſchaft fühlten 
fi) die Urheber des erjten Wurfes. — Und die Gemeinfchaft ergriff ſo⸗ 
fort friſch und verftändnisinnig dieſen erften Wurf eines Volksliedes und 
geitaltete ihn durch allerlei Veränderungen im unverfünftelten Bolls- 
geihmad nah Wort und Weile als ein Eigened. Nicht ein einzelner 
Dichter, ſondern eine Volksgemeinſchaft ſchuf alfo unſere Volklslieder. 
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3. Stoffe. Alles, was im Lebens⸗ und Anſchauungskreiſe bes 
es Tag, alle Vorkommniſſe im Volksleben, die fein Gefühl rafcher 
chwingen ließen, alle biftorifchen Ereigniffe, die den Blick in die Ferne 
r Helden oder Heldenthaten lenkten, ergriff das Volkslied, verarbeitete 
d veränderte fie dergeftalt, daß fie dem Volksgemüte verjtändlich und 
b, dem Volksmunde gerecht und geläufig wurden. Der fruchtbarfte 
utterboden des Volksliedes war Volfsglaube und Volksſitte. Am 
tigen Wechjelichritt bewegten fih Natur- und Menjchenleben. 


4. Aufbau und Sprache der Volkslieder. Drängte fich im Volle- 
en irgend ein Stoff in friicher Unmittelbarfeit der Gejamtheit auf, jo 
> ihm ein poetifh und muſikaliſch begabtes Glied der Gemeinfchaft bie 
te Boltsliedgeftalt, indem e3 mit keckem Griff und ſtoßweiſe das 
cchtigſte erfaßte und „in Reim und Noten“ brachte. Wort und Weife 
ftanden meijt gleichzeitig, oder das neue Lied wurde nach einer alten 
elodie gedichte. Aus diefer Art der Entitehung erklären fich Die 
wünge, Lüden und zahlreichen Nachbefferungen in den Volksliedern. 
et3 führen fie gleich mitten in die Sache und gehen ohne Umſchweife 
8 Biel los. Goethe nennt diefe Eigenheit den kecken Wurf bes Volfs- 
des. Gefühl und Unmittelbarkeit ift dabei alles, die Kunft nur wenig. 
r Reim ift nicht felten unrein, das Metrum Holperig, die Sprache 
fach, natürlich, allen verftändlich, zumeilen derb und durch Auslaſſungen 
tel. Vieles jebt das Volkslied als befannt und felbitveritändlich vor- 
3, befonder die piychologifche Begründung und Verbindung der Einzel- 
ten. Es begnügt ſich mit dem rafchen, Fühnen Thatfortichritt und 
nmert fi) wenig um die Gedankenunterlage, indem es dieſe in der 
ichgeftimmten Seele des Mitfängers und Hörers voraugjebt. 


5. Gebrauch. Wie das Volkslied fingend und fagend in der Ge- 
infchaft entitanden ift, jo lebt und wirft eg auch nur im Gefange von 
ichgeftimmten Genofjen weiter. ine Zerſprengung der Volkseinheit 
ch parteiifche Pflege der inzelinterefien muß auch den Tod des 
{f3liedes bedeuten. Sangbarleit, Volkstümlichkeit und Geſelligkeit find 
ıe drei Lebensbedingungen; ohne Einftimmen, Mitjingen und Mitflingen 
er ift kein rechtes Volkslied zu denken. Sol da3 Singen und Sagen 
: Volkslieder wahren Genuß gewähren und zu einem Volkserziehungs⸗ 
tel werden, jo muß im Sänger und Hörer ein innerlicheg Mitdichten 
t äußeren Aufbau des Gedichtes begleiten, eine geiftige Vervollſtändigung 
ichſam den Einjchlag des Äußeren Fadenwerkes bilden. Die Schule 
; die Heilige Pflicht, unſer wertvolles Vätererbe in den Volksliedern zu 
alten und das junge Gejchlecht zu rechtem Gebrauche desselben anzu- 
en. Das wird gejchehen durch nachdrückliche Pflege des Volksliedes 
Wort und Ton, durch fichere Einübung der Terte und Melodien, 
yie durch Einführung in den geiftigen Gehalt derjelben. Dem Volke 
8 im Volksliede wieder der Mund geöffnet und das Herz erwärmt 
rden. 


118 U. Abteilung. Lyriſche Dichtungen. 


6. Geſchichte des Volksliedes. Der Lebenzdrang des Augenblides 
hat es geichaffen, die Gemeinſchaft Hat es fingend und ſagend gemobelt, 
d. 5. dem Herzen und Munde des Volkes angepaßt, einzelne — wie 
Soldaten, Zäger, Wanderburfchen, Hirten, Mädchen — haben es binaus- 
getragen in die Weite und ihm immer neue VBerbreitungsgebiete gewonnen, 
und nun erklingt es überall, wo friiche, innerlich gejunde Menfchen in 
gejelligen Gemeinschaften fich zufammen finden. Es ift ja die von allen 
geiprochene und verftandene Sprache der Gemeinſchaft. Die gebeihlichfte 
Luft für das Vollslied wehte in Zeiten großer Bewegungen im Boll» 
leben, wie 3. B. im 16. Jahrhundert, wo fi die Tiefen der Volksſeele 
gleich den Brunnen der Tiefe bei der Sündflut öffneten in Liebe und 
Haß, in Freude und Leid, im Wetten und Wagen. Die dürriten Zeiten 
dagegen, in denen das Volkslied verftummte oder ſich in abgelegene 
Winkel flüchtete, waren die, in denen das nationale Bewußtfein verblaßte, 
der Thatendrang einlullte, die Aufklärung ihre dürftigen Fadeln überall 
Hintrug und eine vielteilige Anterefienhag die Bande der Bollsgemein- 
ſchaft Ioderte. 

7. Den Ramen Volkslied führt es, weil e8 vom Volksgemüte 
wahr und warm empfunden, von der Volksgemeinſchaft gefchaffen, 
vom Volksmunde erhalten und verbreitet, aus dem Volksleben ent- 
jprofjen, von Volksglauben und Volksſitte genährt, von der poetifchen 
Volkskraft erzeugt und fo volles und ganzes Volkseigentum iſt. 


ll. Unmitteldare Parbiefung. 


Bei ber Darbietung charafteriftiicher Proben aus dem großen Schabe 
unferer Volkslieder werden wieder, wie beim Minnefange, drei Gruppen 
zu unterjcheiden fein: 

A. Naturs und Liebeslieder. (Bergl. Heidenröslein I, 310; Sehnen 
und Scheiben II, 616; Lebewohl II, 235; Treue Liebe III, 137; Das zer- 
brochene Ringlein III, 166; Schäfers Klagelied III, 164; Waldvögelein I, 
394; Gruß aus der Heimat I, 438.) B. Gute Gefellenliedlein über 
Vorgänge und BZuftände aus dem Volksleben, Volksglauben, der Bolts- 
fitte und Volksgeſchichte In der Gruppe B werden wieder Arbeits 
und Berufslieder, Trint- und Scherzlieder, biftorijche Lieder ıc. 
beiondere Abteilungen bilden. (Bauernlied I, 397; Schifferlied II, 706; 
Nachtwächterlied II, 541; Sägerlied II, 458; Bergmannslied I, 460; 
Sankt Niklas I, 299; Macht der Thränen II, 326; Der Schweizer II, 
625; Der umerbittlihe Hauptmann I, 623; Prinz Euger III, 77. 
C. Geiſtliche Volkslieder mit dem Aufblid zu Gott und feinen Heiligen 
und mit dem Ausblid in die Ewigkeit. (Die verirrten Kinder, I, 486; 
Morgenlied I, 517; Alles ift vergänglich II, 503; Neijelied im Walde 
II, 491; Der Schnitter Tod III, 296.) 
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A. Yatur- und Fiebeslieder. 
1. Frühlingsblumen. 


1. Zeratid thut mich erfreuen 4. Ein Kraut wählt in den Auen 
te fröhlich” Sommerzeit, Mit Namen Wohlgemut,6) 
AU mein Geblüt verneuen, Liebt?) jehr den ſchönen Frauen, 
Der Mai viel Wolluft geit.!) Darzu Aare 
Die Lerch’ thut fich erſchwingen Die weiß und roten Rojen 
Mit ihrem hellen Schall; gut man in großer acht, 
Lieblich die Voglein fingen, ann Geld darum gelojen,?) 
Voraus die Nachtigall. Schön’ Kränz' man daraus macht. 
2. Der Kudud mit ſei'm Schreien 5. Das Kraut Selängerjelieber 
Macht fröhlich jedermann, An mandem Ende blüht, 
Des Abends Fröhlich reihen?) Bringt oft ein heimlich Fieber, 
Die Mägblein mohngetban; Wer jich nicht dafiir Hüt’t.10) 
Spazieren zu den Brunnen Sch hab’ e3 wohl vernommen, 
Bilegt man in Diefer Zeit.) Was dieſes Kraut vermag, 
am Welt ſucht Freud’ und Wonne Do kann man dem vorkommen: 
Mit Reifen fern und weit. *) Ver Maßlieb 1i) braucht all’ Tag. 
3. Es grünet in den Wälden, 6. Des Morgens in der Früuhe 
Die Bäume blühen frei, Die Mägdlein grafen gan, !2) 
Die Nöglein auf den Felden Gar lieblich fie anſchauen 
Bon ben mancherlei. Die Ichönen Blumlein ftan,!3) 
Ein mlein fteht im Garten, Daraus fie Kränze machen 
Das heißt Vergißnichtmein, Und ſchenken's ihrem Schatz, 
Das edle Kraut Wegwarten 5) Den fie freundlich anlachen 
Macht guten Augenichein. Und geben ihm ein Schmaß.1*) 


7. Darum lob ih den Summer, 
Darzu den Maien gut, 
Der wendt’ uns allen Kummer 
Und bringt viel Freud’ und Mut. 
Der Beit will ich genießen, 
Dieweil ich Pfennig hab,!5) 
Und wen e3 thut verdrießen, 
Der fall die Stiegen ab! 16) 


I. Rurze Worterflärungen. geit— giebt. ?) reihen 
Reigentänze halten. 3) Brunnenfahrten waren im Mittelalter ſehr 
beliebt. Bergl. S. 105! * Der Wandertrieb ift der beutfchen 
Ratur ureigen. 5) Wegmwart oder blaue Eichorie galt als heilkräftig. 
6, Wohlgemut — Doft, verwandt mit Majoran. 7) liebt — ge- 
fällt. 8) Holunder oder Fliederblüte. 9) gelofen = löſen. 
10) Anfpielung auf das Liebesfieber. 11) Maplieb oder ZTaufend- 
ſchönchen als Bild der Treue 12) grafengan = Gras holen 
gehen. 3) ftan = ftehn. 14) Derber volkstümlicher Ausdruck 
für einen Tautfchallenden Kuß. 15) Pfennig Haben — bei Gelb- 
mitteln fein. 19) Der fall die Stiegen ab — ber falle die Treppe 
hinunter, mache ſich fort von uns, damit er durch feine Grämlichkeit 
unfere Freude nicht ftöre. 
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ID. Hauptinhalt. Das Lied befingt die innige Verfettung des 
Natur- und Menſchenlebens und die daraus quellende Freude im Frühling. 

II. Gedantengang. Str. 1: Erneuerung der Natur und der 
Lebensfreude im Lenz. Str. 2: Vogelfang, Mädchenreigen, Brunnenfahrten 
und Reiſen in der jchönen Jahreszeit. Str. 3: Blumenglanz eine 
Augenweide. Str. 4: Heilfräftige und nugbringende Kräuter und Blumen. 
Str. 5: Bedeutung der Blumen für das Liebesleben. Str. 6: Xiebes- 
fpiel zwiſchen Jungfrauen und Sünglingen. Str. 7: Rob des Maien 
und Vorſatz, fröhlich zu fein. 

IV. Boltsglauben und Volksſitte. Der Rudud als 
prophetifcher Vogel. Brunnenfahrten und Reifen. Ubendreigen der Mädchen. 
Blumenjpradde und Blumendeutung. Heilkraft mancher Pflanzen. Kranz- 
winden. Grajengehen der Mädchen. Verkehr der Burjchen und Mädchen 
durch Blumen und Kränze vermittelt. Luft an heiterer Gejelligkeit und 
Hinausweilen der Murrtöpfe. 

V. Bermwandted „Das Schönfte fucht er auf den Fluren, wo— 
mit er feine Liebe ſchmückt“ (Schiller). „Ber Schnee zerrinnt, ber Mai 
beginnt —“ (Hölty, I. 130). Paul Gerhard Sommerlied: „Geh aus, 
mein Herz, und fuche Freud —“ (II, 700). — Un den Unfang bes 
Liedes lehnt fich als geiftliche Umdichtung Barthol. Ringwalds fchönes 
Sterbelied: „Herzlih thut mich verlangen nah einem fel’gen Enb!“ 
In dem weltlichen Volksliede Spricht fich ein Drang nach Erdenfreude, in 
der geiftlichen Umdichtung aber Sehnjucht nad) der Himmelsfreude aus. — 
Nah dem Versmaß unferes Volfsliedes hat Paul Gerhard das jchöne 
Lied „Befiehl du deine Wege —“ gedichtet. 


2. Grasliedlein. !) 
1. Ich hört’ ein Sichelein raufchen, 2. „Laß rauſchen, Lieb, laß raujchen! 


Wohl raufchen durch das Korn; ?) Ich acht’ nicht, wie es geb; 
ch ar ein Mägdlein Klagen, Ich hab’ ein Buhlen?) erworben 
Sie hätt’ ihr Lieb verlor'n. Im Beiel und grünen $tlee.“ ) 


3. Sn du ein Buhlen erworben 
m Beiel und grünen Klee, 
So fteh ich hie alleine, 
Thut meinem Herzen meh. 

I. Rurze Worterflärung. !) Grasliedlein waren eine 
bejondere Sammlung von Bolfsliedern, die Natur- und Liebesleben in 
inniger Wechjelbeziehung zeigten. 2) Es iſt alfo in der Erntezeit. 
3) Buhle, von buolen, d. h. lieben oder ſich um Liebe bewerben, ift 
der oder die Geliebte. Erſt jpäter befam das Wort die Nebenbebeutung 
eines unfittlichen Verhältniſſes. *) Veiel, von Viola — Veilchen. Im 
Beiel und grünen Klee, aljo in der Frühlingszeit. 

U. Hauptinhalt und Gedantengang. Das Lied ift ein 
Zwiegeſpräch zweier Schnitterinnen, einer traurigen und einer frohen. Die 
traurige wird durch das gleichförmige und doch leiſe Fagende Klingen ber 
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Sichel und dur das Sinken der gebleichten Halme an ihr verlorenes 
Liebesglüd erinnert. Die frohe und leichtmütige Gefährtin denkt noch in 
der Erntezeit an Veilchen und grünen Klee, alfo an den Frühling, ba 
fie den Liebften gewann, der ihr noch treu ift. Für fie iſt's noch in der 
Ernte wonniger Frühling. Drum mahnt fie die Hagende Gefährtin: 
„Rimm das Geihid nicht zu ſchwer; ich acht’ nicht, wie es geh!“ 
Traurig erwidert die Gefährtin: „Du bift im Glück und begreifit darum 
nit mein Web. So ſtehe ich allein und unverftanden mit meinem 
Schmerze, und das macht ihn um jo ſchwerer.“ 

II. Boltsglaube und Volksſitte. Mädchen fchneiden das 
Korn mit der Sichel. In Ziwiegeiprächen macht fich das volle Herz Luft. 
Die Frühlingszeit ift die Beit der aufblühenden Liebe. Die Natur fpiegelt 
unſere Seelenzuftände wieder. 


3. Sonnenidein. 


1. Schein ung, du liebe Sonne, 2. Dort fern auf jenem Berge 
Gieb und ein’ hellen Schein. Da liegt ein Talter Schnee; 
Schein ung zwei Lieb zufammen, Der Schnee kann nicht zerfchmelzen, 
Tie gern bei einander fein. Gottes Wille muß ergehn. 


3. Gottes Wille der ift ergangen, 
Zerſchmolzen ift ung der Schnee. 
Gott gefegne euch, Vater und Mutter, 
Sch ſeh eudy nimmermeh! 


I. Hauptinhalt und Gedankengang. Das ift ein Sehnjudts- 
lied von zwei liebenden, aber getrennten Herzen. Draußen ift öder 
Winter, und die beiden Herzen find freudlos. Wie zwifchen Sonne und 
Erde der kalte Schnee, jo liegt zwiſchen Lieb und Xiebe die trennende 
Ferne und vielleicht ein Verbot der Eltern. Wie fich die Erde nad) dem 
Frühling fehnt, jo jehnen fich die beiden Herzen nach Vereinigung. Was 
die Sonne der Erde, das ift die Liebe dem Herzen. Doch nicht eher 
wird’3 Frühling, als bis nach Gottes Willen und Ordnung der Schnee 
ſchmilzt, und nicht eher werden die Liebenden glüdlih, als bis die 
Trennung aufhört. 

Nun fchmilzt der Schnee nad) Gottes Ordnung, und der Frühling 
zieht ein. Da hält's den Süngling nicht länger; er verläßt Vater und 
Mutter mit einem Segenswunfche und eilt Hin zu der Geliebten, um in 
ber Bereinigung mit ihr den Liebes- und Lebenzfrühling zu finden. 


IH. Volksglaube und Volksſitte. Die Natur ift ein Spiegel 
unjeres Geſchicks; fie beeinflußt unfer Empfinden und Handeln. Gottes 
Wille lenkt die Natur und auch mein Herzensgefhid. „Ein Dann wird 
Bater und Mutter verlaffen und feinem Weibe anhangen.“ Wenn der 
Schnee zerichmilzt, die Vögel miederfehren und die Bächlein von den 
Bergen fpringen, da regt fih in deutichen Herzen die Wanderluft mit 
befonberer Stärte. 
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4. Iungbrunnen. 
(In Driginalform abgedrudt.) 


1. Bei meined Bulen Haupte 3. In meines Bulen Garten 
da ftet ein güldner Schrein, da ften zwei Bäumelein, 
darin da liegt berjehtoffen das ein das trägt t Ruötaten,‘) 
das junge Herze das ander Räge 
Wollt’ Gott, ic Bat” "ben Schtüffel, Muskaten die rn füße, 
ich würf’ ihn in den Rhein; die Nägelein, die find räß,5) 
wär ich bei meinem Bulen, die gib ih meinem Bulen, 
wie möchte mir baß gejein!!) daß er mein nicht vergeß. 

2. Bei meined Bulen Fußen 4. Und der und diefen Neien®) fang, 
da fleußt ein Brünnlein kalt, fo wohl gejungen bat, 
und wer des Brünnleins trinfet, dad haben getan zwen auer?) 
der ungt ) und wird nidt alt. zu Freiberg in ber Gt 
Ich Hab des Brünnleins trunfen Sie haben Io wohl gefungen 
jo manchen ftolzgen Trunt; bei Met und kühlem Wein; 
vil lieber wollt ich küſſen Darbei da ift geſeſſen 
mein's Bulen roten Mund. der Wirtin ZTöchterlein. 


I. Kurze Worterflärung. baß gejein = befler zu Mut 
fein. 2) jungt = wird jünger. °) Mustaten = Mustatblüte, feinftes 
Gewürz, welches dicht unter der Schale der Muskatnuß liegt und für 
die Blüte des Muskatnußbaumes gehalten wurde. 9) Nägelein = bie 
al3 feines Gewürz gebrauchten, unaufgefchloffen getrodneten Blütenknoſpen 
des Gewürznelfenbaumes, die Kleinen Nägeln gleichen. °) räß — ſcharf 
von Geſchmack. 9) Reien — Tanz- oder Neigenlied. 7) Hauer = 
Bergleute, die das Erz im Bergwerke Ioshauen. 


I. Hauptinhalt. Das Lied preift die verjüngende und beglüdende 
Macht der Liebe, e3 gehört zu den beliebten Neigenliedern, und zwar 
zu den Bergreigen, die beim Tanz von den TQTanzenden gejungen 
wurden. Die alte, ernite, langſame Tanzweiſe erlaubte das gleichzeitige 
Singen. Die wilden Tänze mit Schwenten und Wirbeln, Rennen und 
Springen, wie fie heute bei ber Jugend beliebt find, hießen welſche 
Tänze und galten al3 unziemlich. 

III. Sedantengang. Str. 1: Mein Herz gehört meiner Liebften 
ganz als beiter Schat. Könnte ich den Schlüffel in den Rhein werfen, 
dann bliebe mein Herz ewig ihr Eigentum, mir zu ftätem Glüde. Str. 2: 
Ein Brünnlein zu ihren Füßen verleiht ewige Jugend. Str. 3: In 
ihrem Garten wachſen an zwei Bäumlein die Früchte der Freude und ber 
Treue. Str. 4: Zwei Bergleute zu Freiberg in Sachen haben das 
Neigenlied in Gegenwart der lieblichen Wirtstochter gejungen. 

IV. Bolföglaube und Volksſitte. Das Bolt glaubte, es gäbe 
Sungbrunnen, deren Wafler als Trunt oder Bad die Kraft habe, alternde 
Menjchen wieder jung, friich und Träftig zu machen. — Die Sage von 
der ewigen Jugend einzelner Menjchen. Vergl. II, 163 Bürgers Sonett 
„Un das Herz": Tithon! — Man glaubte durd) das Eſſen gewiljer 
Früchte (Nägelein) die Treue der Geliebten zu fichern. — Zum TQTanze 
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fangen die Tanzenden Neigenlieder. Der Tanz unferer Altvordern war 
langſam und fittig. 

V. Verwandtes. Der Minnefinger Wernher von Tegerniee, 
ein Klloftergeiftlicher zu Tegernfee in Bayern um 1170, der auch eine 
Legende über „das Leben der heiligen Jungfrau” verfaßte, fang in bem 
nachitehenden Liedlein das immer wiederkehrende Thema der Minnelieder: 


bin dein, In meinem Herzen — 

bift mein, Verloren ift das Schlüflelein, 
Des ſollſt du gewiß fein. Run mußt du immer drinnen fein. 
Du bift beihloffen 


5. Der glüdlofe Jager. 


(Driginalform nah Bilmars Handbüchlein.) 


1.5 jchell!) mein Sn in Jammerd? 2. Far Hin, Gewild, in Waldes Luft! 
Ton wil nit mer erjchreden 
mein Freud find mir verſchwunden, mit Jagen dein Ichneemeibe Bruft,?) 


und hab jejagt on Abelon!?) ein ander muß dich weden 

Es lauft noch vor ben Hunden und jagen frei 

ein edles Gwild mit Hundes Krei,®) 

in difem Gfild, da du nit ma ft entrinnen. 

als ichs het en: 4) Halt dich in 

es fcheucht ab mir,°) mein Tierlein at! 

als ich es Ipir,®) Mit Leid jcheid ich von Hinnen. 


mein Jagen ift verloren. 

3. Kein edlers Tier ich jagen fan, 
bes muß ich oft entgelten; 
no) Halt ich ftät auf Fagers Ban,?) 
Bio mir Glüd kumpt jelten. 

mir nit gon 
a fon, 10) 

eo laß ich mid) beniegen !!) 
an Hajenfleifch, 
nit mer ich eiich,12) 
da3 mag mich nit betriegen.13) 


I. Qurze Worterflärung. )) fchell — laſſe erichallen, mache 
Schallen; alſo Faktitivform von fchallen. 2) Jamers Ton = Sammer 
und Klage ift die Tonart meines Jagdhorns. 3) on Abelon — ohne 
Ablafjen. *) Das von mir erwählte Edelwilb ift noch frei in meinem 
Sagdgefilde. °) es ſcheucht ab mir — zieht fich jcheu vor mir zurüd, 
flieht mi. 6) ſpir — fpüre. 7) die ſchneeweiße Bruft beutet an, 
daß mit dem edeln Gewild eine geliebte rau gemeint ift. 3) Krei — 
Geichrei, Gebell, von dem franzöfifchen Crie. 9) Jägers Ban ober 
Bann — eingefriedigted Jagdgebiet. Der Jäger muß ſich in den 
Schranken der Pflicht Halten, wie ſehr ihn das auch fehmerzt und wie 
felten ihm auch hier das Glück kommt. 19) Schon — ſchön. Geht mir 
fein ſchönes Hochwild in mein Gehege, jo muß ich mit geringerem zu- 
frieden fein. 11) beniegen — genügen. 12) eiſch — heiſche, fordere. 
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13) Hetriegen — betrügen. Ich kenne feinen Wert, oder vielmehr Un- 
wert, genau, jo daß ich nicht enttäufcht werde. 

I. Hauptinhalt. Das Lied ift eine Allegorie, die unter dem 
Bilde der Jagd den Schmerz des Abſchieds von einer geliebten ebein 
Frau ſchildert. Die Pflicht gebietet, fie aufzugeben, darum muß fich das 
Herz drein jchiden. Str. 1: Das Edelwild ift noch frei, mein Mühen 
um dasſelbe verloren. Str. 2: Ein anderer wird e3 jagen und ge- 
winnen, ich aber fcheide mit Leid und Sammer. Str. 3: Die Pflicht 
gebietet, daß ich mit einer geringern Jagdbeute mich begrrüge. 

II. Deutung der Allegorie. Der glüdlofe Jäger ift Herzog 
Ulrich von Württemberg, dad unerreichbare edle Hochwild die Markgräfin 
Elifabeth von Prandenburg, das geringe Hafenfleifch des Kaiſers Mari- 
milian Nichte Sabina von Bayern. Ulrich liebte und ummwarb die Marf- 
gräfin Elifabeth, aber politifche Rüdfichten nötigten ihn, feiner Liebe zu 
entjagen und die unliebenswürdige Sabina, die ihm fchon früh verlobt 
worden war, als Gattin heimzuführen. Die 1511 gefchlofjene Ehe wurde 
eine unglüdliche, wie es bei dem leidenjchaftlichen Charakter Ulrichs und 
der Unliebenswürdigkeit Sabinas vorauszufehen war. Das Lied ift wahr- 
ſcheinlich von Herzog Ulrich felbft, oder doch von einem, der fich ganz in 
feine Lage dachte, gedichte. Ulrih war ein ebenjo großer Jagdfreund 
wie Muſikliebhaber. Daher erklären fih in dem Entſagungsliede die 
beliebten und geläufigen Bilder aus dem Sägerleben. 


6. Der traurige Garten. 


1. Ach Gott, wie meh thut Scheiben! 3. Das Blümlein, das ich meine, 
get mir mein Herz verwundt; Das ift von edler Art, 


o trab ich über die Heiden Iſt aller Zugend reine; 
Und traure zu aller Stund. Ihr Deündlein das ift zart 
Der Stunden, der find alſo viel,!) Ihr' Äuglein die find hübſch und 
Mein Herz trägt heimlich Leiden, fein 
Wiewohl ich oft fröhlich bin. Wann ich an fie "gebente, 

2, Hatt’ mir ein Gärtlein foren?) Wie gern ich bei ihr wollt' fein! 
Bon Veiel und grünem Klee; 3) 4. Sollt’ ich mein’3 Buhlen erwägen,s) 
ah mir zu früh erfroren, Als oft ein andrer thut, 

hut meinem Herzen weh; Soüt?) führ n ein fröhliches Leben, 
ft mir erfror'n bei Sonnenicein *) Darzu ein’ leichten Mut: 
Ein Kraut: Zelängerjelieber, Das kann und mag doc) nie gejein; 
Ein Blümelein: Vergißmeinicht.5) Geiegn’ dih Gott ım Herzen! 


Es muß geichieden fein. 


I. Rurze Worterflärung. !) Die Zeit wirb mir lang; ich weiß 
nicht, wie ich fie in meiner Trauer ausfüllen fol. 2) toren ober er- 
toren = audgemählt. 3) Veilhen und Klee kehren oft als Bilder 
bes Frühlingslebens wieder. 9 Als niemand dran dachte, da kam ber 
tückiſche Nachtfroſt. 6) Zelängerjelieber bedeutete in ber Blumen- 
iprache die Liebe, das Vergißmeinicht die Treue 9) Sich feines 
Buhlen erwägen Heißt, darauf verzichten, fi) von ihm wegbegeben. 
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) Hinter ſollt ift ich einzufchieben. Es und ich ift mehrmals in dem 
Liede ausgelaffen. 

I. Hauptinhalt. Dies Abſchiedslied jtellt den Verluft der Ge- 
liebten unter dem Bilde eines vom Spätfroft verheerten fchönen Gartens 
dar. Die Geliebte ift ſchön, von edler Art, mit allen Tugenden gejchmüdt, 
aber doch muß der Jüngling von ihr fcheiden. Ein Verbot der Eltern, 
die Wanderpflicht, ein plößlich hereinbrechendes Geſchick oder die Unbe- 
jtändigfeit der Geliebten fcheidet Die Liebenden. Aber die Trennung ijt 
für ihn fein Vergefjen, der Verluſt feine Gefinnungsänderung. 

III. Gedanfengang. Str. 1: Wie weit ift der Weg und mie 
lang wird die Zeit, wenn Abſchiedsweh am Herzen nagt! Str. 2: 
Meine Liebe glich einem Garten im Frühlingsichmude; nun hat ein 
Spätfroft mitten im Sonnenfchein die Blumen der Liebe und Treue ge- 
tötet. Str. 3: Wie fehne ih mich nach dem einzig jchönen, nun ver» 
lornen Blümelein, meinem Lieb! Str. 4: Nimmer kann ich fie im 
bunten Wirbel des Lebens vergejjen und aufgeben. Mit einem Segens- 
worte jcheide ich. 

IV. Vergleihung mit dem verwandten Abjchiedslied: 7. Das 
Mühlrad! 


1. Dort Hoch auf jenem Berge, 2. Die Mühle ift zerbrochen, 
Da geht ein Mühlenrad, Die Liebe Hat ein End’, 
Das mahlet nichts als Liebe So g'ſegn dich Gott, mein fein's Lieb! 
Die Nacht bis an den Tag. Seht fahr’ ich ind Elend. 


A. Ähnlichkeiten: Beide Lieder fprechen das Weh des Scheideng 
aus, verjchtveigen den Grund der Trennung, haben noch einen Segens- 
wunſch für das verlorne Lieb und halten die kalte Fremde für das 
Elend. (Ins Elend fahren hieß in die Verbannung und damit in 
allerlei Leibes⸗ und Herzensnöte gehen.) 

B. Verſchiedenheiten. In 6 wird die Liebe mit dem Frühlings- 
leben in einem fchönen Garten, in 7 mit einer hochgelegenen Mühle, 
die Nacht und Tag mahle, vergliden. Ar 6 ift der Verluft des Liebs 
mit einem verheerenden Nachtfroft, in 7 mit dem Bruch des Mühlrads 
verglichen. In 6 wird der Liebe eine ewige Dauer im Herzen verheißen, 
in 7 bat fie ein Ende. An 6 ift überall breite Ausführlichleit (der 
traurigen Wanderſchaft auf der Heide, der Froſtverheerung im Garten, 
der Schönheit des Blümleins, des treuen Gedenkens), in 7 find nur 
furze, ffizzenhafte Andeutungen von dem Glück der Liebe, dem Bruch, 
dem Liebchen, dem Weh des Abſchieds. — Das zweite Lied erinnert an 
Eichendorff3 fchönes Lied: „In einem Fühlen Grunde da geht ein Mühlen- 
rad —“. 


8. Müllers Abichied. 


1. Da droben auf jenem Berge 2. Die eine heißet Sufanna, 
Da fteht ein hohes Haug, Die andere Unne-Darei ; 
Da ſchauen wohl alle Yrühmorgen Die dritte, die darf ich nicht nennen, 


Drei fchöne Jungfrauen heraus. Weil fie e8 mein eigen fol fein. 
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3. Da drunten in jenem Thale 5. Ach Scheiben, du bitteres Scheiben 
Da treibet das Waller ein Rad, Wer hat do dad Scheiben erbadt? 
Das mahlet nichts andres als Liebe Das Hat ja mein jung, friich 
Bom Morgen bis Abends fpat. Aus Freud in Trauern gebr 
4. Das Mühlrad ift zerbrochen, 6. Dies Lieblein ach und ad! 
Die Liebe hat noch fein End — get wohl ein Müller erbacht, 
Und wenn zwei Herzliebchen | eiden, en bat des Ritters Töchterlein 


So reichen's einander die Händ'. Bom Lieben zum Scheiden gebradit. 


I. Hauptinhalt. Das Lied ift eine Klage des Müllers im Thal, 
daß er jeine hoffnungslofe Liebe zu des Nitterd Töchterlein im hoben 
Bergſchloß laſſen und traurig in die Ferne ziehen muß. 


II. Gedantengang. Str. 1: Drei Jungfrauen fchauen fleißig aus 
den Fenſtern der Nitterburg ins Thal. Str. 2: Die dritte Tiebt der 
junge Müller, darum verfchweigt er ihren Namen. Str. 3: Die Arbeit 
des Müllers im Thal ift von der Liebe getragen und verichönt. Str. 4: 
Die Liebenden werden gejchieden, und das Mühlrad zerbricht. Wie das 
Rad der beivegende Hebel der Mühle, fo war die Liebe der Pulsichlag 
von des Müllers Leben. Zerbricht das Rad und endet die Liebe im 
Sceiden, fo hat das Leben, die Freude und der Segen ein Enbe. 
Str. 5: Scheiben das bringt Grämen. Str. 6: Das Liedlein fang ein 
Müller, den feine hoffnungsloje Liebe zu des Ritters Töchterlein aus ber 
Heimat vertrieb. 


II. Volksſitten. Die Stände waren früher jchärfer als jebt ge- 
ichieden, aber doch fand zuweilen die Liebe den Weg von der Tiefe zur 
Höhe. — Die Sitte verbot dem Sänger, den Namen feiner Geliebten zu 
nennen. Scheidende reichen fih zum Abjchied die Hände. Wenn Lieb 
von Liebe fcheidet, das ift das bitterfte Weh für junge Herzen. 

IV. Bergleide 


9. Ungleiche Liebe. 


1. Es warb ein ſchöner Züngling 2. Ach Eidlein, lieber Buhle, 
Über ein’ breiten See Bie ern wär’ ich bei dir! 
Um eines König Tochter, o fe Ben zwei tiefe Waſſer 
Nach Lieb geichah ihm Weh. Bon zwifchen mir und bir. 


Hier wie dort eine Hoffnungsloje Liebe zwiſchen einem Jüngling 
niedern und einer Jungfrau hohen Standes. Dort wie bier find bie 
Hinderniffe ftärfer al3 die Liebe und nötigen zum Scheiden. Dort mie 
bier bringt Liebe Leid. Dort ein Müller, bier ein ſchöner Jüngling. 
Dort eine Nitters-, Hier eine Königstochter; jene ungenannt, diefe Elslein 
geheißen. Dort die Höhe, hier ein breiter See ald räumliches Hindernis. 
Dort eine zerbrochenes Mühlrad, hier zwei tiefe Wafler (der See unb ber 
Standesunterihied). Dort Klage über das bittere Scheiden, hier Wunſch 
nah Zuſammenſein. 

Bergleiche dagegen 
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10. Übers Waffer. 
1. Ach Elslein, liebte Elslein mein, 3. Ach, Lieb, das ſchrecket mich allein, 


Wie gern wär’ ich bei bir! Daß ich nicht jahren kann; 
So ſind zwei tiefe Waſſer Und wenn dann bräch das Schiffelein, 
Zwiſchen mir und auch dir. Müßt ich bald untergan. 

2. „Willſt du dich lan en drum, 4. „Ad nein, das ſoll geichehen nit, 
Weil der Wafler find ch jelbft heij rudern dir, 
Da doch ſonſt —* ofge Knab amit du nur in kurzer Zeit, 
Leid't noch jo mancherlei?“ Herzlieb, herkommſt zu mir!“ 


5. Weil du's, Herzlieb, denn meinſt ſo gut, 
Will ich's gleich wagen frei. 
Allein das bitt' ich eibig, dich, 
Steh mir ohn Falſchheit bei. 


Dies Lieblein ift eine Antwort auf 9. Nicht verzichten, jondern 
mutig alle wagen foll die rechte Liebe. Stäter, kühner Wagemut troßt 
dem Geſchick das Glück ab. Wer nicht wagt fondern zagt, nicht handelt 
fondern Hagt, der kann fein hohes Glüd gewinnen. Dem Dlutigen gehört 
die Welt, und dem Kühnen ergiebt fih das Glüd. Der Hohe Stand 
fcheint Elglein auch hohen Mut gegeben zu haben. Gie liebt wahr und 
ftarl, darum ſpricht fie dem Jüngling Mut ein und gelobt ihm kühnen 
Beiftand. Der Jüngling hat etwas von einem Schwädling: er Tiebt 
Elslein, aber die Hinderniffe jchreden ihn. Er will um feine Liebe nichts 
leiden und nichts wagen. Überall fieht er Gefahren: in der Breite des 
Waſſers, in feinem Ungeſchick, in der Zerbrechlichkeit des Schiffleins, ja 
in der Buverläffigfeit des Verſprechens feiner Geliebten. 


V.Bermandtes: Schäfers Klagelied von Goethe, Bb. III, S. 164. — 
„Morgen muß ich fort von hier —“ Bd. II, ©. 617. — 


11. Gruß in die Ferne. 
1. So viel Stern am Himmel ftehen, 3. Soll ich did denn nimmer fe en? 


So viel Schäflein, ala da gehen Ach, das kann ich nicht verftehen 
In dem grünen, grünen Feld, D du bittrer Scheideichluß ! 

2. So viel Böglein, ald da fliegen, 4. Wär ich lieber ‚ion geftorben, 
Als da Hin und wieder fliegen, Eh ih mir ein’ Schab erworben, 
So vielmal fei du gegrüßt! Wär ich jetzt nicht jo betrübt. 


5. Mit Geduld will ich es tragen; 
Alle Morgen will ich jage agen: 
„O mein Schab, mann ommit du mir?“ 


12. Der Kudud. 


1. Der Gutzgauch ) dat fih zu Tod ge 2. ans jo ſich thun Frau PNachtigat, 2) 
fall Gie fißt auf einem Zweige 
Bon einer Hoffen Weiden; Sie fingt, fie ſpringt, if freubenvoll, 
Wer ſoll uns dieſen Sommer lang Wann andre Böglein fchmweigen. 
Die Zeit und Weil vertreiben? 
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3. Mein Buhl hat mir ein Brief geihidt, 5. Und da ich über die Heide kam, 


Darin da fteht geichrieben: Mein feind Lieb trauert fehre; 
Sie hab’ ein’ andern lieber denn „Laß fahr'n, laß fahren, was nit 
mid); u bleiben will, 
Tarauf Hab ich verziegen.?) Man find't der ſchön Jungfräulein 
14 
4. Haft du ein’ andern lieber denn mid, mehre! 
Das acht ich wahrlich kleine; 6. Der uns das Liedlein neu geſang, 
Ta fig?) ich auf mein apfelgraues Bon neuem bat gefungen, 
| 0 Das Haben gethan zween Reiter gut, 
Und reit’ wohl über die Heide. Ein alter und ein junger. 


I. Kurze Worterläuterung. !) Der Gutzgauch iſt der Rudud; 
er wird auch Gauch genannt, ja gilt als Verfappung des Teufel. „Hol 
dich der Kuckuck!“ Er ift ein Bild des Leichtſinns, weil er fich ohne 
Umftände von der Sorge um jeine Kinder befreit, aber auch des Un- 
danks, weil nach dem Volksglauben der junge Kudud feine treuen Pflege- 
eltern auffrißt. ?) Die Nachtigall, das Bild fröhlichen Lebens, bildet 
den Gegenfag zu dem grämlichen und fcheuen Kudud, der grüne 
Zweig, auf dem fie fit und fingt, zu dem gebredhlihen hohlen 
Weidenbaume, von dem fi der Kudud zu Tode fällt. °) Ver— 
ziegen — fie aufgeben, ſich zurüdziehen. *) Site auf, fee mich auf. 

II. Hauptinhalt. Das ift ein Lied der Teichtfinnigen Untreue 
und des leichtfinnigen Scheidens. Ein junger Reiter hat ein Liebesband 
gefnüpft, löſt es unter nichtigem Vorwande und reitet davon auf weitere 
Liebedabenteuer aus. Als der Schmerz des Mädchens fein Gewiſſen 
rühren will, da beichwichtigt e8 ein älterer Kamerad mit Teichten 
Redensarten. 

IH. Gedantengang. Str. 1: Der Kudud fällt fi tot, d. h. 
fort mit allem Häßlichen und Läftigen, was uns die Sommerfreude ver- 
bittern will! Str. 2: Die Nachtigall fingt und fpringt, d. 9. her mit 
neuer Luft und Freude! Str. 3 und 4: Die Liebite wird aufgegeben, 
weil fie einen andern mehr liebt. (Das ift entweder nur Vorwand bes 
leichtfertigen Reiters, der das alte Verhältnis überdrüffig ift, oder ie 
fündigt ihm die Liebe um feines Leichtfinnd willen in der geheimen 
Hoffnung auf, dadurd die erlofchene Neigung wieder anzufachen. Er 
iſt froh darüber; der alte häßliche Kudud ift tot, und die Nachtigall 
fündet in der Ferne neue, wechjelvolle Sommerfreuden!) Str. 5: Die 
wirkliche Trennung geht dem verlaffenen Mägdlein tief zu Herzen; fie hat 
den Uingetreuen immer noch lieb, trauert und weint um ihn, fo daß fidh 
jein Gewiſſen regen will. Sein älterer Kamerad aber beichwichtigt es 
mit den Worten: „Laß fahren, was nicht bleiben will! Es giebt noch 
mehr Mädchen in der Melt!" Str. 6: Der alte und junge Reiter haben 
das alte Lied vom Scheiden und Meiden in ihrer Art neu gefungen. 


13. Die Lilien. 


1. Es reit’ ein Herr und auch fein Knecht 
Wohl über die Heide, Die war jchlecht, ja jchlecht!!) 
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Und alles, was fie red’ten da, 

Bar alles von einer wunderſchönen Frauen, ja rauen. 
. „Ad, Schildfnecht, lieber Schildfnecht mein, 

Was red’ft von meiner Frauen, ja Frauen? 

Und fürchteft nicht den braunen Schild? 

Bu Stüden will ich dich hauen, vor mein’ Augen.” 


3. „Euren braunen Schild, den fürcht' ich Klein, 
Der lieb’ Gott wirb mich wohl behüten, behüten!“ 
Da ſchlug der Knecht fein’ Herrn zu Tod; 
Das geihah um Fräuleins?) Güte, ja Güte. 3) 


4. „Ru will ich aa ehn landwärts ein 
Bu einer wun * onen Frauen, ja Frauen! — 
Ach, Fräulein, gebt mir's Botenbrot,) 
Euer edler Herr und der iſt tot 
So fern auf breiter Heide, ja Heide!“ 


5. „Und iſt mein edler Herre tot, 
Darum will i mist weinen, ja weinen! 
Den Ichönften len, den ich hab’, 
Der fit bei mir beime, mutteralleine. — 


6. Nun fattel mir mein graues Roß, 
Ich will von Men reiten, ja reiten!” 
Und da fie auf die Heide fam 
Die Lilien) thäten fich neigen, auf breiter Heiden. 


7. Auf band fie ihm fein’ blanten Helm 
Und fah ihm unter fein Augen, ja Augen. 
„Run muß ed Chrift geflaget fein, 
Wie bift du fo fehr zerhauen, unter dein’ Augen! 


8. „Nu will id in ein Klofter ziehn, 
Wil den lieben Gott für di bitten, ‚ja bitten! 
Daß er dich ind Himmelreich wöll Ia’n, 
Das geſchah durch meinetwillen, ſchweig ftille 16) 


I. Rurze Worterflärung ) ſchlecht — ſchlicht und eben, 
bot aljo kein Hindernis und forderte feine große Achtſamkeit beim Reiten. 
2) Fräulein — junge Frau, die von dem Scildfnappen geliebte junge 
Gattin feine® Herrn. 3) Güte — Schönheit. *) Botenbrot — 
Belohnung für die gute Botſchaft. °) Die Lilien, als Bilder ber 
Reinheit, verbergen ihr Antlig aus Scham vor der unlautern Gattin und 
Hagen fie als Anftifterin des Mordes an; als Vertreter der gefamten 
Natur trauern fie über den edeln Toten. 5) Schweig ftille, bu 
Hagender Schatten des gemordeten Gatten; du bift gerächt; dein Mord 
ift gejühnt; du wirft die ewige Ruhe finden. Schweig ftille, du 
rebellifches Herz! Der Welt mußt du entjagen und im Gebet Sühne und 
Ruhe fuchen! 


ID. Hauptinhalt. Das Lied zeigt das leichtfertige Spiel der 
Untreue, den daraus entipringenden Todesernſt und die Rückehr des 
verirrten Herzens zur Treue. Es löſt in erſchütternder Weiſe ein pſycho⸗ 
logiſches Problem: wie der Leichtfinn ohne eigentliche Dergenduntreue 
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zum Gattenmorde und wie die Schuld allmählich das Herz zur Er- 
fenntnig und zur Umkehr führt. 

II. Gedankengang. Zwiſchen ben Beilen des Liedes Tieft man 
eine lange Geſchichte. Der ernite Ritter bat ein junges, lebensluſtiges 
Weib. Sie langweilt fich zuweilen auf der einſamen Burg. Aus Lange- 
weile und Eitelkeit Tiebäugelt fie mit dem friichen, ſchönen Schildknappen 
ihres Gatten. Es ift mehr ein Spiel müßiger Stunden und gebanten- 
loſer Eitelfeit al3 eigentliche Untreue des Herzend. Die Untreue bleibt 
gleihfam an der Oberfläche, eine Sünde in Gedanken. Herr und Knappe 
geraten auf einem Nitte in einen erregten Wortwechjel über die „wunder⸗ 
ſchöne raue.” Entweder hat der verliebte Knappe den Streit vom 
Baune gebrochen, oder der Ritter hat den Jüngling zur Rebe geftellt und 
gewarnt. Der erbitterte Zweikampf endet mit dem Tobe des Herm. 
Der Sieger überbringt der Gattin die Botfchaft, daß der Herr erichlagen 
auf ferner Heide liege und damit das Hindernis ihrer Vereinigung be- 
ſeitigt ſei. Als Botenbrot erwartet er nun volle Gunſt und die Hand 
der Witwe. Dieje empfängt die Botjchaft mit einer gewiſſen Befriedigung. 
Hatte ſich doch ihr Herz dem toten Gatten mehr und mehr entfremdet! 
War doch der erwünfchte Erſatz nicht fern! Mutterjeelenalleine ift fie nun 
mit ihm in der Burg. 

Doch ein Reit von Anhänglichkeit, von Pflichtgefühl und Hausehre 
regt fih in ihr: fie will den Toten noch einmal jehen und wohl ehrlich 
begraben. Auf dem Nitte durch die einfame Heide ift fie allein mit 
ihren Gedanken, „die fi) unter einander verflagen oder entfchuldigen“. 
Wie anders fieht die Natur aus als ehedem! Alles fcheint zu trauern 
und fie anzuflagen. Die hoben, reinen Lilien neigen fi in Trauer um 
den Toten und wenden ihr reines Blumenantlig weg von der jchuldigen 
Gattin. Und nun fieht fie in die gebrochenen Augen des Toten, in das 
einft liebe und nun blutig entjtellte Untlig — und die Erkenntnis ihrer 
Schuld erhellt wie ein Blih ihr Inneres. Tiefe Reue faßt ihr Herz. 
AU das weltliche Quftverlangen verftummt. Nur ein Verlangen füllt noch 
ihre Seele: im Klofter ihre Schuld zu büßen und für die ewige Ruhe 
des edeln Gatten zu beten. Bergleihe: „Bahrrecht“ von Graf 
Schad, II, 389! 

Bilmar meint, der Scildfnecht ſei von einem andern Geliebten 
der Frau zum Morde angeftiftet worden. Dann würde nicht recht ver- 
ftänblich fein, wie fi) der Nitter mit dem fchurfifchen Knechte in ein fo 
intimes Geſpräch über die wunderſchöne Fraue und in einen Zweikampf 
einlaffen, wie fich der Knecht auf den Schub Gottes — wegen feiner 
größeren Liebe — verlafien, wie er das Botenbrot nicht von feinem 
Auftraggeber, fondern von der Frau fordern und wie diefe den fchönften 
Buhlen daheime haben Fonnte. 

IV. Boltsfitte und Volksglaube. Das Leben auf der Nitter- 
burg. Nitter und Knappe. Zweikampf. Frauenritt über die Heide 
(oft zur Falkenjagd). Sühne und Schuld im Klofter. Gebete für die 
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ewige Ruhe der Toten. — Die Natur nimmt teil an den Thaten und 
Leiden der Menfchen; fie iſt eine verftändnispolle Dienerin und Gefährtin. 
Die bewußtlofe Kreatur ald Zeuge des Mordes und Unfläger der 
Mörder. Die Trauer der Bäume bei Jeſu Tode; Sage von der Eipe, 
die nun bei jedem Lufthauch zittert. Sreuzichnabel. 

Das Lied zeigt jo recht das Weſen des Volksliedes. Die nadten 
Thatſachen fügt es ſprungweiſe und Lüdenhaft zufammen, den parallelen 
feelifden Vorgang läßt e8 erraten. Dem Hörer mutet e3 zu, im Rahmen 
der äußeren Vorgänge den innerlichen Gang, die Gemütszuftände, Die 
pſychologiſche Entwicklung mitzudichten. Dichter und Hörer find alſo an 
der geiftigen Arbeit gleich beteiligt. Sie verftehen fi nur dann ganz, 
wenn beide unter derjelben bichterifchen Erregung thätig find. 


14. Reiterlied. 
. Ich ritt mit Quft durch einen Wald, 
Da fungen die Vöglein, jung und alt. 
2. Sie fungen jo lang, bis mich's verdroß, 
Da fielen drei Roslein mir in mein Schoß. 


3. Nun jag, num ſag, gut Röoslein rot, 
Lebet mein Buhl oder ift er tot? 


4. „Er lebet no er ift nit tot, 
Er liegt vor Münfter in großer Not. 


5. Er liegt zu Köln wo! an bem Rhein, 
Er ſchenkt den Landsknechten tapfer ein.“ 


6. But Hänslein ließ fein Rößlein beichlagen, 
Es ſoll ihn den hohen Berg hinauf tragen. 

. Wie hohe derß wie tiefe Thal! 
Es iſt ſchad', daß Hänslein ſterben ſoll. 

8. „Und ſterb' ich dann, ſo bin ich tot, 
So begräbt man mich unter die Röslein rot. 


9. So begräbt man mich an diefelbe Statt, 
Da mir mein Buhl die Treu aufgab.“ 
I. Hauptinhalt. Ein Lied von der Liebe Luft und Leid, von 
des Mannes Treue und des Mägbleins Untreue. 


D. Gedantengang. Ein Neiter reitet fröhlich unter Vogelſang 
Durch den grünen Wald. Die Gedanken an die ferne Liebfte begleiten 
ihn. Ernſter und ernfter werden diejelben, denn lange hat er nichts von 
ihr gehört. Der Iuftige Vogelſang verbrießt ihn zulegt, weil er in 
Widerſpruch mit feiner Stimmung fteht. Plöglich fallen ihm drei Roſen 
in den Schoß; „es thut ein Anzeichen“. Nach dem Volksglauben 
bedeuten ſolche plößliche Anzeichen Krankheit oder Tod ferner Lieben. 
Der Reiter meint, die gepflüdten und herabgefallenen Roſen könnten ben 
Tod der Geliebten bedeuten. Doc andere Auskunft giebt das befragte 
Drafel (Halmmefjen, Knöpfe befragen, Blumen zerrupfen, bie eigenen 

9% 


[I 


-I 


132 II. Abteilung. Lyriſche Dichtungen. 


Gedanken, ein zu ihm geftoßener Kamerad). In Münſter ift ber 
Liebften Treue im wilden Lagerleben in große Not und ins Wanken ge- 
fommen. Mit einem andern Reiter ift fie nach Köln Hinmweggezogen 
und ſchenkt dort als Marketenderin den Landöfnechten ein. Ihr nad 
zieht’ 8 Hänglein, den jungen Reiter. Er will fie mwiedergewinnen oder 
an dem glüdlichen Nebenbubler Rache nehmen. Das Roß wird zu langer 
Fahrt gut beichlagen, Berg und Thal mit jchweren Gedanken durchritten. 
Nun ift er ihr nahe, und die Enticheidung rüdt heran. Es wird einen 
ſchweren Kampf ums verlorene Lieb, vielleicht das Leben koſten. Was 
madt’3? Seit er feine Liebe verloren, ift ihm das Leben leid. Fällt er 
im Rampfe, fo wirb’3 an der Stätte fein, wo fein Lieb die Treue ver- 
998, und die roten Roſen werden als Bilder feiner Liebe fein Grab 
ſchmücken. 

II. Volksſitte und Volksglauben. Wanderleben der Friegs- 
leute. Es thut „Anzeichen“, die den Tod eines fernen Lieben melden. 
Die Roſe als Bild der Liebe. Vorliebe für Begräbnisſtätten, die durch 
Freude oder Leid geweiht find. 


15. Ziebesprobe. 


1. Es ftand eine Linde im tiefen Thal, 
War oben breit und unten fchmal.!) 

2. Darunter zwei Verliebte faßen, 
Bor Liebe all ihr Leid vergaßen. 

3. „Feins Liebchen, wir müffen von einanber, 
Ich muß noch fieben Jahr wandern.“ 2) 

4. „Mußt du noch fieben Jahr wandern, 
Nehm’ ich mir keinen andern.” 

5. Und als die fieben Jahr umme war'n, 
Sie meinte, ihr Lieb käme bald. 


6. Sie ging wohl in den Garten, 
Ihr Feinslieb zu erwarten. 
7. Sie ging tobt in das grüne Holz, 
Da kam ein Reiter geritten ftolz. 
8. „Gott grüße did, Mädchen feine, 
Was machſt du bier alleine? 
9. ft dir dein Water oder Mutter gram, 
Oder haft du heimlich einen Mann?“ 8) 
10. „Mein Vater und Mutter find mir nicht gram, 
Ich Hab’ auch heimlich keinen Dann. 


11. Geſtern war’3 drei Wochen über fieben Jahr, 
Daß mein Feinslieb ausgewandert war.“ 


12. „Gejtern bin ich geritten durch eine Stadt, 
Wo dein Yeinsliebchen Hochzeit hatt’? 
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13. Was thuft du ihm mwünfchen an, 
Daß er feine Treu nicht gehalten hat?” 
14. „Ic wünſch' ihm all bag Beite, 
So viel der Baum hat Alfte. 
15. Ich wünjch’ ihm fo viel gute Zeit, 
So viel wie Stern am Himmel fein. 
16. Ich wünſch' ihm fo viel Glück und Segen 
Als Tröpflein, die vom Himmel regnen!” 
17. Was ges er von dem Finger jein? 
Ein Ring vom roten Golde fein. 
18. Er warf den Sting in ihren Schoß; 
Sie weinte, daB das Ninglein floß. +) 
19. Was zog er aus der Tafchen? 
Ein Tuch, ſchneeweiß gewaſchen.ꝰ) 
20. „Zrodn’ ab, trodn’ ab dein Üugelein, 
Du ſollſt fürwahr mein eigen fein! 


21. Ich thät dich ja nur verfuchen, — 
Ob du würdſt ſchwören7) oder fluchen. 


22. Hätt'ſt du einen Schelt oder Fluch gethan, 
Von Stund an wär ich geritten davon.“ 


I. Kurze Worterklärung. !) Der breite Wipfel gab tiefen 
Schatten, der ſchmale Stamm ließ die Liebenden dicht bei einander fein. 
2) Als Rnappe, um Nitter zu werben, oder als Wanderburſch. 
3) Mit dem du in heimlicher Ehe lebſt und nur heimlich im Walde zu- 
ſammenkommen darfit. 4) Sie hielt den Reiter für einen Boten, der von 
dem Geliebten gejandt war, um ihr ihren Ring wieder zu bringen und 
damit das Verlöbnis aufzuheben. Daher ihre Thränen, die fchier den 
Ring fortſchwemmten. °) Es ift wohl ein Geſchenk von ihr aus alter Beit; 
nun bringt e8 Troft und trodnet die Thränen. ©) Auf die Probe ftellen. 
7) Dem Ungetreuen Rade ſchwören. 

D. Hauptinhalt. Ein Lied der Treue, die in allen Proben 
ftichfeft bleibt. 

II. Gedantengang. a) Der Abſchied und das Treugelöbnis 
Str. 14. b) Die Sehnſucht und unruhige Erwartung Str. 5—7. 
c) Frage und Antwort über den Grund ihres Umberftreifens Str. 8S—11. 
d) Die Verdächtigung des Geliebten Str. 12—13. e) Ihre innigen 
Segenswünide Str. 14—16. f) Die ſchwerſte Probe, Aufhebung des 
Berlöbnifjes Str. 17— 18. g) Der Troft Str. 19—20. h) Der Lohn 
ber Treue und Sanftmut Str. 21—22. 

IV. Befondere Schönheiten: Die fchattige Linde ift Beugin 
ber Liebe und des Abſchiedswehes; Garten und Wald find Zeugen ihrer 
Sehnjuht und Hoffnung. Die fpöttifchen Fragen rufen ihr treuherziges 
Belenntnis, die erlogene Hochzeit ruft ihre Segendwünfche, der Ring ihre 
Thränen, da8 Tüchlein ihr Glück hervor. Die Treue trägt das Mägd- 
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lein über die Länge der Zeit; die Hoffnung treibt fie in Garten und 
Wald; der Glaube entkräftet die Verbächtigungen; die Liebe und Sanft- 
mut überwindet Zorn und Bitterfeit. 


V. Bolksfitte und Volksglauben. Die Linde ift die ver- 
fchwiegene Vertraute der Berliebten. — Die Zahlen fieben und drei 
fehren mit Vorliebe in den Volksliedern wieder; beide find heilige Zahlen. 
Sieben Jahre dauerte die Prüfungszeit, drei Wochen die unrubige 
Erwartung. Sieben Jahre diente Zalob um Nabel. Am dritten 
Tage eritand Jeſus von den Toten. — Das Wandern ober die „Fahrten 
in die weite Welt” waren die Hochichule der Nitter und der Handwerks⸗ 
gejelen. Es mußte jahrelang dauern. — Das fchwere Herz flüchtet fich 
gern in Garten und Wald, in die vertraute und doch verfchwiegene 
Natur. — Heimlide Ehen kamen fchon in alten Beiten vor. — Das 
Unzählbare und Unmeßbare wird mit den Blättern oder Wften des 
Baumes, den Sternen des Himmels, den Tröpflein de Regens (oder 
dem Sande am Meere) verglichen. — Der goldene Ring und das fchnee- 
weiße QTüchlein waren gegenjeitige Liebeszeichen. — Allerlei Treuproben 
lagen fehr im Geſchmacke unjerer Wltvordern. Vergl. das Volksbuch von 
Grijeldis, Genovefa ꝛc. 


16. Ich ftund an einem Morgen. 


1. Ich ftund an einem Morgen 4. Der Knab der ſprach aus Mute:5) 
geimtih an einem Drt, „Dein Willen ich wohl ſpur'; ®) 
a hätt’!) ih mich verborgen, So verzehrten wir dein Bute, 
Ich Hört’ Hägliche Wort Ein Fahr wär’ bald Sie 
Bon einem Yräulein Be und fein, Dennoch müßt’ es geichieben jein. 
Das ftand bei feinem Buhlen, Ich will dich freundli 
Es mußt’ gefchieden fein. Set deinen Willen N hitzu 
Herzlieb, ih hab’ vernommen, 5. Das Fräulein das ſchrie: „Morde!?) 
2 wollſt von hinnen ſchier; Mord über alles Leid; 
Wann willt du wiederkommen, Mich kränken deine Worte, 
Das ſollſt du ſagen mir.“ Herzlieb, a von mir ſcheid; 
„Merk, feines Lieb, was ich dir ſag', Für dich fo ſetz' ih Gut und Ehr' , 
Mein Zukunft?) thuft mid) fragen, Und follt’ ih mit dir ziehen, 
Weiß weder Stund noch Tag.“ Kein Weg wär’ mir zu fern.” 

3. Das Fräulein mweinet jehre, 6. Der Knab der ſprach mit Züchten: 
Sein Herz war unmut3voll. „Mein Schab ob allem Gut, 10) 
„So gieb mir Weil’ und Lehre, Ich will dic freundlich bitten, 
Wie ich mich, halten fol. Und ſchlag's aus deinem Mut! 
Für dich fo fe’ ich all mein Hab, Gedente an die Yreunde dein, 

Und willft du bie beleiben, ?) Die Dir Feind Argen trauen !!) 
Ich verzehr’*) dich Jahr und Tag. Und täglich bei dir fein.“ 


7. Da kehrt er ſich herumme, 
Er ſprach nicht mehr zu ihr; 
Das Fräulein thät fi ſchmiegen 
In einen Winkel ſchier 
Und weinet, daß es ſchier verging.2) 
Das hat ein Schreiber geſungen, 
Wie es einem Yräulein ging. 
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I. Rurze Worterflärung. 1) hätt’ — hatte. 2) Zukunft — 
Ankunft oder Heimkehr. °) beleiben — bleiben. * Ich verzehr' 
Dich, d. h. ich gebe dir LBehrung, ich ernähre dich und forge für 
deinen Unterhalt. 5) aus Mute, d. h. aufrichtigen Gemüts. 6) Ich 
merke, daß du alles für mich opfern willft. 7) Hinfür — vorüber, 
verfloffen. 8) Ergieb dich in das unabänderlihe Geſchick. ?) Morde 
oder Mordio it ein Ausruf des Schreden? und der Verzweiflung. 
10) Mein Schab ob allem Gut, d. 5. mein über alles geliebter 
Schatz. 11) keins Urgen trauen — bie ſich feiner ehrlofen Handlung 
zu dir verjehen. 12) fchier verging, d. h. in Ohnmacht fiel; die Sinne 
vergingen ihr fait. 

I. Hauptinhalt. Hoffnungslojer Abſchied von zwei Liebenden, 
die fih die Treue wahren wollen, ohne doch je auf Vereinigung Hoffen 
zu Tönnen. 

II. Charakter des Liedes. Das fchlichte, ja trodene Lieb Hat 
fih länger ald 150 Sabre in der Gunst des Volles erhalten, ift un- 
endlich vielmal nachgeahmt, auch geiſtlich umgedichtet worden; nach feiner 
Melodie find viele Lieder gedichtet worden, und einzelne Stellen find als 
Iprihwörtliche Reden in den Volksmund übergegangen. Wie erflärt fidh 
diefe Wirkung des funftlofen Liedes? 

1. Das ewige Lied vom Lieben und Leiden, vom Scheiben und 
Meiden Hat einen fchlichten, rührenden, zeitgemäßen Ausdrud gefunden. 

2. Das Lied ift ein poetiſcher Niederichlag des Zeitintereſſes und 
der Zeitlage. Die unruhige Wanderluft des 15. und 16. Kahrhunderts, 
die Unficherheit von Erwerb und Befit, die Unftätigfeit des Lebens und 
Strebeng, die Auflöfung der altgewohnten Bande in Familie und Gefell- 
Ichaft, die ſchwankende Lage einzelner im allgemeinen Wandel und Wechjel, 
die Unbaltbarfeit und Unzuverläffigfeit der gegenwärtigen Buftänbe, ſowie 
die Ode und Hoffnungslofigfeit der Zukunft: all dies ift fchlicht, wahr 
und ergreifend im Liede ausgeiprochen; es ift ein treuer Beitjpiegel, 
in dem fich mehr oder weniger jeder einzelne mit feinen Sorgen wieber- 
fand. Mußte nicht jeder in den Fehden und Kriegen, Wanderungen und 
Zügen, Berfolgungen und Ummälzungen mit Landsknechten und fahrenden 
Schülern rufen: „ich weiß nicht, wann ich wiederkomme; ich weiß nicht, 
was aus mir und dir wird, wie jich die Zukunft geftalten wird!” 

3. Aber auch ein Herzensjpiegel ift das Lied. Die Liebe und 
Treue ded Mädchens, das Hab und Gut, dann Heimat und Freunde, ja 
endlich Ehre und Ruf dem Geliebten opfern will, iſt rührend, ihr Schmerz 
bi3 zur Erſchöpfung erjchütternd. Und auch der Süngling nimmt unjere 
ganze Teilnahme in Anfprud. Er iſt nicht treulos, nicht kalt und wantlel- 
mütig, fondern voll Liebe und zarter Schonung, aber Har und fühn urteilt 
er über die Beitlage und feine Pflicht. Sein Herz liebt, aber fein Blid 
bleibt offen und fein Urteil unbeftochen. Er findet den Mut, dem lieben 
Mädchen die Dinge im wahren Lichte zu zeigen. Leidenfchaft verblendet 
ihn nicht, fondern der Mut der Pfliht macht ihn ftarl. Der Gegenſatz 
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zwilchen der innigen Liebe und dem mitleidslojen Gefchid, zwiſchen dem 
Kampf ums Dafein und dem gewohnten Haften an der Scholle, zwifchen 
bem ernften Beruf des Mannes und der liebenden Hingebung des Weibes 
ift ein Hauptreiz des Liedes. 

4. Auch die dialogiſche Form war fehr im Zeitgeſchmack und gab 
dem Liede eine innere Bewegung. 

Sie: Du willft fort, wann fehrft du wieder? 

Er: Gott weiß es. 

Sie: Bleibe! Ich erhalte dich mit meinem Gute. 

Er: Ich erfenne deine Güte, aber das wäre nur eine Galgenfrift. 
Ergieb dich in das Scheiben! 

Sie: So nimm mich mit dir in die Ferne; feine Unbill bes Weges 
und fein Fleden auf meinem Rufe foll mich abichreden. 

Er: Nein, du mußt deine Ehre wahren und bei den Deinen bleiben. 
Sie trauen dir und werben dich auch tröften. 

Und wie er nun in mwortlofem Web fcheidet; wie fie im dunklen 
Winkel ihr Weh verbirgt und der ſtumme Schreiber im Berfted bie 
beiden belaufcht und ihr Leid bejingt: das ift die ergreifende Spite bes 
Liedes. 

IV. Berwandtes. Die Unficherheit aller gejellfchaftlichen und 
Staatlichen Verhältniffe im 15. Jahrhundert. — Goethes Abſchied von 
Friederike Brion aus Seſenheim. — Aus der Slode: „Der Mann 
muß hinaus ins feindliche Leben“ — Georg Herweghs Herb und ver- 
legend ausflingendes Lied: „Die bange Naht ift nun herum —.“ 
„Saflenhauer, geiftlich umgedichtet v. Knaus“: 


1. Ich ftand an einem Morgen 7. Da kehrt ihm Gott den Rüden, 
eimlich an einem Ort, Er red’t zu ihm nicht mehr; 
a hielt ich mich verborgen, Der arm Chriſt thät fich Ichmuden 
Ich Hört’ klägliche Wort’ miegen) 
Bon einem frommen Chriften fein, In einem Wintel leer. 
Er ſprach zu Gott, feinem Herrn: Er meinte aus der Maßen viel: 
Muß denn gelitten fein? x. „Dem Herrn im Kreuz aushalten, 
Das ift kein Kinderfpiel.“ 
Vergleiche: 
17. Innsbrud,!) ich muß dich lafſen. 
1. Innsbruck, ich muß dich Laffen, 2. Groß Leid muß ich jetzt tragen, 
Ich fahr’ dahin mein Straßen Das ich allein thu lagen 
In fremde Land dahin. Dem liebiten Buhlen mein. 
Mein Freud ift mir genommen, Ah Lieb, nun laß mich Armen 
Die ich nit weiß bekommen, Im Herzen dein erbarmen, 
Wo id im Elend?) bin. Daß ich muß dannen fein. 


3. Mein Troft ob allen Weiben!3) 
Dein thu ich erg bleiben, 
Gtät, treu, der Ehren fromm. *) 
Nun muß dich Gott bewahren, 
In aller Tugend fparen, 

Bis daß ich wieder komm’. 
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I. Kurze Worterflärung. 1) Wo liegt Innsbruck, und was 
wißt ihr davon? 2) Elend — das war dem Deutichen bie Fremde; ins 
Elend fahren war die Verbannung aus der Heimat. 3) Db allen 
Weibern — über alle Weiber liebe ich dich. *) Der Ehren fromm — 
den Gejeben der Ehre gemäß. Fromm bebeutete den feiten Mut ber 
Pflicht, das Leben in den Schranken der Geſetze. 


II. Bergleihung von 16 und 17. Zwei Liebende fcheiden in 
Schmerzen. Sie bleibt in der Heimat, er wandert in die Fremde. 
Bittere Fragen über den harten Schidjalsihluß und bange Fragen nad) 
dem Wiederjehen werden laut. Der Süngling beteuert, daß fie fein 
höchſtes Gut auf Erden fei. 

In 16 ſehen wir den tiefen Abſchiedsſchmerz des Mädchens, in 17 
die Trauer des Jünglings. In 16 ift der Ort der Trennung nicht ge- 
nannt, in 17 ift es Innöbrud. In 16 hören wir Verhandlungen, Aner- 
bietungen, Nötigungen zum Bleiben und zum Gehen, in 17 nicht3 davon. 
Das Lied Nr. 16 Flingt in gänzlicher Hoffnungstofigfeit, Nr. 17 mit der 
Zufage und Hoffnung des Wiederjehens au2. 


18. Wankelmut. 


. Mein feins Lieb ift von Ylandern!) 4. Und wär’ mein Lieb ein Brünnlein kalt 


vo 


Und Hat ein wankeln Mut, Und jprüng’ aus einem Gtein, 
Sie giebt ein um den andern,?) Und wär’ ıh dann der grüne Wald, 
Das thut die Läng nit gut; Mein Trauern das wär flein.‘) 
Doch bin ich ftet3 Grün ift der Wald, 
Ihr aller wohlgemut,?) Das Brünnlein, das ift kalt, 
Ich wünſch ihr alles gut.) Mein Lieb ift mohlgeftalt. 

2. Mein feins Lieb wollt mid lehren, 5. Was I ic in dem grünen Wald. 
Wie ih mich Halten follt Was ſah ih Hin und her? 
In Büchten und in Ehren, Ein Blümlein, das war wohlgeftalt, 
Fürwahr ich bin ihr hold; Und das mein Herz begehrt. 
Hold bin ich ihr, Grün ift der Klee, 
au ihr fteht mein Begier, Alde, Alded) mein feines Lieb! 
Wollt Gott, ich wär’ bei ihr! Ich ſeh' dich nimmermeh. 

3. Was ſah ich nächten jpate®) 6. In Schwarz will ich mich kleiden, 
An einem ſter ſtan, Und leb' ich nur ein Jahr, 
An einem Kammerladen,) Um meines Buhlen willen, 
Was hatt’ fie ſchneeweiß an? Bon der ich Urlaub hab’.P) 
Was hatt’ fie an ihr Hände? Urlaub hab’ ich 
Bon Gold ein Ringelein, Ohn' alle Schulden, !0) 
Die Herzallerliebfte mein. Ich muß gebulden.!!) 


7. Der uns dies Liedlein neu gejang, 12) 
So wohl gejungen hat, 
Das Hat gethan ein gut Gefell 
An einem Abend jpat. 
Er hat’3 jo wohl gejungen 
Aus friihem, freiem Mut, 
Er wünſcht ihr alles gut.12) 
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I. Kurze Worterflärung !) Bon Flandern, d. 5. flatter- 
Haft und unbeſtändig. In diefem Rufe jtanden die flandriiden Mädchen. 
2) Sie giebt ein um den andern == nämlidy Gehör, ſchenkt bald 
biefem, bald jenem ihre Gunft. °) Ich bin ihr aller mwohlgemut 
d. h. durchaus ganz mwohlgefinnt, ihr ganz ergeben. *) alles gut — 
alles Gute. °) nächten — geftern Abend, lebte Naht. 9) Kammer- 
laden — fenjterladen. 7) Dann könnte ich froh fein und hätte keinen 
Grund zur Klage. 8) Alde — Me, Adieu. 9) Urlaub Haben — ben 
Abſchied befommen. 19) Ohne meine Schuld. 11) Ih muß mein Scid- 
jal geduldig tragen. 12) Es ift ja ein altes Lied, das Lied von der 
Mädchenuntreue und von ihrem Wanfelmut. 13) Zürnen will er dem 
„wankeln“ Dinge nicht, fondern ihm alle® Gute wünſchen. 


II. Hauptinhalt. Das Lied trägt den Stempel innerer Wahr- 
heit und ift ficherlich aus einem wirklichen Erlebnis herausgedichtet. Ein 
Süngling beflagt den Wankelmut und Flatterfinn des font herzlich ge- 
liebten Mädchens und nimmt fchmerzlih aber ohne Groll mit guten 
Wünſchen Abſchied von der ungetreuen Liebiten. 


IH. Gedantengang. Sie Hat ihm ihre Liebe geichenkt, Tieb- 
äugelt aber dabei weiter mit andern. Er meint es treu und gut, ihr ift 
die Liebe ein Spiel. Ihn Hat die ernite, treue Liebe in Züchten und 
Ehren gehalten; „rechte Liebe wertet ja den Mann;“ fie ijt leichtfertig 
geblieben. Soll er an ihre Treue oder Untreue glauben? Gern möchte 
er das lebte annehmen; fie trägt ja jein Ningelein, ſchaut aber Doch vom 
Senfter nach andern Bewerbern aus. Wie felig würde er fein, wenn jie 
ganz jein wäre, er der grüne Wald und fie das friſche Brünnlein der 
Freude drin, er der grüne Klee, fie die holde Blume drin. Aber nimmer 
fann’3 fo fein! Nicht länger erträgt er ihr Eofettes Spiel. Er fühlt, 
wie fie im Herzen ihn verabjchiedet hat, jo will er auch nicht länger bei 
ihr weilen, fondern in Trauer um fie von Hinnen ziehen. Er ift fidh 
feiner Schuld bewußt, fie aber fann den Wert eines treuen Herzens bei 
ihrer Luft an Veränderung nicht ſchätzen. Doc nicht im Zorn, jondern 
mit Segenswünjchen jcheidet er. 


IV. Boltsfitte und Volksglaube. Die flandriihen Mädchen 
ftanden im Ruf des Wanfelmuts. — Rechte Liebe führt zu guter Zucht 
und Sitte. — Das Stelldidein am Kammerfeniter wird zum Nerräter 
von des Mädchens Flatterfinn. — Friſche Quellen und bunte Blumen 
find die Bilder der Liebe. — Schwarz iſt die Yarbe der Trauer, die 
gewöhnliche Trauerzeit ein Jahr. — Schmerz ift leichter zu tragen 
als Schuld. 
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B. Aus Bolßsleden, Volksglauben, Bolksfitte und 
Bolksgefdicte. 


19. Landstnechtlied.!) 


1. Der in Krieg will ziehen, 4. Und wird mir dann geichoffen 

Der ſoll gerüftet fein. Ein Schenkel von meinem Xeib, 
Was Soll er mit ſich führen? So thu ich nachher Friechen, 
Ein ſchönes Fräuelein, Es ſchad't mir nit ein Meit: 
Ein langen Spieß, ein kurzen Degen: Ein hölzene Stelzen ift mir gerecht,?) 
Ein Herrn wolln wir fuchen, Sa, eh das Jahr erum tommt, 
Der und Gold und Beſcheid ſoll Geb’ ich ein Spitelknecht.10) 

geben.?) 5. Ei werd’ ich dann erſchoſſen, 


2. Und gibt er und dann fein Geld nit, Erichoffen auf breiter Heid, 


Liegt und nit viel daran, So trägt man mid auf langen 

So laufen wir durch die Welte, Spießen, 

Kein Hunger ſtößt ung nit an: Ein Grab ift mir bereit. 

Der Hühner, der Gäns haben wir So ſchlägt man mir den Bumerlein 
jo viel, bum,!!) 

Das Waſſer aus dem Brunnen Der ift mir neunmal lieber, 


Trinkt der Landsknecht, wann er will. Denn aller Pfaffen Gebrumm.12) 


3. Und wird mir dann geſchoſſen 6. Der und das Liedlein neu gefang, 
Ein Fluͤgel von meinem Leib,®) Bon neuem gefungen bat, 
So darf ich's niemand Hagen, t) Das Hat gethan ein Landsknecht: 
Es ſchad't mir nit ein Meit) Gott geb’ ihm ein fein gut Jahr! 
Und nit ein Kreuz®) an meinem Leib; Er fingt uns dag, er fingt ung mehr. 
Das Gelb wölln wir verdemmen,?) Er muß mir nod) het werden, 13) 


Das der —— um Handſchuh Der mir's G'lag bezahlen muß. 
tebt. 


I. Kurze Wortertlärung 1) Zu den charakteriftifchen Figuren 
befonders des 15. und 16. Jahrhunderts gehören die Landsknechte. 
Das Wort bedeutete urfprünglich Kriegsknechte oder Söldner, die in kaiſer⸗ 
lichen Zanden geworben waren. Wegen ihrer langen Spieße wurden 
fie fpäter auch Lanztnechte genannt. Zu Ruf kam die verwegene Truppen- 
gattung durch Kaiſer Marimilian I. bei Neugeftaltung des Heeres. Sie 
waren berühmt als vermwegene Krieger und berüchtigt als gewaltthätige 
Beutejäger. Groß ift die Zahl der Landsknechtlieder; größer die Zahl 
der Streiche, die von ihnen erzählt wurden, jo von Hans Sachs und 
Joh. Fiſchart. 2) Beſcheid geben, d. h. Anmweifung auf Sold, 
Befehle im Dienfte. °) Kühnes Bild für den Arm; Vergleich) mit dem 
Adler. 9 Ich fände doch kein Mitleid, mag auch keins. °) Meit — 
Heine Münze, ein Heller. 9) Kreuz — Freuzer. 7) Berdemmen — ver- 
thun, verjchwelgen. 8) Die Schweizer Söldner waren die Rivalen der 
Landsknechte; fie gaben mehr auf äußern Pub. Beide Truppenarten be- 
fehdeten fich fortwährend mit Spott und Schimpf. 9 Ein Stelzbein von 
Holz paßt mir dann gerade, ift mir recht. 19%) Spitelknecht — Be- 
wohner des Spitals. 11) Eine beliebte Trommelweile der Tamboure. 
12) Gebete und Meßgefänge der Geiftlichen. 13) Derjenige wird fchon 
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gefunden werden, der's G'lag, d. h. die Koſten des Bechgelages, bezahlt, 
jei e8 zum Lohne für mein Singen, fei e8 mit Gemalt. 


OD. Hauptinhalt und Gedankengang. Das Lied zeichnet mit 
fernigen Strichen ein deutliches Bild von dem Leben und dem Charafter 
der Landsknechte. Str. 1: Wie der Landöfnecht fi ausrüftet und Dienfte 
fudt. Str. 2: Wie er Speife und Trank gewinnt. Str. 3: Wie er 
Verwundungen verjchmerzt und Geld verjchlemmt. Str. 4: Wie er In⸗ 
valide wird. Str. 5: Wie er ftirbt und begraben wird. Str. 6: Wie 
er mit Sang bei frobem Gelag das Leben genießt, fo lange er's hat. 

II. Volksſitte. Das Lied entrollt ein Bild des wilden Lands⸗ 
mechtötreibens: Im Troß die Scharen Iojer Weiber; langer Spieß und 
furzer Degen ald Waffen; fortwährender Wechjel der Herren um höhern 
Solde3 oder um unterlaffener Soldzahlung willen; das Raub⸗ und 
Plünderfyftem; der Wechjel zwifchen Fülle und Hunger; die Schlemmer- 
fuft; die Gleichgiltigkeit gegen Wunden und BVerftümmelungen; der un- 
vermüftliche Frohſinn; die Luft am Zechen im Gegenſatz zu der Putzſucht 
der Schweizer Söldner; Sorglofigfeit mit Bezug auf die Zukunft; Tod 
in der Schlacht; Begräbnis auf Spießen; Trommelichlag über der offnen 
Gruft; Abneigung gegen kirchliche Zucht und Sitte; Freude am Gefange 
und unverfieglicher Lebensmut; Sucht, ſich von andern in Güte ober mit 
Gewalt die Zeche bezahlen zu laſſen. 

IV. Berwandt ift 


Der Landsknechte Spruch. 


Unfere liebe raue Daß wir nit erfrieren! 

Bom kalten Brunnen (Maria), Wohl in des Wirtes Haus 
Becher uns armen Landsknechten Tragen wir ein vollen Säckel 
Ein warme Sunnen. Und ein leeren wieder heran. 


20. Eppelin von Bailingen.!) 
. Es war ein frifch freier Reiterdmann, :': 
Der Epple von Gailingen ift er genannt. :|: 
2. Er reit?) zu Nürnberg aus und ein, 
Iſt der’ von Nürnberg abgejagter Feind.?) 
3. Er reit zu Nürnberg vors Schmieds Haus: 
„Hör, lieber Schmied, tritt zu mir heraus! 
4. Hör, lieber Schmied, nu laß dir fagen: 
u jolft mir meim Roß vier Eiſen aufichlagen. 
5. Sata? mir wohl und beichlag’3 mir eben! 
Ich will dir ein guten Lohn drum geben.“ 
6. Da greift er in die Tafchen jein, 
Gab ihm viel der roten Gülden fein. 
. „Schmied, du follft nit viel davon fagen! 
Dein’ Herren müjlen mir’3 wohl bezahlen.” 


— ⸗ 


-] 
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28. 


Er reit wohl vor das Wechielhaus, 
Nahm ihn'n ihr filberned Vogelhaus.t) 
Er reit wohl auf den Geieräberg 

Und madet ihn’n ihr Vogelhaus Ieer. 
Sie ſchickten ihm ein’ Boten Hinadı, 
Wo Eppele wollt’ liegen die Nacht. 


zo fieber Bot’, fo ich dich muß fragen: 
hörft du vom Epple von Gailingen fagen? 
Das magft wohl für ein Wahrheit jehen, 5) 
Du habſt ihn mit dein Augen g’jehen.“ 
Da reif’ er unter das Frauenthor, 
Da Hing ein Baar Heiterftiefel vor. 
„Ihorwärter, lieber Thormwärter mein, 
Wes mag dies Paar Meiterftiefel fein?“ 
Sie find eins freien Reiterdmann, 
Epple von Gailingen ift er genannt.“ 


Er nahm die Stiefel auf fein Gaul 
Und ſchlug's dem Thorwädter um das Maul. 


„Sieh Hin, Thorwächter, da Haft du dein Lohn! 
Das zeig dein’ Herren von Nürnberg an!“ 


Der Thorwäcdhter war ein behender Mann, 
Sagt’3 feinen Herrn und der Gemeinde an. 
Sie ſchickten fiebenzig Reiter on gefähr, 
Wo der Eppele hintommen wär? 


„Söldner, euer G'fangener will ih nit fein! 
Euer find fiebenzig, ih nur allein.” 


Sie trieben ihn auf einen hohen Stein, 
Der Epple von Gailingen jprengt in den Main. 


Ihr Söldner, ihr ſeind nit Ehren wert! 
Euer keiner bat ein gut Reiterpferd.“ 


Wie bald er ſich aus dem Sattel ſchwang! 

Und zog ihm felbft dad Paar Ba an. 

Da reit er über ein Auen, war g 

Begegnet ihm ein Kaufmann, ber erst fih fühn. 
„Hör, lieber Kaufmann, und laß dir ja agen: 

Wir woll’n einander um d’ Tafchen ch agen!®) 


Der Kaufmann war ein behender Mann, 
Er gurt?) dem Epple fein Taſchen an. 


Des Kaufmanns er gar wohl vernahm.®) 
Ein Bäurin ihm auf der Straßen befam.?) 


Die Bäurin er fragt auf der Stätt, 
Was man vom Eppele jagen thät? 


. Die Bäurin ihm ein Antwort gab: 


Der Eppele wär ein naſſer Knab. 10) 
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30. „So fag mir, liebe Bäurin fchon, 
Was hat dir der Eppele Leids gethan?“ 


31. Epple von Gailing ſich bald bedacht, 
Wie bald er da ein Feur aufmacht! 


32. Er nahm das Schmalz !!) und macht es warm, 
Stieß ıhr die Hand drein bis an die Arm’. 

33. u hin! da Haft den rechten Lohn, 
Und jag, der Eppele hab dirs gethan.“ 

34. Er ſchickt fein Knecht gen Farrnbach 12) Ninab; 
Man follt’ ihm bereiten ein gutes Mahl. 


35. Da kam ber Epple von Gailingen ein, 
Da bot ihm der Wirt ein fühlen Wein. 


36. Der Epple lugt zum Fenſter hinaus, 
Da ſchob man ihm viel Wagen vors Haus. 


37. „Lieber Wirt, thu mir die Thüren auf 
Und laß mich iprengen über aus!13) 


38. Da jprengt er über acht Wagen aus 
Um neunten gab er den Giebel auf. 14) 


89. „So liegt mein Mutter am Rhein, ift tot, 
Darum muß ich leiden große Rot.“ 15) 

40. Da zog er aus fein guted Schwert, 
Erſtach damit fein reifig Pferd. 10) 

41. „Eppele, hätt'ft du das nit gethan, 
Beim Leben wollten wir Dich Tan!” 17) 


42. Den Epple von Gailingen nahmen’3 an, !8) 
Brachten gen Nürnberg den g’fangenen Mann 


43. Und führten ihn auf den Rabenftein, 19) 
Man legt ihm den Kopf zwiichen die Bein. 20) 

I. Rurze Worterfärung. 1) Eppelin v. Gailingen, eigent- 
ih: Appolonius, genannt der Gailing, Hatte fein feite® Haus bei 
Bunfenhaufen; von feinem Geſchlecht blüht noch heute die ältere Linie, 
die Gayling von Altheim. Die Burg des berüchtigten Biftorifchen 
Naubritter8 wurde ſchon 1375 gebrochen, Eppelin felbft aber erft 1386 
ala 7Ojähriger Greis gefangen und in Neumarkt mit dem Rabe hin- 
gerichtet (nicht in Nürnberg mit dem Beile). ?) reit ift alte Form für 
ritt. 3) Er lebte in offener Fehde mit der Bürgerfhaft in Nürn⸗ 
berg. 9) Er raubte den Nürnbergern ihr filbernes Vogelhaus aus dem 
Wechſelhauſe am Geieröberg (beim neuen Thor). Erſt nad 70 Sahren 
fam e3 wieder in den Befig der Nürnberger. 5) jehen — außfprechen, 
ſagen. 9) Wir wollen um die Geldtaſche kämpfen, wer fiegt, wird Be- 
fiter. )) er gurt = d. h. er gürtete dem Räuber die Tafche an: 
überließ ihm aljo fein Geld und entfloh. 8) Der Raub von dem 
Kaufmannsgute war beträchtlich und befam ihm wohl. ?) befam — in 
den Weg kam. 19) naffer Knab, d. h. ein Trunkenbold. 11) Das 
Schmalz, das die Bäuerin jedenfalls zu Markte trug 12) Sarrn- 
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bach liegt 3 Stunden von Nürnberg. 13) Sein Roß foll einen Anlauf 
nehmen und über die Wagen hinaus fpringen. 1%) Er giebt den 
Giebel auf, ift eine ſprichwörtliche Nedensart und bedeutet: das fichere 
Haus, alfo die Sicherheit und das Glück aufgeben. 15) Niemand von 
den Meinen am Rhein kann mir helfen. 19) reifig Pferd — geräftet, 
immer reifefertig zum Kampfe 1%) Das gewandte Roß hätte dich 
wohl nochmals gerettet. 18) Sie nahmen ihn als Gefangenen in ihre 
Mitte. 19) Die Richtftätte wurde immer von Naben umfchwärmt. 20) Dem 
Hingerichteten wurde der abgeichlagene Kopf zwiſchen oder vor die Füße 
gelegt. 

I. Hauptinhalt. Das Lied giebt ein draftiiches Bild des Naub- 
ritterlebens im 14. Jahrhundert, befjer und anfchaulicher, als Lange Be- 
fchreibungen e3 vermöchten. Die Abfaffung des Liedes fällt — nad 
jeiner Anlage, Sprache und Singweiſe zu jchliegen — in das 16. Jahr⸗ 
hundert. Das Lied hat uns „neu gefungen”, was im Volksmunde als 
Geihichte und Sage über den adeligen Räuber, feine Räuber- und Neiter- 
ftüdlein, feine Grauſamkeiten und fein Ende lebte, oder ift die Auffrifchung 
eines zeitgenöffichen Gedichts. Augenfcheinlich behandelt das Lied Eppelins 
Gefhid mit Teilnahme. Mut, Kühndeit, Wit, Geiftesgegenmwart, einzelne 
großmütige Handlungen und ein tragifches Ende mildern den Abfcheu 
über feine Graufamfeiten. Das Lied zeigt einen frifchen, kecken Fortichritt 
und überjpringt eine Menge Mittelgliever. Jede Beile wurde zweimal 
gefungen. 

DI. Gedankengang. Ritter Eppelin war ein abgefagter, d. h. 
offener, erflärter Feind der Nürnberger. Trotzdem ritt er im Vertrauen 
auf feine Lift, Stärke und fein gutes Roß, ſowie auf die Schwerfälligfeit 
der „Krämer“ in Nürnberg ein und aus, ließ dort fein Rößlein be- 
ichlagen, warf mit Goldgülden um ſich, „die Die Herren bezahlen mußten“, 
nahm ihnen ihr koſtbares filberne® Vogelhaus vom Geieröberge, ver- 
fpottete die Aufpafjer, höhnte und mißhandelte die Thorwächter und ent- 
ging den ihm nachgefandten 70 Söldnern durch einen kühnen Sprung 
jeines unvergleichlichen Rofjes in den Main. Die ihm einft abgenommenen 
Reiterftiefel, welche die Nürnberger als Siegestrophäe im FFrauenthor 
aufgehängt, er aber dem Thorwächter abgenommen Hatte, zog er fich im 
Angefichte der verblüfften Söldner an. Einen Kaufmann, der in kühnem 
Mute reifiges Geleit verſchmäht hatte, beraubte er auf grüner Yu, indem 
er fich anftellte, als ob er ritterfih mit ihm um die Geldtaſche kämpfen 
wolle. Der Kaufmann entkam bebend, ließ aber feine reichgefüllte Geld- 
tafche dem darob jehr zufriedenen Eppelin. Nur eine Grauſamkeit für 
viele berichtet das Lied. Weil eine Bäuerin, die mit Schmalz zum 
Markte ging, fagte, man Halte Eppelin für einen wüſten Trunfenbold, 
darım verbrühte er ihr die Hände in fiedendem Schmalze. Als er ſich 
in Farrnbach an einem guten Mahle lebte, wurde er — infolge von 
Lift oder Verrat — überfallen und in eine Wagenburg eingeichloffen. Kühn 
ſprengte er auf feinem Roß über acht Wagen hinweg, beim neunten aber 
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verließ ihn fein Glüd, und er ſtürzte. Da gab er die Hoffnung auf ein 
Entfommen auf. Aus dem rohen Gemüte brach im Gefühl feiner gänz- 
Yichen Verlaſſenheit al3 Rlageton die Erinnerung an die ferne tote Mutter 
und die Verwandten am Rhein. Er erjtacdh fein Roß, den Netter aus 
Hundert Nöten, damit es nicht eine Beute der Feinde werde. Diele 
aber riefen: „Hätteft du das nicht gethan, jo wäreſt du uns wohl noch⸗ 
mal3 entgangen!” Nun wurde er gefefjelt, nach Nürnberg gebracht und 
hingerichtet. 

IV. Berwandtes. Das NRaubritterwejen in der Geſchichte. Das 
Interregnum. Rudolf dv. Habsburg, der in Erfurt auf einmal 29 Raub- 
ritter hängen ließ. Die Raubritter in der Mark Brandenburg und der 
erite Hohenzoller Friedrich J. Marimilian I. und der ewige Landfrieden. 
Joachim I. und die brandenburgifchen Raubritter. — 

Ganz ähnlich dem Liede von Eppelin ift das vom Lindenfhmid, 
einem rheinischen Wegelagerer. 

Es ift nit lang, daB es geichach, 

Daß man den Kindenfhmid reiten fach 
Auf einem hohen NRoffe. 

Er reit den Rheinftrom auf und ab, 

Hat fein ja wohl genofjen, ja genoſſen zc. 

Der Markgraf von Baden, deflen freies, von Kaufleuten teuer be- 
zahltes Geleit der Räuber wertlos machte, beauftragte Junker Caspar 
mit der Bewältigung des Räubers. Durch einen fchlauen Bauer kund⸗ 
Ihaftete der unter den Aufenthalt des Räuber in einem Wirtöhaufe 
aus und überfiel ihn unverfehene. Rührend find Str. 8 und 9: 


Der Lindenfchmid der hätt einen Sohn, Der bindenſchmid. ‚as „ginterm Tiſch 
Der ſollt den Roſſen das Futter thun; 


Den Hafer thät er ſchwingen: Sein Sohn der f Pr fo an hen Niet, 
5 tor auf, herzliebfter Vater mein, Der Schlaf hat ihn bezwungen. 
Ich hör’ die Harniſch klingen!“ „Steh auf, herzliebſter Vater mein! 


Dein Verräter ift ſchon kommen.“ 


Nach tapferer Gegenwehr wird der Räuber überwältigt. Er bittet 
um Gnade für ſeinen Sohn und ſeinen Reiterjungen, 

denn haben ſie jemand Leid gethan, 
darzu hab' ich ſie gezwungen. 

Doch er bat vergebens. „Das Kalb muß entgelten der Kuh.“ Alle 
drei wurden nach Baden gebracht und gleichzeitig hingerichtet. 

Auch in dieſem Liede zeigt ſich eine gewiſſe Parteinahme für den 
kecken Räuber: „es waren der Bluthund', d. h. Söldner, die ihn fingen, 
allzuviel". Die Strophenform des Liedes vom Lindenſchmid war 
die gebräuchlichfte des deutſchen Volksgeſangs, fünfzeilige Strophen, be- 
ftehend aus zwei kurzen Neimpaaren und einer reimlofen Zeile, der 
Waiſe, die zwiſchen dag zweite Baar eingejchoben war. — In bemfelben 
Tone iſt das lebendige, lange beliebte Reiterlied: Albrecht von der 
Roſenburg gedichte. Strophe 1 lautet: 
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Was wollen wir fingen und heben an? 
Bon einem fränfiihen Edelmann 

Ein neues Lied zu fingen: 

Albrecht von der Rofenburg ift er genannt, 
Gott Helf, daß ihm mwohlgelinge! 


21. Das Schloß in Öfterreich. 


1. Es liegt ein Schloß in Öfterreich, 
Das ik ganz wohl gebauet 
Fe: Silber und von rotem Gold, 

Mit Marmelftein gemauert. 


2. Darin da liegt ein junger Knab 
Auf feinen Hals gefangen, 
Wohl vierzig Kla —* unter der Erd, 
Bei Ottern und bei Schlangen. 
3. Sein Vater kam von Roſenberg 
Wohl vor den Turm gegangen: 
Ach Sohne, liebſter Sohne mein, 
Wie hart liegft du gefangen! 
4. „Ach Bater, liebfter Vater mein, 
So hart lieg ich gefangen, 
Wohl vierzig Klafter unter der Erb, 
Bei Dttern und bei Schlangen.“ 
5. Sein Bater zu dem Herren ging: 
„Gebt und 103 den Gefangnen, 
Dreihumdert Gülden, die woll’n wir 
euch geb’n 
Wohl für des Knaben Leben.“ 


6. „Breihundert Salben, die helfen euch 
Der Knab und vr muß fterben; 
Er trägt ur gülene Ketten am 
Die bringt ihn um das Leben.“ 
7. „Zrägt er ein See Ketten am 
Is; fie body nicht geſtohlen, 
3 ihm ein zart Jungfräulein 
dere 
Dabei hat fie ihn erzogen.“ 
8. Man führt den Knaben wohl aus 
dem Turm, 
Man reiht ihm die Sakramente: 
„Hilf, reicher Sari vom Himmel 
a 
Es geht mir an mein Ende.“ 


I. Hauptinhalt. 


9. Man führt eng Knaben zum Gericht 


Die Sproſſen muß er fteigen 
„Ach Züchtiger, eher gütige mein, 
Laß mir eine Meine Weile!“ 

‚Ein Heine Weile laß ich dir nicht, 
Bu möchteft mir fonft entrinnen; 
Leiht mir ein ſeidenes Tüchlein ber, 
Daß ich ihm fein Augen verbinde.“ 


11. „Ach, meine armigen verbinde mir 


t, 
3% muß die "Bel anjchauen, 
ch ſeh fie An und nimmermehr 
Mit meinen ſchwarzbraunen Augen.” 
12. Sein Bater unterm Gerichte fund, 
Sein Herz wollt’ ihm zerbrechen: 
„Ach Sokne, liebfter Sohne mein, 
Deinen Tod will ich ſchon rächen.“ 
13. „Ach Vater, liebfter Bater mein, 
Meinen Tod follt ihr nicht rächen, 
Brächt meiner Seelen ein ſchwere 


Pein ; 
Um Unſchuld will ich fterben. 


14. €3 ift nit um mein ftol den Leib, 
Noch um mein junges Le 
Es ift um meine Frau Mutter da⸗ 


beim, 
Die mweinet aljo ſehre.“ 
15. €3 ftund faum an ein halbes Jahr, 
Der Tod, der ward gerochen. 
E3 wurden mehr denn breihundert 
Mann 
Von's Knaben wegen erftochen. 


16. Wer ift, der ung das Lieblein erdacht, 
Gejungen auch zugleiche? 
Das haben gethan drei Sungfräulein 


zart 
Zu Wien im Öfterreiche. 


Das Lied befingt den Tod eines unfchuldig 


Dingerichteten Knaben und wirft ein Streiflicht auf die Rechtsverhältniffe 


der Zeit und die willkürliche Kabinettsjuftiz. 


Lyriſche Dichtungen. 2. Aufl. 


Lieder auf die Hinrichtung 
10 
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Unfchuldiger hörte das Volt mit Vorliebe. Was dem feinen, wohl aber 
nicht ritterbürtigen Knaben den Tod bringt, erfahren wir nicht. Die 
güldene Kette am Halfe von einem Zungfräulein, die ihn damit „erzogen“, 
d. h. an fih und dann ins Unglüd gezogen, und die drei Jungfräulein, 
die das Lied gejungen, könnten Auskunft geben, aber der Schleier wird 
nicht gehoben, nur leife gelüfte. Wohl Hatte fich der feine Knappe bie 
Gunft einer Fürftentochter erworben und damit den Born des fürftlichen 
Vaters auf fich geladen. Die goldene Kette wurde zum Verräter. Die 
Treue, mit der der Knabe feinem Lieb und dies ihm ergeben blieb, mag 
den erzürmnten Vater zu dem Auftizmorde getrieben haben. 

I. Gedantengang. 1. Die Haft ded Jünglings Str. 1—2. 
2. Die Klage des Vaters Str. 3—4. 3. Der vergebliche Befreiungs- 
verſuch und die Urſache der PBerurteilung Str. 5—7. 4. Die Hin- 
ridtung Str. 8—14. a) Vorbereitung zum Tode. b) Bitte um Auf- 
ſchub. c) Weigerung, fih die Augen verbinden zu laſſen. d) Rache⸗ 
drohung des Vaters. e) Verjühnlichkeit des Sohnes. f) Klage um ben 
Schmerz der Mutter. 5. Folgen der Hinrichtung Str. 14—16. a) Blutige 
Fehde. b) Verewigung im Xiede. 

II. Eharafteriftit der Perfonen. In wenigen Bügen find 
die Perſonen treffend gezeichnet. Der in feinem Stolz gekränkte Fürſt 
wirft ſich eigenmächtig zum Richter auf. Erbarmungslos weiſt er jede 
Sühne zurüd. Er Hat nur Standesgefühl, kein Herz. — Der Bater 
eilt voll Liebe weit her zu dem eingeferferten Sohne und beklagt fein 
Geſchick. Er ift zu jedem Opfer bereit, um ihn zu löfen. Er verteidigt 
und entichufdigt den Knaben. Er gelobt Rache und erfüllt das Gelöbnis. 
— Der Knabe ift jung, fein, von fchwarzbraunen Augen. Das Ge- 
heimnis feiner Liebe verjchweigt er. Die goldene Kette bewahrt er treu. 
Geduldig trägt er die lange, furchtbare Kerkerhaft. Die Lebensluft und 
Freude an der jchönen Welt erwacht noch einmal auf feinem Todesgange. 
Er bittet um Aufſchub; er will fi die Augen nicht verbinden laſſen. 
Den Bater bittet er, feine Rachegedanken fahren zu laſſen. Seine Seele 
will er rein und unſchuldig in Gottes Hände geben. Sein letter Ge- 
danke gehört der geliebten fernen Mutter. 

IV. Berwandtes. Das Todeslid: Peter Unverdorben. 
Er ward nach langer Haft zu Neunburg gerichtet, ohne daß man die 
Urſache feines Todes erfährt. Der Abſchied von der Welt in Str. 5 
und 6 findet fich übereinstimmend in allen Todesliedern; es ift der Aus⸗ 
drud der Liebe zum Leben und des Schmerzes über die Trennung von 
Licht und Freude diefer Erde. 

1. Da zu Mitterfaften es geſchach, 
Daß Peter Unverdorben gefangen lag 
Bu Neunburg in dem QTurme: 
Er lag gefangen um feinen Leib: 
„Hilf, tter Maria, es iſt Zeit, 
Du magſt mir wohl gehelfen!“ ꝛc. 
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5. Und da er vor die Herrſchaft trat, 


Und wollt ihr. 


Aus feinem viel roten 


Ören, wie er ſprach 
Munde: 


„Gott ſegne dich, Laub, Gott ſegne dich, Gras, 
Gott fegne alles, was da maß, 


Ich mu 


bon hinnen ſcheiden. 


6. zuuber Engel, 1, gang mir bei, 


Seel und 


eib bei einander jei, 


Dab mir mein Herz nicht breche! 

Gott jegne dich, Sonne, Gott ſegne did, Mon, 
Gott jegne dich, jchönes Lieb, das ich han, 
Ich muß mich von bir icheiben. “ 


22. Die gefangenen Reiter. 


1.€3 waren einmal drei Reiter ge- 
fangen, 
Gefangen waren ſie. 
Sie wurden gefangen gerühret, 
Keine Trommel ward dabei gerühret 
Im ganzen röm’ichen Reich. 


2. Und als fie wohl auf die Brüde kam'n, 
Bas begegnet ihnen aber 
Ein Mägdlein, Jung an Karen, 
Hatte nicht viel Leid erfahren: 
„Geh Hin und bitte für ung!“ 


3. Und wenn ich für euch bitten thu, 
a3 hülfe mir denn das? 
yir 3 ziehet in fremde Lande, 
Bt mich armes Mägdlein in Schande, 
In Schanden laſſet ihr mich!“ 


4. Das —— ſah ſich um und um, 
Groß Trauern kam ihr an. 
Sie ie ging wohl fort mit Weinen, 
traßburg über die Steinen, 
Bott vor des Hauptmanns Haus. 


5. „Guten Zag, guten Zag, lieber Herr 
‚ Danptmann, mein, 
30 hab’ ein’ Bitt' an euch: 
ollet meiner Bitte gebenten 
Und mir bie Gefangnen losſchenken, 
Dazu meinen Kane Schatz!“ 


6.„„Ach nein, 2 nein, liebes Mäg- 


in, 

Das kann und darf nicht fein: 

Die Gefangenen die müſſen fterben, 
Gottes Reich jollen fie ererben, 
Dazu die Seligkeit!““ — 


7. Das Mägdlein fah fih um und um, 
Groß Trauern kam ihr an. 
Sie ing wohl fort mit Weinen 
traßburg über die Steinen 
oil vors Gefangenen-Haus. 


8. „Guten Zag, guten Tag, Herz 
gefangner mein, 
Es kann und darf nicht fein! 
Ihr Gefangenen ihr müfjet Sterben, 
Gottes Reich follt ihr ererben, 
Dazu die Seligkeit.“ 


9. Was zog fie aus ihrem Schürzelein? 
n Hemd, fo weiß mie Schnee: 

„Sieh da, du Hübjcher und einer, 

Du Herzallerliebfter und du meiner, 
Das foll dein Sterbefleid fein!” 


10. Was zog er von feinem Fingerlein? 
Ein güldenes Ningelein: 
„Sie da, du Hübjche und bu eine, 
Du Herzallerliebfte und du meine, 
Das ſoll dein Denkmal ſein!““ 


„Was ſoll ich mit dem Ringlein thun, 
wWenn ich's nicht tragen darf?“ 

„Lege du's in Kiſten und Kaſten, 
Laß es ruhen, laß es riſten und raſten 
Bis an den jüngſten Tag!““ 


I. Hauptinhalt. Das Lied beklagt das Geſchick eines Mägd- 
leins, das aus Erbarmen drei zum Tode verurteilte Reiter Loszubitten 


verjuchte und dabei Ehre und Lebensglüd in die Schanze fchlug. 


Dem 


Liede zu Grunde liegt die uralte Sitte und NRechtsanfchauung, daß junge 


10* 
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Mädchen durch das Verſprechen, einen zum Tode verurteilten Miffethäter 
zu beiraten, diefem Begnadigung verjchaffen konnten. Die Sitte entſprang 
einerjeit8 der Ehrfurht vor den Frauen und anderſeits der Hoffnung, 
einen verlornen oder verirrten Menfchen dur den Einfluß einer auf- 
opferungsfähigen Frau wieder auf den rechten Weg zurüdzuführen. 

D. Gedantengang. Str. 1: Drei Reiter, wahrſcheinlich Deſer⸗ 
teure, werben in Straßburg gefangen eingebracht und jehen einem fchimpf- 
fihen Tode ohne militärische Ehren entgegen. Str. 2: Als fie über bie 
Nheinbrüde geführt werden, begegnet ihnen eine Sungfrau, die fie um 
ihre Fürbitte bei dem Kommandanten anflehen. Str. 3: Das Mägdlein 
fühlt Erbarmen mit den Sünglingen, fürchtet aber, daß ihr kühner Schritt 
ihr nur Unehre und Herzeleid bringen wird. Str. 4: Doch läßt fie 
fih erbitten und geht in Trauer und Thränen vor des Hauptmanns 
Haus. Str. 5: Sie bittet um die Begnadigung der Gefangenen, von 
denen einer ihr Schatz fei, den fie ehelichen wolle Str. 6: Der Haupt- 
mann fchlägt die Bitte ab. Str. 7: In Sammer und Thränen geht die 
Sungfrau bis vor das Haus, wo die Gefangenen verwahrt werben. 
Str. 8: Dort verkündet fie den Gefangenen ihr unabwendbares Geſchick. 
Str. 9: Dem felbitgemählten „Schatz“ bringt fie ald Beweis ihrer Zeil- 
nahme und Liebe ein weißes Sterbehemd. Str. 10: Er fchenkt ihr als 
Denkmal ihrer Güte und Liebe einen Ring. Str. 11: Als fie beflagt, 
daß fie ihn nicht tragen dürfe, rät er, ihn heimlich und treu wie ihre 
Liebe bis zum Tage des Wiederjehens in der Ewigkeit zu bewahren. 

IN. Eigentümlichfeit. Die oben gegebene jüngere Lesart des 
weit verbreiteten und vielfach veränderten Liedes zeigt eine epifche Eigen- 
tümlichkeit, die man bei der Kunſtdichtung vermißt. Wie das griechifche 
und deutiche Volks epos braucht es bei der gleichen Beranlaffung die- 
jelben Worte, bewahrt alfo den objektiven Gehalt und den feiten Schritt 
des Epos, ohne wie die Runftdichtung einen Wechjel des Ausdrucks zu 
verfuchen. — Als Hintergrund des Liedes aus PVollsfitte und Volks⸗ 
geichichte erjcheint folgendes: Straßburg war im deutichen Volksbewußt⸗ 
jein die werte Grenzwarte, die Stadt der Soldaten, der Defertionen nad 
Frankreich und der Schweiz und der unerbittlichen Disziplin. — Mädchen 
fonnten zum Tode verurteilte Verbrecher Losbitten und ehelichen. Bei der 
großen Zahl der Hinrichtungen im Mittelalter, oft um geringfügiger 
Urſachen willen, war biefe Sitte ein mohlthätiges, milderndes Gegen- 
gewicht zu der fonjtigen Härte. Vergl. Freiltätten in Israel und 
Alyle flüchtiger Verbrecher. — Milde und Erbarmen find die fchönften 
Bierden eines Frauenherzend. Die rechte Liebe ift opfermutig, ftärfer als 
die Rüdfiht auf den Ruf und bewährt fih in der Treue. — Die 
Melodie des Liedes ift frifch, kräftig, Hinreißend fangbar; es ift dieſelbe, 
nah der Holtei fein Mantellied (Schier dreißig Jahre biſt du 
alt —) dichtete und die hauptſächlich zur Verbreitung dieſes Liedes beitrug. 

IV. Berwandte Stoffe. Der unerbittlide Haupt- 
mann: „D Straßburg, o Straßburg, du munderfhöne Stadt —“ 
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(OD, 623); Bon drei gefangenen Soldaten: „Es waren brei 
Soldaten, fie waren gar junge Blut; fie Hatten fich ein wenig vergangen, 
der Marfhall nahm fie gefangen, gefangen bis zu dem Tod,“ ꝛc. — 
Sm Wartburgfriege jehen wir den befiegten Heinrich von Dfter- 
Dingen unter dem Mantel der Landgräfin Schub vor dem Tode juchen. — 
In dem Liede von Agnes Bernauerin will der Henker die unglüd- 
liche Frau vor dem Ertränken retten, indem er fie zum Weibe nehmen 
will. Sie aber zieht den Tod in den Fluten vor. — Faſt bei allen 
Bölfern, fogar bei den Wilden Nordamerikas, finden fich zahlreiche Bei- 
fpiele, daß zum Tode Verurteilte durch die Yürbitte von Frauen gerettet 
wurden und dieje dann ehelichten. 


23. Die Ronne. 


1. fand auf oben Berge, 7. Es ftund wohl an ein Bierteljahr. 
in den Rhein; Dem Grafen träumt’s gar ſchwer, 
Ein Schifflein ah ich ſchweben, Als ob ſein herzallerliebſter Schatz 
Drei Grafen tranken drein. Ins Kloſter gegangen wär'. 
2. Der jüngfte von den dreien, 8. „Steh auf, fteh auf, lieber Reitknecht 
Der in dem Scifflein faß, mein, 
Bot mir einmal zu trinten Satt'l mir und dir ein Pferd; 
Kühlen Wein aus feinem Glas. Wir wollen reiten Berg und Thal, 
3. Was biet'ſt du mir zu trinfen, Der Weg iſt reitenswert. 
Was ſchenkſt bu mir ben Wein? 9. Und als er vor das Klofter kam, 
bin ein armes Mädchen Gar leiſe pocht er an: 
nd du ein reicher &raf! „Ro ift die jüngfte Nonne, 


4. ga mn von feinem Finger? Die zulegt ift fommen an?“ 


g von Golde fo rot. 10. „Es ift ja feine gekommen, 
lem Hin, du Hübfche, du deine, Es kommt auch feine heraus!” 
Trag ihn nad) meinem Tod.” „So will ich das Kloſter anzünden, 
5. Was ſoll ich mit dem Ringlein thun, DaB ſchöne Gotteshaus! 
Ten ich’8 5 wicht tragen darf! 11. Das Nönnden kam geichritten, 
ag, du Habft’3 gefunden Schneeweiß mar fie gefleid't. 
—* im grünen Gras.“ hr Haar war en 
6. Ei, warum follt’ ich fügen? ur Ronne war fie bereit 
tänd’ mir gar übel an; 12. Sie bot ihm noch zu trinten, 
Biel lieber wollt’ ich jagen, gu trinken aus dem Glas. 
Der junge Graf wär mein Mann. ad Glas thät ihm zeripringen, 


Zerſpringen aud fein Herz. 


I. Sedantengang. Str. 1: Vom Berge hat das Mägblein die 
Schönheit des Rheinthales jo oft geichaut, die grünblaue Flut im Rahmen 
der Uferberge, die Rebengärten an den Hängen, die Burgen auf den 
Helfen und die Schiffe, die wie Schwäne über die Flut gleiten. Nun 
tritt fie felbft zur Fahrt in ein Schifflein. Viele Fröhliche Menfchen find 
drin, darunter drei Grafen, die ſich am Nebenblut gütlich thun und 
offenen Auges und empfänglichen Herzens in die jchöne Welt fehen. 

Str. 2: Der jüngfte Graf hat mit dem Hellblid der Liebe fogleich 
das fchöne, fittige Mägblein erſchaut. Sie hat's ihm angethan, und 
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immer wieder ehrt fein Blid zu ihr zurüd. Endlich tritt er zu ihr. 
Seine Hand bietet ihr Fühlen Wein im Becher, fein Blick heiße Liebe, 
fein Mund ein füßes Geftänbnis. 

Str. 3: Sie will den Blid nicht jehen, und fieht ihn doch fo gern. 
Sie will die Worte nicht hören, und Hört fie doch jo gern. Aber fie iſt 
einfichtig und ſtark; Glas, Blid und Wort lehnt fie ab mit dem Ein- 
wand, daß eine Liebe zmwijchen dem armen, niederen Mädchen und dem 
reichen, hohen Grafen hoffnungslos fei. 

Str. 4: Doch ihm iſt's Heiliger Ernft mit jeiner Liebe. Beziwungen 
von ihrer Schönheit und Anmut, will er die Standesfluft überfpringen 
und fie zu feinem Gemahl erheben. Er bietet ihr den goldenen Ring 
al3 Pfand feiner Treue. Und als fie ihn ablehnt, da meint er ver- 
zweiflungsvoll, er könne das nicht überleben, fein Herz müſſe brechen. 
So folle fie wenigftens den Ring nad feinem Tode als Denkfzeichen der 
Liebe und Treue tragen. 

Str. 5 und 6 fcheinen eine fpätere Einfchaltung eines fahrenden 
Sängers zu fein, der den Hörern das fittfame Sträuben des Mägdleins 
bei aufrichtiger Herzensliebe recht anſchaulich malen wollte Sie paffen 
nicht in die knapp gejchürzte und raſch fortichreitende .Weife des Liedes. 
Die Worte in Str. 4: „Trag das Ninglein nach meinem Tode“ geben 
der Situation genug Licht, bezeugen die Liebe beider und bilden einen 
echt epiſchen Abſchluß der Liebesentwidlung. 

Str. 7: Der Jüngling ift von dem Mägdlein gejchieden, feine Hoff- 
nung aber bat er nicht aufgegeben. Tag und Nacht begleitet ihn ber 
Gedanke an bie Geliebte. Seinem ahnungsvollen Herzen jagt ein ſchwerer 
Traum, daß fie ins Klofter gegangen fei: Ihn will fie vor einem über- 
eilten Schritte, vor Entzweiung mit feinen hochgebornen Verwandten ıc. 
Ichüben, fich aber Frieden in der frommen Stille des Kloſters fuchen. 

Str. 8: Über Berge und durch Thäler reitet der Jüngling, um bie 
Geliebte zu juchen und zu gewinnen. Der Weg iſt reitenswert, denn 
e3 gilt, den beiten Schab, das höchſte Glück zu gewinnen. 

Str. 9: Am Klofter, wo er fie vermutet, Flopft er an und fragt 
nach ihr. 

Str. 10: Als fie zuerjt verleugnet, jodann ihre Herausgabe ver- 
weigert wird, da droht er — nach der wilden Sitte der Zeit —, das 
Kloſter anzuzünden und die Geliebte zu entführen. 

Str. 11: Da erjcheint fie felbft in Nonnentracht und fagt ihm, daß 
fie Gottes Braut und für ihn verloren jei. 

Str. 12: Nur noch um einen Trunf aus ihrer Hand bittet er, und 
fie reicht ihm denfelben. Da zeripringt das Glas, und ihm bricht das 
Herz vor übergroßem Weh. — 

Außer Str. 5 und 6 haben fpätere Reimer, denen der Gang ber 
Handlung zu ſprungweiſe und unklar war, der Ballade noch einige er- 
Märende oder vielmehr verwäflernde Zuthaten gegeben. So läßt eine 
hinter der dritten eingejchaltete Strophe das Mädchen |prechen: „Sch bin 
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nicht reich, aber ich Halte auf Ehre. Da ich dich nicht ehelichen kann, 
will ich ins Mlofter gehn und Nonne werben.” Un den Schluß find 
noch zwei Strophen gefügt, die erzählen, wie das Nönnlein den Geliebten 
mit ihren Händen begrub, wie ihre Augen ihn mit Weihmwafjer begofjen, 
wie ihre Stimme fein Grabgeſang, ihre Zunge feine Totenglode war. 

D. Eigentümlidhleit. Das ewige Lied von der Liebe Luft 
und Leid bat in dieſem Liede einen ergreifenden Ausdrud gefunden. 
Nah den Borurteilen der Zeit hindert Standesungleichheit eine Ver⸗ 
bindung der Liebenden. Er in feiner feurigen, ftürmifchen Weiſe will 
obne Bedenken und Schwanfen alle Schranken überjpringen, jie aber 
opfert lieber Liebe und Lebensglüd, ehe fie den Geliebten in eine jchiefe 
Lage bringt und unglüdlih werden läßt. Für feinen heftigen 
Charakter ift der Tod, für ihren milden der Eintritt ins Klofter die 
folgerichtige Löfung des fchweren Konfliftes. — Die erjte Hälfte der 
BaHade zeigt die Entwidlung, die zweite die tragische Löſung des Kon⸗ 
fliktes. Der Fortſchritt der Handlung ift rajch und energiich, die Sprache 
fnapp und ſchön, die GSituationdzeichnung in wenig Stridhen Mar und 
deutlich, die Charafteriftit des Teidenschaftlichen Jünglings treffend, die 
Motivierung feines jähen Todes und ihres Eintritt3 ind Klofter fein und 
wahr, ganz dem Charakter eines jeden entjprechend. — Mit einem Aus- 
blid vom Hohen Berge in den tiefen Rhein begimmt, mit einem Aufblid 
aus ber tiefen Klofterjtille in den hohen Himmel fchließt das Lied ſchön 
und wirfungsvol. Auf dem Schiffe reichte er ihr das Glas mit funkeln- 
dem Wein; Liebe und Hoffnung fprühten feine Augen. An der Kloſter⸗ 
pforte reichte fie ihm den Valettrunk; Wehmut und Entjagung ſprachen 
aus ihren lieben Augen. Liebe und Leid, Finden und Scheiden find an 
den Trunk aus lieber Hand geknüpft. Wie ſchön ift auch der Gegenjah 
zwiſchen dem feligen, ruhigen Hinfchiweben auf der Rheinflut, wo er fie 
fand, und dem wilden Hinftürmen durch Berge und Thäler, wo er fie 
fuchte! Gefunden und verloren! Flingt es zweimal durch das Lied, ein- 
mal jubelnd und dann Flagend. — 


II. Bermwandtes. Heine: „Es ift eine alte Gejchichte, doc) 
bleibt fie ewig neu; und wem fie juft paflieret, dem bricht das Herz 
entzwei“. 

Das Lied von der Nonne hat als ein Lieblingslied im Volks— 
munde viele Umdichtungen und Zuſätze erfahren. Eine der gewöhnlichſten, 
aber allerproſaiſchſten Abänderungen hat folgende Strophen: 


— Mädchen, du wärft ſchon genug, Fr bin ich ſchon nicht reich genug, 


tft nur ein wenig reich; Bin ich doch ehrlich und fromm; 
gi — ih wollt’ dich nehmen, Ich werd’ die Zeit erwarten, 
ähn wir einander gleich!“ Bis meines Gleichen fommt.““ 


„Wenn deines Gleichen nun nicht fommt, 
Was willft du fangen an?“ 

„„Darnach geh ich ins Klofter, 

Bill werden eine Nonn'.““ 
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Iſt in der Ballade „Die Nonne“ das Klofter die erwünfchte 
Zufluchtsftätte der Unglüdlichen, der Ruhehafen nad) den Stürmen des 
Lebens, fo erfcheint e8 in dem nachitehenden Gedichte ald eine Stätte des 
Bivanges, als ein Grab aller Lebensfreude, unb derjenige wirb breimal 
verwünſcht, der das lebensfrohe Mägdlein hinein zwängen will. 


24. Klofterjchen. 


eff’ nicht gerne Gerfte, 2. Die Kutt' ift angemeſſen, 
teh' auch auch nicht gern früh auf, Sie ift mir viel zu lang; 
Eine Ronne joll n werben, Das Haar ift abgefchnitten, 
ab’ feine Luft ia bern Das macht mir angft und bang. 
‚jo wünid Ei, jo wünjch’ ich dem 
Des U I 10% fo viel, Des Unglüde noch fo viel, 
Der mid) armed Mädel Der mid, armes Mädel 
Ins Klofter bringen will. Ins Klofter bringen will. 


3. Wenn andre gehen fchlafen, 
So muß ich ftehen auf, 
Muß in die Kirche gehen, 
Das Glödlein Täuten thun. 
Ei, jo wünfch ich dem ıc. 


Ähnlich klingt die Verwünſchung aus der Limpurger Chronik, „bie 
man in felbiger Beit (1359) fang und pfiff“: 


Gott geb’ ihm ein verborben Jahr, 
Der mid macht zu einer Nunnen 
Und mir den ſchwarzen Mantel gab, 
Den meißen Rod darunten. ꝛc. 


25. Ein Thüringer Lied. 


1. Uber jo woll’'n wir’8 heben an, !) 
Wie ſich's hat angejpunnen, 3) 
Es ift in unfer’ Seren) Sand aljo geftalt, *) 
Daß der Herren Räte>) treib’'n große Gewalt, 
Drauf haben fie gefunnen. 


2. 2 hüiringerland, du bift ein fein gut, Land, 
Wer di mit Treuen thät meinen, ©) 
Du Zu giebt und des Weizend und Wein3?) jo viel, 
nne’ft einen Sanbleren 8) wohl ernähr’n, 
und 9 biſt ein Ländlein jo Heine. 


3. Wo der Geier uff'm Gatter !0) fißt, 
Da deihen!!) die Küchlein jelten; 
Es dünkt mich ein ſeltſam Narrenipiel, 
Welcher Herr fein? Räten gehorcht fo viel, 
Muß mander arme Mann entgelten. 12) 


4. Ein edler Herr aus Thüringerland, 
ger og Wilhelm von Sachien, 
et ihr die alten Schwertgrofchen wieder ſchla'n, 13) 
Als eure Boreltern haben gethan, 
So möcht’ eu’r Heil mohl wieder wachien. 1%) 
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5. So würden die Städte von Golde reich, 
So würden wieder gute Zeiten, 
So könnten euch eu'r arme Leut' beiftahn, 15) 
Wenn ihr fie in Nöten thät’ rufen an, 
Es wär’ zu flürmen oder zu ftreiten. 16) 
6. Wo da3 gut Geld im Land umfährt, 
Das Haben die Pfaffen und Juden, 
Es ift dem reichen Mann alles unterthan, 
Die den Wucher mit den Jüden an, '7) 
Dan vergleicht fie einem Stodrüdden. 18) 
7. ge einer dann die Pfennige nicht, 
muß fie wahrlich jchiden. 19) 
Der reihe Mann, der hat's daheim in feinem Haug, 
Er ber gleich wie eine Steineule heraus, 20) 
So geihieht manchem Armen oft und dide.??) 


I. Vorbereitung. Bis zum Tode Friedrichs des Friedfertigen im 
Sahre 1440 war Thüringen ein eigened Land, mit felbftändiger Ver⸗ 
waltung, eigener Münze ze. In diefem Sabre fiel e8 an die Brüder 
Friedrih und Wilhelm von Sadjjen aus dem Haufe Wettin. An- 
tänglich verwalteten fie e8 gemeinfam, im Jahre 1445 aber teilten fie 
in Altenburg die ſächſiſchen und thüringifchen Lande derart, daß Friedrich 
Meißen, Wilhelm aber Thüringen als Hauptland erhielt, manche 
Zandesteile aber gemeinfamer Befib blieben. Diefe Teilung wurde die 
Beranlafiung zu allerlei Zerwürfnifien und jchließlich zu einem verheeren- 
den Bruderfriege, der erſt 1451 mit einer Verſöhnung der Brüder 
endigte. Das böje Feuer des Haders wurde hauptſächlich von den 
Räten Wilhelms, den Gebrüdern Vitzthum, geihürt. Herzog Wilhelm 
lieh ihren verberblichen NRatfchlägen allzu geneigte Gehör, bevorzugte den 
Abel und die Geiltlichkeit, duldete den Wucher der Juden, taftete manche 
thüringifche Eigenart an und entfrembete fich jo die Herzen des gemeinen 
Bolles. Der Stimmung im Lande giebt dad „Thüringer Lied“ vom 
Sabre 1452 einen tunftlofen aber kernigen Ausdrud. 


OD. Kurze Worterflärung 1!) In ein Lied zu bringen und zu 
fingen. 2) ®ie fih der Zwiſt entiponnen hat und die Verhältniffe fo 
böfe geworben find. °) Unfere Herren: Friedrich und Wilhelm. *) ge- 
ftellt ober geftaltet. 5) Die Gebrüder Vitzthum find die Räte. ©) meinen, 
d. 5. in Sinn und Herzen tragen, lieben. 7) Wein im Saal- und 
Unfteutthal. 8) Einen eigenen Fürften ) Und — obgleih du 
fein bift. 19) Gatter — Hofumzäunung. Der räuberifche Geier auf 
dem Gatter und die wehrloſen, friedlichen Küchlein im Hofe find ein 
ihönes Bild. !1) deihen — gedeihen. 12) Mancher muß fein Recht 
unterdrüden lafien, weil er kein Gehör bei feinem Fürſten findet, der 
jein Ohr nur den Räten leiht. 13) Die Schwertgrofchen find die 
alte thüringifhe Münze, Zeichen der ſtaatlichen Selbitändigfeit und 
Bilder glüdlicher Leiten. Herzog Wilhelm muß dad Münzſyſtem ge- 
änbert haben. Das Lied meint nun, wenn der Herzog die alten Münzen 


154 I. Abteilung. Lyriſche Dichtungen. 


wieder fchlagen ließe, jo würden auch die alten glüdlichen Zeiten zurüd- 
fehren. 13) In der Einheit und GSelbitändigkeit Thüringens fieht das 
Lied die Bedingung zum Gedeihen des Landes und feines Fürften. 
15) Die Liebe der Unterthanen und reihe Mittel zur Kriegführung ver- 
bürgen den Sieg. 1%) Zu ftürmen die Feitungen, zu ftreiten gegen 
alle Feinde. 17) Das Lied beklagt den Wucher der Juden, bie Habgier 
der Geiltlichfeit und den Geiz der Reichen, die alles gute Geld aus den 
Händen des Volks ziehen und in ihren Kaften feitlegen. 18) Stod- 
rüdden — Stodruten oder Stodausjchlag, d. 5. wilde, üppige Schöß- 
linge, die dem Stamm die Nahrung wegnehmen. 19) Ob er etwas hat 
oder nit, man zwingt ihm durch Gemwaltmaßregeln das Lebte ab. 
20) Wie eine Steineule in ihrem Mauerloch, gefichert aber herzlos und 
gleichgiltig. 21) dicke — fehr viel. Die Unterdrüdung des Armen 
fommt allzu häufig vor. 

II. Hauptinhalt. Das Lied ift eine Klage über den Mißbrauch 
der Gewalt feitend der fürftlichen Räte, über verderblide Neuerungen, 
über Wucher und Geiz ber Reichen und über die Unterbrüdung und Not 
der Armen. 


IV. Gedankengang. Str. 1: Die fürftlihen Räte mißbrauchen 
ihre Gewalt. Str. 2: Thüringen ift ein kleines aber feines Land und 
fünnte wohl feinen eigenen Herrn haben. Str. 3: Die Räte und ihr 
Anhang gleichen dem Geier auf dem Gatter, die Unterthanen der Küchlein- 
berde auf dem Hofe. Str. 4: Mit den alten Münzen ift das alte Glüd 
verihwunden. Str. 5: Mit dem alten Gelde würde das alte Gebeihen 
und die alte Liebe der Unterthanen wiederfehren. Str. 6: Geiz und 
Wucher der Reichen vernichtet dad Glüd des Volles. Str. 7: Der Arme 
wird unterdrüdt und auögejogen, der Reiche fieht gleichgiltig zu und 
mehrt nur feinen Mammon. 

V. Berwandtes. Der Aufftand des „Bundſchuh“ 1502 und 
des „Armen Konrad“ 1514 unter den fühdeutfchen Bauern. — Der 
Bauernfrieg 1525. — Ludwig der Eiferne, Landgraf von Thüringen, 
und der Schmied von Ruhla: „Landgraf, werde Hart!“ Der Edelader 
bei Freiburg, auf dem die Adeligen, nach der Sage, den Pflug ziehen 
mußten. — Friedrih Wilhelm I. von Preußen: „Ich will nicht, daß bie 
Herren Räte mit den Pferden meiner Bauern jpazieren fahren!“ 


26. Der arme Schwartenhal8. 


1. 3 kam vor einer Frau Wirtin Haus, 3. Man ſetzt' mich oben an den Tiſch, 
Man fragt’ mich, wer ich wäre: Als ij ih ein Kaufherr wäre, 


„Ich bin ein armer Schwartenhal3, Und da es an ein Bahlen ging, 
Sch eß und trint fo gerne.“ Mein Sädel ſtund mir leere. 

2. Dan führt? mich in die Stuben ein, 4. Da ich zu Nachts wollt’ fchlafen gan, 
Da bot man mir zu trinken; Man mies mid in die Gcheure; 
Mein’ Augen ließ ich umher gan, Da ward mir armen Schwartenhals 


Den Becher ließ ich ſinken. Mein Lachen viel zu teure. 
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5. Und da ich in die Scheure kam, 7.3 nahm mein „wert wohl in die 
Da hub ih an zu niften;?) 
Da flachen mich die Hagedorn, Und gürt’ es * "ie Seiten; 
Darzu die rauhen Difteln. IH Armer mußt’ zu Füßen gan, 


Das macht’, ich hatt? nit z’reiten. *) 
6. Da ih zu Morgens f früh aufftund, 8. Ich Hub mich auf und ging davon 
Der Reif lag auf dem Dache; Und macht' mich auf die Straßen; 
Da mußt’ id or armer Schwartenhals Mir kam eins reihen Kaufmanns 
Mein’3 Unglüds felber lachen. 3) Cohn, 
Sein Täſch' mußt’ er mir laſſen.ð) 

1. Borbereitung. Abgedankte Landsknechte gerieten oft in Mangel 
und Not und ergaben fich dann der Landräuberei. Schwartenhals, 
d. h. arme Haut oder Hungerleider, war der Spottname für dieje armen 
Teufel. 

I. ®orterflärung 1 Als — als ob. ?) niften = fid ein 
Neſt oder Lager machen. Er grub fih in Geftrüpp und Stroh ein, um 
fih zu erwärmen. 9) Gute Miene zum böſen Spiel madjen. *) In 
Ermangelung eines Roſſes ritt er auf Schufters Rappen. °) Er wurbe 
feiner Geldtajche beraubt. 


DI. Hauptinhalt. Das Lied iſt die fchmerzliche und doch humo— 
riftifhe Klage eines abgedankten Landöfnechtes, der ohne Geld, ohne 
Unterfunft und ohne Roß in feiner Not und Verzweiflung zum Räuber 
wird, wie der Schluß des Liedes naiv und Halb verichämt andeutet. 

IV. Gedantengang. Str. 1: Empfang. am Wirtöhaufe. Str. 2: 
Willkommentrunk in der Wirtsftube. Str. 3: Hunger am Wirtstifche. 
Str. 4: Nachtlager in der Scheuer. Str. 5 Bett in Dornen und 
Difteln. Str. 6: Froft am Morgen. Str. 7: Ausritt — zu Fuße. 
Str. 8: Raub auf der Landitraße. 

V. Berwandtes. Wie leichtherzig derartige Gejellen vom Waffen- 
zum Räuberhandwerk übergingen, befunden viele Geichichten und Lieder. 
Das Raubritter- und Fehdeweſen Hatte auch dem Straßenraube den 
ärgften Makel genommen und ihn in das Licht ritterlicher Gepflogenheit 
gerüdt. Die Ritter von der Landftraße, „die armen Reitersknaben, die 
nicht viel Geldes Haben,” fühlten durchaus keine Gewiſſensbiſſe, ja fie 
flehten naiv die heilige Jungfrau um ihren Schub und den edlen Ritter 
Sankt Zörg um feinen Beiltand an, „daß wir nicht gar verzagen, wo 
wir im Feld umjagen, das Gütlein zujammen tragen. Errett und arme 
Knecht’ vor allem ftrengen Recht.” ine ähnliche Verwirrung der Be- 
griffe von Recht und Frömmigkeit findet fich noch heute bei den Räubern 
in Stalien. 


27. Das dumme Brüderlein. 


1. Wo foll ig mi Anfehren, Als8) ich ein Wefen*) han, 
dummes 1) Brüderlein? So muß ich bald darvon;) 
e fol ih mich ernähren? Was ich heu’r®) foll verzehren, 
Mein Gut ift viel zu Hein.) Das hab’ ich fernt’) verthan. 
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2. bin zu früh geboren, ®) 3. Was hilft's, daß ich lang ſpare, 
‚wo ih heut Pin fumm’, Vielleicht verlör’ ich's gar; 
ein Gluck fommt mir erft morgen. Sollt' mir’3 ein Dieb ausfcharren, 
tt na das Kaifertum, 9) Es reute mich ein Jahr. 12 
ben ge oll am hein 10) will mein Gut verprafien 
"pr enedig mein, 11) it Schlemmen früh und ſpat, 
& wär’ es all's verloren, Bill dem die Sorgen laſſen, 
Es müßt’ verfchlemmet fein. Dem es zu Herzen gaht. 18) 


I. Vorbereitung. Die Luft an Zechgelagen gehört zu ben charakte⸗ 
riftifchen Merkmalen des Mittelalters. Beſonders Tiebten die Land3- 
nechte und fahrenden Schüler ein fröhliches Schlemmen, d. 5. üppiges 
Effen und Trinken. Leichten Herzens verpraßten fie wie der verlorene 
Sohn alles, was fie hatten. Geld und Gut Hatte überhaupt nur Wert 
für fie als Mittel zu Schlemmereien; fonft mochte e8 dahin fahren und 
farge Thoren beglüden. In übermütiger Weinlaune dichteten und fangen 
die forglojen Becher allerlei Schlemmerlieder. Zwei der befannteften 
find die vom dummen Brübderlein und vom liebften Buhlen. 


U. ®orterflärung. 9) Dumm bedeutet Hier unbefonnen, toll und 
wild. 2) Bu Mein, um es zu erhalten und zu vermehren; ich würde 
babei nur ärmlich und mühjelig Leben können. °) Als — menn id 
gleih. *) Wejen — Anweſen, Gut, Grundbefit. °) Es reicht nicht 
für meine Bedürfniſſe. ©) Heuer — bies Jahr. °) fernt — voriges 
Jahr (ferner oder firner Wein ift vorjähriger). °) Ehe auskömmliche 
Mittel für mih da waren. 9 Das Raifertum ift der Inbegriff von 
Macht und Einkünften. 19) Jeder angrenzende Fürft erhob einen Boll 
von den Schiffen und Warenzügen. 1!) Die reichfte und berühmtefte 
Handelsmacht. 12) Nur mas der Schlemmer in Genuß umſetzt, bünft 
ihm Beſitz und freut ihn. 13) Die Sorgen um Erwerb und Beſitz will 
ih den Sorghaften und Rummervollen überlafien, die das Leben und 
das Geſchick ſchwer nehmen und in der Entjagung ihre Pflicht jehen. 

IM. Hauptinhalt. Dies Schlemmerlied, d. 5. ein Lied 
der fröhlichen, forglofen Bechfreude, ftellt die Gegenwart und den Augen- 
blit über die Zukunft, den Frohſinn über die Sorge, den Genuß über 
den Beſitz. 

IV. Gedantengang. Str. 1: Was Hilft ein Feines Gut, mühfame 
Urbeit und ängftliche Sorge! Str. 2: Hätte ich alle Schäbe der Welt, 
ich wollte fie alle verfchlemmen. Str. 3: Beſitz macht nur Sorgen. 


V. Verwandtes. Der ungerehte Haushalter ſprach Luk. 16, 
3: Graben mag ih nit. — Efau 1. Mof. 25, 32: Siehe, ih muß 
doch jterben, was ſoll mir denn die Erftgeburt? — Der reihe Braffer 
Ruf. 16, 19 lebte alle Tage berrlih und in Freuden. — Der ver- 
lorene Sohn Luk. 15, 13 brachte fein Gut um mit Praffen. — Bel- 
fazar (Daniel 5) foff fi voll mit feinen Gewaltigen. Vergl. Heines 
Gedicht „Belſazar“ (II, 162) und Uhlands „Glück von Edenhall“ 
(II, 165)! 
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28. Der Tiebfte Buhle. 
1. Der liebfte Buhle,!) den o er) 2. Von dieſem Buhlen, den ich mein’,®) 


Der liegt beim Wirt im K Will ich dir bald eins bringen; ?) 
Er Hat ein hölzern ei an Es iſt der allerbefte Wein, 
Und Heißt der Muslateller.9) Macht mich Iuftig zu fingen, 


Er hat mich nädhten *) trunlen g'macht Friſcht mir das Blut, giebt freien Mut, 
Und fröhlich Heut den ganzen Tag, Alles durch fein’ Kraft und Eigen- 


Gott geb ihm hHeint5) ein gute Nacht. ſchaft; 
Nu grüß dich Gott, mein Rebenjaft!®) 


I. Worterklärung. ) Buhle — die Geliebte. 2) han — 
babe. 3) Musfateller find ftarfe und füße, rote und weiße Musfat- 
weine aus der Muskatellertraube; berühmt unter den Muskatellerweinen 
ift „Lacrimae Christi“ bei Neapel. 9 nädten — geftern Abend. 
5) Heint — heute Naht. 9) mein’ — im Sinne habe und liebe. 
) eins bringen — zutrinten, Gefundheit ausbringen. 8) Fleißigen 
Gebrauch Hält der Becher für den beiten Dank gegen Gott, der dem 
Weine jo herrliche Gaben verliehen hat. 

II. Eigentümlichfeit. Das fröhliche Becherlied preiit das Glück 
eines guten Trinkers und leidet das Lob des Weines in die Form einer 
Bergleichung mit der Liebften. Im Weine fieht der Becher den liebſten 
Buhlen, im Faß jein Rödlein, im Wirtskeller fein Bett, in feiner Wirkung 
auf Stimmung und Gejelligfeit die Macht der Liebe. 


29. Die Macht der Feder. 
1. Aus Schreibern und Studenten, 3. Die Federn joll man preijen, 


Ein gemeine3 Sprichwort ift, Wenn man's recht brauchen thut, 
Werben der Welt Regenten, AN Ehr foll man beweijen 
Wie männiglich bewußt. Der edeln Yeder gut. 
Sie kommen HR zu Ehren Denn fie thut viel verrichten 
Mit ihrer freien Kunft; Bei jung, alt, arm und reich; 
Man hat fie lieb und gerne, Biel Sachen thut fie ſchlichten, 
Bu ihnen trägt man Gunſt. Nichts ift der Feder gleich. 
2. Die Weder thut regieren 4. Die Feder thut erjchwingen 
Die ganze weite Welt, Den edlen Adler body; 
Thut manchen Menschen ieren, So thut auch denen gelingen, 
Berdient ihm Gut und Geld. Die ſie recht führen noch. 
r’ kann man nicht entbehren, Denn fie thut hoch erheben 
braucht fie jonderlich u Ruhm, Ehr’, Preid und Lob, 
Bei Fürſten und bei Herren, u Geld und gutem Leben, 
Sa, jedermänniglid. n Summ’: fie ſchwebet ob! 


I. Borbereitung. Zu den bezeichnenden Geftalten im Volksleben 
des Mittelalters gehören die Schreiber und Studenten. Die Schreiber 
waren häufig loſe Geſellen, die nirgends gut thaten und jede ernite Arbeit 
fcheuten, bie ſich aber die damals feltene Kunft des Leſens und Schreibend 
angeeignet hatten. Ihre Dienfte waren Schenfwirten und Krämern, bie 
felten Iejen und fchreiben konnten, beſonders erwünſcht. Im Notfall ließen 
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fie fih auch als Kellner und Botenläufer gebrauchen. Sie hielten fi 
für wichtige und unentbehrliche Leute, pochten auf ihre „freie Kunft“ und 
braten es in der That zumeilen bei Fürften und Herren zu einfluß- 
reihen Stellungen. Die Studenten waren die fahrenden Schüler des 
16. Jahrhunderts, die Deutichland von einem bis ans andere Ende durd)- 
zogen, um bie beiten Schulen aufzuſuchen. Auf ihren Bügen erbettelten 
oder jtahlen fie ihren Lebensunterhalt. (Der Name Abe⸗Schützen 
fommt von der Kunſt biefer fahrenden Echüler im Tiftigen, oft witzigen 
Stehlen oder Schießen.) Gern leifteten fie gegen gute Verpflegung oder 
Bezahlung Wirten, Krämern und Bauern gelegentliche Schreiberdienfte 
oder traten als Schreiber ganz in Dienft bei adeligen Herren. Mancher 
brachte es durch feine Kunſt und ein gewandtes Benehmen zu Einfluß, 
Ehre und Gut. Bon folch fahrenden Schreibern und Studenten rühren 
die meilten Zech- und Schlemmerlieder her. Gut und Iuftig leben war 
ber erſte Zweck ihres Dafeins. Wie hoch fie von ihrer Kunſt und geiftigen 
Überlegenheit dachten, bekundet das Lieb von der Macht der Feder. 

II. Gedantengang. Str. 1: Die Männer der Feder find unent- 
behrlich und Hoch angefchrieben. Str. 2: Die Feder übt eine große Macht 
und gewinnt Gut. Str. 3: Sie fchlichtet und richtet ſchwere Sachen und 
verdient dadurch Lob und Ehre. Str. 4: Wie den Adler fein Flügel- 
paar, jo trägt die Feder den Mann, der fie recht zu führen weiß, zu 
Gewinn und hoher Stellung. 


Grundgedanke: Die Feder ift dem Schwerte, die Kunft ber rohen 
Naturfraft, die Bildung dem Reichtum überlegen. 


UI. Verwandt iſt das ftolze Wort: 


„Borm Schreiber muß fich biegen 
Dft mancher ftolze Held 

Und in ein Wintel Ichmiegen, 
Wiewohl es ihm mißfällt.” 


30. Sidingens Tod. 


1. Drei Fürften!) haben fich eins bedadht,?) 
Haben viel der Landsknecht zufammen bracht, 
Bor Landftul?) find fie zogen 
Mit Büchfen viel und Kriegeswat.*) 

Den Yranzend) joll man loben, ja loben. 


2. Zu Landftul er fich finden ließ, 
Das bracht' den Fürften kein Verdrieß,) 
Sie huben an zu hießen. 
Der Pfalzgraf ihm hofieren”) hieß: 
Darob hat Franz Verdrießen, ja Berbrießen. 


3. An einem Freitag es geichah, 
Daß man den Löwen?) treffen jah 
Die Mau’r zu Landftul erfte.9) 
Der drang mit Trauern darzu ſprach: 
„Erbarm des Gott der Herre, ja Herre!” 
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4. Die Fürſten waren wohlgemut, 
Sie ſchoſſen in das Schloß fo gut, 
Den Franzen thäten's treffen; 
Vergoſſen ward jein edles Blut; 
Ich will fein nit vergeflen, vergeilen. 


5. Und als der Franz geichoflen mer, 
Behend das Schlo er übergab 
Den Fürften thät er Schreiben: 
fr feine Landsknecht er fie bat; 
modt’ nicht länger bleiben, ja bleiben.10) 


6. Die Yürften kamen in das Schloß 
Mit Knechten zu Fuß und auch zu Roß, 
Den Franzen thäten’3 finden. 
Er red’t mit ihnen ohn' Berdruß, 
Die Wahrheit will ich fingen, ja fingen. 
7. Als nun die Ned’ ein Ende nahm, 
Da ftarb von Stund der werte Mann, 
Das muß doch Gott erbarmen! 
Kein beſſer Krieger ind Land nie kam, 
Er hat’8 gar viel erfahren, erfahren. !!) 
8. Er Hat die Landsknecht all’ geliebt, 
get ihnen gemachet gut Geſchirr, 12) 
arum ift er zu loben. 
Sein Samen id iſt noch bei uns hie, 
Er bleibt nit ungerochen, ungerochen. 
9. Die Fürften zogen weiter dann 
Gen Drachenfeld, alfo genannt, 
Das Haben fie verbrennet. 
Gott tröft? den Franzen lobeſam! 
Sein Land wird gar zertrennet, zertrennet. 


10. Alfo will ich's beleiben Ian, 19), 
Es möcht nod) foften manchen Mann; 
32 ch will nit weiter fingen; 
efällt vielleicht nit jedermann, 15) 
Wir müffen bald von Hinnen, ja binnen. !6) 


11. Der und das Liedlein neu gelang, 
Ein Landsknecht ift er’3 ja genannt, 
Er Hat e3 wohl gefungen: 
Die Sad? ift ihm gar mohlbelannt, 
Bon Landftul ift er kommen, ja fommen. 17) 

I. Vorbereitung. Franz von GSidingen war der mädhtigfte 
deutſche Ritter am Anfang des 16. Jahrhundert. Er trug fich mit 
bochfliegenden Plänen für die Umgeftaltung der deutſchen Verfaſſung. 
Bor allem wollte er dem Neicheritterftande einen entjcheidenden Einfluß 
neben der fürftlihen und ſtädtiſchen Macht verfchaffen. In feinen fort- 
währenden Fehden mit Fürften, Bifchöfen und Städten führte er Taufende 
von Landsknechten ins Feld, jo gegen Meb 16000 zu Fuß und 4000 
zu Roß. Seine Söldner hingen mit Begeifterung an ihm, weil er 
väterlich für fie forgte und fie oft zu Sieg und Beute führte. In einer 
Fehde gegen den Erzbiichof von Trier wurde er in die Reichdacht gethan 
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und endlih von drei Fürften: dem Trierer Kurfürjten und Erzbiſchof 
Richard von Greiffenklau, dem Landgrafen Philipp von Heffen und dem 
Kurfürften Ludwig von der Pfalz in feiner Feſte Landſtuhl oder Landital 
in der Pfalz belagert. Am 2. Mai 1523 wurde er von einem Ballen- 
fplitter tödlich in die Seite getroffen, öffnete die Burg am 6. Mai den 
drei Füriten und ftarb am 8. Mai. Auch feine übrigen Feten wurden 
gebrochen, feine Beſitzungen zerteilt und feine Söldner entlaffen. Wie 
fehr letztere an ihm Hingen, bezeugt das Volkslied von Sickingens Tode, 
das einer, „der von Landſtul kam,“ gedichtet hat. 


II. Kurze Erläuterungen. 1!) Welche drei Fürften? 2) Was 
haben fie fich bedacht oder vorgenommen? ?) Die Feite Landſtuhl iſt 
heute eine Ruine über der Stadt Landftuhl in ber bayeriſchen Pfalz. 
4, Kriegeswat ift Kriegesrüftung, Kriegsgerät. °) Den Sranzen, d.h. 
Franz von Sidingen. 9) Die Fürften freuten fich, den kühnen Gegner 
endlich eingejchloffen zu Haben. 7) hofieren — den Hof maden, ihm 
ein Ständchen bringen, mit den Geſchützen ihm auffpielen. 8) Der Löwe 
ift wohl eins der heffiichen Geichüge mit dem Löwenwappen. 9 Es riß 
die erfte große Breiche in die Mauer. 19) Er jah, daß bie Burg gegen 
die Übermacht nicht zu Halten war und daß fein Leben zu Ende ging. 
11) In vielen Siegen hat er feine Kriegskunſt bewährt. 12) Gut Ge— 
ſchirr — gute Verpflegung. 19) Sein Samen ift wohl Sidingens 
Sohn Franz Konrad, der fpäter in den NReichsfreiherrnftand erhoben und 
deſſen Nachlommen Reichsgrafen wurden. Gerächt Hat er den Tod 
feines Waters nicht, dazu fehlte ihm die Macht. 19 Mit dem Falle der 
Feſte Drachenfels (10. Mai 1523) will der Sänger das Lied ab- 
bredden. Er meint aber, die Unterwerfung ber übrigen Burgen unb bie 
Verteilung des Landes würde noch manden Mann koſten. 15) Den 
Feinden Sickingens wird das Lied nicht gefallen. 16) Die Auflöfung 
und Entlaffung der Sidingenichen Söldner fteht bevor. Die Entftehung 
des Liedes fällt aljo in die nächſten Tage nach dem 10. Mai. IT) Der 
Sänger war aljo einer der Verteidiger des Landſtuls. 


II. Gedanfengang. Str. 1: Zug der drei Fürſten vor Landitul. 
Str. 2: Beichießung der Burg. Str. 3: Brejche in die Mauer. Str. 4: 
Verwundung Sidingens. Str. 5: Übergabe der Burg. Str. 6: Einzug 
der Fürften. Str. 7: Tod Sidingend. Str. 8: Seine Fürforge für die 
Landsknechte. Str. 9: Einnahme des Drachenfeld. Str. 10: Abbrechen 
bes Liedes. Str. 11: Der Sänger desjelben. 

IV. Berwandtes. Dad Dornedlied berichtet, wie Burg Dorned 
an der Birs von Kaiſer Darimilian I. 1499 berannt, aber von den 
Schweizern tapfer verteidigt und das Heer geichlagen ward. 


1. An einem Montag es geichah, 15. Der und das Tieblein neu gefang, 
Daß man die Öfterreicher ziehen fah, Ein frifcher Eidgenoß ift er genannt, 
Und Dorned wollten fie befchauen. Er hat's gar fröhlich gefungen: 
Und Dorned, du viel hohes Haus, Er hat manchen Schwaben erfto 


Du thuft ihnen weh in den Augen. Und mit den Straßburgern gerungen. 
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31. Pavier Schladht. 


1. Was woll’n wir aber heben an? 
Ein neues Lied zu fingen 
Wohl von dem König aus Frankenreich! 
Mailand das wollt’ er zwingen. 


Den fünfundzwanzigften ift’3 gejchehen; 
Er zog daher mit —* 
Hat mancher Landsknecht geſehen. 


2. Er " für eine Stadt, heißt Mailand, 
Diefel ig thät er zwingen; 
Darnach für ein Stadt, die heißt Pavia, 
Er meint, er wollt’3 gewinnen. . 
Darin lag mander Landsknecht friſch, 
Das hatt’ der König verfchworen.?!) 
Er ſprach, fie jollten die Stadt aufgeben, 
Sie wär’ fonft ſchon verloren. 


3. Wir Hatten fürzlich einen Rat, 
Einer fragt den andern: 
Nun, zieht der König nimmer ab? 
Darnach aeht ſein Verlangen. 
Nennt ſi 
„Die Stadt woll'n wir nicht aufgeben! 
Wir bauen zwei Bollwerk, die ſein feſt, 
Es Loft’ recht Leib und Leben!“ 


4. Sie fein mit mancher Hand gemadit, 
Zwei Vollmer! wohl erbauen. 
Wir liegen die winterlange Nacht?) 
ge Bavia auf der Mauren; 

a wollen wir warten des fühlen Wein: 
Thut der König die Mauren zerbrechen, 
Es fommt ein Fürft von Öfterreich, ) 
Den Schaden würd er rächen. 


5. Wir lagen die winterlange Nacht, 
Bor Kält’ konnten wir nicht bleiben; 
Wir konnten nit erwarten des fühlen Wein, 
Gar eilend thäten wir fchreiben, 
Und fchrieben dem Fürften aus Oſterreich, 
Er foll nicht außbeleiben, 
Soll bringen manden Landsknecht Frifch, 
Den König zu vertreiben. 


6. Der Bu hatt’ kürzlich einen Rat 
Mit feinen Fürſten und Herren, 
Wie bald er nach Herr Jorgen fchrieb! 
Er war ihm nicht zu ferne. 
Marz Sittig von Ems desſelben geleich, 
Er ruft fie an in Treuen, 
Sie jollen ihm treulich beiftahn, 
Den König zu vertreiben. 

7. Sie wurden Fürzlich unterricht, 
Bu Innsbruck auf dem Tage) 
Wurd' manches Fähnlein aufgericht’, 

Lyriſche Dichtungen. 2. Aufl. 


einer mit Namen Graf Eitelfrig:?) 


Dad Far da man zählt tauſend fünfhundert Jahr, 
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zu deutfchen Land Hört’ man's fagen. 
arunter zog mancher Landsknecht friſch, 
Thät in feinem Harniſch herklingen. 

Wir zogen alle gen Mailand hinein: 
Gott woll’, daB ung gelinge! 


8. Alsbald der König das vernahm, 
Thät fich nit ung befinnen. 
Wie bald er die Stadt zum Sturm beichoß! 
Er meint’, er wollt's gewinnen. 2) 
Darvor verlor er viel manchen Mann, 
Das thät dem König Boren.‘) 
Er ſprach, fie ſollen die Stabt aufgeben, 
Sie wär’ doch fonft verloren! 


9. Der Stürme hat er fünf gethan 
Und hat fie all verloren. 
Da zog Herr Jörg, Marr Sittig von Ems daher, 
Die zween Herren auserloren, 
Legten ſich für Pavia in das Feld, 
Bavic thät fich des freuen. 
König lag mit Heerestraft davor, 
Man kehrt fi nit an fein Dräuen.®) 


10. Die Landsknecht' machten nr Ordnung feft, 

Ein Rat der wurd' beichloffen: 
Ein verlornen Haufen?) man machen foll, 
Ein Hauptmann ausgeichoffen, !%) 
Senptmann Edel) ift er genannt, 

an ruft ihn an mit Treuen: 
„Nimm den verlornen Haufen zu Hand, 
Laß dich dein Leben nit reuen!” 


11. An Sankt Wathestag,!*) da der Tag herbradh, 
Da fingen wir an zu ziehen. 
30 weiß, wie den Schweizern die Sach’ gefiel, 
ie begunten gar bald zu fliehen: 
Da zogen wir in Tiergarten hinein, 
Darnach ftund unfer Verlangen; 
Gie hießen una all gottwillftommen fein 
Aus Kartaunen und mit Schlangen. 13) 


12. Baltein Kop war auch dabei 


18. Im Jörg jchrie Valtein Koppen an, 
ol ihm das G'ſchüutz herbringen! 

Belte Kop thät wie ein ehrlih Mann 
Und fi nit lang befinnen: 
Er führt’3 daher mit ganzer Macht, 
Ganz —— thät er ſich rüften. 
Wir ſchoſſen all zu halben Mann, 1%) 
Ward den Franzoſen Berdrießen. 15) 
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14. 


15. 


16. 


17. 


18. 


19. 


20. 


Herr Zörg, ein edler Ritter feit, 

Stand da mit feiner Hellebarden. 

Er ſprach: „Es kommen uns fremde Gäſt', 
Derjelben wollen wir warten!” 16) 

Gegen ion zog der Langemantel daher: 
„Herr verſieh bi eben! 17) 

Du mußt e bie mein Gefangner fein, 

So du willft friften dein Leben!“ 


gerr Yors ſprach: „Muß ich dein Gefangner fein, 
oft es mich mein Leben, 

So Hab ich getrunfen des fühlen Wein, 

Mein Leib will ich dir nicht aufgeben. 

Ich hab jo manchen alben Eulen fiſch, 

Stehn da in ihren halben H 

Stecht drein, ſtecht drein, ie —* Landsknecht, 
Das ſind die ! ten Franzoſen!“ 19 


Marr u bon Ems ar? um erften an 
Mit feinen fr ommen Land ec ten; 

Denn er ftand jelber vornen dran, 

Gar ritterlich thät er fechten. 

Die Schladht die währt’ ein’ Heine Weil, 

Da ward fie ſchon verloren. 

Wurd' mancher Franzos zu Tod gefchlagen, 
Manch Kürafjier auserkoren. 


Ein Graf, genannt aus deutſchem Land, 

Mit Namen der von Salmen, 

Er griff den König jelber an, 

Die Landstnecht 2%) waren zeripalten, 

Der Bicereg ?!) desſelben gleich, 

Mand) Speer wurd’ in der Mitt’ zeripalten; 
Da ftahen wir all mit Freuden drein. 

Der lieb’ Gott ſoll fein walten! 


Die Schlacht währt’ anderthalbe Stund, 

Da war fie ſchon vergangen, 

Wurd' mancher Schweizer zu Tod gefchlagen, 
Manicher wurd’ gelang gen. 

Die Landsknecht blieben dahinten ftahn, 22) 
Als viel will mich bedunlen. 

Die Summ’ man nit erzählen kann, 

Die im Waffer fein ertrunten. 


Schweizer, du thuft mir ein Dred auf d' Nas 
Und fünfzehn in $tnebelbarte; 23) 

& mein’, wir haben dich bar bezahlt 

u Bavin im Tiergarten. 

u ſprichſt, ich berühm mich eigner Schand: 
Das cu wahrlich erlogen! 

jr dem Franzos verloren Leut' und Land, 

Bi ſchändlich von ihm geflohen. 
Du Haft geichrieben in deutſche Land, 
Wie du die Schladht habeft gewonnen, 2) 
Du habeft und von unjerm Geſchütz gejagt, 
Wären jchändlich davon entronnen: 
Das woll Gott heut noch nimmer han, 
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Kein Landsknecht ift geflohen. 
Das dein haft du dahinten gelan, 
Da wir zujammen zogen!?5) 
Alfo Habt ihr vernommen mohl, 
Wie es den Schweizern ift ergangen. 
Gie hatten geſchworen einen Eid 
Sie nähmen unfer feinen gefangen. 20) 
Sie ruften Maria, Gott’3 Mutter, an, 
Daß wir ihr thäten warten. 
Ich mein’, wir haben fie bar bezahlt 
Zu Pavia im Tiergarten. 
22. Der ung das Liedlein neues fang, 
Bon neuem hat gejungen, 
Das hat gethan ein Landsknecht gut, 
Den Reihen hat er geiprungen: 
Denu er ift auf der Kirchweih geweit, 2°) 
Der Pfeifer ward verjalzen;? 
Man richt’ ihn mit langen Spießen an 
Mit Hellebarden geichmalzen. 
Allein Gott die Ehre! 

I. Vorbereitung. Um den Beſitz der Herzogtümer Mailand 
und Burgund entbrannten zwiichen dem deutſchen Kaifer Karl V. um 
bem franzöfifchen Könige Sranz I. vier Kriege. Den erften entjchieb bie 
Schladt von Pavia am 25. Februar 1525. König Franz belagerte 
die Stadt Pavia, welche Graf Eitel Friedrich von Hohenzollern mit 
zwölf Fähnlein Landsfnechten tapfer verteidigen half. Zum Entſatz rüdte 
der kaiſerliche Oberfeldherr PBestara und unter ihm Georg von 
Srundsberg, im Heere nur Herr Jörg genannt, mit feinen Lands- 
nechten heran. Der Hauptichauplag der Schlacht wurde der Tier- 
garten, ein meilenweiter Park an der Stadt, den eine feite Mauer um- 
gab. Die Zranzofen bewachten ihn nur Täffig, weil fie fich durch bie 
Mauer vor einem Überfall gefichert glaubten. Darauf baute ber kaiſer⸗ 
liche Kriegsrat feinen Schlachtplan. In der Nacht fchoflen die Kaifer- 
lihen Breſche in die Mauer, drangen in den Park ein, vereinigten fic 
mit der benachrichtigten Bejabung und griffen nun das franzöfifche Lager 
in der offenen Seite an. Bei der Einnahme des Tiergartend ging ein 
verlorener Haufe von 5000 Mann unter dem Hauptmann Ebel 
(d. i. Alfons Quafta, ein Verwandter des Oberfelbherrn) mit Todes- 
veradhtung voran. Als die Franzofen mit ihren Gejchügen bie in ben 
Tiergarten eindringenden Kaiferlihen von der linken Seite ftark ſchädigten, 
da richtete der Gejchügmeilter Valentin Kopp das Handgefhük auf 
halbe Manneshöhe gegen fie, und die Landsfnechte unter Frundsberg 
und Marx Sittig drangen unwiderftehlih auf fie ein. Dabei ftießen 
fie auf die gefürdhtete „ſchwarze Bande”, eine vermwegene, deutſche 
Landsknechtſchar im franzöfifchen Solde unter dem Herzog von Lothringen. 
Ihr Hauptmann Georg Langemantel forderte Frundsberg zum Zwei⸗ 
fampf heraus, doch deflen Landsknechte ftachen den treulofen Überläufer 
nieder. Nun rüdten die gefürchteten Schweizer im Heere bes Königs 
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heran, aber fie bewährten ihre alte Kaltblütigfeit und Tapferkeit nicht, 
fondern flohen vor dem Anfturm der Landsknechte und ließen all ihr 
Geſchütz und Gut in den Händen der Sieger. Nur König Franz wehrte 
fi noch wie ein Verzweifelter. Ihn bedrängte und verwundete der 
Graf von Salm; da ergab er fich endlich dem Vizekönig (Vicereg) 
von Neapel, Marquis de Lannoys. Der große Erfolg und Ruhm des 
Tages gehörte zu gutem Teile den deutichen Landsknechten unter Georg 
von Frundsberg. Mit ftolzer Freude erfüllte ſie's infonderheit, daß fie 
die ein Jahrhundert für unbefieglich gehaltenen Schweizer in die Flucht 
geichlagen Hatten. Drei Jahre vorher hatten fie fchon einen Angriff der 
Schweizer im Jagdpark von Bicocca fiegreich zurüdgewielen und gegen 
3000 Schweizer ſamt ihren beiden Hauptleuten getötet. Ihre Jubellieder 
über dieſen Sieg hatte aber der Maler Manuel in Bern, der als 
Hauptmann dabei war, mit einem Hohnliede ermwidert, worin er den 
Erfolg der Landsknechte allein ihrer feften Stellung zujchrieb und dem 
Dichter zurief: 

Du myn Liedlgndichter zart 

ich ſchyß dir ein Dred K; d' Naſen 

und dry in Knebelbart. 

Nun dieſer glänzende, unzweifelhafte Sieg bei Pavia! Hellen Jubel 
über den Erfolg der Landsknechte und über die ſchmähliche Niederlage 
der prahleriſchen Schweizer atmet das Lied von der Pavier Schlacht. 
—F einem fliegenden Blatte vom Jahre 1525 trug es die Überſchrift: 

Ein fchönes Lied von der ſchlacht vor Pavia geichehn. Gedicht und 
erftlich gefungen durch Hanjen von Würkburg in einem newen thonn.“ 


HD. Kurze Erflärungen. !) Er hatte gefchworen, fie auf jeden 
Fall einzunehmen. ?) Graf Eitel Friedrich von Hohenzollern, der fich 
für den äußersten Widerſtand erflärt und durch Befeftigung der Stadt 
ben Worten die That folgen läßt. Das ift echte Bollernart! 8) Es 
war im Februar, das Wetter kalt, die Nächte lang. *) Sie wollen den 
zugeſicherten Entſatz aus Deutichland erwarten. 5) In Innsbruck auf 
einem Reichs⸗ oder Beratungstage empfingen die Heerführer kurz und 
gut Weifung. ©) Durch verichärfte Angriffe wollte er die Stabt vor 
Ankunft des Entjagheeres einnehmen. 7) Brachte ihn in Zorn. 8) Er 
brobte mit den härteſten Maßregeln im Fall einer Erftürmung. °) Der 
verlorne Haufen oder Läufer (franz. enfants perdus) war die für 
den erſten, gefährlichften Angriff beftimmte Heeresabteilung, der dann die 
Bewalthaufen folgten. 19 Ein Hauptmann wurde ausgeſchoſſen, 
3. 5. ausgewählt, ausgefondert. 11) Sein eigentlicher Name war Alfons 
Duafte. 12) Der 24. Februar ift der Gebächtnistag bes Apoſtels 
Matthäus. 13) Kanonen aller Art boten uns den Willfommen im 
Tiergarten. 14) Zu halbem Mann — die Geihüte auf halbe Manns- 
Jöbe gerichtet. 15) Unfer Trefferfolg machte den Franzoſen argen Ver⸗ 
wu 19) Sie tapfer empfangen. 17) Hüte dich! Der Augsburger 
Batrizier Georg Langemantel, Hauptmann einer deutfchen Landsfnechtsichar 
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auf franzöfiicher Seite, forderte Frundsberg prahleriih zum Zweikampf 
heraus. 18) An kurzen Pluderhoſen. 19) Diefe vaterlandslofen Deutfchen 
verbienen noch fchärfere Abfertigung als die wirklichen Sranzofen. 2°) Die 
mit Spießen bewaffnete Bebedung des Königs war niedergehauen. 
21) Bicereg — Vicelönig. 22) Behaupteten das Schlachtfeld als Sieger. 
25) Wörtlihe Unknüpfung an das Hohnlied des Schweizerd Manuel. 
Statt: thät mir ein Dred auf die Nafe, fteht im Original ein berberer 
Ausdrud. 2%) Es ift der mißlungene Angriff der Schweizer bei Bicocca 
und das Schmählied Manuels gemeint. 25) Bei unferem BZufammen- 
treffen feid ihr Schweizer geflohen und habt alle eure Habe und euer 
Geſchütz dahinten gelafjen (gelan). 2° Sie wollten keinen Pardon 
geben, fondern alles niedermeßeln. 27) Die Schlacht iſt mit einer luſtigen 
Kirmes verglichen. 28) Schwarz Pfeffer war ein ſtark gewürztes 
Gericht aus Fleiſch und Blut. 


III. Eigentümlichkeiten. Siegesſtolz und Siegesfreude geben dem 
Liede eine friſche, raſche Bewegung und mildern dadurch die etwas breite 
und trockene Aufzählung von Einzelheiten. Die direkte Bezugnahme auf 
die Prahlereien und Schmähungen der Schweizer, die Zwiegeſpräche und 
charakteriſtiſchen Züge einzelner Heerführer, der Vergleich der Schlacht mit 
einer luſtigen Kirmes, mit Tanz und Zechgelage ꝛc. drücken allem den 
Stempel der Unmittelbarkeit auf. Das Lied iſt in einem neuen Tone, 
db. h. in neuer Strophenform geſungen, und in der That findet ſich die⸗ 
jelbe in den älteren Volksliedern nicht. Es ift eine Nachahmung des 
achtzeiligen „Bruder Veiten“- oder Hildebrandstones, den eins ber 
älteften und beliebteften Volkslieder anſchlägt. Dasſelbe befingt ben 
Kampf zwiichen Hildebrand dem Alten und feinem Sohne Habubrand 
oder Hildebrand dem Jungen, der den heimfehrenden Vater nicht Tennt. 
Die erfte Strophe lautet: 


„IH will zu Land ausreiten,” 

Sprach fi) Meifter Hifdebrand; 

„Wer thut den Weg mir weiſen 

Gen Bern (Berona) wohl in die Land? 
Sie find mir unfund geweſen 

Gar manchen lieben Tag, 
In zwei und dreißig Jahren 
Frau Uten ich nicht geſach.“ 


Während das Hildebrandglied die ungeraden, läßt das Pavierlied 
die geraden Beilen weiblich) ausklingen. Daß lebteres fleißig gefungen 
worden ift, ergibt fich aus mehreren Nachahmungen der Strophenform 
ober des Tones, der ausdrüdlich der des „Pavierliedes“ genannt wird. 


IV. Verwandtes. Im Tone des echten Volksliedes fang Hoff- 
mann von Fallersleben feine Landsknechtslieder. Das folgende 
behandelt die Schlacht von Pavia: 
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1. „Das Fähnlein auf! Die Spieße nieder! 
Dem Kaijer Sieg! dem Feinde Tod! 
Das Leben ift gar mohlfeil heuer, 
I Landsknecht', drum verlauft es teuer!“ 
o war des Frundsberg erft Gebot. 


2. Da jah man Spieß und Schwerter bligen 
Wie Sternlein in der blauen Nacht. 
Die Kugeln in den Lüften flogen, 
Es ſprang das Blut wie Regenbogen 
Wohl zu Badia in der Schlacht. 


3. Das war fein Tag wie alle Tage, 
Das war ein roter, heil’ger Tag, 
Als fern vom deutſchen Baterlande 

Vor beutihem Mut mit Schmad und Schande 
Das fremde Heer im Kampf erlag. 


4. Nach Gott dem Frundsberg Lob und Ehre! 
Denn er ift aller Ehren wert. 
Du Du dal dein Völklein mohlgeleitet, 
ben ſchönen Gieg bereitet: 
2a. Aller nimm ba3 Konigsſchwert! 


Ganz ähnlich wie das Pavierlied iſt das ſchweizeriſche Jubellied 
auf die Schlacht von Murten 1476 und den Sieg der Eidgenpfſen 
über Karl den Kühnen von Burgund gehalten. Einige der 32 Strophen 
mögen folgen: 


1. Mein Herz ift aller Freuden voll, 
Darum id aber fingen joll, 
Und wie es ift ergangen. 
Mich Hat verlanget ng und Nacht, 
Bis fi der Schimpf*) nun hat gemacht, 
Nah dem ich Han erlangen. 


2. Der Derz0g bon Burgund genannt, 
Der kam vor Murten bingerannt, 
Sein Schaden wollt’ er rächen, 

Den man ihm vor Granjon gethan, 
Gein gelten fpannt er auf den Plan, 
Murten wollt’ er zerbrechen. — 


20. Einer floh Hin, der andere her, 
Da er meint, daß er verborgen wär, 
Dan töt’ fie in den Hurften. 
Kein größer Not jah ich nie meh, 
Wie große Schar lief in den See, 
Wiewohl fie nit mocht durften! 


21. Sie mwateten drin bi8 an das Finn, 
Dennoh ſchoß man jeft zu ihn’n, 
Als ob fie Enten wären. 
Man fchifft zu ihnen und ſchlug fie zu Tod, 
Der See, der ward von Blute rot, 
Faͤmmerlich hört' man ſie plärren. — 


*, Schimpf in dem altertümlichen Sinne von Kurzweil. 
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32. Beit Weber hat dies Lied gemacht, 
Er ift jelbft geweſen in der Schlacht, 
Des Schimpfes wär’ er verborben. 
Des danket er den Eidgenoffen, 
Und denen er jo Gutes gann, 
Haben ihn um anders geworben. 


C. Weligiöfe Lieder. 
32. Es ift viel Wunders in der Welt. 


1. Es ift viel Wunders in der Welt; !) 
Groß Übermut und falfches Gelb 
Hat überhand genummen. 
Chriftliche Lieb ift faft dahin, 

Der Glaub’ ift ſchier verſchwunden. 


2. So wächſt nicht jo viel Laub und 


rag, 
Als jetzt regieret Neid und Haß 
Bei Neichen und bei Armen. 
Kein Scham ift jeßund in der Welt, 
Das möcht’ Gott wohl erbarmen. 


3. Die göttlich’ Straf’ will helfen nit, 
Ein jeder lebt nad) jeiner E©itt’,?) 
All' Bosheit thut ſich mehren, 
Und was von alters her gut was, 
Das thut ſich jetzt verkehren. 


4. Jetzt verkehrt ſich viel mancher Stand, 

as muß entgelten Leut' und Land, 
Man ſäh' denn baß zu'n Sachen.?) 
Weil ein jeder ſein t will han, 

Der Schimpf der wird ſich machen.*) 


5. Die jungen und die alten Leut’ 
Sübeen gegen einander groß Gtreit, 
er Gelehrt' der ftraft den Laien, 
Der leider Hält im WWiderpart, 
Sie thun fich oft entzweien. 


6. Wann d’ Weisheit auf der Gaſſen 
teht 


Göoͤttlich Gerechtigkeit untergeht, 
Die Wahrheit liegt verborgen; 
Die Lieb' Gottes iſt verloſchen gar, 
Wir leben ohn' alle Sorgen.) 


13. Nun bitten wir Gott vom 


7. Man fchreit und tobet bei dem Wein, 
Jeder will evangelifch fein, 
Sa mit Fluchen und Schelten! 
Das Gottöwort ift lauter und Har, 
Gott läßt euch’3 nit entgelten.”) 


8. So find’t man jeßt viel freier Gefell’n, 
Die nimmer faften noch beten wöll'n, 
Gott wollen fie nicht mehr ehren; 
Schreiben und jagen überlaut, 

Der Luther thu ſie's Tehren. 


9. Der Luther Iehrt dich folches nit, 
Tu führft fürwahr ein böfe Sitt',) 
Die ift dir angeboren. 

Schändlide Ding und Büberei 
Haft du dir auserkoren. 


11. Ein’ frommen Chriften kennt man 


wohl, 
Weiß wohl, wie er fich Halten fol 
Zu Kirchen und zu Straßen. 
Was fein Nächften zuleide kommt, 
Das kann er freundlich Lafjen.?) 


12. Er acht’ nicht, was ein jeder jagt, 
Nad großen Gütern er nicht fragt, 
Die Welt die läßt er fahren. 

Und bringt mit ihm viel guter Frucht, 
Das thut dem Teufel Zoren.1o) 


immelreidh, 


Daß er und Glück und Heil verleich, 11) 
Sein’ Gerechtigkeit zu erkennen 
Und fein’ heilige Barmberzigfeit. 


Gott fei bei unjerm Ende. 


Umen. 
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I. Hauptinhalt. Das Lied ftammt aus der Reformationszeit und 
erichien in einem fliegenden Blatt von acht Seiten mit dem Titel: Bey 
Schöne newe Lieder. Das Erft, O Jeſu mwarer Gottes Sohn, Im Thon, 
Ewiger Batter im Himelreih, 2. Das Ander, Es ift vil wunder 
in der Welt, Am Thon, vom König auß Frankreich. Gedrudt zu 
Nürnberg durdy Valentin Newber. — Das Lied enthält in neuer Aus- 
führung die uralte Klage über den Berfall der Sitte und GSittlichkeit, 
eifert aber gegen die Meinung der Reformationzfeinde, daß Luthers Lehre 
dies angeftiftet Habe. 


II. Kurze Erläuterung 1) VBermwunderlihe Dinge tragen 
fich zu. 2) Nach feiner Gewohnheit und dem Gelüft feines Herzens. 
3) Wenn die beftellten Wächter der Sitte nicht befler zu den Sadjen 
\ehen, werden Land und Leute die fchweren Folgen tragen müſſen. *) Weil 
jeder fein Mütchen kühlen will, wird fich fchon allerlei Kurzweil (Schimpf) 
finden. °) Die Schwäter auf den Gaffen Halten fi für Inhaber der 
Weisheit. Sonſt werden auch Sprichwörter die Weisheit auf der 
Gaſſe genannt. 9) Ohne Sorgen um unfer Seelenheil. 7) Bis jebt 
läßt's euch Gott nicht (durch Strafen) entgelten, daß ihr durch euer un- 
fauteres Leben fein lauteres Wort läſtert. 3) Deine böfe Art und Ge- 
wohnheit, nicht Luthers Lehre, treibt dich zu dem läfterlichen Leben. 
9, Laſſen, d. H. unterlaffen alles, was dem Nächſten Leid bringt. 
10) Das tut dem Teufel Zoren oder Born, d.h. ein frommes Leben 
in der Liebe Gottes und des Nächiten bringt den Satan in Zorn, denn 
es entvölfert fein Rei. Unſer Verderben ift feine Freude, unjere Rettung 
jein Groll. 11) verleih — verleihe. Nur wenn er uns feine Gnade 
verleiht, können wir jeine Gerechtigkeit erkennen und finden. 


II. Gedantengang. Str. 1—8 ſchildert den Sittenzuftand, 
Str. 9—13 nennt die Urſachen des Verfalls und die Mittel der 
Rettung. Str. 1: In den neuen wechlelvollen Zeitläuften Hat Demut 
und Ehrlichkeit, Glauben und Liebe abgenommen. Str. 2: Haß und 
Neid regieren ſchamlos in der Welt. Str. 3: Die guten alten Sitten 
verfallen, weil jeder nach feinem Gelüſt lebt und der göttlichen Zucht 
nicht achtet. Str. 4: Die alten Standesfitten ſchwinden zum Unheil des 
Volks, weil jeder nach neuer Kurzweil trachtet. Str. 5: Junge und 
Alte, Gelehrte und Laien Tiegen im Streit. Str. 6: Menfchliche Klug- 
heit verjchüttet die göttliche Wahrheit und nimmt e3 leicht mit dem 
Seelenheil. Str. 7: Durch unlautered Leben läſtern viele das Tautere 
Evangelium, zu dem fie ſich mit dem Munde, aber nicht mit dem Herzen 
befennen. Str. 8: „Freiheit“ und „Luthers Lehre” machen fie zum 
Dedmantel ihres wüſten Treibens. Str. 9: Nicht Luther, fondern die 
böfe Art ihres Herzens treibt fie dazu. Str. 10: Statt andere zu 
Ihänden und zu läftern, follten fie ſich um ihre Selbitbeflerung kümmern. 
Str. 11: Ein rechter Chriſt wandelt allwegs unſträflich und thut niemand 
Leid. Str. 12; Durch ein geiftliches Leben bringt fein Glaube viel gute 
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Frucht. Str. 13: Gott wolle und durch feine Gnade unfer Heil erkennen 
und zeitlih und ewig finden laſſen. 


33. Ein geiftlicder Bergreihen. 
1. Der Gnadenbrunn thut fließen, 4. Mein Seel’ die thut ſehr dürften 


Den joll man trinken. 

D Sünder, bu ſollſt büßen, 

Dir thut Gott winken 

Mit feinen gütigen Augen 

Und richt’ dir deinen Fuß 

Wohl durch das Wort des Glaubens, 
Chriſtus allein dir helfen muß. 


2. Dein Thun ift ‚jwar zu nichten; 
Zum ewigen Leben 

Auf EHriftum mußt dich richten, 
Der wird dir’3 geben; 

Der FR verföhnt den Horen 

Mit feinem teuern Blut, 

Wir waren all verloren, 

Gein Leiden ift den Gläubigen gut. 


3. Du follft dir felbft nicht trauen, 
Ju tilgen deine Sünd', 
uf Menfchenlehr nicht bauen; 
Vernunft erdicht’ viel Sünd’. 
Satan thut dich anmwehen, 
Er möcht dich ftürzen um; 
Das Wort Gottes thut nicht Schweigen 
Und madt gar manden Sünder 


Nach Gottes Stimme, 
Recht wie ein gejagten Hirfchen 
um fühlen Brunnen. 
Jeſu, thu mich Taben 
Mit deinem heilfamen Saft, 
Mein Seel’ wird mir verzagen, 
Stärk mich mit deiner gött den Kraft. 


5. Die ſolchen Durſt empfinden, 


Die follen fommen, 

Die jollen Labung finden, 

Den Geift auch nehmen. 

Wer glaubet an den Herren, 
Ich mein an Jeſum Chrift, 

Wie und die Schrift thut lehren, 
Ein ſolcher Ehrifte felig ift. 


6. Das Waſſer thut herquellen, 


Bom Himmel geben. 

Er ſpeiſet unſre Seelen 

Ans ewig Leben. 

Er ift der Brunn der Gnaden 
Und aller Gütigfeit, 


Wäſcht ab der Sünden epaben 
Und giebt die ewige Geligfei 


omm. 


I. Hauptinhalt. Das Lieb preiſt Chriftus al3 den Brunnen der 
Gnade. Sein Blut wäſcht uns rein von Sünden; fein Wort Löjcht den 
Durft der Seelen. Das Lied ift eine geiftliche Umdichtung der nad 
ftehenden erſten Strophe eines beliebten Volksliedes: 

Die Brünnlein, die da fließen, Ja, winken mit den Augen 

Die ſoll man trinken, Und treten auf den Sub. 

Und wer ein’ ftäten Buhlen hat, Es ift ein harter Orden, 

Der fol ihm winken, Der feinen Buhlen meiden muß. 

Das Bollslied wie feine geiftlihe Umdichtung Hält innige DVer- 
einigung mit dem Geliebten für das höchſte Glück, Trennung von ihm 
für die härteſte Drdensregel (Entſagung). In dem „geiltlicden Berg- 
reigen“ ift Chriftus der Geliebte; feine Wunden und fein Wort find die 
Brünnlein. Das Winten ift der Bußglaube, der nad ihm verlangt, 
das Treten auf den Fuß ift die gläubige Befitergreifung feines Heils. 


II. Gedantengang. Str. 1: Gott ruft den Sünder zum Brunnen 
der Gnade in Chriſto. Str. 2: In Jeſu Blut iſt die Verföhnung unjerer 
Sünden. Str. 3: Menjchenvernunft und Satan ziehen und ab von dem 
Heilsquell in Gott. Str. 4: Die Seele dürftet nach dem lebendigen 
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Gotte. Str. 5: Der Durſt wird geftillt durch Gottes Wort. Str. 6: 
Died Wafler ftammt vom Himmel und führt dahin zurüd. 

II. Berwandtes. Der Gnadenbrunn: „Ach weiß, daß du der 
Brunn der Gnad’ und ew'ge Duelle bift, daraus uns allen früh und 
ſpat viel Heil und Segen fließt.” — „O Gott, du frommer Gott, du 
Brunnquell guter Gaben.” — „O du unergründ’ter Brunnen, wie will 
doch mein fchwacher Geift, ob er fich gleich Hoch befleißt, deine Tief er- 
gründen können?” — ef. 12, 3: Ihr werdet mit Freuden Wafler 
Ihöpfen aus den Heilsbrunnen. — Gott winkt mit den Augen: 
Bi. 32, 8: Ich will dich mit meinen Augen leiten. — Das Lamm wird 
fie leiten zu den lebendigen Waflerbrunnen. — Er richtet unfern 
Fuß: Lu. 1, 79: Er richte unfere Füße auf den Weg des Friedens. — 
Unfer Thun ift nichtig: Luk. 17, 10: Wenn ihr alles gethan habt, — 
wir find unnütze Knechte — Er hat verjöhnt den Zorn: „Der mid 
verlornen und verbammten Menfchen erlöjet Hat“. — Kol. 2, 14: Gott 
bat und gefchenkt alle Sünde —. Du ſollſt dir jelbft nicht trauen: 
„Ich glaube, daß ich nicht aus eigener Vernunft noch Kraft an Jeſum 
CHriftum glauben oder zu ihm kommen kann“. — Ser. 17, 9: Es ift 
da3 Herz ein troßiges und verzagtes Ding — Meine Seele düritet: 
Bi. 42, 2. 3: Wie der Hirſch jchreiet nach friichem Wafler. — Joh. 4, 
13. 14: Wer diejes Waffer trinkt, den wird wieder dürften —. 305.7, 37: 
Ver da düritet, der fomme zu mir und trinke. — Das Waſſer quillt 
vom Himmel: Gott gab Israel in der Wüſte Wafler aus dem Felfen 
und Brot vom Himmel und taufte fie unter der Wolle. — Wäſcht ab 
der Sünden Schaden: 1. ob. 1, 7: Das Blut Kefu Chrifti macht 
uns rein von allen Sünden. — Die Fußwaſchung. — BI. 51, 4: Waſche 
mich wohl von meiner Mifjethat und reinige mich von meiner Sünde. — 


34. Weihnachtslied. 


1.€3 fommt ein Schiff geladen 4. Bu Bethlehem geboren 
Bis an fein’ höchſten Bord, m Stall ein Kindelein,') 
Es trägt Gott's Sohn voller Gnaden, Giebt ſich für und verloren,®) 
Des Vaters ewig! Wort.!) Gelobet muß e3 jein.?) 
2. Das Schiff geht ſtill im Zriebe,?) 5. Und wer dies Kind mit Freuden 
Es trägt ein’ teure Laſt. Küſſen, umfangen will,10) 
Das el ift die Liebe,3) Der muß vor mit ihm leiden 
Der heilige Geift der Maft.*) Groß Pein und Marter viel; 1) 
3. Der Anler haft’ auf Erben, 6. Darnach mit ihm auch fterben 
Und das Schiff ift am Land.) Und geiftlich auferftehn, 12) 
Gott's Wort thut uns Fleifch werben, Ewig's Leben zu erben, 
Der Sohn ift ung gejandt.®) Wie an ihm ift geihehn. — 


Nah Johann Tauler um 1350. 
I. Hauptinhalt. Das Lied befingt die Ankunft des Gottesfohnes 
aus der Himmeldheimat im Erdenlande.. Das Schiff, dad ihn träget 
und an der Erde landen läßt, ift Maria, die felige Jungfrau „voller 
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Snaden”. (Dem Dichter ſchwebt wohl bei dem Bilde des Schiffes die 
Arche Noahs oder der altheidnifche Glaube vor, daß neugeborne Kinder 
zu Schiffe ankämen.) Durch Leiden, Sterben und Auferjtehn führte fein 
Weg zur Himmelöherrlichfeit. Das iſt auch der Heilsweg für die Seinen. 


II. Biblifde Anktlänge 1) Joh. 1, 14: Das Wort ward 
leid —. oh. 1, 17: Die Gnade und Wahrheit ift durch Jeſum 
Chriftum geworden. — ?) Marias Demut: „Siehe, ich bin des Herrn 
Magd, mir gefchehe, wie du gejagt haft“. °) Koh. 3, 16: Alſo Hat Gott 
die Welt geliebt —. *) „Empfangen vom heiligen Geiſte.“ 5) „Ge- 
boren von der Jungfrau Maria” am Weihnachtsfeftee 6) Joh. 1, 14: 
Das Wort ward Fleiihd —. 7) Weihnachtsgefchichte. 3) „Gelitten — 
gefreuzigt, geftorben und begraben.“ *) „Gelobet feift du, Jeſu Ehrift —.“ 
10) Die Hirten an der Krippe und die Weilen aus dem Morgenlande. 
1) „Denn welchen er will herrlich zieren und über Sonn’ und Sterne 
führen, den führet er zuvor hinab.“ 12) „Laffet uns mit ihm fterben, 
damit wir mit ihm zu feiner Herrlichkeit erhöhet werden.” — Sigism. 


von Birken: „Laſſet ung mit Sefu ziehen —. Laffet uns mit Jeſu 
leiden —. Laffet und mit Sefu Sterben —. Laſſet uns mit Jeſu 
leben —.” 


35. Der jüngite Tag. 


Wenn ber jüngfte Tag will werben, 
Dann fallen die Sternlein auf die Erden, 
Dann neigen fich die Bäumelein, 

Dann fingt ein jchönes Waldvögelein, 
Dann kommt der liebe Gott gezogen 
Auf einem jchönen Regenbogen: 

„Ihr Toten, ihr Toten follt auferftehen, 
Ihr follt vor Gottes Gericht hingehen, 
Ihr jollt treten auf die Spitzen, 

Da die lieben Englein figen, 

Ihr jollt treten vor den Thron, 

Da Gott figt mit feinem Sohn.” 


Sept ift die Gnadenzeit, Wer diefe Gnadenzeit verfäumt 
Jetzt fteht der Himmel offen, Und fi zu Gott nicht kehrt, 
Lebt hat noch jedermann Der fchreiet Ah und Weh, 
Die Seligkeit zu Hoffen. Wenn er zur Hölle fährt. 


I. Hauptinhalt. Das Lied ift eine SMuftration zu den Worten 
des Glaubensbekenntniſſes: „Won dannen er fommen wird, zu richten die 
Lebendigen und die Toten“. Es fchildert den jüngften Tag und mahnt 
zur rechten Vorbereitung darauf. 


II. Antlänge an Verwandte Matth. 25, 31—46: Chrifti 
Weisfagung vom Ende der Welt und jüngften (lebten) Gericht. — 
Matth. 25, 1—13: Das Gleichnis von den thörichten und klugen Jung⸗ 
frauen. Der dritte Artikel: „Ich glaube an eine Auferftehung des 
leifches und ein ewiges Leben“. — „Und am jüngften Tage wird er 
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mich und alle Toten auferweden.” — Joh. 5, 28. 29: Es kommt die 
Stunde, in welcher alle, die in den Gräbern find, werben feine Stimme 
hören“. — Matth. 22, 13: „Werfet ihn hinaus in die äußerfte Finſter⸗ 
nis, da wird fein Heulen und Zähneklappen“. — Nah Bödel (Deutiche 
Volkslieder aus Oberheſſen) ift das alte merkwürdige Lied ein leiſer An- 
fang an eine im Mittelalter weit verbreitete Anſchauung. Bon einem 
Akroſtichon Auguftins ausgehend, hat fich die Tradition von fünfzehn (oft 
bariierenden) Zeichen vor dem Weltuntergange durch alle Jahrhunderte 
und unter fait allen Völkern Europas verbreitet und bis in die neuefte 
Beit erhalten. — Brentano hat in feiner fchönen Dorfgefchichte vom 
braven Kasperl und ſchönen Annerl das Lied dem Mädchen in 
den Mund gelegt; da bat es noch folgende Beichen: 

Da kamen bie falſchen Juden gegangen, 

Die führten einft unfern Herrn Chriſtus gefangen, 

Die Hohen Bäum’ erleuchten jehr, 

Die harten Stein’ zerfnirjchten jehr. 

Wer dies Gebetlein beten Tann, 

Der bet’3 des Tages nur einmal; 


Die Seele wird vor Gott beftehn, 
Bann wir werden zum Himmel eingehn. Amen. 


III. Durdblik und Gewinn. 


(Die nachftehenden Ausführungen find im Anichluß an die Vorbereitung 
S. 115—118 aus den dargebotenen Volksliedern zu entwideln oder durch diejelben 
zu beleuchten.) 


1. Weſen und Bedeutung des Volksliedes. Das Volkslied ift 
der fchlichte poetifche Gefühlsausdruck der in Liebe oder Haß, in Luft 
oder Leid, in Jubel oder Klage, in Scherz oder Ernit, in Beifall oder 
Unwillen bewegten Boltsjeele, ein treues Spiegelbild wahren, ftarfen und 
unmittelbaren Volksempfindens. Dies Empfinden ift in folcher Wahrheit, 
Einfachheit und Allgemeinheit zum Ausdrud gelangt, daß die Volkslieder 
al3 Naturlaute des ungejchminkten, urgefunden Volksgemütes erjcheinen. 

Das echte Volkslied ift wahr, denn es ſpricht nur wirklich Erlebtes 
und Empfundenes aus; ſtark und urjprünglich, denn es bricht plößlich 
im Augenblid der Volkserregung wie ein Springquell mit elementarer 
Gewalt aus verborgener Tiefe hervor und reißt alle mit fich fort; ein- 
fah und jchlicht, denn es verſchmäht poetiſche Künitelei und Tpricht, 
wie dem Volk der Schnabel gewachſen ift; ſprunghaft, denn es fprudelt 
ftoßweife nur die Hauptmomente Hervor und kümmert fi) wenig um 
Mare Begründung und um verbindende Mittelglieder; weitverbreitet 
und allgemein beliebt, denn biefelben Stoffe und Weiſen finden ſich 
in allen Gauen und in allen Volksſchichten; jugendfrifch und jugend- 
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ſchön, denn das Beſte und Unvergänglichſte der deutſchen Volksart trägt 
es in ſich und an ſich; ſangbar, denn die Singweiſe iſt ſeine Seele, 
mit der es geboren wurde, und ohne Sang und Klang iſt es ſtumm und 
tot. „Waldfriſche iſt der Charakter der Volkspoeſie; ſie gleicht dem un⸗ 
gefaßten Quell im Waldesdunkel; ſie blüht und duftet wie die Erdbeere 
unter den Mooſen des Tannendickichts.“ (Viſcher.) 

Das Volkslied iſt ein Hort unverfälſchten, kräftigen Volkstums, ein 
Bergeort der Volksſitte und des Volksglaubens, der Volksfreude und der 
Volkskraft, ein feſtes Band zwiſchen den einzelnen deutſchen Volksſtämmen 
und den verſchiedenen Volksſchichten. Man denke an die mächtige Wir- 
fung des Liedes im lebten Kriege! 

Der Schlimmite Feind des Volksliedes ift die vordringende moderne 
Kultur mit ihrer Intereffenzerjplitterung und ihrer unruhigen Neuerungs- 
ſucht. Bor ihr flüchtet das Vollslied in das Dunkel der Volksſeele und 
in die Stille abgelegener Winkel des Vaterlandes. Mit dem Verklingen 
und Verſchwinden der Volkslieder geht eine Berfplitterung der Bolts- 
perjönlichfeit im Gleichſchrit. Nur in dem ftarfen Bewußtſein unferer 
gemeinjamen Bollsgüter — und dazu gehört das Volkslied — und in ber 
frifden Luft am gemeinfüämen Thun — und fei es nur das Singen eines 
Bollsliedes in gefelligem Verein! — liegt die Bürgichaft für die Er- 
haltung unjerer Vollsindividualität, unjeres Vollstums mit unzerfplittertem 
Kern. Wollen wir Treue und Ehrlichkeit, Wohlhabenheit und Bufrieden- 
heit, Gehorfam und Thatenmut im Volke erhalten, dann follen wir mit 
allen Kräften Volksſitte und Volkslied hegen und pflegen. Beide gehören 
untrennbar zufammen und bilden einen feiten Damm gegen die andringende 
Flut einer Kultur, die zerjplittert und verflacht, naive Lebensfreude unb 
jtille8 Volksglück wegſchwemmt. 


2. Die Verfaſſer der Volkslieder ſind dichteriſch begabte Glieder 
der Volksgemeinſchaft, die als Mund einer gleich empfindenden und gleich⸗ 
geſtimmten Menge mit glücklichem Wurfe poetiſch das ausſprechen, was 
alle beſeelt. Sie wollen keine Dichterindividualität für ſich ſein, ſich nicht 
aus der Geſamtheit löſen und für ſich Namen und Ehre beanſpruchen; 
fie find zufrieden, wenn fie als poetifches Organ ber Gefamtheit das 
rechte Wort, den rechten Ton getroffen haben, und verfchwinden ruhm- 
und namenlos in der Menge. Der eigentlide Dichter der Volkslieder 
ift das Volk. In feinem Schofe find die Lieder empfangen und aus 
ihm in glüdlicher Stunde gejelliger Vereinigung und bejonderer Gemüts- 
erregung geboren. Der Dichter hat nur Dolmeticherdienfte geleiftet. Zu⸗ 
weilen bezeichnet er fich in der letzten Strophe nad Stand und Wohn- 
ort, fajt niemal3 nach feinem Namen. So Heißt ed: Das bat ein 
Schreiber gefungen — ein Fiſcher, ein Student, ein Berggeſell, 
ein Bädertnedht, zwei Hauer zu Freiberg in ber Stadt, Drei 
Sungfräulein zu Wien in DOfterreich, drei Reiter gut zu Augs— 
burg, eines reihen Bauern Sohn, war gar ein junges Blut, ziveen 
Landsknecht gut, ein alter und ein junger ꝛc. 
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Nicht jelten änderte der Volksmund dieſe fchlichte Autorenbezeichnung 
und jchrieb einem Berufsgenoffen ein Lied zu, das bloß in poetifcher 
vreiheit für das Bedürfnis und den Geſchmack einer beitimmten Gemein- 
ſchaft umgeſtaltet war. 

Oft heißt es in der Schlußſtrophe: „Der uns dies Liedlein neu 
geſang, ſo wohl geſungen hat“ —. Das kann nun heißen: Er hat uns 
ein ganz neues Lied geſungen, oder auch: er hat den Stoff des Liedes, 
der in aller Munde war, ja vielleicht gar ſchon eine dichteriſche Faſſung 
gefunden hatte, nach dem jeweiligen Volksbedürfnis für den Volksmund 
umgegoſſen. 

Es kam aber auch vor, daß eine geſellige Vereinigung zur dichte- 
riſchen Werfftatt des Volksliedes wurde. Ein Ereignis bewegte, ein Ge- 
fühl belebte, ein Ton burchzitterte alle Herzen. Endlich fand einer dafür 
den angemefjenen Ausdrud in einer Liederzeile.e Und „nun fprang bie 
erregte Empfindung gleich einem ſtarken eleftrifchen Funken von Satz zu 
Sat, von Strophe zu Strophe über, erjchütterte und zündete, wo er hin⸗ 
ſchlug.“ Dem Erften folgte ein Zweiter mit einer fügfamen Neimzeile. 
Einem Dritten fiel etwas Pafjendes aus feinem Lieder- und Märchenichabe 
ein; ein Vierter fand einen gefälligen Abſchluß der Strophe Ein Wett- 
eifer de3 Suchens und Findens, des Fügens und Formens war erwacht. 
Allerlei Belanntes und Verwandtes, Altes und Neues floß in bunter 
Folge zufammen. Uber jelten blieb’S bei diefem eriten Wurfe;- es folgte 
ein langer Yorm- und Schleifprozeß, der das Lied jo lange im Bolfs- 
munde bin und ber warf, bis es alle befriedigte, bis es gejchliffen und 
geglättet war wie der Kiefel im Bache. Noch Heute entjtehen in ähn- 
licher Weiſe durch die Sangluft und den Wetteifer der Jäger und Sennen 
die Schnaderhüpfle in Bayern und Steiermarl, kurze Ned- und Liebes-, 
Rätfel- und Streitlieder. „Volkspoeſie ift ja unmwillfürliche und unmittelbare 
Gefühlsäußerung des Naturmenichen.“ Zur Grftehung eines Volksliedes 
gehört das innige Zuſammenſchließen einer Gemeinschaft, eine gleichartige 
Stimmung, eine alle bligartig treffende Gefühlgerregung und dann die 
gemeinjame Arbeit der Nahahmung, Etweiterung, Ausſcheidung und Ver- 
breitung. Die meilten Volkslieder zeigen einen langen, mannigfaltigen 
Formprozeß und die verjchiedenartigften Lesarten in Wort und Weiſe. 
Die innere und äußere Beteiligung der Gemeinſchaft an der Geſtaltung 
jowie die Wahl der Stoffe, die Volksbeſitz find, drüdt den Liedern den 
Stempel der Allgemeingültigkeit auf. 


3. Die Stoffe der Volkslieder. „Jedem Volksliede liegt ein Vor- 
gang zu Grunde, der fich verändert und verarbeitet in ihm abfpiegelt.“ 
(Bödel. Das Zuſammenſtimmen von Sage und Volkslied bei den ver- 
ſchiedenſten Völkern fpricht dafür, daß ein mirkliches Ereignis die dich- 
tende Volksphantaſie in Schwingungen verjeßt bat. Der altgriechifche 
Stoff von Hero und Leander Hlingt 3.8. in unferem „E3 waren 
zwei Königskinder —“ und in anderen Volksliedern wieder. Verändert 
werden die Stoffe durch das Volksbewußtſein und die Perjönlichfeit des 
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Dichters. Das Volk legt fich alles nach feinem Geſchmack und Verftändnis 
zurecht. Eigenes und Fremdes weiß es dabei nicht zu jcheiden; Hiftorifche, 
geographifche oder fachliche Richtigkeit macht ihm feine Skrupel. Nad) 
feinem Gefühl verbindet und trennt, verfchmilzt und fcheidet, verkürzt und 
verlängert es. Unerflärliche Vorgänge werden als ein Hereingreifen ber 
Geifterwelt behandelt, unverftandene äußere Einflüffe nach dem Bedürfnis 
des Innern zurecht gemacht, die Dinge der Natur als lebendig oder ala 
Boten und Werkzeuge der göttlichen Gerechtigkeit eingeführt. (Vergl. Bürgers 
Lenore. Das Thränenfrüglein. Die Sonnenftrahlen. Der Machandel- 
baum :c.) 

So vielgeftaltig das Leben ift, jo zahlreich und vielfeitig find die 
Volkslieder. Doch nur das allen Genehme und Geläufige, das fich über 
die platte Wirklichkeit erhebt, Elingt im Liede wieder. Ein äußerer Anlaf 
fäet den Keim; die innere Empfänglichleit und Teilnahme ift die gebeih- 
fiche Xebensluft, die Gemeinfchaft der Gartenboden, die thätige Mitwir- 
fung aller die Gärtnerpflege für das Volkslied. Sie find für alle, ge 
hören allen und pafjen überall Hin. Sie haften darım aus nicht an 
beftimmten Orten. „Es liegt ein Schloß in Ofterreich”, d. h. im fernen 
Dften. „ES fteht ein Baum im Odenwald —.“ „Es ſtand eine Linde 
im tiefen Thal —.“ „Ich ſtand auf hohem Berge —.“ 

Ein beſonderer kulturhiſtoriſcher Wert ſteckt in den Volksliedern, weil 
ihre Stoffe ſtark mit Volksſitten, Volksglauben und Zeitan— 
ſchauungen verſetzt ſind. Durch die Volkslieder ſieht man dem Volke 
ins Herz. Sie begleiten als poetiſcher Duft fein arbeitsvolles und ent- 
fagungsreiches Leben von der Wiege bis zum Grabe, durch Freud und 
Leid, Durch Arbeit und Ruhe. „Der Volksglaube, wie er unter dem 
Volke ſich entwickelt und in Sagen und Liedern poetiſch niedergeſchlagen 
hat, iſt weder ein Überreſt urgermaniſcher Religion, noch ein Spiel fri- 
polen Aberglaubeng, fondern ein echtes, twohlbegründete® Erzeugnis des 
Volksgeiſtes. Er ift in feinem Wejen tief religiös und verdient als 
trefflihe Stübe des Chriftentums im Wolfe um jeden Preis geichont zu 
werden.“ (Bödel). Der Inhalt der Volkslieder ift das Volksleben felbit 
mit feinem äußerlihen und innerlichen Wellenichlage. Unpoetifches it 
darin inftinftiv umgangen, Weſenloſes aus der Wunjchwelt aber oft als 
wirklich hereingezogen. 

Boran fteht das Liebesleben mit feiner Luft und Bein und 
die Natur mit ihrem wechjelnden Einfluffe auf das Meenfchenleben. 
Natur und Liebe, dies uralte Thema wird nie audgejungen. Sn 
allen Tonarten fingt und Elingt e8 vom Hangen und Bangen in fchwe- 
benber Bein, vom Finden und Verlieren, vom Scheiden und Meiden, vom 
Hoffen und Harren, von der Treue und Untreue ꝛc. Auch die Macht 
des Geſanges klingt aus vielen Volksliedern. (Vergl. Orpheus, bie 
Sirenen, Arion, Volker v. Ulzei, Horant ıc.!) Ein Mägdlein fingt, und 
die Vögel antworten im Wiederhal. Ein Gefangener fingt, und die 
Bögel Halten ein im Fluge. Mit Geſang lodt der Räuber die Königs- 
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tochter vom Putztiſche. ine Schäferin bezaubert durch Gelang den 
Königsfohn. Seeräuber Ioden dadurch ein Mägblein auf ihr Schiff. 
Ein Fiſcher fingt die Wellen in Schlaf. Die Nire zieht den Fifcher mit 
Geſang in die Tiefe ꝛc. 

Ein weiterer Kreis von Liedern befingt die verjchiedenen Berufs- 
arten und Beihäftigungen mit ihren Ehren und Schwächen, oft in 
fcherzhafter, ja beißender Weile. (Gärtner, Jäger, Müller, Reiter, Lands- 
Inecht, Schreiber, Schlofjer, Schneider zc.) in humoriſtiſches Lied diefer 
Art ift das nachſtehende: 

1. Wie machen's denn die Schneider? 8. Wie machen’3 denn die Brauer? 
So maden ſie's: So machen fie'3: 
Hier ein Läppchen, da ein Läppchen, Sie maden ein bischen Waſſer warın, 
’3 giebt dem ungen noch ein Käppchen; Das giebt ein Bier, daß Gott erbarm. 
So machen ſie's So machen ſie's! 


2. Wie machen's denn die Schuſter? 4. Wie machen's denn die Metzger? 


So machen fies: So machen ſie's: 

Die ziehn das Leder in die Länge, Am Abend ſchlachten ſie 'ne alte Geiß, 

gernad find Doch die Schuh zu enge. Am Morgen ift’3 gut Hammelfleifch. 
o machen ſie's! So machen ſie's! 


Auch die Ehe mit ihren Zwiſtigkeiten kommt oft im Volksliede vor. 
Bekannt iſt das ſchweizeriſche Lied: 

„als ich ein jung Geſelle war, 
Nahm ich ein fteinalt Weib. 

& hatt? fie faum drei Tage, 
Da hat's mich ſchon gereut.” 

Der Gejelle bittet den „Tod von Bafel“ (wohl eine Erinnerung an 
den zu Bafel befindlihen Holbeinſchen Totentanz), ihn zu befreien. 
Es geichieht; die Alte ftirbt und wird begraben. Nach drei Tagen 
nimmt er eine unge. 

„Das junge Weibel, das ich nahm, 
Das ſchlug mich alle Tag. 


Ach, lieber Tod von Baſel, 
Hätt’ ih meine Alte noch!” 


Einen bejonders breiten Raum nehmen die Wein-, Schlemmer- 
und Gefellfchaftslieder ein. Nicht felten fchlagen hierin Übermut und 
Schelmerei ihre Purzelbäume. Auch NRätjel-, Streit- und Lügen- 
lieder giebt e3 in Menge. Die Erfüllung einer Bitte wird von un⸗ 
möglichen Leiftungen abhängig gemadt, 3. B.: 


1. Lieber Schag, Ha nimmerdar 3. Soll ih dir aus Lindenlaub 


Will ich von dir Icheiden, Ein neu Hemdlein jchneiben, 
Kannft du mir aus deinem Haar Mußt du mir vom $rebfelein 
Spinnen Hare Seiden. Ein Paar Scheren leihen. 
2.Soll ih bir aus meinem Haar 4. Soll id dir vom Krebſelein 
Spinnen klare Seiden, Ein Paar Scheren leihen, 
Solft du mir von Lindenlaub Mußt du taufend Krebfelein 
Ein neu Hembdlein jchneiden. Durch den Nedar treiben. ꝛc. 


Lyrifde Dichtungen. 2. Aufl. 12 
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Dder ein Mädchen fucht dem werbenden Liebhaber in allerlei &e- 
ftalten zu entgehen, er aber treibt fie durch immer ftärlere Formen in bie 
Enge. Oft find Nätfellieder zugleich Werbelieder (Turandot). Auch 
die Zahl der Spiel- und Kinderlieder ift nicht Hein. Belannt 
find: „Ringel, Ringel, Roſenkranz —.“ „Stord, Stord, Steiner mit 
den langen Beinern —.“ „Marienwürmcdhen, fee dich auf meine Hand —.“ 
„Es tanzt ein Bubemann in unjerm Haus herum di dum —.“ „Patſche, 
patſche, Küchelchen —.“ „Wer will ſchöne Kuchen baden —.” „Kling, 
fing, Glöckchen —.“ „Eia popeia, was rafchelt im Stroh —“ „Mäh, 
Lämmchen, mäh —.“ „Schlaf, Kindlein, fchlaf, der Vater hüt' die 
Schaf —.“ „Drei Gäns im Haferftrod —.“ ıc. (Siehe des „Knaben 
Wunderhorn” am Schluſſe!) 

Hauptjächlich ſetzen Hiftorifche Ereigniffe und Hiftorifche Per- 
fonen die Vollsphantafie in Bewegung. So fingt das Volkslied von 
der Bapvier, Sempader und Murtener Schladt, von Hildebrand 
dem Alten, Siegfried, Dietrih von Bern, Heinrich dem Löwen, 
Eppelin von Gailingen, dem Lindenſchmied, Albredt von der 
Nofjenburg, dem Landfahrer Schüttenfamen zc. 

Berner reizen ungewöhnliche Ereigniffe des Alltagslebens — 
wie ein fchredliher Mord, eine großhberzige That, der Tod oder bie 
Rettung Unfchuldiger, Siege oder Niederlagen ꝛc. — die dichtende Volks⸗ 
phantafie zu jchöpferiicher Thätigfeit. 

Erſtaunlich iſt's, wie das Volk fein reiches Beſitztum in Herz, Mund 
und Gedächtnis bewahrt. Es ift dies nur aus folgenden Umftänden 
erflärlih: In den Volksliedern pulfiert fein inneres Leben und erklingt 
feine eigene Sprech- und Sangweiſe, darum haftet feine Liebe und fein 
noch unzerjtüdeltes AIntereffe daran. Es ift fein Eigenes und fein Ein- 
ziges; das bewahrt ich leichter al3 Fremdes und als PVielerlei. — 


Aufgabe: Aus den Einzelzügen des Volkslebens in den mitgeteilten 
Bolfsliedproben ift ein Bild des Volkslebens und der Volksſitte 
im 16. Jahrhundert zu zeichnen! (Natur und Menjchenleben in inniger 
Berfettung (1). Erntezeit (2). Wechfel der Jahreszeit (3). Das Herz 
ein Garten (4). Jägers Luft, Liebe und Leid (5). Spätfroft (6). 
Unglüdliche Liebe (8 — 10). Leichtfinn und Untreue (12—14). Treue (15). 
Sceiden (16—17). Wanfelmut (18). Landsfnechtötreiben (19). Raub- 
ritterleben (20). Kabinettzjuftiz (21). Deferteur-Schidfal (22). Kloſter⸗ 
leben (23—24). Günftlingswirtihaft (25). Landfahrerleben (26). 
Sclemmer- und Zecherluſt (27— 28). Schreibereinfluß (29). NRitterleben 
und -Sterben (30). Siegerjubel (31). Sittenverfall (32). Heilsbrunnen (33). 
Feftfreude (34). Ausblid in die Ewigkeit (35). 

Einzelne Volksſitten, die in Volfsliedern erwähnt werden, mögen 
bier folgen: Sungfrauen ließen die Haare fliegen, rauen banden fie 
auf. — „Da brach der Neiter einen grünen Zweig und machte das 
Mädchen zu feinem Weib.“ Die Überreichung eines Zweiges bedeutete 
den Erwerb einer Sache. — „Winken mit den Augen und treten auf 
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ben Fuß“ waren gleichfalls Beichen der Gewinnung eines Mädchens. — 
Kuß und Trunk galten im Yangobarbifchen Rechte als Verlobung. — Es 
gehörte zu den mittelalterlichen Vorurteilen, daß Einöds⸗Müller unehrlich, 
biffig, ja verbrecherifch feien. Daher das Sprichwort: „Nur die Müller 
find fromm, die in der Hand und auf der Zunge Haare haben.” — Es 
war ein Sauneraberglaube, daß der finger eines ungeborenen Kindes 
bei nächtlichen Einbrüchen leuchte und vor Entdedung ſchütze. Dasfelbe 
glaubte man von den Fingern eines Gehängten. — Ein Abichiedstrunf 
hieß auch St. Kohannes- oder St. Gertrudd-Minne. Er hatte die Be- 
Deutung eine Trankopfers zu Ehren eines Gottes und fpäter eines Hei- 
ligen, in deſſen Schub man ſich dadurch begab. — Die oft etwas be- 
denflihen Grasliedlein waren eine gemilderte Form ber franzöfiichen 
Hirtenlieder. — „Saßen da zwei Turteltauben, jaßen wohl auf grünem 
Aſt!“ Die Turteltaube war das Bild treuer Anhänglichkeit der Kirche an 
ihren gelreuzigten Stifter. Auf dürrem Aſte klagte die Turteltaube 
um den verlorenen Gatten. — Für ungerade Zahlen, bejonders für 
3 und 7, zeigt fich eine Vorliebe. Sie fcheinen dem Volksglauben glüd- 
bringend und gefeit gegen den Bauber. | 

Nah uralter Rechtsgewohnheit wurden zum Tode verurteilte Ver- 
brecher freigegeben, wenn ein Mädchen fie zu ehelichen verſprach. — Bon 
einem Auguftiniichen Akroſtichon ausgehend, Hatte fich bei allen Völkern, 
in allen Jahrhunderten die Tradition verbreitet, daß 15 verfchiedene 
Zeichen dem Weltgerichte vorangehen würden. — 


4. Die Sprache und der Aufbau des Volfsliedes. Die Sprache 
des Volksliedes Tennt Feine Perioden, feinen Tünftlihen Schmud, Teinen 
abfichtlichen Wechſel im Ausdrud. Für die gleiche Lage und dasſelbe 
Gefühl Hat fie immer denjelben einfachen, ftereotypen Ausdrud. Sprich⸗ 
wörtlide und volfstümliche Redewendungen fowie die dialogifche Form 
werden bejonderd oft und gern angewandt. Meift ift die Sprache 
das Schriftdeutich, feltener der Volksdialekt. Feititehende Redewendungen, 
entlehnte Strophen und Heilen, fede Sprünge, der Natur entlehnte gleich- 
artige Bilder, Natur- und Menjchenleben in innigfter Verknüpfung, jo daß 
eins für das andere geſetzt wird, Knappheit und Treuherzigfeit: das find 
weitere Eigentümlichkeiten der Sprache des Volksliedes. Unklares glättet, 
Fremdes verjchmilzt fie eigenartig dem Vorſtellungskreiſe, volkstümliche 
Kunftgedichte paßt fie dem Volksempfinden und Volksmunde an. „Das 
Volk zeigt fich Hierin ganz Tongenial einer Naturfraft, die Fremdes an- 
gliedert." (Böckel). Auch Metrum und Strophenbau zeigen weder ängit- 
liche Sorgfalt noch Mannigfaltigkeit; beides find ja nur zufällige Schalen 
bes inhaltlichen Kerns. Oft wird das VBersmaß (der Ton) einer be- 
fannten Melodie gewählt. Ja der gefälligen Weife zuliebe erhält ſich 
manches Lied in der Volksgunſt, das durch feinen Anhalt dies nicht ver- 
dient. Sehr beliebt ift die Wiederholung einzelner Worte im Affelt („Dein 
Schwert, wie ijt’3 von Blut fo rot? Edward, Edward!“) und der Kehr- 
reim oder Refrain. Lebterer bedeutet die Beteiligung der Menge an dem 
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Bortrage eines Einzelnen, das befräftigende Amen auf den Inhalt des 
Liedes. „Er gleicht den Pendelſchwingungen, welche, immer in fich felbft 
zurücdkehrend, die Empfindung unwiderſtehlich paden und in ihren reis 
hineinziehen.“ (Heinemann). Beim Aufbau des Volfgliedes Läuft ber 
Faden jchnurjtrads von Anfang bis zu Ende. GSelbitverjtändliche Neben- 
fachen bleiben weg, Begründungen ſowie UÜbergangd- und Bindeitropben 
werden vermieden, nur die Hauptpunkte fixiert, alle Perjonen in Altion 
gezeigt. 

Die Ankündigung ift zielbewußt, die Einführung ſchlicht, unmittelbar, 
frappant, ein kühner, künftlerifcher Griff, die Situation kurz umriffen und 
doch deutlich, („Ich Stand auf hohem Berge, ſah in den tiefen Rhein —“), 
die Landichaft oft durch wenig Stride nah gerüdt („Es fteht eine Linde 
in jenem Thal —“, „Dort oben auf jenem Berge —“, „Dort 
unten in der Mühle —“), der Inhalt oft wie ein perjönliches Erlebnis 
gefärbt („Sch Hört’ ein Bächlein raufhen —“, „Sch ritt mit Luſt durch 
einen Wald”, — „Ich ftund an einem Morgen —“, „Sundbrud, ich muß 
dich laſſen —“). 

Die eigentliche Handlung ſchreitet dramatiſch in ſicherm Thatenſchritt 
fort; Vorgeſchichtliches wird kurz und bündig erledigt, die Darſtellung 
durch Aus- und Anrufe ſowie durch kurze Sätze, die mitten in die Sache 
führen, belebt, das Intereſſe durch rhetoriiche Fragen geipannt, das Nadı- 
denken durch Sprünge, fühne Verknüpfungen und dunfle Beziehungen ge- 
reizt. Das Erratenlaffen oder Leſen zwiichen den Zeilen gehört zu den 
bejondern Cigenarten des Volksliedes. Sinnliches wird ausgeſprochen, 
Geiftiges muß erraten werden. Epifche und dramatiiche Elemente, bild- 
liche und gegenſtändliche Redeweiſe wechſeln fortwährend. Die ganze 
Natur erjcheint befeelt und nimmt in Mitfreude oder Mitleid teil am 
Menſchengeſchick. Perjonen werden plößlich redend eingeführt, die noch 
gar nicht erwähnt find, Antworten gegeben, zu denen die Frage fehlt, 
ragen geitellt, auf die feine Antwort folgt, neue Momente in die Hand- 
fung eingefügt, die weder vermutet noch vorbereitet waren. 

Die Melodien find mit dem Terte zu einer Einheit verwachien, 
häufig gleichzeitig mit demfelben entjtanden. Die Weiſen des Volksliedes 
find einfach, funftlos, bewegt, ergreifend wie die Worte. Sie haben ge- 
wilfe enge Grenzen und fejtitehende Gänge Es ift erjtaunlih, wie das 
muſikaliſche Taftgefühl für das Wort ſtets die rechte Weiſe gefunden Hat, 
beſſer als irgend ein Funftverjtändiger Muſiker, den doch ein entwideltes 
muſikaliſches Gefühl und Kenntnis der muſikaliſchen Kunftgejeße Ieitet. 
Sie werden einjtimmig oder mit einer gebörfälligen jchlichten zweiten 
Stimme gejungen, melche begabte Sänger und Sängerinnen inftinftmäßig 
finden. Nicht als fertiger Guß fpringen Wort und Weile des Volks⸗ 
liedes „blant und eben“ aus der eriten Werkſtatt. Beide find weich, 
elaftiich, bildfam und erhalten ihre letzte Geftalt meiſt erjt nach einem 
langen Schleifprozeß im Volksmunde. Merkwürdig ift die Verwandtichaft 
der Volfslied-Stoffe bei den verjchiedenen Völkern. Derjelbe Stoff findet 
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fih an den verfchiedenften Orten, erfährt aber eine nationale Umbildung 
nach der Volksart; das Allgemeine erfcheint in individueller Ausprägung. 
Wie eine lyriſche Strömung ſcheint diejelbe Empfindnng durch alle Zeiten 
und alle Länder zu fluten, Ddiefelben Stoffe an die verjchiedenften Ufer 
zu tragen und zu ben vielgeitaltigiten poetifchen Formverſuchen zu drängen. 


5. Gebrauch und Wirkung des Volfsliedes. Wer gebraucht e3? 
Wie alle Schichten des Volkes beim Schaffen des Volksliedes be- 
teiligt waren, fo erfreuen fih auch alle an Wort und Ton bdesfelben. 
&3 bat eine wunderbare Vereinigungsfraft, führt wie durch Zauber in 
furzer Zeit getrennte Elemente zufammen und einigt fie in einem Klange 
und in einem Gefühle (Vergl. Uhlands „Schifflein” II, 6071) Volks⸗ 
lieder fingen die fröhlichen Studenten, die muntern Reiſegenoſſen, die 
Eoldaten auf dem Marfche, die Kinder in der Schule und beim Spiel, 
die fröhlichen Becher, die Mädchen beim Spinnroden, die Burjchen im 
„Gelag“, die Hirten bei den Herden, die Feldarbeiter und Jäger bei der 
Heimfehr ꝛc. 

Das Volkslied ftudiert der Rulturhiftorifer, denn es ift der 
poetiſche Niederichlag des Volksgemüts und Volkslebens, eine bewegende 
Macht in demielben. Es verrät eine tiefe Kenntnis des menfchlichen 
Herzens, dedt deſſen Tiefen Klar und wahr auf, fpiegelt Sitten und Ge- 
bräuche abficht3los wieder und ift gleichjam der Pulsichlag der Volksſeele. 

Auch der Dichter verfenkt fich in das Volkslied, findet darin Mujter 
und Borbild feines eigenen Dichtens und manchen fruchtbaren Stoff. Den 
Bollston zu treffen, wahrhaft volfstümlich zu dichten, vom Volke gefungen 
zu werben, ijt der höchſte Ehrgeiz unjerer Liederdichter. Ein Platen 
wünfchte nichts fehnlicher, als daß „nach Äonen noch, was er eritrebt, im 
Mund verliebter Künglinge und Mädchen lebt“. Dieſer Höchfte Dichter- 
lohn iſt ihm nicht zu teil geworden; nur wenige erlangen ihn. 

Sogar die Maler Halten es für eine danfbare Aufgabe, in Die 
Welt des Volksliedes zu fteigen, feine malerischen Figuren und Scenen 
mit dem Stifte feitzuhalten und zu Wort und Weile noch das Bild zu 
gefellen. 

Hür die Muſiker gehört es heute zu den anerfannten, unabimeis- 
lichen Pflichten, bei dem Volksliede in die Schule zu gehen, die Eigenart 
feiner Melodien zu ftudieren und ihre frifche, gefunde, Traftvolle Weiſe 
nachzuahmen. Wie in unjere Poeſie, jo Hat das Volkslied in unfere Muſik 
einen neuen, gefunden, Fräftigen Zug gebracht. Unſere größten Tonmeifter 
(Haydn, Mozart, Beethoven, Schubert, Menbelsfohn u. a.) haben aus 
diefem Liederborn geichöpft und fich daraus Begeifterung zu ihren Ton- 
ihöpfungen getrunken. Volkstümlichkeit ift die Parole für jeden 
Zweig der Kunſt geworben. 

Und aud die Schule Hat ihre Pflicht erfannt. Statt der früheren 
gemachten Liedlein, die in der Schule mühjelig geübt, im Leben aber 
raſch vergefien wurden, giebt fie jet den Kindern die echten Perlen unferer 
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Bolkslieder. Die gehen mit hinaus ins Leben und bleiben ein teurer 
Schatz und eine Föftliche Wegzehrung. 

Wo und wann werden die Volkslieder gebraucht? Sn den Schulen 
und Kajernen, in den Spinnftuben und Wirtshäufern, auf Wiefen und 
Weiden, in Feld und Wald, auf der Landitraße und dem Schladhtfelbe; 
überall da, wo einzelne zu einer Vereinigung zufammenrüden und wo 
ein gemeinjamer Lebensdrang alle befeelt, da erfchallt das Volkslied. Es 
ift die gemeinfame Sprache, die alle verjtehen, das Bindemittel, das ge- 
trennte Elemente zu einer Gemeinſchaft umwandelt. Wenn die Liebe 
junge Herzen beglüdt, dann klingt der Jubel aus in einem Liede wie: 
„Ad, ift e8 möglid dann —“. Wenn e3 an ein Scheiben gebt, ba 
Hagt da8 Trennungsweh: „Morgen muß ich fort von hier —“. Wenn 
Tanzluft die Burfchen und Mädchen bei den Pfingft- und Kirmfen- 
tänzen vereinigt, dann erklingen allerlei Iuftige und traurige Weiſen wie: 
„Es Stand eine Linde im tiefen Thal —“, „Ich weiß nicht, was fol 
e3 bedeuten —“ ꝛc. (Es iſt ein merkwürbiger Zug im beutichen Volks⸗ 
charakter, daß wir unwillfürlich ſchwermütige Lieder fingen, wenn wir am 
froHeften find.) Wenn das Spinnrad an Winterabenden die Mädchen 
vereinigt und eine grufelig-behaglide Stimmung alle umfangen hält, dann 
erflingen allerlei Iuftige und traurige Weifen — wie: „Dein Liebfter 
ift ein Weber —“, „Sn einem kühlen Grunde —“ ꝛc. Wenn die Sol- 
daten zur Waffenübung oder zum blutigen Sriegstanze hinaus ziehen 
oder abends um das Lagerfeuer Tiegen, dann fchallt es aus ben rauhen 
Kehlen: „Ich hatt’ einen Kameraden —“, „Morgenrt —“, „Friſch 
auf zum fröhlichen Jagen —“ ꝛc. Wenn die Handwerksburſchen 
durh die Lande fahren, dann fingen fie: „Innsbruck, ih muß did 
lafien —“ oder: „Mein feing Lieb ift von Flandern —“. Wenn bie 
fröhlichen Zecher um den Wirtstifch fiben, dann bricht's von ihren Lippen: 
„Der liebite Buhle, den ich Han —“, „Wo fol ich mich Hinfehren —“, 
„Im tiefften Keller fib” ich Hier —“. Wenn der Weidmann von 
feinen Streifereien in Feld und ‚Heide Heimfehrt, dann hört man mohl: 
„Im Wald und auf der Heide —.“ Wenn die Marktgäſte von der 
Meile oder dem Sahrmarkte in ihr Dorf zurüdgehen, dann fingen fie 
wohl Lieder von den gefangenen Reitern, vom Lindenfchmied, vom Schloß 
in Öfterreich und anderen graufigen Mären, die einen angenehm-grujeligen 
Gegenjag zu ihrer behaglichen Stimmung bilden. Wenn ein armer 
Teufel „abgebrannt“ im Wirtshaufe einkehrt, fo bezahlt er wohl jeine 
Zeche mit einem Liede wie: „ch bin ein armer Schwartenhald —* und 
erfingt ſich im reife der Wirtsgäfte eine weitgehende Gaftfreundfchaft. 
Wie begierig erhafchten ehedem die Bewohner mweitabgelegener Dörfer ein 
„tiegend Blatt“ mit einem Volksliede oder hörten von Wanderern ein 
„neu Lied”! Es Flang ihnen wie ein Gruß aus der großen Welt und 
erichien ihnen wie ein Band mit der Gejamtheit. 

Wie werden die Volkslieder gebraucht? Singend find fie entitanden, 
und nur im Gejange leben fie weiter, ja oft nur fingend findet bag Volt 
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den Tert, den e3 gar nicht oder nur ftolpernd aufzufagen vermag. Wort 
und Weije find eine Einheit wie Leib und Seele. Die Sangbarfeit ge- 
hört zum Grundcharakter des Volksliedes; fehlt fie, fo wird das beite 
Lied fein Volkslied. Der Rhythmus ift allen Naturvölfern angeboren; 
er wirft 3.8. bei Schiffern und Dreichern wie ein Naturprinzip. Aber 
auch die Luft, in Tönen feine Stimmung laut Hinaus zu fingen, ift allen 
fchlichten, natürlichen, gefunden Menjchen angeboren. Der Hauptreiz liegt 
dabei in dem gemeinjfamen Bortrage. Im Chorgefange reizt und fchiebt 
einer den andern. Es liegt eine merfwürbige Kraft im Zufammenftimmen. 
Der Einzelne fühlt ſich einfam, unluftig, leiſtungsunfähig. Da ftimmt 
einer ein Lied an, und der Bann ift gebrochen, Trübfinn und Diutlofig- 
feit verjcheucht; einen nach dem andern zieht es hinein in die Gejanges- 
wellen, und alle plätjchern Iuftig drin wie in einem behaglichen Tonbade. 
Und trägt ein Borfänger ein neues Lied vor, — wie das früher oft 
von den Bänkelſängern, die den Tanzenden aufjpielten, geſchah, — ſo 
beteiligt fi) die Menge wenigſtens durch das Singen eines Refrain. 
„Son fchuf wie eine Naturnotmwendigfeit das Gefangenjein aller Sinne 
in einem mächtigen Gefühle.” Zur Einübung und Verbreitung neuer 
Lieder gehört ſeitens der Menge achtſames Hören, Nahahmen, 
zuerit in leifem Summen, Einjtimmen, zunächſt durch den befräftigenden 
Kehrreim, und endlich häufige Wiederholung in echtes Volkslied 
wird das Volt zu fingen nie müde. Es gleicht darin den Kindern, die 
nnermüdlich mit immer gleicher Luſt dasfelbe aufſagen. Ertönt ein echtes 
Bolkslied, jo zündet's; jung und alt fingt’3; in Häufern und auf Gaſſen 
Hingt’8, und tiefe Wurzeln ins Leben treibt’3. Das ift die unverwüſtliche 
Lebenskraft des echt Volkstümlichen, und dafür hat das Volk einen fichern 
Inſtinkt. Es fühlt fofort, was feinem innerften Kern entiprungen und 
feinem Leben und Lieben innerlich verwandt iſt. Solche Volkslieder gebe 
die Schule ihren Böglingen mit auf den Lebenspfad. Sie werden auf den 
Sandftraßen und in den Häufern zu Werbern für den deutſchen Einheits- 
gedanken, für deutiche Sitte und Art werden. 


6. Geſchichte des Volksliedes. Die Freude an der Poeſie und 
die poetifche Schöpferfraft gehören zu dem angebornen Erbteil der Menjch- 
heit. Seben die Dinge und Ereigniffe der Außenwelt die Gefühle und 
Leidenschaften in Schwingung, fo fließen fie über in Jubel- oder Klage- 
liedern. 

Uralt und allgemein finden ſich bei allen Völkern Arbeitslieder, 
arm an Gehalt und gleichartig in der Yorm. Gie wurden von den 
Scdiffern beim Rudern, von den Mädchen am Brunnen, von den frauen 
an der Handmühle, von den Schnittern bei der Yeldarbeit monoton ge- 
fungen. Noch Heute leiften die Neger in der Improviſation von Liedern 
und Weifen bei der Arbeit und beim Tanze Bedeutendes. 

Später traten Kriegsgefänge von frifcher, Träftiger Färbung 
auf. Der Franzofe Raffenel giebt und Proben folder Schlachtgefänge 
von dem Negerftamm der Bambaras. Einer lautet: „Kalt ift das Grab 
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den Vätern, welche feige Söhne haben. Die Kühnheit des Sohnes dringet 
wie füße Wärme in die Gruft des Ahnen und erquidt fein Taltes Gebein“ 

Bu den Kriegsgefängen gehört Lamechs Rede 1. Mof. 4, 23—24, 
Israels Lobgeſang nach dem Durchgange durchs Rote Meer 2. Mof. 15 
und Deboras Triumphlied Richter 5. 

Erſt auf einer höheren Entwidlungsftufe erklingen die Liebes- 
lieder. Sie ſetzen ein durch Scham und Zudt, Sitte und Sittlichkeit 
geregelte Verhältnis zwiſchen den Geſchlechtern und eine Wertſchätzung 
des Weibes voraus. 

Neligiöfe Lieder zum Preiſe der Gottheit finden fich erft ba, 
wo ein geordneter Kultus und ein befonderer Priefterftand vorhanden ift. 
Die Ehrfurcht vor der unfichtbaren Gottheit und der Mangel an finn- 
fihen Anfchauungen Tieß die religiöfe Poefie im Kindheitsalter der 
Menjchheit nur fchüchterne Verfuche wagen. Die jchönfte Blüte religiöfer 
Poeſie find die Palmen in der Bibel. 

„Volkspoeſie im engern Sinne ift nur das, was im Gedächtnis ber 
arbeitenden oder im Kampfe ums Dafein begriffenen Menſchen Platz bat“ 
(Böde). Das find entweder kurze Erzählungen (Balladen) ober 
Gefühlsausbrüche (Lieder, Alle Volkslieder, welche eine Seelen- 
ſtimmung malen, in denen ein ftarfes Gefühl wie ein Blig durch dunkle 
Wolken leuchtet, pflegen beſonders kurz zu fein. 

Bödel findet einen Beweis für die Echtheit eines Volksliedes in 
der Widerſtandskraft gegen eindringendes Neue. Letzteres ſingt fich ab, 
das echte Volkslied bleibt, kommt immer wieder hervor und erwirbt immer 
neue Verbreitungsgebiete. Erſt wo eine eindringende Überkultur Volksſitte 
und Volksglauben zerſtört, da verliert ſich das Volkslied, weil ſeine 
Wurzeln verdorrt ſind. Ohne naive Volksſeele, ohne eine Volksmaſſe, die 
in entſagender Beſcheidenheit und aufopfernder Hingebung arbeitet und 
nur zeitweilig vom Drange nach beſcheidener Geſelligkeit zuſammengeführt 
wird, iſt weder ein Volkslied zu ſchaffen noch zu erhalten. Aber „das 
Volkslied iſt unſterblich wie die Pflanzenwelt, denn ſein Träger, das 
Volk, iſt eine Naturmacht“ (Böckel). Es kann ſich zurückziehen, zeitweiſe 
verſtummen, unter dem Modekram des Tages verſchüttet werden, immer 
aber wird es ſiegreich wieder hervorbrechen, ſo lange der oben genannte 
Mutterboden noch vorhanden, der Kern des Volkes nicht verfault ift. 

Bor andern Völkern find die Deutſchen jchon in alten Zeiten ein 
fangluftiges und liederreiches Volk geweſen. Schon Tacitus berichtet von 
ihren Liedern zu Ehren Armins. Die Stoffe der Lieder gehören durd)- 
weg den Mythen und Heldenfagen an. Uralt find die Lieder von Hilde- 
brand, Siegfried, Dietrich von Bern u. a., aus denen durch Verfchmelzung, 
Erweiterung und Umbildung unfere großen Volksepen entitanden. Leider 
ift die von Karl dem Großen veranftaltete Sammlung alter Volkslieder 
verloren gegangen. 

Die Kirche Hatte wenig Freude an den alten Volksliedern mit ihrem 
heidnifchen Inhalte und befämpfte fie durch Wort und That. Im 
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Sahrhundert wurde durch Kirchliche Vorfchriften, ja durch Neichstag3- 
Auß dem Volke das Singen von Buhlliedern auf den Gaſſen, den 
men das Abjchreiben derjelben und den Sachſen das Singen der alten 
‚bgejänge unterjagt. Das Volksleben in feiner natürlichen Entfaltung 

das Volkslied al3 poetifcher Pulsichlag desfelben wurde von den 
tlihen als das größte Hindernis für das tiefere Eindringen bes 
iſtentums beargmöhnt. Uber weder Verbote noch Berfolgungen 
ıgen duch. Geradezu bewundernswürdig ift die Standhaftigfeit und 
enszähigkeit des Volksliedes in diefem Vernichtungsfriege und nur er- 
lich aus der innigen Übereinftimmung mit dem VBollögemüte Ein 
geben der Volkslieder fchien Selbitvernichtung der Volksſeele und der 
f8eigenart. 

ALS Verbote und Strafen das Volkslied nicht auszurotten vermochten, 
verſuchten es die Geiftlichen mit religiöfen Dichtungen und geiftlichen 
Dichtungen der „Buhllieder und Gafjenhauer“. Der Mönd Otfried 
Weißenburg dichtete um 868 feine „Evangelienharmonie” in der aus⸗ 
rochenen Abficht, damit die Volkspoeſie zu befämpfen. Mehr als alle 
bote und geiftlichen Dichtungen dämmte der Minnefang das 
kslied zurüd. Als derjelbe verftummte oder in das trodene Gereimfel 
Meifterfanges ausartete, da erwachte jugendfrifch wie eine un- 
ide Wunderblume im Volksgemüte und Volksleben das Volks⸗— 
d. Der Zuſammenhang desfelben mit den Minneliedern ſowie der 
fluß der legteren auf feine Geſtaltung ift unverkennbar. Nicht wenige 
legten Minneſänger fowie auch einige Meifterfänger hatten in ihren 
ern einen Volkston angefchlagen, jo 3. B. Hans Rojenblüt in 
m Weinjegen: 

Nun gefegn’ dich Gott, du Tieber Eidgeſell; 

Mit rechter Lieb und Treu ich nach dir ftell, 
Bis daB wir wieder zufammen fommen; 

Dein Name der heißt Kübelgaumen. 

Du bift meiner unge eine Füße Naſchung 

Und biſt meiner Kehle eine reine Waſchung; 
Du biſt meinem Herzen ein edles Zufließen, 
Und biſt meinen Gliedern ein heilſam Begießen, 
Und ſchmeckſt mir baß denn alle Brunnen, 

Die aus dem gellen je find gerunnen, 

Denn ich die Enten nicht leiden mag. 

negit did) Gott vor St. Urbanus Plag (dem Podagra) 
Und beſchirm dich auch vor dem Strauchen, 
Wenn ich die Stiege Hinab muß tauchen, 

Daß ich auf meinen Yüßen bleib 

Und fröhlich Heimgeh zu meinem Weib 

Und alles das wilje, was fie mich frag. 

Nun behüt mich Gott vor Niederlag! 

Unfer Volkslied entitand im 14. wuch® im 15. und erreichte feinen 
epunft im 16. Jahrhundert. Im Zeitalter der Erfindungen und 
bedungen und der Firchlichen Reformation, wo alle Verhältniffe fich 
eftalteten, an allen Feſſeln gerüttelt wurde und alle Geifter fich in 
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Freiheitsdrang und Thatenluft regten, da brach auch der neuermwachte 
Lebenddrang des Volkes in zahllofen Liedern Hervor. Alle Orte und 
alle Stände wetteiferten in der Herborbringung von Volksliedern. Sie 
waren das tiefe Atembolen des neu ermwachten Volksgeiſtes und zugleich 
Waffen im Kampfe der Geifter. liegende Blätter und wandernde Ge- 
fellen trugen fie überall hin. 

Das Elend des dreißigjährigen Krieges verftopfte auch die Quellen 
der Geſangesluſt. Armut und Not, Noheit und Verkommenheit geitatten 
feine Erhebung im Liede, kein Jungbaden in den Wellen des Gefanges. 
Das Leben fiechte kümmerlich dahin und damit auch das Lied. Die 
Hiftorifchen Lieder aus dieſer Zeit find trodene, platte, chronifenartige 
Berichte ohne Leben und Feuer. Noch mehr wurde das deutfche Volks— 
lied zurüdgedrängt, als franzöſiſche Sprade, Mode und Sitte an den 
deutfchen Höfen zur Herrichaft fam und deutjches Volkstum übermwucherte. 
Erſt mit Friedrich! des Großen Regierung und Thaten kam ein neuer 
Lebensodem und Thatendrang in das deutſche Vol. Mit dem Leben 
regte fich auch wieder das Lied. Man bejann fich wieder auf fein Volks⸗ 
tum und feinen Volksbeſitz. Uber doch war ed noch möglih, daß ber 
Berliner Apojtel der platten Aufflärung, Buchhändler Nicolay, das Bolts- 
lied in zwei Almanachen förmlich verjpottete. 

Erit als der Engländer Percy die altengliihen Balladen aus bem 
Staube der Vergefjenheit hervorgrub und alle Welt dadurch entzüdte, da 
erwachte auch in Deutichland der Eifer des Suchen? und Graben nad) 
ſolchen verjchütteten Schägen und fand reiche Ausbeute. Bürger ent- 
lehnte die beiten Züge feiner „Lenore” dem Volksliede. Herder mit 
dem feinen Sinne für Schönes und Volkstümliches gab in feinem Buche 
von „beuticher Urt und Kunſt“ und in den „Stimmen der Völker“ 
unjerem Wolfe herrliche Perlen echter Volkspoeſie. Goethe lauſchte mit 
feinem Berjtändnis dem Volksliede feine Art ab und wandte fie mit 
Glück in feinen fchönften Liedern an. Achim von Arnim und Bren- 
tano fammelten die ſchönſten Volkslieder, manchmal freilich eigenmächtig 
verändert, in des „Knaben Wunderhorn”. Eine trefflide Sammlung 
echter Volksliedtexte ſchenkte uns Uhland; andere von Soltau, Lilien- 
cron u. a. folgten. Ein beiliger Wetteifer in Bergung unferer koſtbaren 
Schätze im Bollsliede erwachte und wirft noch heute. Volkstümlich zu 
dichten, daS wurde die Zofung unter dem jüngeren Dichtergefchlechte. Und 
vielen gelang es, fonderlih aber Hoffmann von Fallersleben, den 
feden und doch innigen Ton des Volksliedes zu treffen. Die Wert- 
ſchätzung und Verwertung unjeres Volksliedes gehört zu den geſündeſten 
und erfreulichiten Kulturbeitrebungen unferer Zeit. So lange unfer Bolt 
feine nationalen Beſitztümer fhäht, erhält und mehrt, jo lange jteht es 
gut mit ihm. 


Das evangelifche Kirchenlied. 


Fr Evangelifhes Geſangbuch für die Provinz Sachjen (agbeburp, 
0% Geichichte des Kirchenliedes und Kirchengejanges 
* Ka . Aufl.) — har nz, Geichichte des deutſchen Rirchenfiede vom 16. Jahrh. 
auf unfere Zeit. 2. Bd. (Leipzig) — Knipfer, Das kirchliche Volkslied 
in feiner „glsintlicen Entwidlung. b Bielefeld, Belhingen und Klaſing). (Das 
treffliche Buch ift bei der nachftehenden Arbeit befonderd dankbar benugt worden.) — 
Dr. Ban emann, Kurze Geſchichte des evangel. Kirchenliedes ſowie der Kirche 
in ihrem Liebe. (Treptow, Bodramm.) — eitriß, Beiträge zu einer frucht⸗ 
baren Behandlung des deutſch⸗evangeliſchen Kirchenliedes. (Berlin, Ed. Bed. 
Greiner, Unjer Schulliederihat. (Stuttgart, Belfer.) — Dr. Haafe, Evange ifche 
Liederkunde. (Langenfalza, Gre ier.) — Hölfcher, Das deutjche Kirchenlied vor 
der Reformation. (Münfter.) — Hoffmann von Yallerdleben, Geichichte 
des deutichen Kirchenliedes bis auf Luther. (Hannover.) — Schletterer, Ge- 
ſchichte der geiftlichen Dichtung und kirchlichen Tonkunft in Ihrem Bufammenhange 
mit der politiichen und fozialen Entwidlung insbefondere des beutichen Volkes. 
SR — Engeln, Die gebräudlichiten goangetithen wirdhenlieber für ein- 
fache Schulverhältnifle erläutert. (Gera, Theod. Hofmann.) — Yrz. Knauth, 
Praltiſches si 1abuch für den Sebrauch der 80 (Regulativ-) Kirchenlieder onlle a. S., 
Schrodel u. Simon.) Derſelbe, Präparationen zur Behandlung evangelifcher 
Rirhenfieber us neuerer und neuefter Beit. (Braunfchweig, Harald Dun.) — 
Sörgel, Fünfzig evangel. Kirchenlieder mit Erläuterungen. (Eſſen, Bädeler.) — 
Bilmar, itteraturgeſchichte. — W. Scherer, Geſchichte der deutſchen Litteratur. 


1. Überfiht nad) verfhiedenen Gefihtspunkten.*) 


1. Urfprung des Stirchenliedes. Was Herz und Leben bewegt, 
das Hingt im Liede. Echte Lyrik trägt darum immer die Blutfarbe des 
Leben, entipringt, folgt und entipricht dem Wellenfchlage und Wogenzuge 
des Kulturlebens und läßt den Gedankeninhalt, die Gefühlswärme und 


*) Methodiſche Bemerkung. Da ber Neligionzunterricht während des 
ganzen Schullebend auf den geiftigen und memorialen Erwerb von Kirchen⸗ 
edern bedacht geweſen ift und die Schüler in den Beſitz eined reichen Schaßes 
derſelben geſetzt LI jo erübrigt an biefer Stelle im Titteraturkundlichen Unterrichte 
nur eine organiihe Einfügung bed Kirchenliedes in die gejamte Lyrik, eine 
Klarlegung des Entwidlungdganges, eine Zujammenfajjung nad be- 
ftimmten Geſichtspunkten und die Darlegung des methodijhen Ganges ber 
Behandlung in praftifchen Beifpielen. 


188 II. Ubteilung. Lyrifche Dichtungen. 


die Willendenergie jedes Zeitabjchnittes deutlich erfennen. Ohne völlige 
innere Uneignung eines Gedankenkreiſes und Durchdringung der Volksſeele 
mit demjelben, giebt es fein wahres Lied, denn nur das Leben fchäfft 
das Lied. 

Die Blütezeit des ritterliden und höfiſchen Lebens fchuf das 
Minnelied. Es ift der poetifche Ausdruck des deutſchen Naturfinnes, 
des ritterlichen Standeslebens und der chriftlichen Begeilterung in ihrer 
harmoniſchen Verſchmelzung. Die Begriffe deutſch und Hriftlid 
einten fich in der deutſchen Volksſeele. Der ritterliche Geift minnte nicht 
bloß edle Frauen, fondern beugte auch die Kniee vor der Gottesmutter; 
er wollte nicht bloß das heilige Land erobern, fondern auch den Himmel 
ftürmen. 

Aber ed waren nur die oberen Zehntaufend, die dies Leben Tebten 
und dieſe Lieder dichteten und fangen. Die große Maſſe des Volkes 
jchwieg, hörte dem Singen und Klingen an den Höfen von fern zu und 
fang in jtiller Weltferne feine alten Volksgeſänge oder ahmte fchüchtern 
Ton und Weile der Minnelieder nad. Wenn auch das Chriftentum 
äußerlich Tängft zur Herrichaft gefommen war, jo gab es innerlich doch 
noch genug heibnifche Reſte, denn das Geiftes- und Kulturleben geht 
feinen gemefjenen Gang. Und nichts ift ſchwerer ald die Umbildung 
eines Volkskerns, die Einführung eines neuen Lebensprinzips, das alle 
Verhältniſſe durchdringt und auch das poetilche Vermögen verflärt. Selbſt 
wenn Bollmerf um Bollwerk im langſamen inneren Eroberungsfriege 
genommen ijt, fehlt noch viel, daß der neue Ideengehalt bei der großen 
Maffe zur Shöpferifhen Lebensmaht wird. Erit geben einzelne 
begnadete Naturen voran, und langfam folgen dann nad) und nach immer 
breitere Schichten des Volles. Ein herrliches Zeugnis davon, wie das 
Chriftentum in verhältnismäßig furzer Zeit aus einer äußern Eroberungs- 
madt eine innere Lebensmacht wurde, haben wir in dem fächfifchen 
Heliand. 

Mit dem Verfall des Nittertums, dem Erlöfchen der religiöfen Be- 
geifterung in den Kreuzzügen und der immer jchärfer werdenden Scheidung 
zwifchen Klerus und Laien ging das Sinken des Minnefangd und das 
Aufblühen de8 weltlichen Volksliedes Hand in Hand. Nad 
bem treibenden Saftzufluß richten fi ja die Blüten am Baume des 
Volkstums. 

Im Volksleben wie im Meer ſteigt die eine Welle, wenn die 
andere ſinkt. Jede Kraft und jede Schicht im Volke drängt einmal an 
die Oberfläche und will ſich ausleben, jede Geiſtesrichtung will einmal 
die Führerſchaft übernehmen. Als der ritterliche Geiſt ſank, da erſtarkte 
der Volksgeiſt und entwickelte ſich kräftig das Bürgertum. Als das 
Minnelied verklang, da ſchwoll ſtärker und ſtärker an das weltliche 
Volkslied als urkräftiger und treuer Ausdruck der Volksſeele und bes 
Volkslebens. 

Es war nicht mehr heidniſch wie die alten Volksgeſänge, aber auch 
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nicht ſpezifiſch chriftlih; die Beziehung des Menſchen zu Gott trat 
zurüd Hinter die zur Natur und zu den Volksgenoſſen. Nur 
vereinzelte Töne der Gottesminne Hangen heraus aus dem Volks— 
Ihoße hinein in das Hunbertitimmige Konzert des Volksliedes. Woher 
kam das? 

Das Chriſtentum war für die große Maſſe des Volkes nicht die 
alles beherrſchende Lebensmacht, der alle Verhältniſſe durchdringende 
Sauerteig, die Kirche nicht volle Lebensgemeinſchaft aller, ſondern mehr 
Prieſter⸗ als Volksſache, der Gottesdienſt in lateiniſcher Sprache etwas 
Fremdes, Aufgedrungenes, bei dem eine freudige, ſelbſtthätige Einſtimmung 
ſchwer möglich war. Klerus und Laien waren zwei ſcharf geſchiedene 
Stände, deren Intereſſen ſich oft feindlich kreuzten. Die Prieſter waren 
die Vertreter der Kirche und der chriſtlichen Kulturmiſſion gegenüber den 
weltlichen, natürlichen, oft halb heidniſchen Volksbeſtrebungen. Sie ver- 
traten die Beziehung des Volks zu Gott, ſollten für geiſtige Speiſung 
des Volkes ſorgen und gleichſam das Volksgewiſſen ſein. Zu den Pflichten 
der prieſterlichen Vormundſchaft gehörte die Verſorgung des ſangluſtigen 
Volkes mit Liedern. Uber fie waren lateiniſch wie die Sprache des 
Gottesdienstes und wurden nur von den Prieftern oder befonderen Chören, 
nicht vom Volke gejungen. Die Beteiligung des Volkes beitand in dem 
furzen Burufe: Kyrie eleison! Später legten Geiſtliche von chriftlicher 
Einfiht und nationaler Gefinnung den Lateinifchen Hymnen deutfche Worte 
unter oder bichteten geiftliche Lieder in deuticher Zunge. Sie wollten 
damit den oft finnlofen Entjtellungen der Iateinifchen Geſänge wehren, die 
halb heibnifchen Volksgeſänge verdrängen und der Sangesluft des Volkes 
entgegen kommen. Der Mönch Dtfried von Weißenburg jagt aus- 
drüdlih: „thaz wir Kriste sungun in unsara zungun®. Das Bolf 
nannte dieſe kurzen deutichen Lieder, die auch im Gottesdienſte nad) und 
nah Zulaſſung fanden, Kirleifen oder Leijen (von Kyrie eleifon). 

Nicht gering iſt der Reichtum der alten Kirche an lateinijchen 
Hymnen und deutichen Leifen. Erſtere find oft von wunderbarer 
Kraft und Tiefe und erflangen entweder in der Weife eines Ambro- 
fius (f 397 als Bifhof von Mailand) oder eines Gregor (f 604 
als Papſt in Rom). Allgemein bekannt und noch im Firchlichen Gebrauch) 
find dag „Te Deum landamus“, das „Dies irae, dies illa*, das „Stabat 
mater dolorosa“ u. a. Unter den Leijen find viele Liebliche geiftliche 
Bollslieder, die entweder unverändert oder in Umbdichtungen noch jebt 
zum Lieberfchate der Kirche gehören, 3.8. „Gelobet feift du, Jeſu Chriſt —“, 
„Ein Kindelein jo Löbelich ift uns geboren heute; wär’ ung bies Kindlein 
nicht geborn, fo wärn wir allzumal verlorn“, — „Es ijt ein Ros (Reis) 
entijprungen aus einer Wurzel zart,” — „Weine, Herze, weinet, Augen, 
weinet Blutes Thränen rot —, auch traure Laub und grünes Gras, laßt 
euch zu Herzen gehen das (die Baffion)" — „Chriſt iſt erftanden”, — „Chrift 
fuhr gen Himmel,” — „Nun bitten wir ben heiligen Geil,” — 
„Schönfter Herr Jeſu.“ — Sn einem fchlefiichen Oſterliede Heißt es: 
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„In Sreuden groß laßt ihr euch heute hören; Iaßt Klingen hellen, ſüßen 
Klang, ihr Laien in Kirchen, ihr Pfaffen in den Ehören.” — 

Viele Leifen find Nachklänge der Heiligen Minnelieder, 3. 2. 
der Rreuzlieder. Andere entftanden auf ben Bußfahrten der Geißler zur 
Zeit des jchwarzen Todes 1349. Nicht wenige ftammen von den beut- 
ſchen Myſtikern, die nicht im toten Kirchentum oder fcholaftiichen Formeln, 
fondern in der Herzensgemeinichaft mit Gott und in ber Heiligung des 
Lebens den Kern des Chriftentums fuchten. Berg. Taulers Lied 
© 171 „Es kommt ein Schiff geladen”. — Die böhmiſchen 
Brüder fchufen fich fchon zeitig ein Geſangbuch in der Landesipradk. 
„Run laßt ung den Leib begraben —“ haben wir von ihnen überkommen. 

Eine fonderbare Sprachmengerei erzeugte das Beitreben der deutichen 
Boltsfeele, ſich aus der lateiniſchen Hülle zu fchälen. Die befannteite 
Probe diefer Mifchpoefie ift das Lied: „In dulei jubilo nu finget und 
jeid fro! AU unfere Wonne liegt in praesipio. Sie leuchtet vor die 
Sonne matris in gremio; qui es a et o, qui es a et o!“ 

Bejonder3 auch durch geiftlihe Umdichtung meltlicher Volkslieder 
ſuchten mwohlmeinende Geiftliche wie der Mönch Joh. v. Salzburg und 
Heinrich von Raufenburg zu Straßburg im 15. Zahrhundert die Sangluft 
des Volkes auf das geiftliche Gebiet zu lenken. Manches geriet, jo das 
innige Heimmwehlied: „Ich wollt’, daß ich daheime wär’ und aller Welt 
nicht diente mehr. Daheim iſt Leben ohne Tod und ganze Freude ohne 
Not“; vieles mißriet und wurde läppiſch, ja lächerlid. Aber eine Fülle 
heiliger Gejänge umraufchten in Feft-, Zefus-, Marien, Wallfahrts- und 
Bußliedern bejonderd die Glieder der heiligen Familie und das 
Kreuz Jeſu. 

Obgleich alfo die alte Kirche nicht arm an Gefängen war und unter viel 
Schutt und Geröll doch auch viele Föftliche, unvergängliche Liederperlen 
batte, jo fehlten ihr doch zum wahren kirchlichen Volksliede zwei 
Lebensbedingungen: 1. Eine lebendige Volkskirche, in der jeder Einzelne 
jein Heil in der innigen Lebensgemeinſchaft mit Chriftus fand, der fcharfe 
Gegenfag von Klerus und Laientum aber ſchwand; 2. die bedingungslofe 
Aufnahme des deutfchen geiftlicden Volfgliedes in den Kultus. Mehr 
als Duldung, als beſchränkte Zulafjung des geiltlichen Volksliedes in den 
Gottesdienst erreichte daS Drängen bes Volkes nit. Höher als die 
Bebürfniffe und Wünsche des Volkes ftand dem Klerus die Einheit der 
Kirche, welche äußerlich durch die Alleinherrichaft der lateiniſchen Sprache 
im Kultus ihren Ausdrud fand. Daß aber deutiche Lieder neben den 
lateinifchen im Gottesdienſte gefungen wurden, bezeugt Melanchthon 
in Art. 24 der Wpologie, wo er die Einführung des deutſchen 
Rirchengejanges rechtfertigen will. Er fagt: „Der Brauch ift allezeit für 
Löblich gehalten in der Kirche. Denn wiewohl an etlichen Orten mehr, 
an etlichen Orten weniger deutjche Gejänge gejungen wurden, jo hat Doc 
in allen Kirchen je etwas das Volk deutſch gejungen: darum ift’s fo 
neu nicht.” 


Das Kirchenlied. I. Überficht nach verfchiedenen Geſichtspunkten. 191 


Aber nicht nur als Eindringling geduldet fein wollte das deutſche 
Lied, jondern volles Bürgerrecht verlangte es im Gottesdienſte. Auf 
Einheit des Tirchlichen mit dem Volksleben und auf volle Selbitbeteiligung 
der Laien am Gottesdienste zielte das Streben ab. 

„Se näher die Zeit des großen kirchlichen Riſſes rüdte, deſto ge- 
ſchäftiger arbeiteten die fubjeltiven Mächte des Leben? an der Eisfläche 
des Kirchentums.“ (Knipfer.) In der Reformation riß endlich der trennende 
Damm zwiſchen Klerus und Laien, zwiſchen Priefter- und Volksintereſſe. 
Die „esreiheit eines Chriftenmenjchen” und das „allgemeine Priejtertum 
der Gläubigen” warb verfündig.. Die Kirche mwurbe Volksſache, das 
Chriftentum perjönliche Angelegenheit und das Verhältnis zu Gott Die 
höchſte Beziehung jedes Einzelnen, der deutſche Volksgeſang neben ber 
deutfchen Predigt ein weſentliches Stüd des öffentlichen Gottesdienftes. 

Mit der Gewinnung eines höheren Lebensinhaltes und der Ber- 
fhmelzung des firhlidhen mit dem Volksleben in einer Volfs- 
kirche ftimmte fi dag weltliche und geiftlihe Volkslied um in 
da3 evangelifhe Kirhenlied. Es ift die fchönite Blüte bes 
Verſchmelzungsprozeſſes zwiſchen deutichem Volkstum und volfstümlichem 
Kirchentum. Folgendes find die Elemente, die e3 jchufen und nährten: 
1. Das deutjche Volkstum erjtarkte, und fein Lebensdrang fteigerte fich 
mächtig; 2. Luther machte durch feine Überjegung der Bibel das gött- 
liche Volksbuch der Weltpädagogif zum deutichen Nationaleigentum und 
gab damit dem religiöfen Leben den höchſten Inhalt und den Ffräftigiten 
Ausdrud; 3. die Elerifale Kirche verwandelte fih in eine Volksgemeinde, 
die firchliche Pflicht in eine Herzens- und Gewiſſensſache des Einzelnen, 
die priefterliche Vermittlung in ein unmittelbares Verhältnis zu Gott und 
in eine perfönliche Berantwortlichkeit. 

Die evangelifhen Kirhenlieder, die aus diefem neu- 
gewonnenen Verhältnis zu Gott entiprangen und erflangen, haben die 
Urfprünglichkeit, Kraft und Schlichtheit der weltlichen Volkslieder, Die 
Innigkeit der beiten Minnelieder und den reinen, ftarfen Metallklang der 
Bibelfprade. War das weltliche Volkslied ein Überquellen des natür- 
lichen Lebens in Natur und Volksgemeinſchaft, fo ift das Kirchenlieb ein 
Überquellen des Lebens in Gott. Und was brachte dies Leben zum 
Überquellen? Der Unwille über Hemmungen und Einfchränfungen, bie 
Erkenntnis eines neuen Lebensprinzips, der Fund neuer Geiftes- und 
Herzensnahrung, die Freude über das neugewonnene Verhältnis zu Gott 
und der Kirche! 


2. Inhalt der Kirchenlieder. Das evangelifche Kirchenlied ift das 
ihönfte Glaubensbekenntnis und jprechendite Lebenszeugnis der ebange- 
liſchen Kirche. Aus ihm erklingen: die Angſt der Seele unter der Laſt 
der Sünde und die Sehnfucht nach dem Netter, ihr einfames Ringen in 
toten Werfen und der Fund der freien Gnade im Glauben, der Kampf 
mit Sünde, Tod und Teufel und der Sieg über alle Seelenfeinde, die 
Erfahrungen des eigenen Herzend über die Macht der Sünde wie der 
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rechtfertigenden Gnade und der felfenfeite, freudige Glaube an die Heils- 
thatfachen der Erlöfung, der Sammer über den Unfrieden des Herzens 
in der Trennung von Gott und der Jubel über das Glück der Lebens- 
und Liebesvereinigung mit Jeſu, zu dem die Seele felig ſpricht: „Du 
bift mein, ich bin dein, niemand ſoll uns fcheiden“. 

Die Stoffe, melde den Anftoß zu den Liedern gaben und ihre 
Grundlage bilden, waren: Pſalmen, kirchliche Lehrſtücke, bib- 
tifhe Geſchichten und Sprüche, lateiniſch Hymnen und 
Sequenzen, altlirhlide Leifen umd eigene Herzenserfah- 
rungen. Was der Geele des Dichter Troft und Kraft, Licht und 
Nahrung gegeben, da Hang im Liede aus und warb immer aufs neue 
um Geelen für das Evangelium. Die meilten Lieder waren ein Wort 
Gottes, getaucht in ein Chriftenherz und gefärbt durch defien Tebenbige 
Erfahrungen, wie Maria die Worte des Engels in ihrem Herzen be- 
wahrte und bewegte und dann das Magnifilat Luk. 1, 46—55 fang: 
„Meine Seele erhebt den Herrn —”. 

Die Lieder umjpannten das Jahr der Kirche (Advents⸗, Weih- 
nacht», Neujahrs-, Epiphanias-, Paſſions⸗, Dfter:, Himmelfahrts⸗, Pfingft- 
und Trinitatis-Lieder), die Gnadenmittel der Kirche (Gottesbienft, 
Gotteswort, Gebet, Saframente), die Heilsordnung der Kirche (Buße, 
Glauben und Rechtfertigung, Heiligung, Sejusliebe), das Leben in ber 
Kirche oder Familien- und Berufgleben im Lichte der Ewigkeit (Morgen⸗, 
Mittagd- und Abendlieder, Berufglieder, Kreuz- und Troftlieder, Sterbe- 
lieder). 

Ließ das weltliche Volkslied das kreatürliche Leben in allen 
Strömungen und Strebungen poetiih ausklingen, jo rüdte das Kirchen- 
lied das innere und äußere Leben in das göttliche Licht des Evangeliums 
und ftellte es unter den beiligenden Einfluß der Gnade. 


3. Verfaſſer der Kirchenlieder. Der Mann, in dem fi Kampf 
und Sieg, Suden und Finden einer heilshungrigen Menjchenfeele ver- 
förperte; der Mann, „in dem alle Mächte der Zeit lebendig waren und 
in dem alle Linien früherer Bewegungen zujammenliefen“; der Mann, 
welcher der Sehnſucht feiner Beitgenofjen einen Träftigen Willen und eine 
laute Stimme lieh; der Mann, welcher ber ganzen Zeit den Stempel 
feines Geiſtes aufdrüdte: Dr. Martin Luther, er war auch ber 
Vater des evangeliſchen Kirchenliedes. Er wies dem deutſchen Volke den 
freien Zugang zu Gottes Baterherzen; er gab ihm Gottes Wort in 
volfstümlicher Sprache in die Hand, und er löſte ihm auch die Bunge 
zu heiligem Volksgeſange in Haus und Kirche. Luthers Lieder vertreten 
alle Gebiete des Firchlichen Lebens und enthalten den beilsgejchichtlichen 
Lehrinhalt der Reformationsfirche ziemlich erichöpfend, aber das chriftliche 
Leben des Einzelnen mit feinen Bebürfnifjen, feiner Ebbe und Flut ftreifen 
fie faum. Der Ausbau diejes Gebietes war dem 17. Jahrhundert vor- 
behalten. Die Lieder der erjten Periode, deren geift- und ſprachgewaltiger 
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Repräſentant eben Luther ift, find „Belenntnislieder des kirch— 
lien Glaubens.“ Sie find dem firchlichen Gemeingefühl entſprungen 
und bilden das Starke, freudige Belenntnis der kirchlichen Gejamtheit. 
Darum fingen und fagen fie: „Wir glauben all an einen Gott —, 
Ein’ feſte Burg tft unfer Gott —, Vom Himmel Hoch da fomm’ ich 
ber und bring’ euch neue, gute Mär —“ ꝛc. Und jelbit da, wo ein 
Lied einmal in der Einzahl redet, wie: „Aus tiefer Not fchrei’ ich zu 
dir —“, da fteht nicht das Einzelglied der Kirche, fondern das Firchliche 
Geſamt⸗Ich vor Gott, „der Israel erlöfen wird von feinen Sünden 
allen“. 

Ein Sündenleid hat alle umfangen; eine Gnade hat alle geredt- 
fertigt; ein neues Band umfchlingt alle und verbindet fie mit ihrem 
Haupt und Heiland. Aus diefem Gefühl der kirchlichen Gemeinschaft 
und der gemeinfamen Lebensintereffen heraus fingt das Kirchenlied der 
eriten Periode: Wir waren all verloren; wir glauben all; wir haben 
Gnade gefunden! 

Sechsunddreißig Lieder ſchuf Luther felbit. Zu andern regte er 
feine Freunde, Mitarbeiter und Anhänger, wie Juſtus Zonas, Paul 
Eber, Paul Speratus, Nikolaus Decius, Nil. Hermann u.a. an. 
Das erfte Gejangbüchlein, das in der Weife der fliegenden Blätter 1524 
erichien, enthielt nur 8 Lieder, davon vier von Luther. Jede der raſch 
folgenden Auflagen mehrte aber den Schab. 

Nah Pialmen dichtete Quther 7 Lieder, z. B.: „Aus tiefer Not“ 
(Bi. 130), „Ein feite Burg“ (Pf. 46), nah) Katehismus- oder Bibel- 
ftellen 8, 3.8.: „Vom Himmel hoch da komm’ ich her“, nad) latei- 
nifhen Hymnen 12, z. B.: „Wir glauben all an einen Gott —“, nad 
altdeutichen Leiſen 4, z. B.: „Nun bitten wir den heiligen Geift —“, 
aus freiem Herzensdrange 5, z. B.: „Nun freut euch, Lieben Chriften 
g’mein“. Bu geiftlichen Umdichtungen meltliher Volkslieder Tonnte er 
ſich nicht entjchließen, weil er eine Schädigung des Geiftlichen durch Ver⸗ 
mengung mit dem Weltlichen und durch Anklänge an die „Buhllieder“ 
fürdtete. Durch geiftliche, Tiebliche Lieder wollte er dem fangluftigen, 
aufgeregten Geſchlechte des 16. Jahrhunderts die Buhllieder und Gaſſen⸗ 
bauer erjegen und fie ganz beiſeite drängen. | 

Aber etliche Volksmelodien von weltlichen Liedern nahm er herüber, 
fomponierte auch felbjt mehrere fräftige Weifen. Er war ja der Muſik 
fundig und bielt fie hoch in Ehren. (Zergl. Fraw Musica III, 12!) 

Der zweite Safttrieb des evangelifchen Kirchenliedes fällt in die 
traurige Zeit des dreißigjährigen Krieges. Wie der große Krieg das 
Reich auflöfte, jo zeripaltete er auch den einheitlichen Kern ber Volkskraft 
und löſte die Volkseinheit in eine Vielheit Einzelner auf. Das fpiegelte 
fih auch im Kirchenliede ab. Wenn auch das Fundament des Firchlichen 
Glaubens unverlebt war, fo trat doch das Einzelleben mit feinen Be- 
dürfniffen mehr in den Vordergrund. Die Herzenzjtellung des Dichters 
fam mehr zur Geltung; das Gemeindebewußtfein trat hinter das indivi- 
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duelle Recht des Herzens zurüd; auf dem Boden des objektiven kirchlichen 
Belenntniffes entfaltete ſich das ſubjektive chriftliche Leben. Die 
firchliche Liederdichtung dieſer Periode in ihrer mannigfachen Verzweigung 
gab Zeugnis von der Gottesfraft des Glaubens in den verfchiedenen 
Lagen des Lebens. Mit Necht nennt Knipfer die Lieder diejer Periode 
Beugnislieder des driftliden Lebens. Ihr Hauptvertreter ift 
Paul Gerhardt. Seine 131 Lieder behandeln die Feit- und Tages- 
zeiten, Natur und Baterland, Yamilien- und Berufsleben, Sündenleid 
und Gnadenhilfe, Beit und Ewigkeit. Um zahlreichiten find die Kreuz. 
und Troft-, Lob⸗ und Danklieder. Alle find voll biblifcher Anklänge. 
Sehr viele haben Bibelftellen, Palmen, Lehrftüde, ältere Kirchenlieber ıc. 
als Grundlage. Haft die Hälfte find freie Schöpfungen. Auf feinen 
Ton ftimmten die Harfe Mid. Schirmer, Tobias Clausnitzer, 
Chriftian Keimann, Joh. Frand, Gg. Albinus, Gg. Neumarl, 
Kurfürftin Luife Henriette u. a. In verwandter Weile fangen 
Koh. Heermann, Martin Rintart, Paul Sleming, Simon Dad, 
oh. Riit u. a. 

Mehr und mehr eritarrte die Kirche der Reformation in äußeren 
Formeln und Dogmen, und ihre Glieder entzweiten fich Durch theologijche 
Streitigfeiten. Da fehnten fich die tieferen Gemüter hinweg aus dieſem 
Wortglauben und Dogmengezänfe in den Frieden einer Lebens- und 
Riebesgemeinihaft mit Got. Manche (mie der fchlefiide Dichter 
Joh Scheffler) verließen die Kirche der Reformation und fuchten das 
Heil in der alten Kirche Roms. Undere blieben zwar der Kirche treu, 
aber fie fuchten die toten formen mit lebendigem Geifte zu erfüllen. Im 
Gegenſatz zu dem toten Glauben betonten fie die Heiligung des Herzens 
und Lebens durch eine lebendige Gottesgemeinschaft, jo Spener und 
Aug. Herm. Frande, deren kirchliche Richtung Pietismus genannt 
wurde. Noch weiter ging Graf Zinzendorf, der Stifter der Brüber- 
gemeinde, der in einem innigen Liebesbunde mit Sefu, in einem gefteigerten 
Herzend- und Gefühlsleben die reinste Blüte des Chriftentums fand. Die 
Dichter diefer Richtung, die allen Nahdrud auf ein Herzenschriftentum 
legten, Eultivierten — oft in überfchwenglicher Weile — das Jeſuslied 
des gottinnigen Gefühlsdhriftentums. Um ermwähnenswerteften 
find der Konvertit Angelus (Ich will dich lieben, meine Stärke —), 
Franckes Schwiegerfohn Freylinghaufen (Wer ift wohl wie du, 
Jeſu, füße Ruh —), der Graf Binzendorf (Sefu, geh voran —) und 
der reformierte Bandwirker Gerhard Terfteegen (Sch bete an die Macht 
der Liebe —). 

Der Herrichaft des Gefühlschriſtentums folgte die des Ber- 
ſtandeschriſtentums, denn in der gejchichtlichen Entwidelung pflegen 
ſich die Gegenſätze, fchroff oder in unmerflichen Übergängen, abzulöfen. 
Dem Bietismus folgte der Nationalismus, die Zeit der nüchternen Auf- 
Härung, die das Fundament der Kirche Ioderte und das geſamte Bolfs- 
leben umgeitaltete. 
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Als Ddichteriicher Impuls brachte e8 der NRationalimus, der feine 
höhere Inſtanz als die menjchlide Vernunft anerfannte, nur zu 
dürftigen, wäſſerigen „Lejeliedern einer glaubenslojen Moral“, die bald 
wie taube Blüten von dem Baume der Ffirchlichen Lyrif abfielen. Aber 
entjeglich haufte er unter den alten kirchlichen Kernliedern, die er ſchamlos 
in die Gußform der rationaliftiichen Geſchmackloſigkeit goß. Weder vor 
dem geiltigen Eigentum der Dichter noch vor dem Erbe der Väter hatte 
er Achtung, weder für die Tiefe des Anhalt noch für die eigenartige 
Kraft der Sprache Hatte er Verſtändnis. Dem Göben „Aufklärung“ ober 
„Zeitgemäßheit“ wurde alles, auch Bietät und Withetif, geopfert. Aus 
jener Zeit jtammen unfere vermwäfferten, verhunzten Gefangbücher, die 
‚leider heute noch vielfach „Israel verwirren“. 

Aber in diejer dürren, troftlofen Zeit gab es noch redliche Chrijten, 
die ihren Tirchlichen Glauben bewahrten und Gott gläubige Lieder fangen. 
Freilich machten fie durch leichten Sprachfluß und möglichfte Vernunft- 
gemäßheit der Zeitmode weitgehende Zugeſtändniſſe. Diefe Richtung ſchuf 
das Betrahtungslied des Ddenfgläubigen Chriften- 
tums Ihr Vertreter ift ChHrift. Fürchtegott Gellert. („Auf Gott 
und nicht auf meinen Rat —“, „Wie groß ift des Allmächtigen Güte —“ ꝛc.) 

Wohin es führt, wenn ein Volt feines Gottes und der Kirche, feiner 
Sprache und Lieder, feiner Gejchichte und Sitte vergibt, das erlebte das 
deutiche Voll an der Wende dieſes Sahrhunderts. Es ward unter Die 
Füße des Korjen Napoleon getreten. In Trübjal und Not befann es 
fih auf feinen Gott und feine Vergangenheit. Ernft Mori Arndt, 
Mar v. Schentendorf u. a. fchärften ihm das Gewiffen. Die Ro— 
mantifer zeigten ihm die bislang gering geachteten geijtigen Schäße der 
Väter. In den Befreiungstriegen wurde mit dem Joch des Eroberers 
auch der Bann des Unglauben? und der Fremdländerei abgejchüttelt. 
Deutiche Art und Sprache, deutiche Sitte und Sittlichfeit ward fortan die 
Loſung. Das deutiche Gemüt fand feinen Gott wieder und ſprach aud) 
zu ihm in tief empfundenen geiftlichen Liedern. Als Vertreter „dieſer 
Stimmungslieder des neuerwadten Glaubenslebens“ müſſen 
Albert Knapp und Philipp Spitta angeſehen werden. Ein zahlreicher 
Kreis frommer Dichter ſtimmt in ihre Weiſen ein. Wenn auch ihre Lieder 
keine Kirchenlieder ſind, ſo bekunden ſie doch, daß der Wald unſerer 
Kirche noch grünt. 

Vergleichen wir die Verfaſſer weltlicher mit denen kirchlicher Volks— 
lieder nach der Zahl, fo dürfte ſich kaum ein großer Unterſchied heraus⸗ 
ſtellen. Aber jene find namenlos, diefe meilt befannt. War dort 
eigentlich das Volk der Dichter, fo gilt das auch von den älteften Kirchen» 
liedern, denn die Dichter waren nur der Mund der Gejamtheit, der aus- 
ſprach, was alle bewegte. Waren die Dichter der weltlichen Volkslieder 
meist fchlichte Kinder des Volkes, jo Hatten die Verfafier der Kirchenlieder 
in der Mehrzahl eine theologifche oder fonitige hohe Bildung. Nach dem 
„Geſangbuchführer“ von Gläveke in Roſtock ftammen in dem Medlen- 
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burg-Schwerinfchen Gefangbuche von 1764 404 Lieder von 137 Theologen, 
20 von Fürften, 67 von 28 Auriften, 35 von 14 Lehrern, 13 von 
3 Medizinern, 2 von 2 Offizieren, 7 von 5 Kaufleuten und Handwerkern, 
17 von 6 Mufifern, 21 von 9 Frauen. 


4. Aufbau und Sprache der Ktirchenlieder. Der Aufbau der rechten 
Kirchenlieder ift einfach und gleicht dem des weltlichen Volksliedes. Ein 
Gotteswort, das dem Dichter durchs Herz ging, gab meiſt den Unftoß und 
bildete, oft mit verwandten Stoffen, die bibliſche Grundlage, ein Beitge- 
danfe die dichterifche Abficht und die Ausstrahlung desfelben die Gliede⸗ 
rung in Strophen. Der metriiche Aufbau war ftet3 volksmäßig wie beim 
weltlichen Volksliede, jelbjt wenn das Lied wie „Valet will ich bir 
geben —“, „Meinen Jeſum laſſ' ih nit —“, „Befiehl du deine 
Wege —“ ein Akroſtichon bildete. Dichter, die ſich bei ihren weltlichen 
Dichtungen in fraufen, bunten und verzwidten Formen und allerlei 
Spielereien gefielen, vergaßen oder verjchmähten diejelben, wenn fie als 
Mund ber Gemeinde vor Gott traten; fchlecht und recht fangen fie, wie 
der Volksmund e3 forderte. 

Daß das Kirchenlied als geiftliches Volkslied anzufehen ift, erhellt 
aus folgendem: a) Es Spricht nur innerlich Erfahrenes, von der Volls⸗ 
gemeinde Erlebtes aus. b) Raſch und unmittelbar entjpringt es der ge- 
weihten Stimmung des Augenblids, wenn der Bliß von oben im Herzen 
gezündet bat. c) Gang, Strophenbau, Spradhe und Weiſe entlehnt es 
dem weltlichen Bolfsliede, 3. B.: „O Welt, ich muß dich laſſen“ von 
„Innsbruck, ich muß dich laſſen —“. d) Farbige Schilderungen, bunte 
Wortmalerei, figürliche Ausdrüde, breite Lehrhaftigfeit find dem echten 
Kirchenliede fremd. e) Wie das weltliche Volkslied an Königen und 
Helden, Kämpfen und Siegen feine Freude hatte, jo das geiftliche an dem 
Himmelstönige, den Glaubenshelden, den Seelenfämpfen und Glaubens- 
fiegen. Liebesglüd, Abſchiedsweh und Heimatsſehnſucht des weltlichen 
Volksliedes hob es in eine geiftige Höhe und Tieß es ausklingen als 
Seligkeit in Gott, al3 Weltüberbruß und Himmelsſehnſucht. Das Kirchen- 
lied bemeift, wie dag Chriftentum nicht eine Vernichtung der natürlichen 
Volksgaben, fondern eine Heiligung und Erhebung derſelben ift. 

Wejentlich verfchieden ift Art und Sprache der Kirchenlieder in den 
einzelnen Entwidlungsperioden. 

Das Lutherſche Belenntnislied Hat einfache, aber große poe- 
tiiche Motive, einen würdigen, königlichen Gang, eine männliche, ja oft 
rauhe und jpröde Sprahe und die objektive Haltung eines Dolmetichers 
der gläubigen Volfsgemeinde, der erzählend, Iehrend und befennend aus- 
ſpricht, was alle Seelen bewegt. Der Volksredner Luther ift im Liebe 
zum Künſtler geworden. Seine Phantafie und fchöpferiihe Sprachkraft 
weiß die Dinge des Heils dramatifch und dialogiſch, perjonfiziert und 
gegenjtändlich, ſprichwörtlich und fragend, in Flarer, ja derber Rebe umd 
in fräftiger, natürlicher Bildlichkeit darzuftellen. Wie feine Perfönlichkeit, 
jo ift fein Lied: innerlich bewegt, ja aufbraufend, kühn, ja rüdfichtslog, 


Das Kirchenlied. I. Überficht nach verfchiedenen Gefichtöpuntten. 197 


far und obne Umfchweife alle8 beim rechten Namen nennend, demütig 
vor Gott, aber mutig gegen Menfchen. „Das Friiche und Zutreffende, das 
Schlagende und Angemefjene, das Deutliche, d. h. das Deutfche und 
Körnige, das ift Schließlich das Enticheidende im kirchlichen wie im welt- 
fihen Volksliede“ (Knipfer). Nie bat jemand gewaltiger und ergreifenber 
mit Wort und Weſen zu Berftand, Herz und Phantafie feines Volkes 
gerebet ala Luther in feinen Liedern zum deutfchen Volle. Seine Lieder 
wurden die fliegenden Apoſtel feiner Lehre. 

Ganz anders klingen und wirken Baul Gerhardts BZeugnis- 
lieder. Sie find der Tiefe feines innigen, reinen Seelenlebens entquollen, 
atmen Frieden und erbauen die Seelen. „Die friedliche Einftimmung mit 
Gott jcheint alle Worte und Gedanken in ein janftes Klingen aufzulöfen, 
da3 und umgiebt wie milde Ubendluft” (Scherer). Luthers Lieder ent- 
fprangen dem Gemeinbegefühl, und namens der Kirchengemeinde fpricht er, 
Gerhardts der perjünlichen Herzenserfahrung, und für jeden Einzelnen 
fingt er. Jener befennt, diefer erbaut. Luthers Glaube gipfelt in 
der Rechtfertigung, Gerhardts durchleuchtet alle Xebensverhältniffe. Durch 
Luthers Lieder fchreitet ein hoher Ernft, eine erhabene Gefinnung, ja 
bligt zuweilen ein Heiliger Born; durch Gerhardts wehet inniger Glaube, 
fanfte Heiterkeit und fromme Milde. Luther ſpricht und fchreibt im La- 
pibarftil, in körniger Kürze, Gerhardt in Tiebevoller Ausführlichkeit, mit 
einer Neigung zu behaglicher, aber immer fefjelnder Breite; jener oft mit 
herber Sprödigfeit, diefer weich) und harmoniſch. Luthers Geift gleicht 
dem Sturm, Erdbeben und Feuer (1. Kön. 19), Gerhardts dem ftillen, 
fanften Saufen. Luther Tämpft, Gerhardt duldet. Quther faßt die Seelen 
fharf an und fchlägt auch Wunden; Gerhardt bereitet Balfam und heilt 
fie. Des erfteren Lieder atmen den neuerwachten feurigen und fTriege- 
rifchen Geiſt des 16., des Iebteren die Ergebung in die Leiden und Drang- 
fale des 17. Jahrhunderts. 

Die Jeſuslieder der Pietiften und Herrenhuter zeigen bei 
aller Innigkeit und ejusliebe und bei allem Ernſt des Heiligungsftrebens 
viel Überjchiwenglichkeiten und Spielereien mit Worten und Gedanken. 
Süße Beiwörter, gejuchte Kofenamen, Verfleinerungsfilben, eingefchaltete 
Empfindungswörter und Redewendungen im Tone des Hohenliedes find 
beionder3 beliebt. 

Die Betrahtungslieder eines Gellert find leichtflüffig, Iprach- 
gewandt, faßlich und vernünftig, aber fie moralifieren und reflektieren zu 
viel und entbehren der kraftvollen Gegenftändlichkeit und Originalität der 
alten Kirchenlieder. Die Stimmungslieder unferer Zeit find innig 
und gebantenreich. Ihre fließende, ſchöne Sprache fchmeichelt fich ins Ohr, 
und ihr Anhalt fucht eine Verjöhnung der heutigen Bildung mit dem 
Geifte des Chriftentums. Uber fie find nicht aus einem ftarfen, einheit- 
lichen Gemeindebewußtfein, jondern aus frommen Stimmungen Einzelner 
erwachſen und laſſen die jchlichte Einfalt, die plaftiiche Gegenftändlichkeit 
und kernige Bibeliprache des alten Kirchenliedes vermifien. 
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Wie mit dem weltlichen Volksliede die Weife, jo war mit dem 
Kirchenliede die Melodie, der Choral, untrennbar verbunden. „Die Noten 
machen den Zert erjt lebendig.” (Luther.) Erft im Gemeindegejange ge- 
langt das Flirchenlied zu feiner ganzen Bedeutung und vollen Wirkung. 
Wort und Weije im Verein dringen wie ein Himmlifcher Strahl der 
Heiligung hinein in die Seelen und wie ein tiefer Atemzug der gläubigen 
Volksſeele heraus und hinauf zu dem Vater im Himmel. 

Der rechte Choral ift einfach und kraftvoll, fchlicht und tief, Die 
einfachſte Tonſprache von gewaltigfter Wirkung. Die Gejchichte des 
Chorals iſt wie die Gefchichte des Kirchenliedes eine Siegeögeichichte ohne 
gleichen. Die Choräle find teilmeife alte Volksweiſen, teilweife im Geiſte 
derjelben fomponiert. 


5. Gebrauh und Wirkung der Kirchenlieder. Das Kirchenlieb 
ift die poetifche und mufifaliihe Sprache der Firchlichen Gemeinjchaft, ein 
Einigungsmittel zwiſchen ihren Gliedern und ein feites Band in der fird- 
lichen Organifation. Aber nicht nur in der Kirche erflingt’3, ftimmt die 
Herzen, erhebt die Seelen und eint die Glieder, auch der Einzelne fingt'3 
in feiner Abgefchiedenheit und fingt fo unfichtbar die Gemeinde herbei und 
fi in das Gemeindegefühl hinein, „als mieten viele ungejehn und beteten 
mit ihm“. Auch der häuslichen Andacht und Erbauung leiftet das 
Kirchenlied unſchätzbare Dienſte. Mehr als die Bibel ift das Geſangbuch 
häusliches Erbauungsbuch. Für alle Lagen des Lebens und für alle 
Stimmungen des Gemüts giebt es den treffenditen Ausdrud, hat Lehre 
und Mahnung, Rat und Trojt immer bei der Hand. 

Wie Märlein klingt's, was von Gebrauch und Wirkung des Kirchen- 
fiedes in der Neformationszeit erzählt wird. Kaum dem Herzen de3 
Dichters entquollen, ward das neue Lied auf ein Flugblatt gedrudt und 
den Winden preisgegeben. Wer Hände hatte, griff zu; wer eine Stimme 
hatte, fang e3, und bald erflang es friſch und frei in Volksweiſe überall, 
als ob die Engel Botendienfte gethan oder das Lied Flügel gehabt hätte. 
Um einen VBorfänger — und war’3 ein Bettler oder Wandergefell, ein 
Bote oder Marktgänger — fcharten fich Volksmaſſen, hörten zu, fummten 
mit, fielen ein und fangen’s, immer und immer wieder, bis fie’3 inne 
hatten. Singend zogen fie heim, und immer weitere Wellen fchlug bie 
Sangesfreude, und immer mehr Sänger wurden in ihren Kreis gezogen. 
Bon der Gafje drang das Lied in Häufer und Kirchen und gewann 
einzelne Herzen, ja ganze Gemeinden und Städte mit einem Schlage für 
das Evangelium. ung und alt, hody und niedrig hörte es mit heils⸗ 
begierigem Sinne, fang es in freudiger Zuftimmung mit und bewahrte 
e3 in Herz und Gedächtnis als Himmelsbrot für die Erdenwanderung 
und als feimfräftige Heilsausfaat für andere. Daß die Heilsbotichaft im 
Bolfstone erflang, das Heilöverlangen einen jo urfprünglichen vollstüm- 
lihen Ausdruck fand, das Sehnen des Herzens und die Freude am Ge- 
fange gleichzeitig befriedigt wurde, die Gemeinde wieder unverfümmert 
in das uralte Recht der felbftthätigen Beteiligung am Gottesdienfte trat: 
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das erflärt den Beifall und die Begeifterung des Volles und die Wirkung 
des Liedes. Es iſt zu veritehen, wenn ein Gegner der Reformation 
meinte, Luther habe mehr Seelen in die Hölle gejungen als geprebigt. 
„Niemals ift in gleicher Weile Wahres, Wirkfames, Übermwältigendes und 
Urjprüngliches als Gemeindeeigentum gefchaffen worden“ (Bilmar). 

Und Eöftliches Gemeindeeigentum, ein Hort edlen Volkstums, eine 
heiligende Macht des Lebens ift bis heute das Kirchenlied geblieben! Das 
Geſangbuch mit feinem Liederfchage gehört zu dem geiftigen Einfchlage 
des Volkslebens. 

Ein Geſangbuch kauft ſich auch der Ärmite. Auswanderer nahmen 
Bibel und Gefangbuch als ihren nötigften Hausrat mit. Auf die weißen 
Blätter vorn oder Hinten wurde die Hauschronit gejchrieben und damit 
jedes Familienereignis in das Licht des göttlichen Wortes gerückt. Mit 
dem Morgenjegen und einem Morgenliede begann die Arbeit des Tages, 
mit dem Abendſegen und einem Ubendliede jchloß fie. Glockenſpiele riefen 
beim Stundenwechjel einen Choral in die Ohren und das damit untrennbar 
verbundene Lied in die Herzen der Hörer. Choralblajen von den Türmen 
wedte Stadt oder Dorf am Feſtmorgen. Mit Trompetenfchall wedte ein: 
Wie jchön Teuchtet der Morgenſtern — ein glüdliches, geehrte Geburt3- 
tagsfind. Mit dem Geſange eines Liedes zeichnete der Nachtwächter Feſt⸗ 
nächte aus („Nun laßt ung gehn und treten —“, „Auf, auf, mein Herz, 
mit Freuden —“, „Nun bitten wir den heiligen Geiſt —“, „Lobt Gott, 
ihr ChHriften, allzugleid —”) und meldete Geburts- und Todesfälle an 
(„Run Lob, mein Seel, den Herrn —“, „Was Gott thut, das ift wohl- 
getban —”). Kein Kindtaufs- und fein Hochzeitäfchmaus fchloß ohne 
den Sefang von: „Nun banket alle Gott“. Zu jedem Beicht- und Abend- 
mahlsgange rüftete man fi) aus Bibel und Geſangbuch. Die Toten trug 
man unter bem Geſange von: „Sefus, meine Zuverfiht —”, oder: „Nun 
laßt ung den Leib begraben —“ zur Gruft. Die Mutter fang abends 
im reife ihrer Kinder, die Familie am Weihnachtsbaume ein Lied. Ja 
der Bettler vor der Thür mußte fich fein Stüdlein Brot erfingen oder 
doch erbeten. Geſunde und Kranke, Zunge und Alte ftärkten fich aus 
diefem geiftlichen Erquidbrunnen. Liederflang durchtönte, verfchönte und 
verjöhnte das Alltagsleben mit feiner Plage. 

Leider hat der Nationalismus und die Neuerungsfucht unferer Zeit 
viele diejer fchönen Sitten hier und da fortgeſchwemmt. Wo fie aber 
noch find, da Halte man fie mit ganzer Kraft, denn fie find Anfer unferes 
Volkstums und unſeres Glückes. | 

6. Einige hiftorifche Züge über die Dichter, die Entwidelung, 
Art und mädhtige Wirkung einzelner Kirchenlieder. 

Nach der Magdeburger Chronif Hat 1524 ein alter Tuchmadher auf 
dem Markte „Aus tiefer Not fchrei’ ich zu dir —“ und „E3 wol’ ung 
Gott gnädig fein —“ gejungen und dadurch alljobald einen großen Haufen 
Bolf3 berbeigezogen. Als man ihn Hierauf ind Gefängnis warf, Haben 
ihn bei 200 Bürger auf dem Rathaus frei gebeten. Unter den Klängen 
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bon: „Aus tiefer Not fchrei’ ich zu dir —“ murde Luther zu 
Wittenberg ing Grab gejenkt, und alles Volk zerfloß in Thränen. Mit: 
„Ein feite Burg ift unjer Gott —“ gingen die Hugenotten mutig in 
den Tod, die Salzburger Emigranten in die Verbannung, Guſtav Adolf 
in die Schlacht bei Breitenfeld. An diefem Kampf- und Siegesliebe 
ftärkte fi Fürſt Wolfgang von Anhalt bei der über ihn verhängten 
Reichsacht, Kurfürft Johann Friedrih von Sachſen in fchweren Stunden, 
Friedrich d. Gr. nach der Schlacht bei Kunersdorf. 

Das LYutherlied: „Nun freut euch, Tieben Ehriften gmein —“ bat 
Hunderte von Ehriften für die Reformation gewonnen und erklingt jeit 
mehr als 100 Sahren unter den befehrten Hindus auf Malabar. Mit 
dem Lutherliede nah Pf. 12: „Ach Gott, vom Himmel fieh darein und 
laß dich des erbarmen —“ vertrieben die Braunfchweiger einen päpitlichen 
Prediger, der die Iutherifchen Ketzereien widerlegen wollte, von der Kanzel. 
„Erhalt ung, Herr, bei deinem Wort —“ fangen die Finder in Magde- 
burg bei dem Einbruh von Tilly Scharen, und erbittert durch den 
Geſang, mebelten die Kroaten die jungen Sänger nieder. Das Lied: „EI 
ift das Heil ung kommen ber —“ von Paul Speratus (F 1551 in 
Marienwerder als preuß. Bilchof) hat die Reformation in viele Herzen 
und Häufer gefungen und Luthern Freudenthränen entlodt, als er’3 zum 
eritenmal von einem Bettler vor der Thür fingen hörte. Ihm ging wohl 
dur) den Sinn die Schlußftrophe feines Liedes „Von den zween Mär- 
tgrern Chrifti zu Brüffel“, welche die „Sophiften” von Löwen 1522 ver- 
brannten: 

Man laß fie lügen immerhin, 

Eie haben’ keinen Frommen. 

Wir jollen danken Gott darin, 

Sein Wort ift wiederlommen. 

Der Sommer ift Hart vor der Thür, 
Der Winter ift vergangen 

Die zarten Blümlein gehn herfür: 
Der das Hat angefangen, 

Der wird e8 wohl vollenden. 


Das Lied: „Herr Jeſu Chriſt, wahre Menſch und Gott —”, von 
Paul Eder (F 1569 als Generaljuperintendent in Wittenberg) bat viele 
in Sterbensnot getröftet oder auf dem lebten Gange begleitet. Auch in 
der kathol. Kirche ift es Begräbnislied. 

Das altfirchliche Gloria in excelsis Deo, das bei feinem Hochamt 
der Fathol. Kirche fehlt, machte Nik. Decius (F 1541 als Pfarrer in 
Stettin) in „Allein Gott in der Höh’ fei Ehr —“ zu unferem unentbehr- 
lichen Feitliede. Unter den Klängen dieſes Chorals, den ein auf bem 
Turm befindliches Glockenſpiel fpielte, jtürzte 1842 bei dem großen Brande 
in Hamburg der St. Betriturm zufammen. 

Das ſchöne Weihnachtslied „Lobt Gott, ihr Chriften allzugleih —“ 
von Nil. Herman (F 1561 als Kantor zu Joachimsthal in Böhmen) 
hilft Jahr für Jahr die Weihnachtöfreude vermehren und erflingt aus 
Kindermund unter dem Weihnachtsbaume. 
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Mit dem Liede (nach Pi. 18 und 73): „Herzlich Tieb hab ich dich, 

—“ von Martin Schalling (f 1608 als Pfarrer in Nürn⸗ 

berg) beichloß der fromme Spener jeden Sonntag feine Abendandadt, 
weshalb man’ auch fein Requiem nannte. 

Das tägliche Gebet des viel umgetriebenen Nilol. Selneccer 
(f 1572 als theologifcher Profeffor in Leipzig) „Laß mich dein fein und 
bleiben —“ bildete bis heute oft den Schluß des Gottesdienftes. 

Das vollstümliche Reifelied des „deutichen Aſſaph“ Ludwig Helm- 
bold ( 1598 als Superintendent in Mühlhaufen) „Yon Gott will ich 
nicht laſſen —“ begleitete den Kurfürften Johann Georg I. von Sachſen 
als Tröfter auf allen Reifen und Kriegszügen und war auch das Leib- 
lied anderer Fürſten. Der fromme Volksſchriftſteller Gotthilf Heinrich 
Schubert Hielt ed al3 erquidenden Reiſeſegen voll Herzend- und Lebens⸗ 
erfahrung bejonders in Ehren. 

Die beiden Lieder von Philipp Nicolai (F 1608 als Ober- 
pfarrer in Hamburg nach einem Leben voll Unruhe) „Wie fchön Leuchtet 
der Morgenftern —“ und „Wachet auf! ruft ung die Stimme —” mit 
ihren wunderherrlichen Melodien haben eine reiche Segensgeichichte. Beide 
find Akroſticha auf des Dichters Schüler Wilhelm Ernſt, Graf und Herr 
zu Walded. Erfteres, ein „Brautlied der Seele”, wurde bei allen Trau- 
ungen gejungen, und ohne den „Morgenſtern“ hätte die heilige Handlung 
der rechten Weihe ermangelt. Lebteres, ein geiftiges Wächterlied, ift ein 
letzter Nachklang der Wächterlieder des Mittelalters, welche die Liebenden 
trennten, und bat das Gleichnis von den 10 Sungfrauen als biblische 
Grundlage. Es ift in vier Sprachen überjebt, von Alb. Knapp das 
Ebenbild des Straßburger Münfterd genannt und von Em. Geibel in 
dem QTürmerliede nachgeahmt worden. 

„Valet will ich dir geben —“ von Balerius Herberger (f 1562 
als Pfarrer zu Frauftadt in Pofen) wurde während der Belt auf des 
Dichterd Vornamen gedichtet und hat in Not und Tod vielen Chriften 
Troft ind Herz gegofien. 

Mit der 2. Strophe des Gebetzliedes: „O Gott, du frommer Gott —” 
von Johann Heermann (Pfarrer zu Köben bei Glogau, T 1647 zu 
Liſſa nach einem Leben voll Leiden) gingen die Soldaten des großen 
Friedrich dem überlegenen öfterreichifchen Heere bei Leuthen entgegen und 
ſchlugen es. „Welche Kraft Hat die Religion!“ rief der große König aus. 

Das deutiche Te Deum „Run danfet alle Gott —“ dichtete Martin 
Rinkart (F 1649 als Geiftlicher in Eilenburg) gegen Ende des dreißig. 
jährigen Krieges nach Sir. 50, 24—26. Es iſt ein Lied von unver- 
gleichlicher „fieghafter Bopularität“. Überall, bei jeber Dankfeier wird 
es wie auf Verabredung, ohne Gefangbud), friich und freudig angeſtimmt. 
Es bildete den erhebenden Nachtchoral von Leuthen und den kirchlich ge- 
weihten Wiederhall unjerer Siege von 1870/71 in Frankreich. 

Bon ähnlicher Kraft und Wirkung in Wort und Weife ift das frifche, 
jubeltönige Pfalmlied in Daktylen „Lobe den Herren, den mächtigen König 
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der Ehren —" von Joachim Neander (f 1680 ala Pfarrer in 
Bremen). Friedrih Wilhelm III. Hatte feine bejondere Freude an dem 
Liede. 

Das Lieblingslied König Friedrich Wilhelms III. war „In allen 
meinen Thaten —“ von Paul Fleming (} 1640, 31 Jahr alt, als 
Arzt in Hamburg). Er dichtete das Lied als Reifefegen in prophetifcher 
Borausficht der unſäglichen Gefahren, die feiner auf einer Gejandtfchafts- 
reife nah Moskau und Perfien warteten. Das Lied hat ala Traulied 
viele Paare in den Eheſtand geleitet. 

Das alte Kanzellied „Herr Jeſu Chrift, Did zu und wend —“ 
dichtete der Fromme, tapfere Herzog Wilhelm II. von Sadjen- Weimar 
(f 1662 zu Weimar). Von alten Zeiten bis heute pflegt es den Gottes- 
dienst zu eröffnen. 

Einen ähnlichen Firchlichen Gebrauch fand immer das fchöne Lied 
„Ach bleib mit deiner Gnade —“ von Joſua Stegmann (F 1632 ala 
Profeſſor der Theologie in Rinteln). 

Die Sehnſucht frommer Seelen nad dem himmlischen Jeruſalem 
fang Matthäus Mayfart (f 1642 als Pfarrer in Erfurt) in dem er- 
greifenden Liede „Jeruſalem, du Hochgebaute Stadt —“. 

Das Lieblings- und Schwanenlied Guſtav Adolf3 „Verzage nicht, 
o Häuflein Hein” — dichtete Mid. Altenburg (f 1640 als Pfarrer 
in Erfurt). 

Bon den Liedern Simon Dachs (f 1659 als Profeſſor der Dicht- 
kunſt in Königsberg) Hat „O wie jelig feid ihr doch, ihr Frommen —“ 
vielen den Lebensabend und das Todesthal erhellt. 

Ebenfo Hat der Morgenfegen feine® Freundes Heinrih Albert 
(+ 1651 als Domorganift in Königsberg) vielen Chriften den Tag erhellt 
und geweiht. 

Bon den Liedern des gefeierten „nordiichen Apoll” oh. Rift (F 1667 
als Pfarrer in Wedel bei Altona) Hat „Auf, auf, ihr Reichsgenoſſen —“ 
vielen Herzen einen rechten Advent, „Werde munter, mein Gemüte —“ 
ein felige Nachtruhe, „O Ewigkeit, du Donnerwort —“ eine beilfame 
Erſchütterung ind Herz gelungen. 

Eine beſondere Segensgefchichte Haben die Lieder Paul Gerhardts 
(geb. 1607 zu Gräfenhainichen bei Wittenberg, erzogen in Grimma, 
Hauslehrer in Berlin, Geiftlicher in Mittenwalde, Berlin und Lübben). 
Eine rechte Adventszeit ift nicht zu denken ohne fein „Wie ſoll ich dich 
empfangen —". Das Thor des neuen Jahres öffnet überall fein „Nun 
laßt uns gehn und treten —“. Der Mittelpunft der Paſſionsfeier und 
der Troſt an Sterbebetten ift fein, dem Paſſionsſalve des Heiligen Bern- 
hard nachgedichtetes Lied „DO Haupt voll Blut und Wunden —“. „Aus 
Sebaft. Bachs großer Matthäuspaffion dringt es erjchütternd auch in 
folhe Herzen, die es längft nicht mehr mit der Gemeinde zu fingen ge- 
wohnt find.“ 

Die Ofterfonne geht ung auf mit dem Jubelliede „Auf, auf, mein 
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Herz, mit Freuden —“. Die Pfingitfreude klingt uns entgegen in „Zeuch 
ein zu deinen Thoren —“. in hundertfältig bewährter „Antimelancho- 
likus“ ift „Warum follt ich mich denn grämen?” — und das köſtlichſte 
aller Troftlieder, die koſtbarſte Perle aller Kreuzlieder ift „Befiehl du 
deine Wege” —. Nicht zu zählen find die Herzen, die dies Lied erquidt, 
nicht zu mefjen iſt der Segen, den e3 ausgegofjen hat. Die Pſalmworte 
37, 5 bilden akroſtichiſch die Strophenanfänge. Eine Tiebliche Legende, 
die Schmidt von Lübeck in dem Gedichte „Zu Brandenburg einſt waltet —“ 
poetiſch gefaßt hat, läßt Paul Gerhardt das Lied 1666 unter einem 
Apfelbaume des Gartens dichten, al3 er, von Berlin vertrieben, mit Weib 
und Kind amt- und brotlos unterwegs in einer Herberge geweilt und bie 
Thränen feines Weibes gejehen Habe. Es habe die befümmerte Gattin 
erhoben, und die erjehnte Hilfe jei auch fchon in Geſtalt zweier Boten 
des Herzogs Chriftian von Merjeburg vor der Thür geweſen. Allein das 
Lied erfchien fchon 1659 gebrudt; die Gattin war bereit tot, und 
bejondere Verfolgungen und Nöte hatte der Dichter nach feiner Amts- 
niederlegung nicht zu erleiden. 

Das Lied „Sch finge dir mit Herz und Mund —“ Hang als 
Heilige Sugenderinnerung jo laut in dem Kunfthiftorifer Windelmann, der 
in Rom zur katholiſchen Kirche übergetreten war, daß er fich deshalb ein 
Geſangbuch aus Deutichland kommen ließ. 

P. Gerhardts treuherziges Morgenlied „Wach auf, mein Herz, und 
ſinge —“ und ſein gemütvolles Abendlied „Nun ruhen alle Wälder —“ 
ſind von alters bis heute bei der häuslichen Andacht der liebſte und 
lieblichſte Morgen- und Abendgruß geweſen. 

Sein ſonniges und inniges Naturgefühl klingt aus dem jugend- 
friiden Sommerliede „Geh aus, mein Herz, und fuche Freud —“, fein 
deutfcher Familienſinn aus dem Ehftandsliede „Wie jchön iſt's doch, 
Herr Jeſu Ehrift —*, feine warme Baterlandsliebe aus dem 
Friedensliede am Ende des dreißigjährigen Krieges: „Gottlob, nun ift 
erichollen das edle Fried- und Freudenwort, daß nunmehr ruhen follen 
die Spieß und Schwerter und ihr Mord“. 

Das Lied „O heiliger Geift, fehr bei ung ein —“, ohne defjen 
Klänge fein Pfingftfeit vergeht, dichtete Gerhardts Freund Mi. Schirmer 
(T 1673 in Berlin als Konreftor am Grauen Kloſter). Mit dem berz- 
lichen, allbefannten und allbeliebten Heinen Kanzelliede „Liebfter Jeſu, 
wir find hier —“ befchenkte Tobiad Clausnitzer die Kirche. (Er war 
eine Zeit lang ſchwediſcher Feldprediger und ftarb 1684 als Furpfälziicher 
Kirchenrat in Weiden.) 

Das vielgebrauchte fchöne Lied „Meinen Jeſum laſſ' ih nicht —“ 
verfaßte der gelehrte Zittauer Rektor Chriftian Reimann (f 1662) in 
pietätvoller Erinnerung an den frommen fächfiihen Kurfürften Johann 
Georg L, der mit den Worten ftarb: Meinen Jeſum laſſ' ich nicht! Diefe 
fünf Worte bilden die Anfänge der fünf erften Strophen. Die Anfangs» 
buchſtaben der fünf erjten Zeilen in Str. 6 erinnern an den Namen, 
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Beile 6 an das Loſungswort des Heimgegangenen Fürſten. Es ergiebt 
fi der Sat: „Johann Georg Churfürft zu Sachſen ſpricht: Meinen 
Jeſum laſſ' ich nicht!“ 

Das jeelenvolle, Hochpoetifche Abendmahlslied „Schmüde dich, o Liebe 
Seele —“ von Koh. Grand (F 1677 zu Guben als Bürgermeifter und 
Zandegältefter der Niederlaufit) hieß in Meiningen das „Fürſtenlied“, 
weil es Herzog Bernhard mit befonderer Luſt bei jedem Abendmahle fang. 

Eins der gejegnetiten Sterbelieder, das viele Herzen todesfreudig 
geftimmt Hat, ift „Alle Menfchen müſſen fterben —“ von Gg. Albinus 
(r 1679 al3 Pfarrer in Naumburg). Spener erbaute fich alljonntäglich 
nah dem Mittagstiiche daran. 

Das gejegnetite aller Sterbe- und zugleich DOfterlieder ift „Jeſus, 
meine Zuverfiht —“ von Zuife Henriette, der Gemahlin des großen 
Kurfürſten (Urenfelin Colignys, Tochter des holländiſchen Statthalters 
von Dranien; F als Kurfürftin von Brandenburg 1667 in Berlin). Das 
Lied lebt in allen evangelifchen Herzen und bat Millionen zu Grabe 
geleitet. In Oranienburg trägt die Glocke „Zuverſicht“ den Unfang bes 
Liedes als Inſchrift. 

Ein Kreuz⸗ und Troſtlied von volkstümlicher Faſſung und ſieghafter 
Kraft iſt „Wer nur den lieben Gott läßt walten —“ von dem Thüringer 
Georg Neumark (f 1681 in Weimar als Bibliothekar, nachdem ihn 
das Geſchick lange in ganz Deutſchland umher geworfen hatte). Ein 
ganzer Arabeskenkranz von Sagen umſchlingt das Lied und beweiſt, wie 
tiefe Wurzeln es in der Liebe des Volkes geſchlagen hatte. In troſt⸗ 
loſeſter Armut follte der Dichter 1653 in Hamburg feine geliebte Viola 
di Gamba verjeßt, der ſchwediſche Nefident ihm aber endlich nach dem 
trefflichen Gelingen einer Arbeit eine Stelle ala Sekretär gegeben und 
damit feine Not geendet haben. Nachdem Neumark feine Gambe ein- 
gelöft, Habe er dankbaren Herzens das Lied gedichtet und Dazu die 
Melodie in Amoll auf der Gambe unter Bergießung vieler Thränen 
geipielt. Friedrih Wilhelm I. von Preußen befahl, dies Lieb bei feinem 
Begräbnis zu fingen. 

Ein Lieblingslied des vielgeprüften Friedrich Wilhelm III. war das 
verwandte „Was Gott thut, das ift wohlgethan —“ von Samuel 
Rodigaſt (F 1708 als Rektor des Grauen Kloſters in Berlin). 

Beliebt und viel gebraucht ift das chriftliche Kampflied „Mir nad! 
Spricht Chriftus, unfer Held —“ von Joh. Scheffler, nach feinem Über- 
tritte zur Fatholiichen Kirche Angelus Sileſius genannt. (Erft Leib- 
arzt des Herzogs von ls und faiferl. Hofmedikus; F 1677 als geift- 
liher Nat des Fürſtbiſchofs zu Breslau.) 

Pietiften und Herrenhuter fühlten fich ſehr von den Schefflerichen Liedern 
(„Liebe, die du mich zum Bilde deiner Gottheit Haft gemacht —“, „Sch will 
dich Tieben, meine Stärke —”) wegen der darin glühenden Jeſusliebe 
und wegen ihrer gefälligen Form angezogen und gefeffelt, der Magiſtrat 
in Mühlhaufen aber verbot ihre Aufnahme in das Geſangbuch. 
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Heiligen Todesernit und innige Sejusliebe atmet auch das Lied der 
Gräfin Amilia Juliana von Schwarzburg-Rudolftadt (F 1637) 
„Wer weiß, wie nahe mir mein Ende" — und das ihrer Schwägerin 
Ludämilia Elifabeth (F 1672 in Rudolſtadt): „Jeſus, Jeſus, nichts 
ala Jeſus —”. 

Bon dem Orden der Begnibfchäfer mit ihren Spielereien in Worten 
und Gefühlen Hat fih nur ein Lied in Hoher Wertichäbung erhalten 
„Laſſet ung mit Jeſu ziehen —“ von Sigismund von Birken oder 
Betulius (F 1681 als Privatgelehrter in Nürnberg). 

Heilige Gottesnähe und tiefe, wahre Sejusliebe weht ung an aus 
den Liedern des myſtiſchen Dichters Gerhard Terjteegen (F 1769 in 
Mülheim a. d. Ruhr: „Gott ift gegenwärtig —“ und „Sch bete an die 
Macht der Liebe —“. Lebteres ift befonders auch Durch feine ſchöne Melodie 
von dem Rufen Vortnianski ein Lieblingslied vieler geworden. 

Ein vielgefungenes Loblied bei Erntefeiten, bei Rettungen aus Gefahr 
und Not zc. „Sei Lob und Ehr dem höchſten Gut —“ dichtete Speners 
Freund Zal. Schütz (F 1690 als Rechtsanwalt in Frankfurt a. M.). 

Ernfte, erfchütternde Wirkung übte auf viele Seelen das Lieb 
„Mache dich, mein eilt, bereit —“ nach Matth. 26, 31, von Burchard 
Freyſtein (F 1718 als Hof- und Auftizrat in Dresden). 

Die Herrlichkeit des inwendigen Chriftenlebens jchildern die Lieder 
„Es glänzet der Chriften inwendiges Leben —“ und „ES Toftet viel, 
ein Chriſt zu fein —“ von Chr. Friedr. Richter (F 1711 als Arzt am 
Halleihen Waifenhaufe, für deſſen Apotheke er die weltberühmten „Halle 
Then Urzneien“ erfand). Das erite Lied war Schleiermachers Lieblingglied. 

Ein Amtsbruder Frandes an der Univerfität Halle und dem 
Waiſenhauſe war Daniel Herrnſchmidt (F 1723). Sein feierlich- 
inniges Lied „Lobe den Herren, o meine Seele —“ nad) der Melodie 
bon Luiſe Neichardt war Gotth. Heine. Schubert3 liebſtes Morgenlied auf 
Reiſen. Einmal haben ihn die Worte: „Sein Aufficht ift des Fremden 
Trug; Witwen und Waiſen Hält er im Schu —“ in bitterjter Ver- 
legenheit zu Bologna wunderbar getröftet und fich als Vorläufer herrlicher 
Durchhilfe bewährt. 

Eins der fchönften Gebet3-Morgenlieder ift „O Jeſu, ſüßes Licht —“ 
von Soahim Lange (F 1744 als Profefjor der Theologie in Halle). 

An lebendigem Gebrauche fteht auch noch das ſchwungvolle Preis⸗ 
und Gebetslied: „Dir, dir, Jehovah, will ich fingen —“ von dem Düffel- 
dorfer Bußprediger Bartholomäus Craſſelius (F 1724) und das 
herrliche Heiligungslied „Eins ift not“ — von Joh. Heine. Schröder 
(f 1699 als Pfarrer zu Mefeberg bei Wolmirftedt). 

Bon Heinr. von Bogatzki, dem PBerfaffer de „Güldnen Schab- 
käſtleins“ (F 1774 in Halle) wird das ſchöne Miffionglied „Wach auf, 
bu Geist der erften Beugen —“ bis Heute auf Miffiongfejten gern 
gejungen. 

Aus der großen Zahl von „Sejusliedern der brüderlichen Liebes- 
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gemeinschaft”, die allzu Häufig in zarten Gefühlen ſchwelgen und mit 
Worten fpielen und tändeln, hat fi in bejonderer Gunſt erhalten das 
ihöne Pilgerlied „Jeſu, geh voran —” des Grafen Nik. Ludw. von 
Zingendorf (f 1760 zu Herrnhut). 

Das „Schwanenlied der lutheriſchen Orthodoxie“ fang Benjamin 
Shmold (f 1737 als Pfarrer in Schweidbnig). Er bat nach Paul 
Gerhardts Vorbild viele Lieder, oft „mit eilender Feder“ gedichte. Cie 
find fließend, friſch, warm, firchlich-gläubig, treiben aber eine wahre Ver- 
Ihwendung mit ftarfen Bildern und blumenreichen Redewendungen. Noch 
immer erbauen fich viele Seelen an dem Adventsliede: „Hofianna, Davids 
Sohn fommt in Zion eingezogen —”, an dem Baffionsliede: „Seele, 
geh auf Golgatha —“, an dem Kreuz- und Troftliede: „Se größer Kreuz, 
je näher Himmel —“, an dem Abenbliede: „Hirte deiner Schafe —“ u. a. 

ChHriftian Fürchtegott Gellert (F 1769 als Profefjor der Philoſophie 
in Zeipzig nach langen Eörperlichen Leiden, die er mit Engelögeduld er- 
trug) wollte in feinen geiftlichen Liedern Glauben und Vernunft, das ehr- 
würdige Erbteil der Väter und den Bildungserwerb der Neuzeit, verjöhnen. 
„Seine geiftlichen Lieder hatten gerade Bibelton genug, um die Frommen 
auch zu erbauen, und nicht zu viel, um die VBernunftmoraliften nicht zurüd 
zu ſtoßen“ (Gödeke). Sie find ſprachgewandt, fließen leiht dahin und 
atmen einen aufrichtigen Tindlichen Glauben, eine warmberzige Liebe zu 
Gott und den Brüdern, ein demütiges Herz und eine praftiiche Frömmigkeit. 

Bon feinen vielen Liedern gehören folgende immer noch zu den Lieb- 
lingen des chriftlichen Volkes und finden einen Ehrenplatz in den meiften 
Gejangbüchern: Das Weihnachtslied „Dies ift der Tag, den Gott ge- 
macht —“, das Dfterlied „Sefus lebt, mit ihm auch id —“, die Lob⸗ 
und Danklieder „Wenn ich, o Schöpfer, deine Macht —“, „Wie groß ift 
des Allmächt'gen Güte —“, das Morgenlied „Mein erſt Gefühl fei Preis 
und Dant —“, das Abenblied „Herr, der du mir das Leben —“, das 
Troft- und Traulied „Auf Gott und nicht auf meinen Rat —“ u.a. 

Gellert hat durch feine Lieder und fein Leben, die eine fchöne Ein- 
heit bildeten, in der Beit des allgemeinen Abfalls Tauſende bei ihrem 
Gott erhalten oder fie wieder zu ihm zurüdgeführt. Seine Lieder wurden 
in viele fremden Sprachen überjeßt und auch von andern Confejfionen im 
Gottesdienite verwandt. Friedrich der Große Iobte das Coulante in 
Gellert3 Sprache, und der alte Bieten parierte des Königs Spott über 
die veralteten religiöjen Gefänge mit den Worten: „Es hat Ew. Ma- 
jeität Soldaten noch nie gefchadet, wenn ich an ber Spitze meiner Reiter 
mit dem lauten Gefang „Auf Gott und nicht auf meinen Rat —“ in 
die Feinde einhieb“. 

Aus der Zeit der rationaliftifchen Liederverhunzung und Gejangbuchs- 
verböferung ift fein Lied erwähnenswert. Mit dem Glauben fchien auch 
der poetiiche Geſchmack verloren. 

Aus der Beit des neuerwachten Glaubenslebeng find nicht wenige Berlen 
echter geiftlicher Lyrik in den Liederfhag der Kirche übergegangen, fo: 
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„Der Mond ift aufgegangen —“ von dem treuherzigen Wandsbeder 
Boten Matthias Claudius (f 1815 in Hamburg), „Geht nun Hin und 
grabt mein Grab —“ von Ernft Mori Arndt (F 1860 als Profeſſor in 
Bonn), „Wenn ich ihn nur habe —“ von Frdr. dv. Hardenberg (f 1801 als 
Bergwerksaſſeſſor in Weißenfels), „Einer ift’3, an dem wir hangen — “ 
von Albert Knapp (} 1864 al3 Pfarrer in Stuttgart), „O jelig Haus, 
wo man di aufgenommen —“ von Phil. Spitta (F 1859 als Super- 
intendent zu Burgdorf in Hannover). 

Schöne Miffionslieder wurden gedichtet von Fr. Adolf Krum- 
macher (f 1854 als Pfarrer in Bremen) „Eine Herde und ein Hirt! —“, 
Rud. Stier (F 1862 als Pfarrer in Eisleben) „Licht, das in die Welt 
gefommen —“, ©. Fr. Ludw. Knak (F 1878 ald Pfarrer in Berlin) 
„Sieht in Frieden eure Pfade —“ und „Laßt mi gehn —“ u.a. 

Auch in der katholiſchen Kirche, wo der deutſche Kirchengefang volles 
Bürgerrecht erlangte, hat die geiftliche Lyrik viele Liebliche Blüten getrieben, 
fo bie tieffinnigen Lieder der Freiin Annette von Drofte-Hülshoff, der 
Konvertitin Luiſe Henfel, des „Feſtkalenders“ v. Grf. Pocci und 
Görres u. a. Nicht Mein ift die Zahl der Lieber, die fich in evangelischen 
und katholiſchen Gejangbüchern finden. 


II. Methodifhe Skizzen zur Behandlung der Kirchenlieder 
auf der lebten Antexrichtsſtufe. 


Vorbemerfung. Die Einzelbehandlung einer Anzahl von Kirchen- 
liedern im Neligionsunterrihte muß vorausgefeht werden. Auf Diefer 
legten Stufe, und bejonders im litteraturkundlichen Unterrichte, handelt 
jih’3 um Einfügung der Lieder in das Ffirchliche Lehrſyſtem, um 
Gruppierung um einen typilchen Mittelpunkt und um Zuſammenfaſſung 
unter einen Gefichtspunft. Der Name Kirchenlied bekundet, daß der 
kirchliche Gefihtspunft die Stellung und Verwertung des Kirchenliedes 
bejtimmt. Die Lieder find hiernach in vier Gruppen einzuordnen; fie 
behandeln A. das Jahr der Kirche, B. die Gnadenmittel der Kirche, 
C. die Heilgordnung der Kirche, D. das Leben in der Kirche. 

Sede Gruppe muß womöglich vertreten fein durch Befenntnis-, 
Zeugnig-, Jeſus⸗-, Betrahtungs- und Stimmungslieder, aljo 
durch Proben aus den fünf Hauptentwidlungsperioden. Die Terte werden 
nicht abgedrudt, die Lieder aber nad) dem trefflihen „Evangelifchen Ge- 
ſangbuche der Provinz Sachſen“ bezeichnet. 

Auf der Stufe der Vorbereitung (I) wird die Stellung jeder 
Gruppe zu dem Heilsplane Gottes, zu Bibel und Katechismus kurz ge- 
tennzeichnet. Die Darbietung (II) fol ein Lieb als Typus für die 
Gruppe ausführlicher behandeln. Die Vertiefung (III) muß eine Er- 
weiterung bes Rreifes, eine Verknüpfung und Bujfammen- 
faffung der verwandten Lieber fein, die gleichham Ausjtrahlungen des 
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Srundgedanfens bilden. Die Verwertung (IV) hätte fchließlich durch 
allerlei zujammenfafiende und eindringende Aufgaben die Herrichaft 
über die gewonnenen Stoffe zu befeitigen. 


A. Das Jahr der Kirche. 


I. Vorbereitung. Das 3. Gebot. Das apoftoliide Glaubens⸗ 
befenntnis. Wejen und Bedeutung bes Kirchenjahrs. (Natürlicher Jahres- 
ring vom 1. Adventsfonntag bis zum lebten Zrinitatisfonntag; idealer 
Lebensring Jeſu; geiftlicher Lebensring des Chriften.) Gliederung nad) 
den Feiten und Sonntagen; deren Bedeutung. Feitliche und feftlofe Zeit. 
Feit- und jonntägliche Perikopen. Die drei Feſtkreiſe mit ihrer Rüſtezeit, 
ihrer Feſtthat und ihrem Nachklang. Weihnachts-, Dfter- und Pfingit- 
Feſtkreis. Bufammenfaffung im Trinitatisfejte zu Ehren des breieinigen 
Gottes, der uns erlöft hat. Im NRüdblid auf die drei großen göttlichen 
Feitthaten fingen wir das Gloria der Engel, poetifch kryſtalliſiert in 
Nikolaus Decius’ ſchönem Trinitatisliede: Allein Bott in der Höh' 
fei Ehr’? — (Nr. 114 des Gefangbuches der Provinz Sachſen). 

I. Kurze typiiche Behandlung des Liedes. 1. Hauptinhalt, 
biblifche und Hiftoriihe Grundlage. Das Lied ift ein Preisgefang 
des dreieinigen Gottes, unjeres Heilandes (Tit. 3, 4) und knüpft an ben 
englifchen Zobgejang Luk. 2, 14: „Ehre fei Gott in der Höhe —“ umd 
das apoftoliiche Glaubensbekenntnis an. Str. 1 war ein uralter kirchlicher 
Lobgeſang, dann ftehender Meßgeſang und wird noch heute bei jebem 
Hochamte in der fatholifchen Kirche angeftimmt. Nik. Decius fchuf daraus 
1529 unfer herrliches Lied. 

2. Kurze Erläuterungen. Str. 1 Allein Gott — Bf. 115, 1: 
„Richt uns, niht und —“. Ehre — Röm. 11, 23: Ihm fei Ehre 
in Ewigkeit. Worin befteht die Gnade? Daß uns jet und fpäter 
fein Sündenfchade mehr anrühren, dauernd anbaften Tann. rüber 
hatte Gott Mißfallen an und. Röm. 8, 7: Die Sünde ift eine Feind⸗ 
Ichaft wider Gott — el. 59, 2: Eure Untugenden fcheiden euh —. 
Nun bat Gott ein Wohlgefallen an und. Eph. 1, 6: „Er Hat uns 
angenehm gemacht in dem Geliebten.” Groß Fried ohn Unterlaß, 
d. 5. dauernder, allfeitiger Friede ohne Aufhören. Röm. 5, 1: „Nun 
wir denn gerecht worden —“. All Fehd, d. h. aller Unfriede in uns 
und Streit mit den Nächten hat ein Ende. Der Ausdrud ift vielleicht 
ein Anklang an Marimilians I. ewigen Landfrieden 1495, der allen 
Fehden de3 vermwilderten Rittertums ein Ende machen jollte. 

Str. 2. Die Ehre, welche Gott dem Vater für feine Macdht- und 
Gnadenthaten gebührt, wird gelobt, gepriefen und angebetet. Für bie 
Regierung ohne Wanken, d.h. ohne Wechſel und Schwanfen in ben 
Grundfägen der Heilsbereitung, wird ihm als für die größte Wohlthat 
gedankt. Seine Madt ift unermeijen, d. h. unermeßlich, nie aus- 
zumeffen in ihrer Tiefe und Weite, fein Regentenwille vorbeba dt 
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(göttliche Vorjehung, die den Ratſchluß der Erlöfung gefaßt, vorbereitet 
und ausgeführt Hat). Fort — fortan, in ftetem Fortgang geichieht dein 
Macht⸗ und Gnadenwille Pf. 33, 9: „So er fpridt —“. Wir können 
ung felig preilen, daß wir ſolch feinen, d. h. mächtigen, weiſen und 
gütigen Herrn haben. Inhalt des 1. Artikels! 

Str. 3. Sohn eingeborn — 2. Urt.: „Ich glaube an Jeſum 
Ehriftum, Gottes eingebornen Sohn —”. oh. 3, 16: „Alſo bat 
Gott —“. Joh. 1, 14: „Das Wort ward Fleiſch —“. Verſöhner 
ber Berlornen, Stiller unferes Haders — ol. 1, 20: „Er bat 
Friede gemacht —“. Eph. 2, 14: „Chriftus ift unfer Friede”. Lamm 
Gottes — Joh. 1, 29: „Siehe, das ift Gottes Lamm —“. Die 
Bitt' von unfrer Rot, die und unfere Sündennot auspreßt — el. 26,16: 
„Herr, wenn Trübfal da ift —“. 

Str. 4. Allerheilfamiter Tröſter, der uns den Troſt der Sünden- 
vergebung fchentt, das Heil aneignet, den Sündenjchaden heilt — Joh. 15, 26: 
„Wenn aber der Tröfter fommen wird? —“. Die Jeſus Chriſt er- 
löjfet — 2. Urt.: Der mich verloren — erlöfet Hat. Darauf wir 
una verlaſſen — d. h. auf die Erhörung defien, mas wir gebeten haben. 
Es ift gleichfam das Amen des Liedes, „auf daß wir ja nicht zweifeln 
dran, was wir hiermit gebeten hab'n“. 

3. Gedantengang. Str. 1: Wir ftimmen ein in den Lobgejang 
der Engel für die Gnadenthat der Erlöfung. Str. 2: Wir preifen Gott 
ben Zater, ber in feiner Negentenweisheit unjere Erlöfung vorbedacdht 
und vorbereitet hat. Str. 3: Wir bitten Gott den Sohn, unjeren Ver⸗ 
föhner, und aus Gnaden von allem Sündenelende zu erlöjen. Str. 4: 
Wir bitten Gott den heiligen Geift, uns, die Erlöften Jeſu, im Glauben 
und Heiligen Leben zu erhalten, Not und Sammer abzuwenden. 


II. Erweiterung des Kreiſes dur) verwandte Lieder. 


1. Ber Weihnadtsfefikreis: Die Gnadenthat Gottes des Waters 
in der Sendung feine® Sohnes. Advent ald Vorbereitungs-, Neujahr 
und Epiphanias als Nachbereitungszeit. 

Joh. Horn (Vorfteher der böhmifchen Brüder, F 1547 in Jung⸗ 
Bunzlau) mahnt in: Gottes Sohn ift fommen — (Nr. 3) zur 
rechten Adventsfeier durch Hinweis auf die dreifache Ankunft des Herrn: 
ins Fleiſch, ind Herz und zum Gericht. 

Paul Gerhardt lehrt und die rechte Adventövorbereitung in ben 
Liedern: Wie foll ih dih empfangen — (Nr. 14) und 
Warum willft du braußen ſtehn — (Nr. 13). Erfteres bat 
Jeſu Einzug und Empfang in Zerufalem (Mith. 21, 1—9) als biblische 
Grundlage und behandelt a) die rechte Adventsfeier nah dem Bor- 
bilde Zions (Str. 1 und 2), b) die Adventsfreude über die er- 
Löfende Liebesthat des Heilandes (Str. 3—5), c) den Wdventstroft 
im Hinblid auf unjere VBerzagtheit und Schwacdhheit gegenüber der Sünde 
und der Welt (Str. 6—9), d) die Adventsmahnung und Bitte 
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(Str. 10). Lebteres enthält unter Anknüpfung an Labans Wort 
1. Mof. 24, 31: „Komm herein, du Gefegneter des Herrn —“ eine 
dringende Einladung an den Heiland zur Einkehr in unfer Herz und 
Haus. Gegenüber dem Gejeb, dem Teufel und der Welt bin ich obne 
Troft; fie mehren nur meine Not. Licht und Freude ift bei Sefu. Ihm 
öffne das Herz; er tilgt deine Sünde; feine Gemeinſchaft ift Seligfeit. 

Valentin Thilo (geb. 1607 in Königsberg, ftudierte Hier, reifte 
nah Holland zc., gehörte dem Dachſchen Dichterbunde an, wurde durch 
den Tob einer einzigen lieben Schwefter erjchüttert, bereitete fich zeitig 
auf den Tod vor und ftarb 1662 in Königsberg als polniicher Geheim- 
jefretär) läßt in dem Liede: Mit Ernft, o Menſchenkinder — 
(Nr. 9) auf biblifcher Grundlage von Sef. 40, 3. 4: „Es ift eine 
Stimme eine Predigerd —“ und Luk. 3, 18 (die Thätigfeit von Jeſu 
Vorgänger Johannes dem Täufer) einen eindringlichen Wedruf an alle 
Chriften ergehen. Str. 1: Bereitet das Herz, der Weltheiland will ein- 
ziehen. Str. 2: Räumt alle Hindernijfe Hinweg. Str. 3: Schmüdt 
das Herz mit Demut und Willigkeit. Str. 4: Der Herr als Weih—⸗ 
nachtsgaſt wolle fich jelbjt die Stätte recht bereiten und dann einziehen. 

Johann Rift: Auf, auf, ihr Reichsgenoſſen — 
(Nr. 1) ift ein Adventslied von erhabenem Gedanfen- und Sprad)- 
ſchwunge. Der Inhalt Klingt vielfah an P. Gerhardts „Wie fol id) 
dich empfangen —“ an. Das Lied preift die Herrlichleit und Liebe des 
Königs, der da einziehen will, und ermahnt zu rechtem Empfange. 

Benjamin Schmolde Hat in: Hofianna! Davids Sohn 
tommt in Sion eingezogen — (Nr. 6) da8 SHofianna der 
Sünger und des Volkes bei Jeſu Einzug als unfer herzliches „Will⸗ 
fommen, Adventskönig!“ warm und gewandt durchgeführt. 

Friedrich NRüdert Hat im bibliihen Ton des Kirchenliedes ein 
Adventslied gefungen, das die rettende Liebesmacht des Adventskönigs 
preift. Es fängt unter Anknüpfung an das Palmfonntag - Evangelium 
an: Dein König fommt in niedern Hüllen — (Nr. 2). 

Unter den Weihnacdhtsliedern ftehen voran Dr. Quthers: Ge- 
Lobet feift du, Jeſu EHrift — (Nr. 21), Vom Himmel Hod, da 
fomm’ ih ber — (Nr. 27) und: Bom Himmel fam der Engel 
Schar — (N. 28). Das erite enthält die Weihnachtsgeichichte (Luk. 2, 
1—20) in lyriſcher Durchleuchtung. Str. 1 (unter Anknüpfung an eine 
fateinifche Sequenz des Notker Balbulus): Lob und Dank, Chrift iſt ge- 
boren! Str. 2: Gottes Sohn ift Fleisch geworden. Str. 3: Der WVelt- 
regent liegt al3 Sindlein in der Krippe. Str. 4: Das ew’ge Licht 
erleuchtet die Erdennadt. Str. 5: Gottes Sohn wird bier ein Gaft, 
um uns droben in die Heimat zu führen. Str. 6: Seine Armut macht 
uns reich. Str. 7: Seine Liebe verdient unjern ewigen Dank. Bon 
befonderer Schönheit find die Gegenfäbe zwiſchen der göttlichen und 
menschlichen Natur, zwiſchen feinem Dienfte und unferem Gewinne — 
Das zweite Lied foll Quther für feine Kinder gedichtet haben. Es ftellt 
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die Weihnacht3ereigniffe in dramatifchem Aufbau dar und erinnert an Die 
alten volfstümlichen Krippen- und Wiegenlieder. Ergreifend iſt die plöß- 
liche Wendung der Engels -Botichaft, als dieſe ausgerichtet ift, in eine 
innige Begrüßung des Weihnachtögaftes in der Krippe. „Sei willlommen, 
du edler Saft —“. Das dritte Lied ftellt plaftifch die Weihnachtsthat, 
den Weihnachtsfegen und die Weihnadhtsfreude dar. 

Der Koahimsthaler Kantor Nikolaus Herman fang das fchöne 
Weihnachts - Kinberlied: Lobt Gott, ihr Chriften, allzugleid — 
(Nr. 24). Er ftellt die Weihnachtsthat als Wiedergewinnung des ver- 
lornen Paradieſes (1. Mof. 3, 24) dar und entlehnt bibliihe Züge aus 
der Weihnachtögejchichte, Koh. 3, 16 und Phil. 2, 7—11: „Er äußerte 
fich felbft, nahm Knechtsgeſtalt an —“. Str. 1: Alle Chriſten follen 
Gott Ioben, weil er uns durch die Geburt feine? Sohnes das Himmel- 
reich wieder aufgeichloffen Hat. Str. 2: Aus der Herrlichkeit des Himmels 
fommt er in da3 Elend der Erde (Rob. 1, 18; Zul. 2, 7). Str. 3: 
Der Herr wird zum Knecht, die Hoheit zur Niedrigfeit (Phil. 2, 7; 
Koh. 1, 3). Str. 4: Der Herr der Engel, der Sproß Davids, nährt 
fih als Hilflofes Kind aus feiner Mutter Bruft. Str. 5: In ihm erfüllt 
ih die Weisfagung Jeſ. 11, 1: „ES wird eine Rute aufgehn —“. 
Str. 6: Er vertauscht Gottheit gegen Menjchheit, Himmelöherrlichkeit 
gegen Niebrigkeit; Str. 7: Herrfchaft gegen Knechtſchaft (Mtth. 20, 28). 
Str. 8: Er jchließt uns die verichloffene Paradiejespforte wieder auf. 

Paul Gerhardt fingt in Findlich feliger Weile im Hinblid auf die 
Weihnachtsgeſchichte vom Weihnachtsfegen, von der Weihnachtsfreude und 
dem Weihnachtsgelübde in dem Liede: Fröhlich foll mein Herze 
[pringen — (Nr. 20), Grundton bleibt: Chriftus ift geboren, dort im 
Stall, hier in meinem Herzen. 

Gellerts beites, Kirchlichites Lied ift: Dies ift der Tag, den 
Gott gemadt — (Nr. 15). Es gründet fih auf Pj. 118, 24—26: 
„Dies ift der Tag —“; Gal. 4, 4: — Da aber die Zeit erfüllet —“. 
Str. 1: Weihnachten, Gotte8 Gnadentag; Str. 2: Tag der Erfüllung 
der Berheißungen, Ende de3 langen Harrens; Str. 3: der unbegreiflichen 
Gottesliebe; Str. 4: der Erjcheinung Gottes im Fleiſch; Str. 5: des 
Einzugs in Bion; Str. 6: der Anbetung des Friedensfürſten; Str. 7: der 
Bereinigung von Gottheit und Menjchheit; Str. 8: des jeligen Friedens; 
Str. 9: der Rettung der fündigen Menichheit; Str. 10: des Jauchzens 
von Himmel und Erde; Str. 11: aller Heilserfüllung. 

Nahllänge des Weihbnadtsfeftes in Neujahr und 
Epiphanias. 

Paul Eber fingt im dankbaren Rüdblid auf die empfangenen 
geiftlichen und Leiblichen Wohlthaten im alten Sabre: Helft mir Gott’3 
Güte preifen — (Nr. 35). 

Baul Gerhardts herrliches Nenjahrslied: Nun laßt ung gehn 
und treten — (Nr. 38) hat als biblifchen Untergrund 1. Sam. 7, 12: 
„Bis hierher Hat und der Herr geholfen —“. lag. 3, 22. 23: „Die 
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Güte des Herrn ift 8 —“. BP. 38, 22. 23 „Verlag mid nit —*. 
Es zeichnet herzenswarm Stimmung, Gedanken und Pflichten des Ehriften 
beim Eintritt ind neue Jahr. Str. 3 und 10 erinnern daran, daß bas 
Lied zum Neujahrstage 1649, dem erften nach Beendigung des 3Ojährigen 
Krieges, gedichtet ift. Str. 1—7: Lob und Dank bewegt das Herz im Rückblick 
auf die ſchwere Vergangenheit. Str. 8—15: Bitte, Gebet und Fürbitte 
für alle Lagen und Beziehungen des Lebens werden vor Gott gebradit. 

Aug. Hermann Frande fang: Gott Xob!l ein Schritt zur 
Emigfeit ift abermals vollendet — (Nr. 34), ein Lied voll inniger 
Dankbarkeit für die göttlichen Wohlthaten, voll heißer Liebe zu dem 
Segenfpender und voll Sehnſucht nad) Vollendung. 

Bergl. von Eleonore Fürftin Reuß (F 1835): Das Jahr 
geht ftill zu Ende — (Nr. 31. — Bd. II, 287). Beim SZahres- 
Ichluffe Schauen wir mit Wehmut zurüd auf die Schmerzen und Berlufte 
des fterbenden Jahres, erkennen darin die erziehliche Wirkſamkeit unferes 
Gottes, richten den Blid voll Glauben und Sehnſucht nach der ewigen 
Heimat und wandern in ihrem Lichte weiter durch Leben, biß uns der 
Herr heimführt zum ewigen Frieden. 

Epiphanias, das Weihnachts- und Miſſionsfeſt der Heiden, findet 
die Schönften Feſtklänge in Luthers: Mit Fried' und Freud’ id 
fahr’ dahin — (Nr. 123) nad dem Lobgefange des alten Simeon 
Luk. 2, 29— 32, in Koh. Rifts: Herr Jeſu, Licht der Heiden — 
(Nr. 122), in Heinr. v. Bogatzkis: Wah auf, du Geift der 
eriten Zeugen — (Nr. 167) nah Mith. 9, 37. 38: „Die Ernte ift 
groß —“, 2. Thefl. 3, 1: „Betet, daB dad Wort Gottes —“. 
Pi. 14, 7: „Ach, daß die Hilfe —“, in Krummaders: Eine Herde 
und ein Hirt — (Wr. 162), in Knaks: Zieht in Frieden eure 
Pfade — (Nr. 168). 


2. Der Oſterfeſtkreis bat ale Mittelpunkt die Erlöfungsthat 
Gottes des Sohnes. Die Vorbereitung ift die fechsmöchentliche 
Paſſions⸗ oder Faftenzeit, die Nachbereitung die Zeit bis Himmelfahrt. 
Altkirchlicher Geſang: Chrifte, vu Lamm Gottes — nad Koh. 1, 29: 
„Siebe, das ift Gottes Lamm —“ (Nr. 44). 

Nik. Decius dichtete den altkicchlichen lateiniſchen Meßgeſang 
Agnus Dei um in: O Lamm Gottes unfhuldig — (Nr. 60). Es 
ift ein dreimaliger Anruf der Gemeinde an das Gotteslamm um Erbarmen 
in der Sündennot. Nach dem dritten Anruf, der mit der Bitte um 
Frieden endigte, gaben fich die Gemeindeglieder den Friedenskuß. 

Baul Gerhardt: Ein Lämmlein geht und trägt die 
Schuld — (Nr. 47) nach Joh. 1, 29 und Jeſ. 53, 4—7 „Hürwahr 
er trug unjere Krankheit —“. In wahrhaft dramatifcher Lebendigfeit 
wird der Entichluß des Heilandes gefchildert, durch freiwilligen Opfertod 
die Menfchen von den Fefjeln der Sünde zu löſen und zur Freiheit der 
Kinder Gottes zu führen. Str. 1: Geduldig unter unjäglicden Leiden 
trägt das Gotteslamm die Sünde der Welt. Str. 2: Sein Bater trägt 
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ibm ba3 fchwere Werk auf. Str. 3: Gehorfam übernimmt es der Sohn. 
Str. 4: Ewig will ih ihm dafür dankbar fein. Str. 6: Mein Herz 
fol das Schatzhaus feines Blutes werden. Str. 7: Das wird alle 
Seelenbedürfnifje ftillen, Str. 8: Leiden und Tod entwaffnen, Str. 9: 
mein Braut- und Ehrenkleid vor Gottes Thron fein. (Chrifti Blut 
und Geredtigfeit —.) 

Baul Gerhardt: D Haupt voll Blut und Wunden — 
(Nr. 58). Bibliſche Grundlage: Die Kreuzigung Jeſu, Matth. 27, 29. — 
Se. 53, 4—7. — el. 50, 6: „Ich Hielt meinen Rüden dar —“. 
Hebr. 12, 2: „Laſſet uns aufiehen —“. Röm. 5, 8—11: „Darum 
preifet Gott feine Liebe gegen uns —“. Das ergreifende Paſſionslied 
ift eine freie Nachbildung des fiebenten der berzinnigen Grüße, welche 
der fromme Biſchof Bernhard v. Clairvaux an die einzelnen Glieder bes 
gefreuzigten Heilandes richtete. Der Dichter und mit ihm jeder gläubige 
Chrift fteht unter dem Kreuze des ſterbenden Erlöfers, fieht das blut- 
überftrömte Haupt und dag erbleichte Antlib des Herrn, feine Schmach 
und fein unfchulbiges Leiden (Str. 1—3), erkennt ſich als den Urheber 
desjelben (Str. 4), ihn aber als den Duell aller Labung (Str. 5), ge- 
lobt ihm Treue bis zum Tode (Str. 6), innige Nachfolge im Leiden und 
Sterben (Str. 7), dankt für den Segen feiner Todesichmerzen (Str. 8), 
fleht um den Beiftand des Erlöferd in feiner Todesitunde (Str. 9) und 
fießt in den: Gefreuzigten Schild und Troft in Todesnot (Str. 10). 
Sehr verwandt mit. diefem Liede ift PB. Gerhardts: D Welt, fieh 
hier bein Leben — (Nr. 62) nad lag. 1, 12: „Schauet doch, 
ſehet —“ und 1. Betr. 2, 21—24: Denn dazu ſeid ihr berufen —“. 
Das Lied betrachtet Leiden und Sterben Jeſu in feiner Segenskraft für 
Herz und Leben. a) Es betrachtet dies Leiden, b) dankt für dasſelbe, 
ec) ſchöpft reichen Segen für alle Lebenslagen daraus. 

Zohann Heermann befingt auf Grund der Pilatusfrage Luk. 22, 
23: „Was hat denn dieſer Übels gethan —“ und im Anſchluß an 
Augufting Betrachtungen Kap. 7 die Urjachen von Sefu bittern Leiden 
und den aus feiner Liebe und Gnade fließenden Troft. Das unfchuldige, 
bittere Leiden Jeſu ift ein Sündenjpiegel für mi (Str. 1—3), ein 
Gnadenſpiegel feiner Liebe (Str. 4—7), eine Lebensregel für ben 
Erlöften (Str. 8—12). 

Derſelbe Dichter fieht in dem fchönen Liede: Jeſu, deine tiefen 
Wunden — in Jeſu Wunden das beite Schugmittel gegen die Sünbe, 
zu der uns Fleiſch, Teufel und Welt Ioden, Trojt in allen Tagen, Unter 
des Bertrauend und Beiftand im lebten Kampfe. 

Gellert fieht in dem Liede: Herr, ſtärke mich, dein Leiden 
zu bedenfen — (Nr. 51) in Jeſu Leiden die unendliche Liebe Gottes, 
das Harte Strafgericht über die Sünde und den fteten Anreiz zur Demut, 
Liebe und Dankbarleit. 

Dem Paſſionsleide folgt die Dfterfreude Die alte Kirche 
grüßte am Oftermorgen freudig mit dem Liebe: Chriſt ift erftanden 
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von der Marter alle — (Nr. 68). Luther fang: Ehrift lag in 
Todesbanden — (Nr. 69) nah der Dfterepiftel 1. Kor. 5, 6—8 
„Wir haben auch ein Dfterlamm —“ und „Darum lafjet uns Oſtern 
halten —“; Nil. Herman preilt in: Erſchienen ift der Herrlid 
Tag — (Nr. 71) Oſtern als den Triumphtag Ehrifti über Sünde, Tod 
und Teufel. Das jubelreichite Dfterlied fingt Baul Gerhardt: Auf, 
auf, mein Herz, mit Freuden — (Nr. 67) im Anſchluß an das 
Oſterwunder, an 1. Kor. 15, 57 „Gott ſei Danf —“ und 2. Tim. 2, 11.12 
„Sterben wir mit ihm —“. Chriftus, der große Oſterheld, der Sieger 
über Grab, Tod, Hölle und Welt, dringt aus Grabesnacht hindurch bis 
zur höchſten Herrlichkeit... Ich als fein Glied bin mit ihm untrennbar 
verbunden, folge ihm auf feinem KRampf- und GSiegeögange immer nad 
und gelange mit ihm zur Krone der Ehren. 

Die Kurfürftin Luiſe Henriette von Brandenburg dichtete das 
ergreifende, noch heute an den Gräbern gejungene Troft- und Siegeslied 
im Ungefichte des Todes: Jeſus, meine Zuverſicht — (Nr. 77) nad) 
der biblifchen Grundlage Hiob 19, 25—27: „Ich weiß, daß mein Er- 
löfer lebt —“, 1. Kor. 15, 42— 44: „Es wird gefäet verweslich —“ und 
dem 3. Art. „Ich glaube an eine Auferftehung des Fleiſches“. Str. 1: 
Mein Todesbangen fchwinbet, weil Chriftus im Leben ift (1. Kor. 15, 20; 
Bi. 23, 4). Str. 2: Er, mein lebendiges Haupt, kann mich, fein Glied, 
nicht im Tode laſſen (Joh. 14, 19; Kol. 1, 18). Str. 3: Mein Glaube 
und meine Hoffnung brechen den Bann des Todes. Str. 4: Wie mein 
Tod, jo ift meine Auferftehung gewiß (1. Mof. 3, 19; ob. 6, 39. 40). 
Str. 5: Im verflärten Leibe werde ich zum Anfchauen Gottes gelangen 
(2. Kor. 5, 1). Str. 6: Mein Auge wird ihn fehen, meine Liebe ihn 
umfangen (Hiob 19, 27). Str. 7: Die irdiſche Ausfaat wird zur himm- 
liſchen Ernte gereift fein (1. Kor. 15, 42—44). GStr. 8: Am jüngiten 
Tage wird mein Grab fich öffnen, warum follte ich trauern (1. Theil. 4, 
16; Joh. 5, 28. 29)? Str. 9: Dann fann ich der Erde und ihrer 

Schwachheit, de8 Todes und der Hölle Iachen (1. Theil. 4, 16. 17). 
Str. 10: Doch bier muß ich mich dem Herrn ergeben, wenn ich dort 
ewig bei ihm ſein will (1. Petr. 2, 11). 

Gellert befingt bie Ofterthat in dem Liebe: Jeſus Iebt, mit 
ibm auh id — (Nr. 76). Das Thema: Jeſus Lebt! beginnt, und 
der Refrain: Dies ift meine Zuverficht! fchließt jede Strophe. 
Str. 1: Jeſus lebt und ich mit ihm. Str. 2: Er lebt und herricht ewig. 
Str. 3: Er nimmt aus Gnaden die Sünder an. Str. 4: Ihm will id 
mein Leben weihen. Str. 5: Nichts foll mid) von ihm fcheiden. Str. 6: 
Seine Auferftehung ift mein Troft in Todesnot. 

Die Zeit der Dfterfreude fchließt Jeſu Himmelfahrt. Die alte 
Kirche fang: Ehrift fuhr gen Himmel — (Nr. 89). 

Joſua Wegelin (geb. 1604 in Augsburg, F 1640 in Preßburg) 
ſpricht alle Gedanken, die gläubige Chriften am Himmelfahrtsfeite bewegen 
jollen, aus in dem Liede: Auf Chrifti Himmelfahrt allein — 
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(Nr. 88). Bibliſche Grundlage: Joh. 12, 32: „Und ich, wenn ich 
erhöhet werde —“, ob. 17, 24: „Water, ih will —“. 2. Urt. „Auf- 
gefahren gen Himmel, fibend zur rechten Hand Gottes”. Chrifti Himmel- 
fahrt ift die Bürgichaft für unjere eigene Himmelfahrt, denn das Haupt 
wird feine Glieder nicht verlaflen (Str. 1), und meine Sehnſucht nad) 
Ruhe kann nur bei ihm im Himmel geftillt werden, wo mein Herz und 
meine Liebe ſchon immer iſt (Str. 2). Gotted Gnade wolle meinen 
Glauben ftärfen und mich zur rechten Beit heimfahren laflen (Str. 3). 

Sehr ſchwungvolle Himmelfahrtslieder find: Ach wundergroßer 
Siegesheld — (Nr. 87) von Ernſt Chriftopd Homburg (F 1681 
als Nechtsanwalt in Naumburg). Einer ift König, Immanuel 
fieget — (Nr. 90) von ob. Ludw. Konr. Allendorf (F 1773 als 
Pfarrer zu Halle) und: Siegesfürfte, Ehrenkönig — (Nr. 97) von 
Gerh. Terfteegen. 


3. Im Bfingfifefikreis feiert die Chriftenheit die Sendung Gottes 
des heiligen Geiftes und fein Heiligungswerf an den Seelen. Vorbereitet 
wird das Feſt durch die zehntägige Wartezeit, nachklingt es in der 
Trinitatiszeit. 

Die alte Kirche fang: Komm, Heil’ger Geift, erfüll die 
Herzen deiner Gläubigen — (Nr. 103); Dr. Luther: Komm, 
beiliger Geift, Herre Gott — (Nr. 104) und: Nun bitten wir 
den heiligen Geift — (Nr. 107). Das erfte Qutherlied hat als 
biblifhe Brundlage: Das Pfingitwunder, Joh. 14, 26 „Der Tröfter, 
der Heilige Geilt —", Röm. 8, 9 „Ihr aber feid nicht fleiſchlich —“, 
und ift eine Überarbeitung des altfirchlichen lateiniſchen „Komm, heiliger 
Geiſt —“ von dem franzöfiihen König Robert (F 1031). Das Lieb 
ift ein brünftiges Gebet um das Kommen des heiligen Geiftes. 
Str. 1: Gott Heiliger Geift joll die Gläubigen, die er aus allen Völkern 
ber Erde zu einer PBfingftgemeinde gefammelt Hat, mit feiner Liebe und 
mit feinem Lichte erfüllen. Str. 2: Als Licht und Hort fol er ihnen 
Weisheit und Erkenntnis verleihen und fie vor Irrtum bewahren. Str. 3: 
Als Liebesquell und Tröfter wolle er Kraft und Stärke zu rechtem Leben, 
Leiden und Sterben fchenfen. — Das zweite Qutherlied zu Pfingiten ift 
die erweiterte Umbildung einer altdeutichen Pfingſtleiſe nach der bibli- 
hen Grundlage 1. Kor. 12, 3 „Niemand Tann Jeſum einen Herrn 
heißen —“ und Apoftg. 19, 2 „Habt ihr den Heiligen Geift —“. Wir 
bitten in dem Liede den heiligen Geift um den rechten Glauben (Str. 1), 
die rechte Erleuchtung (Str. 2), die rechte Liebe (Str. 3) und die 
rechte Beftändigfeit (Str. 4). ‘ 

Michael Schirmer, der Freund Paul Gerharbts, dichtete auf der 
biblifden Grundlage Sei. 11,2 „Auf ihm wird ruhen der Geift der 
Weisheit —“ und Röm. 8, 26 „Der Geiit Hilft unferer Schwachheit 
auf —“ das kräftige Pfingftlied: O Heil’ger Geift, kehr bei ung 
ein — (Nr. 110). Es ift ein inniges Gebet um die Einfehr und die 
Gnadenwirkungen bes Heiligen Geilted. Str. 1: Komm als Herzensfonne 
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und bringe Licht und Freude; Str. 2: ala Geift der Weisheit lehre ung 
weile Einfiht und liebevolle Eintradt; Str. 3: als Geift des Rates 
führe und Stärke uns; Str. 4: als Geiſt der Stärke gieb ung freudigen 
Streitermut; Str. 5: als Geift der Erkenntnis erhalte ung bei dem Worte 
der Wahrheit; Str. 6: als Geiſt der Liebe jchaffe Frieden und Eintracht 
in unferer Gemeinfchaft; Str. 7: als Geift der Zucht führe uns zur 
Heiligung unjeres Sinnes und Wandels. 

Paul Gerhardt Iadet den Pfingftgaft ebenfo herzlich wie dringend 
ein in dem Liebe: Beuch ein zu deinen Thoren — (Nr. 113). Er 
nennt ihn Herzensgaft, Entfündiger, heilige I, weiſen Lehrer, Freuden⸗ 
geiſt, Liebesgeift und erbittet von ihm: Frieden und Liebe, Endigung des 
Kriegselendes, Schub und Schirm für alle Stände, Segen und Gebeihen 
für Herzen und Häufer, Freudigfeit und Stärke im Kampfe, himmlischen 
Sinn und feligen Tod. 

Benjamin Schmold dichtete nah Pf. 118, 27 „Schmüdet das 
Felt mit Maien —“: Schmüdt das Feit mit Maien — (Nr. 112), 
Gerh. Terfteegen: D Gott, o Geift, o Licht des Leben! — 
(Nr. 109). 

Bu den Trinitatisliedern gehört Dr. Luthers fogenannter 
großer Glaube: Wir glauben all an einen Gott — (Nr. 119), 
der das nicänifche Glaubensbefenntnis zur Grundlage hat. 


IV. Übung und Befeftigung des Stoffes durch Aufgaben. 


Luther als kirchlicher Reformator und als ſchöpferiſches Sprach— 
genie! — Paul Gerhardt und feine Bedeutung in der Kirchen» und 
in der Litteraturgefchichte. — Wie deden fi) die Worte des englifchen 
Lobgeſanges mit denen des Liedes „Allein Gott in der Höh’ ſei Ehr?“ — 
Wie ftehen die Worte des englifchen Lobgefanges Ehre, Friede umd 
Wohlgefallen in Konfordanz mit den drei göttlichen Perfonen und mit 
Schöpfung, Erlöfung und Heiligung? — Wie forrefpondieren die drei 
Slaubensartifel mit Str. 2, 3, 4 von „Allein Gott"? — Wie umfpannt 
das Lied die drei Feitkreife des Kirchenjahres? — Welche der angeführten 
Lieder und Sprüche ftehen in innerer Verbindung mit Str. 1, 2, 3 und 
4? — Die angeführten Lieder jedes Feitkreifes find nach den fünf Lieber- 
perioden zu fondern! — Welche haben eine Bibel-, eine Katechismus-, 
eine altfirchlihe oder Teine beitimmte Grundlage? — Wie findet der 
Hauptfeftgedanfe in den einzelnen angeführten Liedern feine Ausitrah- 
lung? — In den Liedern „Wie ſoll ich dich empfangen —“, „D Haupt 
voll Blut und Wunden —“, „Auf, auf, mein Herz, mit Yreuden —“ 
find alle biblifhen Anklänge aufzufuchen! — Die Art der Sprache und 
des Gedankens, wie die jedesmalige Feſtthat in den TFeitliedern der ein- 
zelnen Perioden zum Ausdrud und zur Wirkung fommt, ift nachzu- 
weiſen! — 
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B. Die Gnadenmittel der Kirche. 


I. Vorbereitung. Weſen der Kirche (Heilsanftalt Gottes für Die 
Menſchen). Arten (jtreitende und fliegende. Verſammlungen; das 
3. Gebot (Gottesdienſt). Wort Gottes. Gebet. Sakramente. — Der 
3. Artikel. 1.—3. Gebot. — 1.—3. Bitte. 4. und 5. Hauptftüd. — 


D. Typiſche Behandlung des Lutherliedes: Ein’ fefte Burg 
ift unfer Bott — (Nr. 148). 


1. Biblifhe Grundlage, Entftehung und Art. Pi. 46 „Gott 
ift unſere Zuverfiht und Stärle —“. Luther dichtete das Lied nicht, 
wie lange geglaubt wurde, 1530 auf der Feſte Coburg, wo er, der Ge- 
ächtete, weilen mußte, während feine Freunde in Augsburg die Konfeffion 
übergaben und die Sache des Evangeliums in großer Gefahr ftand; das 
Lied findet fih ſchon in dem Wittenberger Gefangbüchlein von 1529. 
Aber in diefem Jahre unter den wenig hoffnungsreichen Burüftungen 
zum Neichdtage in Speier, auf dem feine Anhänger den Namen Brote- 
ftanten erhielten, wird Luther es gedichtet haben. Bei den aufiteigenden 
und fein Wert umdrohenden Wettern fuchte er in Gott Zuverficht und 
Stärke. — Das Lied ift das Schub» und Trub-, Kriegs⸗ und Gieges- 
lied der evangelifchen Kirche. Es Lebt im Geiſte, fpricht mit dem 
Worte und wirkt mit der Kraft Gottes. 


2. Bortrag und Erläuterungen Str. 1: Ein’ feite 
Burg — eine Feite zum Bergen. Wartburg und Coburg in Nuthers 
Leben. Wehr — Schutzwehr. Waffen — zum Angriff, alſo Schup- 
und Trußwaffen. Vergl. die chriftliche Waffenrüftung Eph. 6, 10—17! — 
Hilft ung frei = macht uns 103, aus freier Gnade. Seht — in ber 
Neformationgzeit. Der alt böje Feind — der Teufel; er trachtet in 
feiner Bosheit nach der Menjchen Berderben; feine Bosheit zeigte er 
Ihon im Paradieſe. Mit Ernſt er's jegt meint — gerade jebt 
macht er die beftigiten Anftrengungen, fein Reich zu halten und zu Stärken, 
Gottes Sache aber zu ftören und zu verheerren. Groß Madt — 
1. Betr. 5, 8 „Euer Widerfadder —“. Biel Lift = Eph. 6,11 „Die 
tiftigen Anläufe —“, Jeſu Verſuchung. Graufam ift die Rüftung, 
denn fie kann Grauen einflößen, und der „Itarfe Gewappnete“ kennt fein 
Erbarmen. Seindgleihen, d. h. Feinde von feiner Art find nicht 
mehr auf Erben. 

Str. 2: Unfere Macht ift Ohnmadt. Pi. 39, 12 „Ach wie 
gar nichts —“. Der rehte Mann = 2. Mof. 14, 14 „Der Herr 
wird für euch ftreiten — Er ift ein Kriegsmann“. Erforen, d. h. 
al3 Retter auserwählt wie einft Mofes, Gideon c. Er = der redte 
Mann und Helfer. Jeſus Chrift — Helfer und Seligmacher, der ge- 
falbte Fürft Gottes. Der Herr Zebaoth, d. h. Herr der Heerjcharen. 
Pi. 18, 30 „Mit meinem Gott —“. Bf. 24, 10 „Wer ijt derjelbige 
König der Ehren?" Das Feld muß er behalten — Sieger bleiben. 


218 II. Abteilung. Lyriſche Dichtungen. 


Bi. 118, 16 „Die Nechte des Herrn ijt erhöhet; die Rechte des Herm 
behält den Sieg“. 

Str. 3: Die Welt voll Teufel = Bi. 18, 5. 6 „Die Bäche 
Beliald —“. Berfhlingen — 1. Petr. 5, 8 „Der Teufel gebet 
umber —”. Luther: „Und wenn in Worms fo viel Teufel wären —“. 
So fürdten wir ung nit fo ſehr = Pl. 118, 5 „Der Herr ift 
mit mir —“. (Manche verbinden das zweite jo mit einem verächtlichen 
Schnippen des Fingers: nicht im geringiten!) Gelingen — Gottes 
Werk zum Siege zu führen. Der Fürft diefer Welt, d. h. der Teufel, 
der alle Welt in den Banden der Sünde hält. oh. 14, 30 „Es kommt 
der Fürſt diefer Welt —“. Wie faur er fi ftellt — durch zornige 
Gebärden fchredt. Thut er ung Doch nicht = nämlich einen tödlichen 
Schaden. Röm. 8, 31 „St Gott für uns —“. Das madt, er iſt 
gericht't, d. H. die Urſache feines erfolglofen Wütens ift der über ihn 
ergangene Richterſpruch Joh. 15, 1: „Daß der Fürft diefer Welt gerichtet 
it —“. Bis Hierher und nicht weiter. „Er foll dir den Kopf zer- 
treten.” Ein Wörtlein, nämlich der Name Jeſus, Tann ihn fällen, 
wie die Art den Baum. Nach dem Vollsglauben verjcheuchte die Nennung 
bes Namens Jeſu und das Sreuzzeichen den Teufel; er wich zurüd und 
verfanf in den Boden. 


Str. 4: Das Wort (Gottes) fie (die Feinde) follen laſſen 
tan (jtehen) = Mith. 24, 35 „Himmel und Erde werden vergehen —“. 
Und kein'n Dank dazu hab'n, daß fie dem Evangelium wiberftrebt 
haben, oder daß fie Schonung geübt Hätten. Nur der Macht Gottes, 
nicht der Schonung der Feinde, ift die Erhaltung des göttlihen Wortes 
zu danfen. Er (Jeſus Chriftus) ift bei ung auf dem Plan = bem 
Kampfplatze, Mtth. 28, 20 „Siehe, ich bin bei euch —“. Ser. 16, 19 
„Herr, du bit meine Stärke —“. Mit feinem Geift (unfichtbar 
treibende Kraft) und Gaben (Wort und Saframent, Glaube und Liebe). 
Nehmen fie uns den Leib — töten fie und, Gut — berauben fie 
ung, Ehre — ſchänden und jchmähen fie ung, Kind und Weib 
— unfere Liebjten; Mtth. 19, 29 „Wer verläßt —“. Laß fahren 
dahin — gräme dich nicht über den Verluft. Sie haben's fein Ge— 
winn es hilft ihnen nichts, führt fie nicht zum Siege. Mtth. 10, 28 
„Sürchtet euch nicht vor denen —“. Das Reih muß uns doch blei- 
ben — das Neich Gottes mit feinen Gnaden bienieden und feiner Herr- 
lichkeit droben. Pi. 73, 23—26 „Dennoch bleibe ich ftet3 an dir —“. 


3. Öedanftengang und Gliederung. Der Grundgedanke ift 
Bi. 46, 2. 3 „Gott ift unfere Zuverficht; darum fürchten wir ung nicht“. 
Str. 1: Gott it unfere Burg, unſere Schuß- und Trubmwehr bei des 
Zeufeld Wüten. Str. 2: Unfjerer Ohnmacht kommt Jeſu Allmacht zu- 
hilfe. Str. 3: Darum können wir bei den Drohungen des böfen Feindes 
rubige Zuverficht behalten. Str. 4: Gott und fein Wort ftehen feſt. Unfer 
Berluft Hier wird Gewinn dort. 
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4. Spradlide und mufilalifhe Form. Die Sprache wie der 
Gedanke fchreitet markig und wuchtig einher wie Luther felbft, wie der 
Ritter in der chriſtlichen Waffenrüftung Eph. 6. Das Lied iſt ein ehern 
Denkmal feines Geiftes, feines Mutes, feines Glaubens und feiner Sieges- 
freudigfeit. Es ift eine Neformationsgeichichte im Heinen und würde 
allein den Dichter unfterblich gemacht Haben. Demut und Mut, Gefahr 
und Glaubenszuverficht, Gott und Teufel, Welt und Himmelreich treten 
als kräftige Gegenfäge heraus. Der Versbau Hat felbjt etwas von dem 
fühnen, Starten Geifte des Inhalts. Die vier kurzen Zeilen des zweiten 
Teils find fcharfe, enticheidende Schwertichläge, die fünfte reimlofe der 
Kampf- und Siegesruf: Auf Erd’ ift nicht feinsgleichen! Das Feld 
muß er behalten! Ein Wörtlein kann ihn fällen! Das Neid muß ung 
doch bleiben! In Str. 1 und 3 treten Satan und fein Wüten, in 
Str. 2 und 4 Gott und feine Sache mehr in den Vordergrund. — 
Dem Worte des Liedes gleiht an originaler Kraft und Tiefe die 
Melodie; fie macht das Wort lebendig, erflärt und belebt ed. Gie 
bat Zuther zum Urheber; dafür fprechen äußere und innere Gründe. Sie 
erſchien gleichzeitig mit dem Liede und atmet ganz feinen Geift. 

„Ein' feite Burg” ift in fehr viele Sprachen überjegt und wird auf 
dem ganzen Erdfreife gejungen. Cine Anderung dieſes Liedes hat jogar 
die rationaliftiiche Verwäſſerungswut nicht gewagt. Solcher Erzguß läßt 
ſich nicht feilen, rüden und biegen, fonft zerbricht er. Freilich hat ſich 
da3 Lied auch viel mißhandeln laſſen müfjen von folcden, die nichts von 
Gottes Wort und Luthers Glauben wiflen, jondern nur gegen irgend 
etwas protejtieren wollten. Das Befte ift ja nie vor Mißbrauch ſicher. 
Berwandten Klang haben Ruthers: Erhalt uns, Herr, bei deinen 
Wort — (Nr. 149) und: Wär Gott nit mit und dieſe 
Zeit — (Nr. 156), jowie Mid. Ultenburgs (f 1640): Berzage 
niht, du Häuflein klein — (Nr. 155). 


II. Erweiterung des Sreifes. 1. Bom öÖffentliden 
SGottesdienft (3. Gebot). Der älteften Zeit gehört an Luthers: 
„Es wolle Gott ung gnädig fein —“ (Nr. 150), eine herrliche 
Umdihtung von Pſ. 67. Liebe, viel gebrauchte Eingangslieder find: 
Herr Jeſu Chriſt, dDih zu und wend — (Nr. 134) und: 
Liebfter Jeſu, wir find bier — (Nr. 139). Das erite ift: 
„Frommer Christen Herzensjeufzerlein um Gnade und Beiltand des heiligen 
Geiftes" von Herzog Wilhelm II. zu Sacdjen-Weimar. Es gründet 
fh auf Pf. 43, 3: „Sende Dein Licht und Deine Wahrheit —“ und 
Luk. 17. 5: „Herr, ſtärke ung den Glauben”. Str. 1: Jeſu, jende uns 
deinen heiligen Geift, daß er uns den Weg zur Wahrheit führe (Joh. 17, 17; 
‘ob. 16, 13). Str. 2: Bereite Herz und Mund, Glauben und Ber- 
ftanb zur rechten Andacht. Str. 3: Laß uns zeitlich und ewig dein 
Lob fingen (1. Mof. 32, 2; Se. 6, 3; Joh. 3, 2; Joh. 17, 24; Pf. 16, 11). 
Str. 4: Ehre jei der Heiligen Dreifaltigkeit. — Das zweite iſt ein 
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Ichlichtes, herzliches Gebet um eine gejegnete gottesdientliche Feier von 
Tobias Elausniter (einem geborenen Sachſen, der ſchwediſcher 
Teldprediger wurde, am 1. Jan. 1649 zu Weyden in ber Oberpfalz bie 
Friedenspredigt hielt und Hier 1684 als Kirchenrat ftarb). BibL Grund⸗ 
lage des Liedes ift Cornelius’ Wort an Petrus Upoftg. 10, 33: „Wir 
find Hier alle gegenwärtig vor Gott —“. Str. 1: Jeſu foll die Herzen 
in Andacht von der Erde zu fich lenken (Bf. 119, 103, Sal 1, 21); 
Str. 2: Durch feinen Geift unfern Verſtand erleuchten (Joh. 15, 5); 
Str. 3: Durch feinen Glanz unfer Herz heiligen (Hebr. 1, 3, Pf. 118, 25). 
Den Gottesdienft enden häufig die kurzen Gebetsſtrophen: Unfern 
Ausgang ſegne Gott — (141) von Hartmann Schend (F 1681 
als Pfarrer zu Oftheim a. d. Rhön) nah Pf. 121, 8 und: Laß mid 
bein fein und bleiben — (Nr. 137) von Nil. Selneccer. 

Reichen Inhalt Hat das kurze, fchöne Gebetslied von Joſua Steg- 
mann: Ach bleib mit deiner Gnade — (N. 144) nad der 
bib!l. Grundlage Luk. 24, 29: „Bleibe bei uns —“. In ſechs 
Strophen redet er den Herrn mit ſechs Namen an und bittet um ſechs 
verſchiedene Seelengüter: 1. Jeſu Chrift, bleib bei uns mit deiner Gnade! 
2. Werter Erlöfer, bleib bei ung mit deinem Worte! 3. Wertes Licht, 
bleib bei ung mit deinem Glanze! 4. Reicher Herr, bleib bei uns mit 
deinem Gegen! 5. Starfer Held, bleib bei und mit deinem Schuge! 
6. Herr und Gott, bleib bei uns mit deiner Treue! Der zweite 
Zeil der einzelnen Strophen zeigt jtets die Wirkung von Jeſu Gnaden⸗ 
gabe. Verwandt nach Form und Inhalt mit „Herr Jeſu Ehrift, did 
zu uns werd —“ ift: O Jeſu Chrifte, wahres Lidt — 
(N. 153) von Johann Heermann. Bon großer Innigkeit ift das Lieb 
von Phil. Hiller (F 1769 als mwürttembergiicher Pfarrer in Steinheim 
bei Nördlingen): Die Gnade fei mit allen — (Nr. 147); ebenjo 
Zinzendorfs Gebetölied um innige Liebesgemeinfchaft in den gottesdienft- 
lihen Berfammlungen: Herz und Herz vereint zufammen — 
(Nr. 152) und Gerh. Terfteegens: Gott ift gegenwärtig 
(Nr. 130). 

2.Bom Worte Gottes. Dr. Luther: Dies find die heiligen zehn 
Gebot — (Nr. 174), eine fernige, knappe Auslegung der 10 Gebote Gottes. 

David Denide (F 1680 als Konfiftorialrat in Hannover): Wir 
Menſchen find zu dem, o Gott — (Nr. 180) nah 1. Kor. 2, 14 
„Der natürliche Menſch vernimmt nichts —“ und dem Gleichnis vom 
Säemann und dem verfchiedenen Ader. 

Gellert: Gott ift mein Hort, und auf fein Wort — (Nr. 176) 
nah Joh. 17, 17 „Dein Wort ift die Wahrheit" und Pf. 119, 105 
„Dein Wort ift — *. 

3. Bom Gebet. Dr. Luther: Vater unſer im Himmel- 
reih — (Nr. 341), eine tieffinnige und tiefinnige, auch ſprachflüſſige 
Umfcdreibung des Heiligen Vaterunſers. 

Kafpar Meliffander (Bienemann, F 1591 als General Super- 
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intendent in Wltenburg): Herr, wie du willft, jo [hid’3 mit mir — 
(Nr. 335) und: Was mein Gott will, gejcheh allzeit — (Nr. 467) 
von Markgraf Albrecht von Brandenburg - Rulmbah (F 1557). 
Beide Lieder haben als Grundton die Gottergebenheit, die fih in Jeſu 
Wort ausipriht: „Doch nicht mein, fondern dein Wille gefchehe". Die 
rechte Art und Kraft des Gebets Hingt aus dem Liebe von Barthotl. 
Craſſelius (F 1724): Dir, dir, Jehovah, will ich fingen —. 
Biblifhe Grundlage Koh. 14, 13. 14 „Was ihr bitten werdet —“ 
und Joh. 16, 23—830 „So ihr den Vater —“. Das Gebet in Jeſu 
Namen ift nur durch Kraft des heiligen Geiftes möglich (Str. 1—4). 
Es Hat die Verheißung gewiſſer Erhörung (Str. 5. 6) und giebt freudige 
Zuverſicht (Str. 7. 3). 

Eine herrliche Umdichtung von Bf. 103 ift das Lied: „Nun Lob, 
mein Seel, den Herrn — (Nr. 355) von Koh. Gramann (} 1541 
als Pfarrer in Königsberg). 

Unter den Dankliedern fteht obenan, als ein rechter Dant- und Lobes⸗ 
pſalm und ein teures Eigentum des deutfchen Volles, Martin Rinkarts: 
Nun danket alle Gott — (Nr. 353) nad) Sir. 50, 24—26 „Nun 
danket alle Gott —“. Str. 1: Alle follen mit allem Gott für feine 
unzäblbaren Wohlthaten danken. Str. 2: Der reihe Gott wolle uns 
Frieden und ein frohes Herz geben und und durch feine Gnade aus aller 
Not erlöfen. Str. 3: Wir follen dem dreieinigen Gott ewig Lob und 
Ehre geben. 

Paul Gerhardts ſchönſte Lob⸗ und Danklieder find: Ich finge 
dir mit Herz und Mund — (Ar. 349), Sollt' ich meinem Gott 
nicht ſingen — (Nr. 359), Geh aus, mein Herz, und ſuche 
Freud' — (Nr. 346). Das zweite, eins der herrlichſten Loblieder, 
gründet fih auf Pf. 104, 33 „Ich will dem Herrn fingen —“ und 
flingt immer in den Refrain aus: „Alles Ding währt feine Zeit, Gottes 
Lieb in Ewigkeit”. Str. 1: Gottes Liebe ohne Grenzen und Ende treibt 
mi zum Singen. Str. 2: Der Vater gab mir das Leben und erhält 
ed. Str. 3: Der Sohn löſt mich durch fein Blut aus Höllenfeuer. 
Str. 4: Der Geift wird im Glauben mein Führer durchs Leben. Str. 5: 
Meiner Schwachheit kommt Gott zuhilfe. Str. 6: Die ganze Erde hat 
er mir dienſtbar gemadt. Str. 7: In Not und Gefahr beichirmt er 
mid. Str. 8: Plagen wendet fein Engel ab. Str. I: Meine Sünde 
ftraft er gelinde. Str. 10: Sa, die Strafen find Liebeszeichen. Str. 11: 
Jedes Kreuz endet endlih. Str. 12: Nur Gottes Liebe ift ohne Ende 
und ohne Schranken. 

Joh. Jak. Shüb (f 1690 dichtete das viel gebrauchte Träftige 
Lob⸗ und Danklied: Sei Lob und Ehr dem hödften Gut — 
(Nr. 358) nach dem Lobliede Moſis 5. Mof. 32, 3 „Gebt unjerm Gott 
allein die Ehre“ und nach 1. Kön. 18, 39 „Da fiel alles Volk auf fein 
Angefiht und ſprachen: Der Herr ift Gott, der Herr ift Gott!” Str. 1: 
Lob und Ehre dem munder- und gnabenreihen Gotte (Bj. 31, 20; 
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Pi. 77, 155 Bf. 73, 26; Pi. 68, 20)! Str. 2: Himmel, Erd’ und 
ihre Heere preiſen Gottes Schöpfermadt (Kol. 1, 16; Pi. 36, 8). 
Str. 3: Der Schöpfer ift auch Erhalter und Negierer (1. Art.; Pf. 145, 
15. 16); Str. 4: Ein Netter und Tröfter in Not (Pf. 50, 15). Str. 5: 
Stetig und ficher führt er die Seinen (1. Betr. 2, 9). Str. 6: Auch 
in der größten Not weiß er Hilfe Str. 7: Mein ganzes Leben fei ein 
Lobgeſang. Str. 8: Hinweg mit allen falichen Götzen und ihm allein 
die Ehre (1. Kön. 18, 39)! Str. 9: Lobt den weijen Negenten und 
bezahlt ihm die gelobte Pflicht (Pf. 50, 14 „Opfere Gott Dank —*; 
Bi. 95, 2; Bf. 116, 18. 19)! 

Joachim Neander (F 1680) Hat im Anſchluß an Pf. 103, 1. 2 
„Lobe den Herrn, meine Seele —“ und Pf. 98, 4—6 „Sauchzet dem 
Herrn alle Welt —“ als herrliches Loblied einer von Gott begnabeten 
Seele gefungen: Lobe den Herren, den mächtigen König ber 
Ehren — (Nr. 350). Str. 1 fordert die Seele zum Lobgefange auf 
(Pi. 24, 8; Pi. 57, 9). Str. 2 preift den Herrn, der jo herrlich regiert, 
führt und erhält (2. Mof. 19, 4; Jeſ. 41, 10). Str. 3 Iobt den weijen 
Bildner des Leibes und den Netter in Not (Mith. 23, 37). Str. 4 
rühmt die Liebe und den Segen des Herrn (2. Mof. 16, 4). Str. 5 
fordert alle Kräfte zum Loben auf (Pf. 150, 6; Gal. 3, 9). hnlicher 
Jubel Elingt aus Joh. Menters (F 1734 als Pfarrer in Kemnitz bei 
Bornftadt) volltönigem Liede: O daß ich taufend Zungen hätte — 
(Nr. 357). 

®ellert preift in dem Liede: Wenn ih, o Schöpfer, beine 
Macht — auf Grund des 1. Art., Pf. 104, 24 „Herr, wie find beine 
Werte —” und el. 40, 26 „Hebet eure Augen in die Höhe —“ a) die 
herrlichen Eigenfchaften des Schöpfers, b) feine wunderbaren Werke: 
Himmel, Erdenfrucdhtbarkeit, Meer und Land, der Menfch mit Leib und 
Seele c) und fordert den eigenen Geift und alle Welt zur Xob- 
preifung auf. 

Berwandt ift: Wie groß ift des Allmäcdht’gen Güte —, worin 
Gellert nah Pi. 36, 6—8 „Herr, deine Güte —“ und 1. Xob. 4, 
9. 10. 16—19 „Daran ift erjchienen die Liebe —“ Gottes unermeßliche 
Güte preilt. Str. 1: Sie rührt das Herz und treibt zum Dante. 
Str. 2: Sie ift mein Reichtum, fein freiwilliges Geſchenk. Str. 3: Sie 
giebt mir Hoffnung auf mein ewiges Leben. Str. 4: Den Gott der Güte 
muß ich lieben und Str. 5: feine Gebote erfüllen, feinem Vorbilde folgen. 
Str. 6: Seine Güte wolle mid in Glück und Not leiten. 

4. Bon den Salramenten. Dr. Luther: Chriſt, unjer Herr, 
zum Jordan fam —. Im Anſchluß an die Geichichte von Jeſu Taufe 
durch Johannes befingt das Lied Weſen und Wichtigkeit, Kraft und 
Gnade der heiligen Taufe (4. Hauptftüd). 

Ein ſchönes Tauf- und Konfirmationglied iſt Mich. Francks 
(T 1667 als Lehrer in Coburg): Sei Gott getreu — (Nr. 189). 
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Bon Alb. Knapp ift der Konfirmations-Wechjelgefang aailden Gemeinde 
und Kindern: Bor dir, Todesüberwinder — (Nr. 1 

Ein altes Abendmahlslied von Luther iſt: —* ſei gelobt 
und gebenedeiet — (Nr. 193), dag in etwas ſchwerer Sprache von dem 
Weſen, der Kraft, Gnade und Wirkung des heiligen Abendmahls handelt. 

Das am meiften gefungene, ergreifendfte Abendmahlslied iſt: Schmüde 
did, o liebe Seele — von Joh. Franck (F 1679). Biblijche 
Grundlage: Dff. 19, 7—9 „Laßt ung freuen —“, Off. 3, 20 „Siehe, 
ich ftehe vor der Thür —“ und Koh. 6, 48. 54. 56. 58 „Ach bin das 
Brot des Lebens? —“, Gedanfengang: 1. Schmüde dich, Seele, der 
Himmelskönig ladet dich zu Gafte! 2. Schließ ihm die Herzensthür auf 
und heiß ihn willlommen! 3. Die reichiten Gaben fchenft er dir. 4. Ich 
fehne mich nach der Vereinigung mit ihm. 5. Freude und Bagen wedt 
in mir die geheime Wunderfraft diefer Speiſe. 6. Sie nährt Taufende 
und wird nie verzehrt. 7. Sefu, laß mich die Himmelsſpeiſe würdig 
genießen! 8. Deine Liebe und dein Blut tränfen mid! 9. Laß mid 
das Heilige Dahl zum Segen und nicht zum Fluch genießen! 

Gellert in: Ich fomme, Herr, und ſuche dich — (Nr. 202) 
naht fich demütig und reumütig dem Tifche des Herrn, tröftet fich bes 
Berdienftes feines Heilandes, freut fich der Sündenvergebung, vereinigt 
fih mit Jeſus auf neue, gelobt ein Leben der Heiligung. 

E. M. Urndt preift in: Rommt Her, ihr feid gela- 
den — (Nr. 204) im Anſchluß an das Gleichnid vom großen Ubend- 
mahle und den Spruch Mtth. 11, 28—30 „Kommt ber zu mir —“ 
die Liebe des Herrn, der zum wunderbaren Mahle einladet. Hier ift 
Bergebung für den Sünder, Troft für die Betrübten. Die Treue träntt 
die Gäſte, heilt die Kranken, erhebt die Berfchlagenen, belebt die Mühen. 
Drum jauchze, meine Seele, ob folcher Liebe und verkünde die Gnadenthat 
bed wunderbaren Herrn. 


IV. Übung und VBefeftigung des Stoffes dur Aufgaben. 
Aus Bibel, Katechismus und Geſangbuch find die Stoffe zu gruppieren, 
welche von der Kirche, vom öÖffentlihen Gottesdienste, vom 
Worte Gottes, vom Gebet, von den Sakramenten ban- 
dein! — Wie find dieſe einzelnen Gnabenmittel in dem Qutherliede „Ein’ 
fette Burg —“ angedeutet? — Bei welchen firchlichen Gelegenheiten 
werden die angeführten Lieder gebraudht? — Wie unterfcheiden fich die 
Lieder diefer Gruppe nach den einzelnen Entwidelungsperioden? — Aus 
folgenden, beſonders biblifch durchtränften Liedern find die biblifchen 
Anklänge aufzufuchen: Ach bleib mit deiner Gnade —, Sollt id 
meinem Gott nicht fingen —, Sei Lob und Ehr dem höchſten Gut —, 
Lobe den Herren, den mächtigen König der Ehren —, Dir, dir, Jehovah, 
will ih fingen —! — Nun danket alle Gott — und: Lobe den Herren 
— find zu vergleichen! 
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C. Die Heilsordnung der Kirche. 


I. Vorbereitung. Der 3. Glaubensartilel: Ich glaube an eine 
Vergebung der Sünde —, „Der heilige Geift hat mich durch das Evan- 
gelium berufen” bis: „im rechten einigen Glauben“. — Die 1., 2., 3., 
'5., 6. und 7. Bitte. Bibliſche Gefchichten von der Berufung, Er- 
leudtung (Buße, Ölauben und Rechtfertigung), Heili- 
gung, Erhaltung. 


U. Typus für die ganze Gruppe: Eins ift not. Ach 
Herr, dies eine. — (Nr. 236). 

1. Biblifhe Grundlage Auf. 10, 38—42 „Die Gejchichte 
von Martha und Maria. Jeſus aber ſprach: „Du Haft viel Sorge und 
Mühe; eins aber ift not —“. 1. Kor. 2, 30 „Jeſus Chriftus ift ung 
von Gott gemacht zur Weisheit und zur Gerechtigkeit, zur Heiligung und 
zur Erlöfung“. 

2. Bortrag und furze Erläuterungen Str. 1: Eins 
ist not! ift das Thema des ganzen Lieded. Der Herr felbit ſoll mid 
dies Notwendigite erkennen lehren. Die Erdendinge, wie fie auch ſcheinen 
oder glänzen, Tiegen wie ein Zoch, wie eine fchwere Laft, auf bem 
Herzen und laſſen es nicht aus der Unruhe kommen. Das Eine erfebt 
alles und bringt der Seele die erjehnte Ruhe und Freude. — 

Str. 2: Bei einer Kreatur, einem erjchaffenen Weſen, ift’3 nicht 
zu finden. Laß das Irdiſche dahinten — Luk. 9, 62. Schwing 
dih über die Natur, die fihtbare Welt Kol. 3, 2. In dem Gott- 
menschen Jeſu ift Gottheit und Menſchheit vereinet (2. Art), Da er- 
ſcheint = mird offenbar die Fülle — Inbegriff der Vollkommenheit 
Kol. 2, 9. 

Str. 3: Befliffen — fleißig bemüht. Genie — Genuß, Glüd 
in der Hingabe an Jeſum. Entbrannte — in heiligem Verlangen 
Ruf. 24, 32. Ihr Ulles = alle Sinnen und Geiftesfräftee Ber- 
ſenkt — ganz bingegeben. 

Str. 4: Alſo — mie Maria. An dir hangen ob. 6, 68. 68. 
Zum größeften Haufen Mitth. 7, 13. In Liebe nadlaufen 
— ihm eifrig und eilig immer folgen. Hobel. 1, 4. Was ift wohl 
— maß giebt es wohl. Geneußt — genießt, hat. Wer ihn Hat, der 
entbehrt nicht. 

Str. 5: fein — millig und beſcheiden. Schranfen — Grenzen, 
Beichränkungen, Geſetze. Einfalt — eine Falte, aljo einfach und auf- 
rihtig. Der Weisheit vollfommener Preis — die höchſte, beſte 
Weisheit. 

Str. 6: Nichts als Jeſum kann ich zur Sühne meiner Sünden 
und zur Rechtfertigung vor Gott als Löſegeld, Fürſprecher, Schild 
bringen. Die höchſte Gerechtigkeit, die vor Gott gilt und beſteht, 
2. Kor. 5, 21. Kleider des Heils oder Rock der Gerechtigkeit 
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ef. 61, 10. Das Hochzeitliche Kleid. „Chriſti Blut und Gerechtig- 
fit —“. 

Str. 7: Meine Seele joll vom Sündenjchlafe erwachen und in das 
Bild Jeſu verflärt, ihm ähnlich werden. 2. Kor. 3, 18. Dein Leben 
fei mir einzig bewußt — durddringe mich) und bilde mein Herz und 
Leben nach deinem Vorbilde um. Gal. 2, 20. 

Str. 8: Eingegangen in das Heilige — in den Himmel. 
Hebr. 9, 12. Bon der Höllifhen Herrihaft entbunden — er- 
worben, gewonnen von allen Sünden, vom Tode und von der Gewalt 
da8 Teufel. Abba lieber Vater. Röm. 8, 15. 

Str. 9: Volles Gnügen = an allem genug ob. 10, 11. 
Friſche Weide Pf. 23, 2. Jeſus, der gute Hirt = Joh. 10, 12. 
Sm Glauben erbliden — anfehen, haben und halten. Das Unfehen 
der ehernen Schlange brachte Genefung. 

Str. 10: Prüf, erfahre — Pf. 139, 23. 24. Gieb, daß ich 
bier alles nur achte für Spott (urfprüngli Kot) — Phil. 3, 8 
„Denn ich achte e8 alles für Schaden — “. 

8. Hauptgedankfe und Gliederung. Eins ift not zu unferem 
Hal und Glück; nur in Jeſu iſt's zu finden; in ihm ift alles Suchen 
und Sehnen erfüllt und geftillt. Str. 1: Der hohe Wert des Einen, 
was not ift. Str. 2: Nicht bei einer Kreatur, nur in dem Gottmenfchen 
Sein iſt's zu finden. Str. 3: Maria fand es zu Jeſu Füßen in inniger 
Hingabe an ihn. Str. 4: Nach ihrem Beifpiel will ich Jeſu treulich 
nachfolgen. Str. 5: Dann wird er mir zur Weisheit, Str. 6: zur 
Gerechtigkeit, Str. 7: zur Heiligung, Str. 8: zur Erlöſung. 
Str. 9: In der Glaubens-Gemeinichaft mit Jeſu habe ich die Fülle bes 
Glückes. Str. 10: Nur in treuer Liebe, aufrichtigem Wandel und Ber- 
achtung alles Irdiſchen gewinne ich Sefum und Habe damit das Eine, 
was not ift. 

4. Eigentümlidhes in Form und Anhalt. Der Dichter 
Joh. Heine. Schröder (F 1699 als Pfarrer in Meſeberg bei Wolmir- 
ftedt) ift tief gegründet in der Schrift, tief erfahren in dem Heiligungs- 
leben der Seele und jehr gewandt in der Sprache. Die erite Strophen- 
hälfte Hat trochäifche, die zweite daktyliſche Verſe, ein in Kirchenliedern 
felten angewanbtes Metrum. Das Lied erjchien 1697 gedrudt im Halle- 
ſchen Geſangbuche. Man Hält es mit Recht für die Krone der Heiligungs- 
lieder. Grünblicher und inniger, tiefer und vielfeitiger ift das Wort vom 
„Einen, was not ift —”, das „unum necessarium* des Amos Come- 
nius und auh Bugenhagens Wahlſpruch, weder vor- noch nachher 
ausgelegt worden. Die Heiligung beiteht in der Abwehr von der 
Welt und ihrer Luft und in der Hingabe an Jeſum. Er hat durch 
feinen Opfertob das Heil, die höchfte Gerechtigkeit und Seligkeit erworben, 
und er fchentt fie uns, wenn wir ihn in berzlicher Liebe fuchen, im 
Glauben fein Verbienft und aneignen und in Treue und Einfalt feinem 
Wandel folgen. 

Lyriſche Dichtungen. 2. Aufl. 15 
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III. Erweiterung des Kreiſes. Das Lied: „Eins ift not —“ 
in feinem Berhältnis zur Heilsordnung: Berufung und Er- 
wählung in Str. 1—4. Selbftprüfung, Buße und Belehrung in 
Str. 10 und 8. Glaube und Redtfertigung Str. 6. Heiligung und 
Nachfolge Zeju Str. 7. Zefusliebe und Erhaltung im Glauben 
Str. 9. — Am vollftändigften ift die Ausführung des göttlidhen 
Heilsplanes und die ganze Heildordnung befungen in dem Quther- 
liede „Nun freut eu, lieben Ehriften g’mein —“ (Nr. 246) 
und in Paul Speratus' Liede: „Es ift das Heil und fommen 
her —“ (Nr. 237). Eriteres ift ein Terniges Danklied für die höchſten 
Wohlthaten Gottes in Chrifto, letzteres eine Hare Darlegung der Recht⸗ 
fertigung aus Gnaden durch den Glauben nad) Römer 3, 28. Iſt der 
Sprachfluß der beiden Lieder auch manchmal holperig, durch Stromfchnellen 
und Felsblöcke eingeengt, fo iſt doch der Anhalt hochbedeutſam, ein klares, 
feines Evangelienbuch. 

Chriſtus als Feldherr ruft alle Chriften zu feiner Nachfolge und 
zum Kampfe mit den Yeinden der Seele in dem Liebe: Mir nach! ſpricht 
Chriſtus, unfer Held — von Joh. Scheffler. Bibl. Grund- 
lage: Mith. 16, 24—26 „Will mir jemand nacfolgen —“ und: 
Mith. 11, 24—30 „Kommt ber zu mir —“. Gedantengang: 
Str. 1: EHriftus, unfer Held (1. Mof. 49, 10. Jeſ. 9, 6) forbert alle 
zur Nachfolge, d. h. zur Selbftverleugnung und Weltflucht, auf; Str. 2: 
nennt fich das Licht und den Weg (%oh. 8, 12. Joh. 14, 6); Str. 3: das 
Vorbild der Demut, Sanftmut, Liebe und Gottergebenbeit; 
Str. 4: den Herzensarzt und GSeelenführer; Str. 5: das 
Vorbild der Tapferleit und den Rampfesbeiftand; Str. 6: 
mahnt zur Rettung der Seele in treuer Nachfolge des bewährten Feld⸗ 
herrn. Str. 7: Wir geloben treue Nachfolge, um bie Krone des 
Lebens zu gewinnen (Offb. 2, 10). Oder: Das Thema iſt der Ruf 
des himmlischen Feldherrn: Folget mir nad! a) Der Ruf und feine 
Forderung (Str. 1), b) Weſen und Beiftand des Anführer (Str. 2—5), 
c) Kampfpreis (Str. 6), d) Treugelöbnis (Str. 7). 

Das Bußgefühl findet feinen tiefften und ergreifendften Ausdrud 
in dem Qutherliede: Aus tiefer Not fchrei’ ih zu dir — (Nr. 213). 
Bibl. Grundlage Pi. 130 „Aus der Tiefe ruf ih, Herr, zu dir —“. 
Der altteftamentliche Palm ift durch Luthers Herz gegangen und zu einem 
neuteftamentlichen Bußpfalm geworden. Grundgedante: Gottes Gnade 
ift größer als unfere Sünden. Gedantengang: Str. 1: Sch befenne 
meine vielen und jchweren Sünden; Str. 2: verlaffe mich nicht auf eigenes 
Thun, fondern allein auf Gotte8 Gnade; Str. 8: finde einzig Troft in 
der göttlichen Gnadenzufagung; Str. 4: verzweifle auch nicht, wenn Gott 
mit der Vergebung lange ausbleibt; Str. 5: weiß, daß feine Macht und 
Gnade feine Grenzen hat. — Uhnlichen, tief erfchütternden Bußklang bat das 
Beichtgebet: „Allein zu dir, Herr Jeſu Chrift — (Nr. 212) von 
Joh. Schneefing (F 1567 als Pfarrer in Friemar bei Gotha). Das 
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Lied beiteht aus einer Anrede an den Sünderheiland, aus den Bitten 
um Sündenvergebung und neues geheiligtes Leben und einer Xob- 
preifung bes breieinigen Gottes. Unter den vielen Buhliedern ber 
Kirche nehmen einen hervorragenden Pla ein das Koh. Heermannſche 
So wahr ich Lebe, fpriht mein Gott —, eine dringende 
Mahnung (nah Auguftin, Bf. 95, 7 u. a.), die Buße nicht aufzufchieben, 
und: Ich will von meiner Miſſethat — von der Kurfürftin 
Zuife Henriette — über die Tiefe des Sündenelends und den 
Neichtum der göttlichen Erbarmung. 

Glaube und Nedtfertigung finden den Träftigften Lehr- 
ausdrud in Paul Speratus’ Liede: Es ift das Heil ung 
tommen ber — (Nr. 237), den mutigften Willensausdrud in 
B. Gerhardts: Iſt Gott für mid, jo trete — (Nr. 242), 
nah Röm. 8, 31 —39) und den tief innigften und Hoch poetifchen Ge- 
fühls ausdruck in Joh. Andr. Rothes (F 1758 als Pfarrer zu 
Thommendorf bei Bunzlau): Ich babe nun den Grund gefunden 

— (Nr. 239). Bibl. Grundlage: 1. Kor. 3, 11 „Einen andern 
Grund —“, Ebr. 6, 19 „Wir haben einen fichern un feften Anter —“ 
1. Zim. 1, 15 „Das ift je gewißlich wahr —“. Srundgedante: 
Der göttlichen Barmherzigkeit danfe ich allein meine Rettung. Ge— 
Dantengang: a) Wo ift der Anfergrund unferes Glaubens? (Str. 1 
biö 4). b) Welchen Troſt gewährt er (Str. 5—8)? c) Wozu verpflichtet 
er mih? (Str. 9. 10.) — Ühnlih nad; Grundlage, Form und Anhalt 
ift das Schöne Lied von Phil. Hiller: Mir ift Erbarmung wiber- 
fahren — (Nr. 245). 

Unter den Heiligung3liedern, die von ber Erneuerung des 
Sinnes und Wandel3 durch den Glauben in der Liebe handeln, fteht: 
Eins ift not — voran. Bon den Liedern der älteften Periode fei er- 
wähnt: Ich ruf’ zu dir, Herr Jeſu Chrift — von Koh. Agri— 
cola (} 1566 als Hofprediger in Berlin). Nach demfelben ſoll fi} die 
Heiligung im Glauben beweifen und bewähren in der Pflichterfüllung, 
in ber Nächftenliebe, in der Tyeindesliebe, in Leiden, Not und Tod, in 
innern Anfechtungen. Siegm. v. Birten (} 1681) dichtete als kurzen 
Sinbegriff eines rechten Chriftenlebens: Laſſet uns mit Jeſu ziehen — 
(Nr. 275) na dem Worte des Thomas Koh. 11, 16 „Laffet ung mit 
Sefu ziehen, daß wir mit ihm fterben“. Den Heiligungstampf fchilbert 
Joh. Heinrich Schröder in dem fchwungvollen Liede: Jeſu, Hilf 
fiegen, du Fürfte bes Lebens — (Nr. 272) und Joh. Burd). 
Zreyftein in dem ergreifenden, tieferniten Liede: Mache dich, mein 
Geiſt, bereit — (Nr. 276). Lebteres hat als bibl. Grundlage 
Matth. 26, 44 , Wachet und betet —“ und Eph. 6, 18 „Betet ſtets in 
allem Anliegen —“, al Grundgedanten: Wachſamkeit und Gebet 
bewahren die Seele vor Sicherheit und fchüben gegen die Lockungen des 
Teufels, der Welt und des Fleiſches. 

Gellert findet in: So jemand ſpricht, ich liebe Gott — 

15* 


228 DI. Wbteilung. Lyrifche Dichtungen. 


(Nr. 291) nad 1. Joh. 4, 20 die Heiligung Hauptjädhlich in der Be- 
thätigung wahrer chriftlicher Nächtenliebe. 

Die Erhaltung im Glauben und heiligen Leben iſt 
nur möglich durch eine innige Kefusliebe; dieſelbe findet ihren fchönen 
poetischen Ausdrud in den Refusliedern. Bu den älteren gehört 
Philipp Nicolais erhabenes: Wie ſchoöͤn leuhtet der Morgen- 
tern — (Nr. 326) mit feiner hinreißenden Melodie. Bibl. Grund⸗ 
lage: Pi. 45 „Mein Herz dichtet ein feines Lied —“. Haupt- 
inhalt: „Ein herzliches Brautlied der gläubigen Seelen von Jeſu 
Ehrifto, ihrem himmlischen Bräutigam”. Gedankengang: Str. 1: 
Jeſus ift der himmliſche Bräutigam aus Davids Stamm (Jeſ. 11, 1—2); 
Str. 2: da8 wahre Himmels- Danna (Matth. 13, 46. Pſ. 119, 103. 
ob. 6, 48). Str. 3: Nach feiner Liebe fehnt fich mein Herz (Offb. 21, 
11.18. Eph. 5, 30); Str. 4: nach der innigften Vereinigung mit ihm 
(Matth. 11, 28. Gal. 5, 24). Str. 5: Des Vaters Liebe hat mich zur 
Braut des Sohnes beitimmt (ob. 3, 16. oh. 10, 28). Str. 6: Darob 
jubelt die felige Seele (Eph. 5, 19. Offb. 5, 8). Str. 7: In Freude und 
Hoffnung wartet fie auf die legte Vollendung (Offb. 1, 8. Offb. 22, 20). 

Der zweiten Periode gehören an: Meinen Jeſum laſſ' id 
nicht — (Nr. 313) von Chriſtian Reimann und: Jeſus, Jeſus, 
nichts als Jeſus — (Nr. 309) von Ludäm. Elifabeth Gräfin von 
Schwarzburg. Beide find Akroſticha und dabei doch voll natürlicher, 
ſchlichter Frömmigkeit. Von dem Convertiten Scheffler Haben fich folgende 
innige Sejuslieder in den evangeliichen Gefangbüchern erhalten: Liebe, 
bie du mich zum Bilde — (Nr. 310), Ich will dich lieben, meine 
Stärke — (Nr. 306) und: Ad, jagt mir nichts von Gold und 
Schäten — (Nr. 296). Bon großer Kraft und Schönheit ift auch das 
Lied: Wie wohl ift mir, 0 Freund der Seelen — (Nr. 327) von 
W. Chr. Dreßler (f 1722 als Konreltor in Nürnberg). Biblifche 
Grundlage: Röm. 8, 28—35 „Wir willen aber, daß denen, die Gott 
lieben —“. Grundgedanke: Wahre Seelenruhe findet fi nur in 
Jeſu. Gedankfengang: Str. 1: Bei Jeſu ift Himmelsruhe in der Un- 
ruhe des Erdenlebens. Str. 2: Er ift ein wahrer, die Welt ein falſcher 
Freund; Str. 3: ein Schub- und Bergeort in Gewifjensangft; Str. 4: 
ein Führer, Speife und Tranf auf der Wüftenmwanderung bes Lebens; 
Str. 5: ein Tröfter in Todesnot; Str. 6: meine einzige Freude und Ruhe 
bier und dort. 

Bon Gerh. Teriteegen Haben wir das viel gejungene rührende 
Jeſuslied: Ich bete an die Macht der Liebe — (Nr. 305). Mein 
Herz jucht ihn, meine Freude, Ruhe, mein einzig Gut, und damit Ver⸗ 
Märung in feiner Liebe, und feine Liebe fucht mid. Sein Name ift der 
Liebe Quell, aus dem alle Bädhlein der Freude bier und dort entipringen. 
Novalis (Frd. v. Hardenberg, F 1801) dichtete die ergreifenden Jeſus⸗ 
lieder: Was wär’ ich ohne dich gewefen — (Nr. 323) und: Wenn 
ih Ihn nur babe — (Nr. 324). 
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IV. Übung und Befeftigung des Stoffes durch Aufgaben. 


Der Pietismus (Speners und Aug. Herm. Frandes) und die Brübder- 
gemeinden in der Kirchengeſchichte — Die erfte fchlefifche Dichterfchule 
in der Litteraturgeichichte. — Joh. Scheffler3 Bedeutung. — Die Pegnik- 
ſchäfer und die fprachreinigenden Gefellichaften. — Der Einfluß des 
30 jährigen Krieges auf die Litteratur. — Wie ftehen Die Lieber des 
erweiterten Kreiſes mit dem typifchen „Eins ift not —“ in innerem 
Zuſammenhange? — Welche verichiedenen Seiten der Buße beleuchten 
die einzelnen Bußlieder? — Welche gehören den einzelnen Perioden an? — 
Bergleihung von „Eins ift not —“ und „Sefu, Hilf fiegen —!“ Die 
einzelnen SHeiligungs- und Nechtfertigungslieder find durch biblifche Ge- 
ſchichten zu illuftrieren! — Die biblifchen Anklänge in „Ich will von 
meiner Miſſethat —!“ „Sch Habe nun den Grund gefunden —“, „Mache 
dich, mein Geift, bereit —“ und „Wie fchön leuchtet der Morgenftern —“ 
find aufzufuchen! — 


D. Das Alltagsleben im Site der Kirche. 


I. ®orbereitung. Das Leben als Beweismittel für die Lehre, 
die That als Frucht des Gedanfend. Das Alltagsleben in Familie und 
Beruf, Freude und Leid, Liebe und Haß, Urbeit und Ruhe, Haus und 
Staat, Krieg und Frieden, Krankheit und Tod. Die Verziweigung ber 
Arbeit. Das 4. bis 10. Gebot und ihre Pflichten! — Die menjchheit- 
lichen Beziehungen und Pflichten nach der 4. Bitte! — Die Übel der 
Erde nad) der 7. Bitte! — Die lebten Dinge nach dem 3. Artikel! — 

OD. Typiſche Behandlung von Joh. Heermanns Lied: O Gott, 
du frommer Gott —. 

1. Biblifde Grundlage Jak. 1, 17 „Alle gute Gabe —“. 
Salomos Gebet 1. Kön. 3. 

2. Hauptinhalt. „Ein tägliches Gebet, welches lehrt recht glauben, 
chriſtlich eben, geduldig leiden und ſelig fterben” (Engeln). 

8. Biblifhe Beleuhtung einzelner Ausdrüäde Str. 1: 
Srommer, d. 5. zuverläffiger, treuer Gott Bi. 25, 8; Pi. 92, 16. 
Brunngquell guter Gaben, d. h. unerfhöpflih im Gabenſpenden 
Jak. 1, 17. Ohn' den nichts ift — er ift der Schöpfer und Er- 
halter aller Dinge. Unverlegte, d. h. von der Sünde unbefchädigte 
Seele Apoſtg. 24, 16. Rein, d. 5. unbefledies Gewiſſen 
Hiob 27, 6. | 

Str.2. Mit Fleiß — mit Eifer und aus allen Kräften Röm. 12,11. 
Stande = Amt, Beruf, Stellung. Bald — ohne Aufſchub und Zögern. 
Es gerate wohl Pf. 1, 3; Bj. 118, 25. 

Str. 3. Unnübes Wort — das keinen Nuten ſchafft Matth. 12,36. 
Amt — .Berufspfliht 1. Kön. 3, 9. Nahdrud — überzeugende 
Kraft. Ohn' Verdruß — ohne daß es andere verdrießt und ärgert 
Eph. 4, 29. 
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Str. 4. Gefährlichkeit — drohende ÜbelL Kreuz — Leiden 
um des Herın willen. Tragen — Mtth. 10, 28; Bi. 68, 20. 21. 
Mit Sanftmut überwinden Mtth. 5, 5. 44. Guten Rat erfinden, 
d. 5. ausfindig machen Sal. 1, 5. 

Str. 5. So weit es chriſtlich ift, d. 5. mit Sefu Sim und 
Gebot fich verträgt Röm. 12, 18. Bon unrechtem Gut nichts unter 
menget Hab. 2, 6. Ser. 22, 15. 

Str. 6. Mein Leben höher bringen — zu Hohen Jahren 
fommen; „auf daß dir's wohlgehe und du lange lebeft auf Erden“. 
Saurer Tritt — allerlei Beichwerden Pf. 90, 10. Ins Alter 
dringen Bi. 71, 9. Gieb Geduld bei den Gebrechen des Alters. 
Mit Ehren graues Haar Spr. 16, 31. 

Str. 7. Auf Chrifti Tod abjheiden — im Bertrauen auf 
das Verdienſt feines Todes Apoſtg. 7, 58. Bei frommer Chriften 
Grab, aljo auf dem Gottesader 1. Mof. 47, 30. 

Str. 8. Zener Tag — ber jüngfte Tag. Laß bören beine 
Stimm’, welde die Toten aus den Gräbern ruft ob. 5, 28. 29. 
Schön verflärt Phil. 3, 21. Auserwählter Hauf — bie Gemein- 
ſchaft der Seligen. 

4. Gedankengang. Str. 1: Wir bitten Gott, den Spender alles 
Guten, um Geſundheit des Leibes und der Seele; Str. 2: um pünlt- 
Tiche, fleißige Pflichterfüllung; Str. 3: um weiſe, wirffame Rede; 
Str. 4: um Mut in Trübfal und Sanftmut im Verkehr; Str. 5: um 
friedlihen und ehrlichen Erwerb; Str. 6: um Geduld in den Be- 
ſchwerden des Alters, Str. 7: um ein chriftliche8 Ende und ein ehr- 
liches Begräbnis; Str. 8: um eine felige Wuferftehung. 

5. Zur Geſchichte des Liedes. Joh. Heermann bichtete dies 
Lied unter den unabläffigen Schmerzen eines lebenslänglichen Siechtums, 
unter allerlei Kränkungen von andern, Kriegsdrangfalen und dergl. als fein 
tägliche Gebet. Reiche Herzend- und Lebenserfahrung, frommer Ehriften- 
finn und Stile Ergebung ſpricht aus dem ſchönen Liede, das wohl eine 
„Sriftliche Ethik im Kleinen” genannt worden if. Es hat zwar ftatt der 
metriichen Form der alten Kicchenlieder den Ulerandriner, aber die Sprache 
fließt Mar, durchfichtig, innig und zierlich dahin. Die Unruhe der Zeit 
und die Schmerzen des Dichters find tief unter feiner klaren, ruhigen Flut 
begraben. — Mit ber 2. Strophe zogen die Krieger des großen Friedrich 
in die Leuthener Schladt. Die 3. Strophe ift ſchon mandem zum 
„Mundfchloß und Zungenarzt“ geworden. Faſt jede Strophe ift um- 
ichattet von lieblichen Hiftorifchen Bügen ihrer gejegneten Wirkſamkeit. 

II. Erweiterung des Kreiſes. Das Lied „DO Gott, du 
frommer —“ in feinem Verhältnis zu der ganzen Öruppe: 
Un Str. 1 und 2 lehnen fih die Morgen- und Abendlieder, an 
Str. 2, 3 und 5 die Berufslieder, an Str. 4, 5 und 6 bie Freuz- 
und Troftlieder, an Str. 7 und 8 die Sterbe- und Begräbnis- 
ieder. 
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Unter den Morgenliedern fteht voran: Wach auf, mein Herz, 
und finge — (Nr. 383) von Paul Gerhardt. Bibliſche Grund- 
lage: Pſ. 57, 8—12 „Mein Herz ift bereit, Gott, mein Herz ift bereit, 
daß es lobe und finge —“. Hauptinhalt: Der Chrift bringt Gott 
fein Dorgenopfer dar .in Lob und Dank, in Bitte und Gebet. Ge- 
dankengang. Str. 1: Erwache, Herz, und lobſinge deinem Schöpfer, 
Erhalter und Regierer! 1. Artikel! Jak. 1, 17; Bf. 121, 3—8, Str. 2: 
Er Hat dich in der dunkeln Nacht behütet; Pi. 121, 5—7; Str. 8: 
den böfen Feind unſchädlich gemadt; Bi. 27, 1; Str. 4: mir einen 
neuen Tag geichentt. Str. 5: Mein Dankopfer find Gebet unb Lieder 
Bi. 50, 14; Eph. 5, 19. 20. Str. 6: Du Allwiſſender, kennſt ihren 
Bert; 1. Sam. 16, 7. Str. 7: Schüte mich heute durch deinen Engel! 
Bi. 34, 8; Pf. 91, 11. 12. Str. 8: Segne meine Urbeit! Str. 9: 
Wohne in meinem Herzen! oh. 14, 23; Mtth. 4, 4. 

Gott des Himmels und der Erde — (Nr. 374) von Heinrich 
Albert ift eine finnige, tiefinnige Umbdichtung des Lutherichen Morgen- 
fegens und eins der am meiften gejungenen und gebeteten Morgenlieber. 
Bon bejonderer Tiefe und Schönheit ift Joachim Langes: O Jeſu, 
füßes Liht — (Nr. 381). Die Heilige Sefusnähe als Schuß gegen 
Sünde und Unfall und als Trieblraft eines geheiligten Lebens tft nirgends 
ſchöner bejungen worden. 

Unter den neuern Morgenliedern nimmt Gellerts: Mein erit 
Gefühl ſei Preis und Dant — (Nr. 378) immer noch den 
erften Platz ein. Es fpricht im Tone der Betrachtung die frommen 
Gefühle eines Chriſten am Morgen aus, bewundert und preift Gottes 
Dbhut (Str. 1—6) und bittet ihn um Schub und Segen für den Tag 
(Str. 7—12). 

Das belannteite Tifchlied ift Ludw. Helmbolds: „Nun laßt 
uns Gott dem Herrn —“ (Nr. 386). Es fagt Gott Dank für 
Leibes⸗ und Geelenfpeife. | 

Bu den älteren Abendliedern gehört: Chrift, der du bift der 
belle Tag — (Nr. 390) von Erasmus Alberus (} 1553 als General- 
juperintendent in Neubrandenburg). Aus der Periode der Zeugnislieder 
haben wir das fchöne B. Gerhardtiche Abendlied: Nun ruben alle 
Wälder — (Nr. 399) nad) der Volksmelodie: Innsbruck, ic” muß Dich 
lafien —. Bibliide Grundlage: Pi. 4, 9 „Ich Liege ganz mit 
Zrieden —“ und Pi. 62, 6—9 „Meine Seele harret nur auf Gott —“. 
Bi. 63, 7. 8 „Wenn ih mich zu Bette lege —". Hauptinhalt: 
Irdiſches und Himmlifches it in einer frommen Wbendbetradhtung ein- 
ander gegenüber gejtellt; die irdifchen Erjcheinungen am Abend werden in 
das Licht der Ewigkeit gerüdt. Gedankengang: Str. 1: Die Natur 
rubt, die Seele erwacht zum Lobe. Str. 2: Die irdiſche Sonne ver- 
ſchwindet, die Herzensfonne geht auf. Str. 3: Die Sterne erjcheinen am 
Himmel; fo Hoff ich einft vor Gott zu ftehen. Str. 4: Die Kleider Iege 
ih ab, den Rod der Gerechtigkeit zieht mir Chriftus an. Str. 5: Die 
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Urbeit endet jeden Abend, der Kampf mit der Sünde erft am Lebensende. 
Str. 6: Die müden Glieder finfen ind Bett, der mübe Leib einft in bie 
Erde. Str. 7: Die Augen fallen zu, Gott aber bewacht Leib unb Seele. 
Str. 8: Jeſus breitet gleich der Henne feine Flügel über feine Küchlein 
und macht die Unfchläge des Satans zu Schanden. Str. 9: Meine Lieben 
befehl’ ich Gottes Schub, und er ſchützt fie durch feine Helden. — 

Bon großer Schönheit und Kraft it Koh. Riſts Abendlied: 
Verde munter, mein Gemüte — (Nr. 404) nah Bi. 36, 6—13 
„Herr, deine Güte reichet, fo weit der Himmel iſt —“. 

Gottes Hirtentreue am Abend befingt Benjamin Schmolde in: 
Hirte, deiner Schafe — (Nr. 398), die rechte Abendftimmung 
Sellert in: Herr, der du mir das Leben — (Nr. 395), den rechten 
Kinderſinn ber fromme Wandsbecker Bote Matthias Claudius in: 
Der Mond ift aufgegangen — (Nr. 392). 

Bon den Haus- und Berufsliedern feien erwähnt: Alles ift 
an Gottes Segen — (Nr. 425) von einem unbefannten Verfaffer. Es 
lehnt fih an Bf. 127, 1. 2 „Wo der Herr nicht das Haus bauet —“ 
und zeigt, wie alles in der Berufsarbeit von Gottes Segen abhängt. 

Spitta: D felig Haus, wo man dih aufgenommen — 
(Nr. 410, vergl. Bd. III, ©. 2791). Baul Ylemings Löftliches Reiſe⸗ 
lied: In allen meinen Thaten — (Nr. 450), in dem fich kindliche 
Ergebenheit in Gottes Nat und Willen fowie mutige Entichloffenbeit zur 
That ausipricht. 

Bejonders groß iſt die Zahl der Kreuz» und Troftlieder für 
die verfchiedenen Tagen des Lebend. Die befannteften und fchönften find 
die folgenden: 

Ludw. Helmbold8: Von Gott will ich nicht laffen — (Nr. 463) 
nah Pi. 73, 23 „Dennoch bleib’ ich jtet3 an dir —“, ein Treugelübde 
bon großer Innigkeit und Schönheit. Es ift wie mit lauter gülbnen 
Fäden bibliſch durchſchoſſen. 

Georg Neumarks: Wer nur den lieben Gott läßt walten 
— (Nr. 471) nah Pſ. 55, 23 „Wirf dein Anliegen auf den Herrn —“, 
„ein Troftlied, daß Gott einen jeglichen zu feiner Zeit verjorgen und er- 
halten will”. 

Samuel Rodigajts verwanbtes: Was Gott thut, das ift wohl. 
gethan — (Nr. 466) nad) 5. Moſ. 32, 4 „ein Amen der vertrauenden 
Seele zu allen Wegen Gottes und Entichluß derfelben, in dieſer Zuver⸗ 
ficht unerjchätterlich zu verharren“. 

Paul Gerhardts umvergleichliches: Befiehl du deine Wege — 
(Nr. 428) ein Akroſtichon auf Pf. 37, 5 „Befiehl dem Herren deine 
Wege —“ ein Lied in höherem Chor, „aus dem erflinget die getrofte 
Zuverfiht eines Gottesfindes im Kreuz auf die väterliche Fürforge und 
Negierung Gottes, die gewiß alles zu einem ſeligen Ziele führt, zugleich 
ein Aufruf zu gleicher Zuverſicht“ Gedantengang: Str. 1: Gott 
lenkt den Himmel, auch deinen Fuß (Pf. 104, 2—4) Str. 2: Trau 
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bem Herrn und betel (Ser. 17, 7; Mtth. 7, 7). Str. 3: Er Hat Nat 
und That (Mtth. 6, 32; Spr. 8, 14), Str. 4: Mittel und Wege 
(Bi. 33, 9—11). Str. 5: Rein Feind hält ihn auf (Jeſ. 45, 24). 
Str. 6: Hoffe und vertraue auf feine Hilfe! (Pi. 55, 23). Str. 7: 
Wirf deine Sorgen auf ihn, den weiſen Negenten! (1. Betr. 5, 7). 
Str. 8: Er wirb dich wunderbar erretten (ef. 28, 29). Str. 9: Läßt 
er dich mit der Hilfe warten, fo verzage nicht (Se. 54, 7. 8). Str. 10: 
Bleibft du treu, fo befreit er dich von deiner Laſt (Röm. 8, 28). 
Str. 11: Die Treue wird gekrönt (Dff. 2, 10). Str. 12: Hilf ung, 
o Herr, aus aller Not und führe uns zum Himmel! (Ebr. 12, 12. 13; 
2. Tim. 4, 18). 

Gellerts: Auf Gott und niht auf meinen Rat — 
nah Palm 73, 24—26 und Spr. 3, 5. 6 „Berlaß did auf den 
Herrn —". 

Bon den lebten Dingen (Tod, Grab und Ewigkeit) handelt eine 
große Bahl von Liedern. In die ältefte Periode gehören: Mitten wir 
im Leben find mit dem Tod umfangen — (Nr. 503) von 
Dr. Luther nach einer alten Iateiniichen Todeshymne gedichtet als der 
Chriſten Slaubenstroft in der Anfechtung des Todes und Gerichts. — 
Nun laßt uns den Leib begraben — von Mid. Weiß nad einem 
alten Märtyrerliede, ein chriftlich ZTroftlied bei Begräbniffen. — Herr 
Jeſu Chrift, wahr r Menſch und Gott — (Nr. 491) von PB. Eber, 
ein Sterbelied von wunderbarer Kraft, das viele in Todesnot ge- 
tröftet hat. 

In die zweite Periode gehören: Wachet auf, ruft uns die 
Stimme — (Nr. 529) von Phil. Nikolai nah Mtth. 25, 1—13, 
ein machtvolles Lied im höhern Chor, das den Tod als das Heimholen 
der Braut, die Ewigkeit als die Hochzeit des Lammes befingt und zur 
Wachſamkeit mahnt. — Ehriftus, der ift mein Leben — (Nr. 484) 
nah Phil. 1, 21 „Chriftus ift mein Leben —”, ein Lied, wie wenige 
geeignet, um in Die rechte Sterbebereitichaft zu verfegen und den dunkeln 
Todesweg zu erhellen. 

Balet will ih dir geben — (Nr. 506) von Bal. Herberger 
nah 2. Kor. 5, 1—10, ein Akroftihon auf den Namen Valerius, ein 
tiefinniges, glaubensfrohes Abſchiedslied von der Welt. 

Serujalem, du hochgebaute Stadt — (Nr. 521) von Matth. 
Meyfart, ein Lied voll Sehnjucht nad) dem himmlischen Serufalem, mit 
einer markigen Melodie. 

Alle Menſchen müſſen ſterben — (Nr. 482) von Gg. Albinus 
nah 1. Betr. 1, 24. 25 und Pſ. 103, 15—17, ein Begräbnislied voll 
freubiger Todeszuverficht. 

Bon den gottinnigen Kefusliedern gehört hierher: Wer weiß, 
wie nahe mir mein Ende — (Nr. 509) von Am. Zul. v. Schwarz- 
burg-Rubdolftadt mit dem jchönen Refrain: „Mein Gott, ich bitt' durch 
Chrifti Blut, mach's nur mit meinem Ende gut“. 
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Bu den Betradtungsliedern zählt Gellerts bekanntes Sterbe- 
lied: Meine Lebenszeit verftreiht — (Nr. 501), zu den gläubigen 
Stimmungsliedern der neuen Beit E. M. Arndts: Geht nun Bin 
und grabt mein Grab — (Nr. 490) und Knaks Lied der Himmels- 
fehnfucht: Laßt mi gehn — (Nr. 522). 

IV. Aufgaben zur Befeftigung. Wie und wo finden fih in 
den Liedern ber lebten Gruppe die Vorftellungen: Tageszeiten, Gottes 
Segen bei ber Arbeit, redlicher Erwerb, Gejundheit und Krankheit, gut 
Gewiſſen, guter Name, ehrliches Alter, treue Pflichterfüllung, Vorſicht mit 
dem Wort, Mut in Gefahr, Geduld im Kreuz, Sanftmut gegen Feinde, 
Griedfertigfeit im Verkehr, feliger Tod, chriftliches Begräbnis, felige Auf- 
erftehung, Todespein und Auferftehungshoffnung? — Einzelne Lieder wie 
„Wachet auf, ruft und die Stimme —“, „Alle Menſchen müſſen fterben —“, 
„In allen meinen Thaten —“ ꝛc. find biblifch zu illuftrieren! — Ber- 
gleihung von „Was Gott thut, das ift wohlgethan —“ und „Wer nur 
den lieben Gott Läßt walten —“! Wo im Katehismus fänben bie 
einzelnen Lieder ihren Blau? — Wo und wann werben fie im Tirchlichen 
Leben bejonderd gebraucht? — 


Ir. Rolack. 


Sr. Gottlieb Klopſtock. 


(Nusgemäßlte Oden.) 


<itter atur: 9. Düntzer, Klopftods Oden erläutert, Benigen Jena. 1860, 
— Desjelben Ausgabe: Oden von Fr. ©. Flo pftod. Auswahl, mit 

— 2 — und Anmerkungen. 2. Aufl. Ceipaig 1881. — R. Hamel, Klopftod3 
Teil Oben, Epigram me und geiftliche Lieder (Auswahl). Berlin und 

Stuttgart (in der deutichen National-Litteratur von * Kürſchner). — R. Bor 
ber F sin en. Bern, © Dden und Epigramme, mit Einleitung und kurzen An- 
— nember — Beraltet find Betterlein, Klopftods Oden 

und € “eipzig 188; 3 Bde. gan Gruber, Klopftods Dden, 2 Bde. 
1831. — en elne Oden bei andeln: W. Gößinger, Deutiche Di ter er⸗ 
läutert. Beipzig 1846. Zeil II. — C. Side Erläuterungen deutſcher Dichtungen. 
Leipzig 1865. — €. Leimbach, ußgemänite deutſche Dichtungen. Kaſſel 1880. 


Borbemerkung. 


Indem wir ausdrüdli auf unjere Vorbemerkungen zu den in der 
erften Abteilung dieſes Bandes ©. 261 ff. gegebenen Erläuterungen be3 
Meſſias, fowie auf die Borerinnerung zu diefer MWbteilung ©. 3 ver- 
weifen, wiederholen wir zunächft, daß auch bei der Behandlung der Oben Klopftods 
für uns der unterrichtliche Geſichtspunkt maßgebend,*) und demgemäß auch 
hier die Beantwortung der Fragen enticheidend ift: wie fann ich ein perjön- 
lihes3 Berhältnis des Schüler3 zu dem Objekt Herftellen; wie dem— 
gemäß die entgegenflehenden Hemmniſſe am jchnellften befeitigen; 
wie in ihm unter fteter Antnüpfung an die bereits vorhandene Er- 
fahrungswelt eine neue begründen; wie in feinem Geifte auch hier 
eine Welt von gebaltvollen, fih an einander fließenden Bor- 
ftellungen aufbauen, in fein Gemüt eine reihe Fülle von nach— 
haltig wirlenden Eindrüden ſenken; wie zu dieſem Zwed die Oden— 
Boefie Klopftods jo verwerten, daß zugleich mit der Einführung 
in das Charalteriftifhe und Wertvollfte dieſes Objekts noch ein 
anderes in dem Subjelt des Schüler3 erreiht wird, nämlich die 


— 


*), Darin wird ſich unſere Behandlung von derjenigen der ſonſtigen Kom⸗ 
mentare unterſcheiden 
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zielbewußte Förderung feines geiftigen Wahdtumd und der plan- 
mäßige Auf- und Ausbau einer beftimmten Gedbantenwelt. 

Diefe Geſichtspunkte in erfter Linie, nicht die litterargeichichtlichen, welche 
eine relative Vollftändigkeit in der Darbietung des Materiald oder die Nach- 
weifung des inneren Entwidlungsgange in dem Dichter in den Vordergrund 
ftellen tönnten, beftimmen zunächſt fchon unfere Auswahl. Die Klopftodiche 
Oden⸗Poeſie ift wie überhaupt dem modernen Geſchmack, jo auch beimjenigen des 
Schüler8 von vornherein wenig ſympathiſch; aber Aufgabe ift doch wohl, fie ihm 
und zwar auf die naturgemäßefte Weile fumphatifh zu machen. Wo nun ein 
perjönliche8 Verhältnis des Schülers zu dem Stoff der Oden gar nicht, oder nur 
fehr mühſam zu gewinnen fein würde, fehen wir von ibm ab, unbefümmert um 
das Schul-Herlommen und um die Urteile Titterargejchichtlicher Leitfäden. Da 
dem Schüler die Ebert, Cramer, Rabener, Giſeke, Rothe, Olde, 
Kühnert, Schmidt, Koh. Adolf und Koh. Elias Schlegel u. ſ. w. völlig 
gleichgiltig find, und im Vergleich zu andern BPerfönlichleiten auch gleichgiltig 
bleiben können, fo geben wir 3. 8. die Wingolf-Dden, fowie die Dde an 
Gijele und an Ebert, auch wenn W. Herbjit fie zu den hervorragendften rechnet, 
und die Mehrzahl der anderen Sammlungen fie behandelt, unbedenklich preis. 
Aber auch Stoffe, welche ſich fonft wohl in den Zuſammenhang der übrigen hinein- 
fügen würden, wie 3. B. die Oden „Braga“ und „Die Kunft Tialfs“ in die 
Gruppe der den Eislauf feiernden Gedichte, laffen wir bei Seite, wenn fie wie 
dort durch die Fülle fremdartigften, mythologiſchen Stoffes die geiftige Aneignung 
unverhältnimäßig erjchiveren. 

Anderfeit3 behandeln oder berühren wir Oden, welche felbft mande Aus 
gaben berjelben unberüdfichtigt gelaflen haben, wofern ihr Anhalt für die 
vollere Herausftellung der in dem Schüler aufzubauenden Gebantenwelt bedeutiam 
erjchien. 

Indem wir überall zugleih auch auf den didaktiſchen Wert ſehen, 
unterjcheiden wir darnah 1. Hauptoden, 2. Nebenoden, 3. einzelne den 
übrigen DOden entnommene Ergänzungäftoffe, und ſuchen Dur) gruppierende 
Verbindung diefer Elemente größere „Einheiten” zu erzeugen. Die 
Ergänzungsftoffe find uns aber nicht immer Ergänzungen im Sinne eines Ab- 
ſchluſſes, jondern ebenjo oft auch Ausgangspuntte im Sinne einer Vorbereitung, 
wofern eine derartige Anordnung der leichteren Wneignung durch den Schüler 
förderlich jcheint. Daß dann zumeilen mit dem Ausfchnitt aus einer Ode be» 
gonnen wird, mag auf den erften Blick ſeltſam erjcheinen, liegt aber in dem 
Plan einer allmählichen Einführung in das Ganze, nämlich in die Eigentümlichkeit 
der Klopftodichen Oden⸗Poeſie und dient dem allmählichen Aufbau eines beftimmten, 
den Oden entnommenen Gedankenkreiſes. 

Ebenjo jehen wir in den Erläuterungen von einer durch Titterar- 
geſchichtliche Nüdfichten beftimmten Vollſtändigkeit ab und ftellen in Inappfter 
Auswahl und nur andeutend das zufammen, was ein frucätbarer Unterricht nad) 
unferer Anficht dem Schüler zu bieten haben würde. Für denjelben Hat vieles, 
was zur Gefchichte der Entftehung der einzelnen Oden und ihres Textes gehört, 
unter dem philologiſch⸗kritiſchen Geſichtspunkt auch von hoher Bedeutung jein 
kann, gar feinen ober nur jehr geringen und fehr bedingten Wert. In diefer 
Beziehung ift auf den Kommentar von Düntzer zu verweilen, an welchem ber 
Lehrer bei der Behandlung der Oden Klopftod3 überhaupt nicht wird vorüber- 
gehen dürfen. Für uns Handelt e8 fi um Umprägung de3 fad- 
wijjenfhaftliden Materials in Shulmiffenfhaftlide 
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Münze* Wir wünfhen mit unjeren Erläuterungen, ebenjo wie früher mit 
denjenigen zum Meſſias dem Lehrer einn Wegmweifer (yroumv) an bie 
Hand zu geben zu einer leichteren Überfhau über die didaktiſch— 
fruhtbarften Oden, fodann eine Hilfe für eine zwedmäßige 
unterrihtlide Behandlung derjelben. 

Da das didaktiſch Wertvollfte ftetS mit dem wahrhaft Großen und Bleiben- 
den in dem Dichter und feinen Erzeugnifien zufammenfällt, jo wird es bei folcher 
Behandlung fogar leichter werden, ald Frucht und Gewinn berfelben fchließlich 
die bebeutjamften Züge der Klopftodichen Lyrik einheitlich herauszuftellen und zus 
fammen zu faflen. 

Unfere Erläuterungen find ſchon mit Nüdficht auf den Raum, ber ung hier, 
und auf die Zeit, welche uns im Unterrichte zu Gebote fteht, aber auch aus 
didaktiſchen Gründen, mit Rüdficht nämlich auf die leichtere Aneignung durch den 
Schüler, jehr viel Inapper gehalten als die der meiften übrigen Kommentare. Um 
‘jo eher werden fie dem Vorwurf entgehen, zu viel erklären zu wollen. Eine 
negative Kritik ift auf alle Weife vermieden, und nur in den feltenften Fällen 
angedeutet, damit dem Schüler die Unbefangenheit der Würdigung und des 
Genufjes nicht verlümmert werde.**) 

Ein bejonderes Wort verlangt die Beantwortung der Frage: wie man fid) 
zur Behandlung des Metrums zu ftelen Habe? Wir machen in Über- 
einſtimmung mit ben zuvor dargelegten Grundſätzen uns frei von der verbreiteten 
Meinung: es fchide fih für die höheren Schulen, zumal für Gymnafien nur eine 
gründlich eingehende philologifche Behandlung der Metra. Wir begnügen ung, 
die dem Schüler bereit3 belannten Horaziichen Metra durch ihn jelbft im Klopftod 
„wieber erlennen”***) zu laſſen, bei ben übrigen aber ben allgemeinen Charakter 
der dem Schüler frembartigen Maße nur fo anzudenten, daß wir auch hier ftet3 
da3 darin belannte herausheben. Bei der großen Berichiebenartigleit, in welcher 
gegenwärtig die antilen Maße benannt, aufgefaßt und erläutert werden, erjcheint 
e3 und wenig fruchtbar, die Klopftodichen vielfach aus veralteter Auffafjung her- 
rührenden Nachbildungent) in eines der neueren Schemata umzugießen und 
vollends nach diefen die freien Umbildungen erläutern zu mollen, welche ſich 
Klopfiod mit den antiten Maßen in vielen feiner Oden erlaubt hat. Wie fich 
Kopfod am großartigften in feinen freien Rhythmen zeigt, wo „ein fellellojer 
dithyrambifcher Schwung durch die frei aufgeführten lyriſchen Gebäude geht“ 
(R. Hammel, a. a. D. Vorrede S. XII), jo wirken auch feine anderen Oden, 
abgejehen von denjenigen, welche in den dem Schüler bereit vertrauten Maßen 
ſich bewegen, dann am unmittelbarften auf ihn, wenn fie ihm nicht in der Ein- 
ſchnürung einer fremdartigen Kunftform entgegentreten, fondern in dem rhyth- 
mifchen Wohllaut der vertrauten Mutterſprache. Schon die Borfegung der Vers⸗ 


*) Bgl. des Verf. „Päbagogiiche und didaktifche Abhandlungen“ Bd. I, ©. 152 
und Seite 389. 

**) Wir können den fonft wohl, 3. B. auch von Düntzer gegen Klopftod 
erhobenen Ausftellungen be häufig nicht beitreten. — Auch jcheinen uns Die bi: 
berigen „Erläuterungen“ oft viel zu viel zu erklären. 

***) Die ayayvopıcıs ift ein wichtiges Element nicht nur in der poeti- 
ſchen, fondern auch in der didaktiſchen Kunftarbeit. 

+) Man denke an den von Klopftod beſonders geliebten Didymäus, 
oder an feine choriambifhen Maße. Vgl. zu dem ganzen Punkt die ausführlichen 
Nachweiſungen Dünpers, a. a. D. ©. 32 ff. 
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maße vor bie Dden, bemerft R. Hamel a. a. D. ©. XXXI jehr richtig, ſtört 
erfahrungsmäßig in dem Genuß der lehteren. 

Zum Einteilungsgrunde für die folgende Unordnung machen wir 
nad den oben ©. 4 und 7 gegebenen Erörterungen das Verhältnis der Klop- 
ſtockſchen Lyrik zu den drei Welten von Natur, Menſchenleben (geſchichtlichem 
Leben) und Gott, fo daß wir die Oben und bie benfelben eninommenen Er⸗ 
gänzungsftoffe nach dieſer Dreibeit im ganzen gruppieren, biejelben Beziehungen 
aber auch für die Anordnung innerhalb der dadurch geichaffenen Kreife beftinmend 
fein laſſen. Mit dieſen größeren Kreifen und kleineren Gruppen find zugleich 
dann die „unterritlihen Einheiten” gegeben, deren Behandlung die Auf- 
gabe Hat, mit einem beftimmten Gewinn abzujchließen. 


A. Haturleben. 


In dem großen Kreife derjenigen Oden und Ergänzungsftoffe, welche 
das Naturleben behandeln, find leicht folche zu unterſcheiden, die das⸗ 
jelbe rein gegenftändlich (objektiv) fchildern, von ſolchen, Die es 
zu einem Träger mahen der menjhliden Stimmungen. 
Unter den leßteren legen die einen wiederum ein rein menſchliches 
Stimmungsdleben hinein, andere das religidfe, durch die Be- 
ziehung zur Gotteswelt gegebene. Jene bringen das allgemeine, 
diefe das religids-geweihte Naturgefühl zum Ausdrud. Indem 
wir diefem Gange folgen, wird es, meinen wir, am leichteften, zwiſchen 
dem Erfahrungsleben des Schüler® und demjenigen des Dichters ein 
inneres Verhältnis zu begründen, ihn in die betreffende Gattung ber 
Klopftodichen Lyrik einzuführen, endlich mit der Einführung in bie Eigen- 
tümlichkeit des Klopftodichen Naturgefühls zu einer Klarheit über 
das Weſen des Naturgefühls überhaupt und feine Stufen von einfacher 
Naturbeobadhtung bi8 zur myftifhen Naturandbadt zu 
bringen. Denn dies wird ber bejondere Gewinn fein müfjen, welcher 
dem Schüler aus der Lektüre dieſer Öruppe erwächſt, und fo wirb zugleich 
auch die Behandlung der Oden zu einer Vorbereitung auf das BVerftändnig 
des Meſſias werden können. 

Die Art der Darbietung erfolgt im Unterricht felbft fo, 
daß diejelbe die Einficht in die gegebene Gruppierung, fowie die Er- 
fenntnis des Charakteriftiichen jeder Gruppe aus der gemeinfamen Arbeit 
mit dem Schüler herauswachjen läßt. So wird am naturgemäßeften in 
dem Schüler Stufe für Stufe ein geiftiges Wachstum begründet werden. 


I. Böllig objektiv gehaltene Bilder in Wirklichkeit 
vorbandener Sandfhaften. 


Wir beginnen mit ergänzenden, in diefem alle vorbereitenden 
Stoffen (f. o. die Borbemerfung ©. 236), welde in der Wirk— 
lichleit vorhandene Landſchaftsbilder vorführen, und fo 
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einfach gehalten find, daß fie nur weniger Erläuterungen bedürfen, ander- 
feits Klopftods hohe Kunft beichreibender Darftelung und die volle 
Schönheit feiner Lyrik ſchon deutlich erfennen laſſen, deshalb aber auch 
bortrefflich geeignet find, den Weg zu den fchwierigeren Oden von ber- 
wandtem Anhalt in zunächft anfremdender Form zu bahnen. 
Dahin gehören folgende Schilderungen: Ä 
1. Der Rheinfall bei Schaffhaufen in der Ode: „Uga- 
nippe und Phiala“ (1764)*): 
Str. 1. Wie der Rhein im höheren I fern herkommt, 
Rauſchend, any” ald unh Yellen ve ihm; 
gosogig erhebt fich fein Strom, 
ie dad Weltmeer die Geftade 
Str. 2. Mit gehobner Woge beftürmt! Als donnr’ er, 
Rufe der Strom, ſchäumt, fliegt, ftürzt fich herab 
Ins lum pgefid und im Fall 
Wird er Silber, das emporſtäubt. 


Str. 3. So ertönt, fo ſtrömt der Geſang, Thuiskon, 
Deines Geſchlechts. 


Sadlidhes:*) Klopftod in einem Briefe vom 21. Juli 1750 
im Angefiht des Rheinfalls: „Sei gegrüßt Strom, der bu zwiſchen 
Hügeln herunterftäubft und donnerft, und du, der den Strom hoch dahin 
führt, fei dreimal, o Schöpfer, in deiner Herrlichfeit angebetet." — Ein 
Gleichnis: der ftrömende deutſche Geſang verglichen mit bem raujchen- 
den deutſchen Rheinitrom. — Landichaft: das Nheinthal von Wald 
und Feljen umfänmt; durch dasfelbe in die angebaute Ebene raufchend, 
ſchäumend, fliegend, ftürzend der wogende Strom. Höhe der Sdil- 
derung: der emporftäubende Nheinfall. — Innerhalb des Gleichniſſes 
ein zweites Gleichnis: das die Geftabe beftürmende wogende Weltmeer. 

Spradlides: Zum erftenmal Hier die jehr häufig mieberfehrende 
Eigentümlichleit Rlopftods, den Romparativ im Sinne eines verftärkten 
Poſitiv zu brauchen („im höheren Thal“). 

PBoetifhe Form: Verwendung der afynbetifhen Anordnung: 
„rauſchet, ſchäumt, fliegt, ſtürzt“. — Muſikaliſche Wirkung bes male- 
riſchen Rhythmus, wie das Gleichnis ſelbſt ſich nicht nur an das Auge, 
ſondern auch an das Ohr wendet (rauſchen, donnern). 

Zur Vergleichung: das Gleichnis Ilias XI, 492 ff. Horaz 
c. II, 29, 36—89; Goethe, Mahomets Geſang, Strophe 1—3. 
3. L. Stolberg, der Feljenftrom (in Echtermeyerd Auswahl (N. 400). 

Metrum: Grundcharakter choriambiſch. 


*), Wir citieren die Oden nur nach den Jahren ber Entſtehung, weil fie fo 
in den verfchiedenen Ausgaben am leichteften zu finden find. 

**) Wir folgen auch im meitern ohne befondere Angabe dieſer Anord⸗ 
nung: Sahlihes (und zwar zunähft das die Total-Auffajjung Ber- 
mittelnde), Sprachliches, die poetiſche Form Betreffendes. 
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1. Die Umgebung von Friedendburg in der Dde: Friedens— 
burg (1750). 


Vorbemerkung: Friedensburg, ein Luſtſchloß einige Meilen von 
Kopenhagen am Eirom-See, 1720 von König Friedrich IV. erbaut, al 
er mit Karl XII. von Schweden einen Frieden gejchlofien Hatte. Klopſtock 
verweilte Hier mit dem König Friebrih V. während der Sommer- 
monate 1751. 


Str. 4. Auch Hier ftand die Natur, da fie aus reicher Hand 
Über Hügel und Thal lebende Schönheit goß, 
Mit verweilendem Tritte, 
Diefe Thäler zu ſchmücken, ftill. 
Str. 5. Sieh den ruhenden See, wie fein Geftade ſich 
Dit vom Walde bededt, fanfter erhoben hat, 
Und den ſchimmernden Abend 
In der grünlidden Dämm'rung birgt. 


Str. 6. Sieh des fchattenden Walde Wipfel. — — — 


Bild des tiefen Friedens der Natur. Waldfrieden. Stimmung3- 
volles Landichaftshild*), aud ohne daß die Urt der Stimmung aus- 
gefprochen wird; fie wird nur empfunden; dazu genügt ein verftändnisd- 
volles Vorleſen. 

Sprachliches: „Lebende Schönheit”. Beſeelung der Natur, |. unten 
zu V, 1 die Bemerkung über die beiden Seiten des Naturgefühle. — 
Bur Bergleihung: F. L. Stolberg, „Der Felſenſtrom“ 


Es) lächelt dir unten die ruhende Gtille, 

ie wallende Bebung des ſchweigenden Sees, 
Bald filbern vom ſchwimmenden Monde, 
Bald golden und rot im meftlichen Strahl. 


und Goethe: Über allen Wipfeln ift Ruh“ u. f. w. 
Metrum: asclepiadeilch. 


II. OBjehtiv gehaltene Bilder ohne Beflimmien geograpßifden 
Hintergrund. 


1. Bild aus einer Frühlingslandichaft in der Ode: „An 
Giacomo Zigno“ (1783). 


Str. 3. Alfo erfrifcht bei hoher Frühlingsſonne 
Dichter Ulmengemwölbe, oder jene 
Luft des erften Mai’3, die vom Wafferfalle 
Lieblich einher weht. 


*) Auf die von und Hier mitgeteilte Schilderung Klopftod3 weift auch 
W. Scherer, Gefch. d. deutichen LKitteratur ©. 427 Hin, um zu zeigen, welche 
ſtimmungsvolle Landſchaftsbilder der Dichter mit wenigen Zügen zu 
entwerfen veritehe. 
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Auch bier ein Landichaftlicher, aber allgemein gehaltener Hintergrund 
(bite Ulmengewölbe, Waſſerfall), Das gemeinfam Charakteriftiiche: 
„die erfriichende Frühlingsluft“. — Gleichnis zur Verdeutlichung der 
Kraft, welde fi) mit der janften Rhythmusbewegung im deutſchen 
Herameter verbindet, im Gegenſatz zu dem überwiegend fanften Rhyth⸗ 
mus des griechiichen. — Metrum: das fapphilche. 


2. Gewitter in der Ode: „Die unbelannten Seelen“ (1800): 


Etr. 9. Denn) mit wesen erfchafft nur den Feldern die nährende Mutter, 
rkan —9 erhebt, Wälder das Haupt 
en, een die Nacht immer fich dDrohender 
Herwoͤlkt, Donner auf Donner rollt! 


Einheitlichfeit der Schilderung: Aufruhr von Erde und Himmel, 
jedesmal durch zwei Büge bezeichnet, welche unter fich eine Steigerung 
barftellen von allgemeiner Erjcheinung zu bejonderer Wirkung. — Metrum: 
3.1 Herameter, fonjt choriambifch.*) 


3. Landſchaft nach dem Gewitter in der Ode: „Kennet euch 
ſelbſt“ (1789): 
Fee dem Wetter atmen fie faum die Lüfte; die Bäche 
Rieſeln, vom Laube träufelt es fanft; 
gr che Tabet, Gerüch' umduften, die bläufiche Heitre 
elt, das ‚Himmelögemälbe **), mit ihr. 
Alles if reg’ und ift Leben und freut ſich; die Nachtigall flötet 
Hochzeit, liebender ſinget die Braut. 


Naturſchilderung, aber Zug um Zug in Handlung umgeſetzt: 
„Alles iſt reg' und iſt Leben,“ die Elemente auf der Erde ſowohl wie 
am Himmel. Dazu Staffage aus der Tier- und Menjchenwelt. Das 
Ganze ein Spiegelbild von bem Glücke eines befreiten Volles (Dünger), 
in beffen unmittelbare Schilderung die Iebten beiden Verſe übergeben: 

Knaben umtanzen den Mann, den fein Despot mehr verachtet, 
Mädchen da3 ruhige, fäugenbe Weib. 

Metrum: Das allmanifche, mit Verkürzung des daktyliſchen Tetra- 

meter?. 


4. Winterlandfhaft in der Frühe eines Winter- 
morgens in der Ode: „Der Eislauf“ (1764): 


Str. 7. Sein Licht***) Hat er in Düfte gehüllt! 
Wie erhellt des Winters werdender Tag 
Sanft den Seel @längenden Rt Rei, Stemen gleich, 
Streute die Nacht über ihn aus 


Str. 8. Wie ſchweigt um ung das Weihe Gefild! 
Wie ertönt vom jnngen Froſte die Bahn! 


) Im übrigen vgl. unten VI, 1. 
*®) Regenbogen. 
”, Boraufgeht: „Des Kruftall3 Ebene winkt“. Alſo „jein Licht“ ift des Eifes 
fonft Ipiegelnde e. 
Lyriſche Dichtungen. 2. Aufl. 16 
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Gewinn: Welche Züge der Klopſtockſchen Lyrik find ſchon aus 
diefen Proben deutlich erſichtlich? Tiefes Verftändnis für Naturjchönbeit; 
Fähigkeit, fie anjchaulich und mit warmer Empfindung zu fchildern. 


III. Objektive Schilderung des reinflen Naturgenufles. 


Die Natur an einem ſchönen Frühherbſttage in der Ode: 
„Die Wiedertehr” (1794): 


— — — — — — — — Ich ſchau' genießend*) den bellern,**) 
Bläueren **) en des Sees 
Ebnen Kryftall, und, umjchwebt von ziehenden DMetten,***) vergeſſ' ich 
der Blüte,}) bie nun 
tet und mit vielfarbiger Laft den biegfamen Zweig krümmt. 
Alfo trink' ich die reinere**) Lu 
Und ein janftes, frohes Gefühl des Lebens beraufcht mid. 


Momente des Naturgenuffes: Ich fchaue genießend; ich trinke 
die reinere Luft, e8 beraufcht mich u. |. w. Höhe und Wirkung biefes 
Naturgenufies: Erhöhung des Lebensgefühls Vgl. Goethes 
„Herbſtgefühl“: 


Fetter Ff) grüne, du Laub, 
Am Rebengelänber 
Hier mein Fenfter heraufl 
Gebrängtertf) quellet, 
Zainingaheeren und reifet 
ee und Lüngel voller. T}) 
brütet der Sonne 
——ã— euch —& 
Des holden Himmels 
ie ruchtendertt) Fülle; 
ch kühlet des Mondes 
Freundlicher Zauberhauch, 
Und euch betauen, ach! 
Aus dieſen Augen 
Der ewig belebenden Liebe 
Vollſchwellende Thränen.“) 


Metrum: Hexameter und daktyliſche Verſe von wechſelnder Länge. 
Auch ein Blinder kann die Natur genießen mit dem lauſchenden 
Ohr. Nicht entbehrt er, wie der Taube den 


*) Voraufgegangen iſt die Firrtiſung auf den Lebensgenuß“ und bie 
Aufforderung: Laß uns genießen‘ 


**) Der befannte Klopftodiche Komparativ im Sinne eines verftärkten Poſitiv; 
f. oben zu I, 1. 
.) Sommerfäben. 
+) Der fonft ald das Schönfte und erjcheinenden Blüte. 
Tr) Wirkliche Komparative. 
rrr) Siehe oben bei Kl.: 8. 5. 


n —* Hineintragen der eigenen Stimmung. Bei Kl. Herausleſen der Stimmung 
er 
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Stromfall, noch den Schlag 
Der geflüchteten area bie donnernd fi) wälzt, daB die Hütte bebt 
(Ein Graun Bagenden nur), 
Und lautwirbelnd Sturmvind’ an Feljenlüften herbrauſen, nicht Waldgeräufch 
Bon Wailuft, die dich Labt, 
Noch das frohe Geſing' am verhohlnen Neftbau. 
(Aus der Dde „Das Gehör” 1783.) 
So ift fein Los ein glüdlicheres, ald das des Tauben. 

Der Schüler wird nach diefen Haraktteriftifhen Zügen der 
Lyrik Klopſtocs fchon jetzt feiner reichen und wahrhaft dichterifchen 
Geſtaltungskraft inne, und jomit auch geneigt werden, das etwa vor- 
Handene Borurteil zu mildern. 

Nunmehr erjit laffen wir die Lejung und Betrachtung von ganzen 
Dpden verwandten Inhalts folgen, deren Auffafjung und An- 
eignung durch die voraufgehenden Bruchitüde vorbereitet und erheblich 
erleichtert if. Wir ordnien fie planmäßig, wenn wir von einem Natır- 
bilde den Ausgang nehmen, in welchem die objeftive Schilde— 
rung zwar auch noch überwiegt, aber fo, daß fie nur Mittel wird zu 
dem Zwed, den Naturgenuß zu fdhildern. 


IV. Oßjektive Hafurbilder mit Hervorhebung des 
Aafurgenufles. 


Dezember-$reuden in der Dde „Der Kamin” (1770). 

Bon dem befremdenden Schluß wird zunächſt abgejehen. — Glie- 
derung: I. Abſchnitt, zweiteilig. 1. Maimorgen. 2. Dezember- 
morgen. Sedesmal Landichaftsbild mit Staffage und dem Refrain als 
Höhe: „Wie ſchön du biſt, Natur!” Zugleich Verherrlichung des Land- 
lebens. Genauer Parallelismus in der Durchführung. „Der Weder 
mit dem rötlichen Fuß,“ d. h. die Morgenröte. 


OD. Abſchnitt: Die Freuden des Dezembers, und im Unjchluß 
an dieſes zweimal voraufgeichidte Thema („D ihr Freuden des Dezembers“) 
die Schilderung eines Eislaufes am frühen Wintermorgen („Freuden 
des gewagteren Laufes“). — Schauplatz (Landichaft): See, fchilfum- 
geben. Handelnde Perſonen: der Landmann, der Stäbdter, vorher 
boh zu Roß. — Handlung: der Eislauf felbit (ausgeführte Schil- 
derung). Ber Genuß: Erhöhung des phyfifhen Lebens- 
gefühls („Mit dem Gefühle der Gejundheit durchitrömt die frohe 
Bewegung fie”; „bie Kühlungen der reineren Luft“ durchwehen eilendes 
Blut und die zartefte d. 5. überaus feine (Xuft) Hilft der Nerven Gleich- 
gewicht erhalten, deſſen Störung Grund fo vieler phyfifcher Leiden ift). — 
Unermüdlichkeit in ſolchem Genuß von der Frühe des Morgens bis zur 
„ſchimmernden Mitternacht“. 

Schluß. Zunächſt befremdende Diffonanz; äußerlich erklärt durch 
die Berwertung des Motivs bei Horaz Epod. 2. Sodann Wirkung durch 
das Mittel des Gegenſatzes, auf den die Überſchrift „ber Kamin“ 

16* 
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von vornherein Hindeutet. Weichliches Stubenleben des philtftröfen 
Weichlingd „Behager“ (nom. propr.) und friſches Leben in der freien 
Natur von feiten der der Winterfreuden fo tapfer ſich Hingebenden. 

Zur Saderflärung: „raufchender Winterkohl“; an ben berben 
Winter-Salat ijt zu denken. — Der „kennende“, d. h. tunftverftändige 
Beichner findet in den anmutigen, natürlichen Bewegungen der geübten 
Schlittſchuhläufer das dankbarfte „Modell“ und obenein ohne Entgelt. — 
Rauchwerk — Pelzwerl. — Rak — Arak. 

Metrum. Freies Versmaß, von Kl. ſelbſt das päoniſche genannt; 
näheres bei Düntzer zu dieſer Ode ©. 105.*) 


V. Stimmungsbilder. 


1. Die frühen Gräber (1764). (Vgl. die Behandlung von 
Fr. Bolad in Bd. II, ©. 297).**) 

a) Hauptbild: Die mondbeglänzte Sommernadt. Nur 
allgemeine Züge: Silberner Mond, darüber hinwallendes Gewölk; alles 
Übrige bleibt unferer Phantafie zu ergänzen. 

b) Nebenbild. Zur Vergleihung und als Gegenfab: der mit dem 
Frührot erwachende Maimorgen. Auch bier nur allgemeine, die Phan- 
tafie zur Ergänzung berausfordernde Züge: ein Hügel, den die Morgen- 
röte färbt; der helle Tau, in dem ihr Glanz fich bricht. 

c) Uber beide Bilder nur Mittel zum Zweck. Hauptgebante: 
ftiller Gefährte der Nacht, der zu entfliehen fcheint, aber verweilend bleibt, 
die Gedanken Hinaufzieht über den Erdenraum von dem irdijchen, ver- 
gänglichen Dafein in die Welt des Ewigen, und unwillkürlich die Er- 
innerung an die Abgeſchiedenen wedt (Ihr Edleren, ach, es bewächſt Eure 
Male ſchon ernftes Moos!), und zugleih an ein entſchwundenes Glück 
(D, wie war glüdlich id, als ih noch mit euch fahe u. |. w.). Da- 
von find die „frühen Gräber” Beugnis, mag nun bes Dichters Blid 
fie in der ihm vor Augen Tiegenden Landichaft fchauen, oder mit geiftigem 
Auge fie in der Zerne ſuchen. Verhältnis des Dichters aljo zu den 
voraufgehenden Bildern; feine Grundftiimmung: file Wehmut 
(„Lang’ ift es ber”. Vgl. das Homerifche: ei nor Ev ye SI. II 
180, XI, 762, XXIV, 426), veranlaßt durch die Stimmung ber 
Natur. Naturgefühl als teilnehmendes Mitleben und verftändnis- 
voller Umgang mit derjelben („ftiller Gefährte der Nacht”, vgl. auch 
oben ©. 240). Die Stimmung der Natur herauszulefen und die eigene 
in diefelbe bineinzutragen, das jind die beiden Faktoren im Weſen bes 


*) Verwandte fe: „Braga“ und „Die Kunft Tialfs“ (beide aus 
aus dem ahre 1766 
& 113 vei Sude 1, ©. 186 fi, Gößinger ©. 110, Leimbach II, 
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Maturgefühln: ee zeigt fih auch ſchon in folchen Verbindungen, 
wie „ernftes M 

Die Dbe —58 eignem, tiefen Erfahrungsleben, deſſen Reichtum 
und Tiefe den Gehalt der lyriſchen Poeſie beſtimmen, iſt ein „Demant von un⸗ 
vergänglicher Schönheit und dem allerfeinſten Schliff. Welche Fülle bes zarteſten 
Empfindungswechſels: Freude, Zagen, Hoffen, Jubel, Erinnern, Trauern, Sehnen 
in dieſen paar Zeilen, die uns mit wenigen Worten zugleich in Ort und Natur 
aufs ſtimmungsvollſte und deutlichſte verſetzen“. (N. Hamel, a. a. D. 
S. XIV.) 

Zur Vergleichung: M. Claudius' Abendlied, Goethe an den Mond 
und Klopftod die Geſtirne Str. 13, wo der Mond genannt wird der „lanft 
Ichimmernde Genoß fchweigender kühlender Nacht“. 

Metrum: Daktyliihchoriambiih: 3. 3. Anapäftifcher Kreticus, 
Trochäiſche Reihe.**) 

2. Die Sommernadt (1766).***) 


a) Landſchaftsbild: Mondbeglänzte Sommernadt, wie 
oben in 1; aber mit einem Zuwachs von neuen Zügen: Wälder vom 
Mondeslicht übergoffen, Lindenduft, Abendkühle. 


b) Verhältnis und Stimmung des Dichters diefem Bilde 
gegenüber: ihm fcheint die Natur verwandelt. (Bu betonen ift Str. 1, 1 
nun, Str. 2, 3 mir, Str. 3, 3 warft.) Denn er trägt in dieſelbe 
hinein die eigne, ihn ganz erfüllende Stimmung tiefer Wehmut in Er- 
innerung an die abgefchiedenen Geliebten und das entſchwundene Glück. 
Berwandtichaft und Steigerung des Empfindungslebens im Vergleich zu 
der vorhergehenden Ode. Neue Freunde (Giſeke 1765) und Geliebte 
(Metas- Mutter 1766) waren geftorben, das Erfahrungsleben 
des Dichter mehr noch bereichert. 

Der Schluß⸗Akkord: „o Schöne Natur” entläßt uns mit einer 
Kräftigung unferes eignen Naturgefühls. 

Metrum: Päoniſch. 


3. Mein Wäldchen (1778). 
Borbemerfung. Ungenaue Snterpunttion von Str. 1, 1 in der 
Goeſchenſchen und Reclamfchen Ausgabe. Es muß heißen: 
Eure Beſchattung fühlt ſchon lang, des lieben Wäldchens Eichen, 


und der lebte Zuſatz als Vokativ verftanden werden. Zu betonen find 
die wirklichen Romparative: früher, höher, längre, in Str. 1 und 2, die 
Negationen nicht, Feine in Str. 5. 


„ Nicht mit Bude II, ©. 188 als Berfonifilation aufzufaflen. 
Str. 2, 3 „aus der Lode träuft” wird auf die Ode „Der Süngling” 
(1764) verwieſen, welche im übrigen nicht näher behandelt wird wegen ihrer 
oriſterei und "moralifierenden Deutung. 
© 14 Bei Bude II, ©. 188, Gößinger II, ©. 111, Leimbad II, 


246 II. Abteilung. Lyrifche Dichtungen. 


Total-Auffaffung: Ein Wäldchen — warum RL. es „mein 
Wäldchen“ nennen konnte, fagt er jelbit in den Erläuterungen*) — von 
tiefgewurzelten, bochragenden Eichen (Bild der Erhabenheit, Erinnerung 
an eine ferne Vergangenheit und Zukunft); ringsum Thränenweiden, deren 
Laub im Abendwinde leife fi) bewegt. Sommer-AUbend und als 
Staffage ein Tiebendes Baar in einem (etwas gejuchten) Gefpräch über 
die Spradhe der Thränenmweide (falich ift, was der Vorfahr mwähnte, 
der ihr den Namen „Thränenweide gab).**) 

Höhe des Gedanktenzuges: Lieder überdauern das Rauſchen 
ber Eichen, wie das Lispeln der Weide, wofern fie aus ber Tiefe der 
Erfahrung geboren auch das ewig Wieberfehrende in der allgemeinen 
menfhliden Erfahrung treffen. Darum it für den wahren 
Dichter kein Grund zur Klage inmitten aller Vergänglichleit. So ver- 
bindet ſich — ein Neues im Vergleich zu dem Gehalt der voraufgehenden 
Dden — da8 Dihtergefühl mit dem Naturgefühpl. 

Metrum: das fapphifche. 

Gewinn aus der Beiprehung der lebten Gruppe: a) zur wei- 
teren Charakteriftif der Klopftodichen Lyri. „Stimmung zu erzeugen, 
iſt Kl.s eigenfte Kunſt. .. Mit welcher Gewalt der Stimmung durd)- 
dringen und viele Eingänge feiner DOden. ... Welche ftinmungsvollen 
Landichaftsbilder entwirft er mit wenigen Zügen.” (W. Scherer a. a. O. 
©. 427). — b) Bertiefteres Verftändnis des Naturgefühls (f. oben 
zu 1 c); die volle Vertiefung bringt erjt die folgende Gruppe und bie 
Betradhtung der Goetheſchen Lyrik. 


VI. Bengniffe eines geweißfen und geheiligten Naturgefüßls. 


Den Übergang macht eine kurze Hinweifung auf Str. 6 und 7 ber 
Dde: „Die unbetannten Seelen“ (1800, Wie die Sterne und 
die ganze Welt, fo ift ihm auch die Erde ein befeeltes Wefen 
mit einem Leben von Empfindungen, ja von Taten. 

Str. 6. Freuet fich etwa die Erde nicht auch, wenn am rötlichen Abend 
ie fi) mit riefelnder Quft lieblich umweht? 
Wenn die Ströme nicht mehr hallen, die Wirbel fich 
Lei am Ufer hinunterdrehen? 
Etr. 7. Wiſſet ihr, ob fie nicht Thaten, und wem fie die ſchrecklichen kund thut, 
Wenn der Orkan ſich erhebt, Wälder das Haupt 
Reigen, droben die Nacht immer fich drohender 
Herwölft, Donner auf Donner rollt? 

Geſuchte Anſchauung; es ift Klopftod noch nicht gegeben, Die volle 

Sprahe des Naturlebend zu verjtehen, wie etwa Goethe und 


*) „Der Graf (Hold) Hatte mich auf feinem Gut Edhof zum Herrn eines 
Wäldchens gemacht, das aus ungefähr jechzig Eichen beitand. 
**) Bgl. die Ode „Der Frohfinn“ (1784) Str. 3 und 4. 
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Geibel (j. oben V. Schluß). Dafür kennt er eine andere und zwar 
die höchſte Weihe des Naturgefühls, die religiöfe Sie Liegt ihm 
nah ber Eigentümlichkeit feiner ganzen Geiftesrichtung befonders nahe. 
Mit feinem Naturgefühl verbindet fih das Gottesgefühl. Am 
einfachften in Schilderungen wie in der Ode: Pſalm (1789). 


Str. 5. Er*) Hebt mit dem Halme die Ahr’ empor, 
Neifet den goldenen Apfel, die Burpurtraube; 
Weidet am Hügel da3 Lamm, das Neh im Walde: 
Uber fein Donner rollet auch ber, 
Und die Schloße zerichmettert es 
Um Halme, am Zweig, an dem Hügel und im Walde. **) 


Die ganze Natur ift ihm eine Sprache an unfer Auge und Ohr: 
j. die Ode: Wißbegierde (1799) mit dem Eingang: „Auch Gott 
fpricht.“*®*) 
Str. 3. Es ſank die Sonne, Dämmerung lam, der Mond 
Ging auf, — funkelte Hesperus. 
O, welche inhaltsvolle Worte 
Gottes, der redete, ſah mein Auge! 
Str. 4. Das Licht ſchwand. Donner gegenn Sturm, des Meers 
Getos war ſchön und ſchrecklich, erhob das Herz. 
O, welche inhaltsvolle Worte 
Gottes, der redete, hört' ich tönen. 


Das Naturgefühl wird ſchließlich zur myſtiſchen Natur- 
Andacht (H. Gelzer), die ganze Schöpfung, das Univerſum zu einem 
Danklied der Natur. Das macht am deutlichſten 

1. die Ode: Die Geftirne (1764).}) 

Das Thema: „Danklied der Natur” (Str. 1, 4). — Glie- 
derung: I. Str. 1—3. Erde, Meer und Himmel tönen ein Danklied 
der Natur. I. Str. 4 und 5. Tritt auch du, der du unfterblich bift, 
dankend herein in bdiefen Chor. II. Str. 6—13. Das Danklied 
felbft; ein Gefang des Heeres der Geſtirne dur den Mund des 
Dichters. A. Schilderung der Geftirne. 

a) Sonne und Erde (Str 6). — b) Die Sternbilder: Löme (das 
Herz if das größte und glänzendfte Geftirn in demfelben), Widder, Steinbod 
(Capricoren), Siebengeftirn (Bleionen), Skorpion, Krebs, Wage, Schüge, Zwillinge 
(mit dem „Strahlenfuß“”, d. h. den fünf Sternen an den Füßen), Fiſche (welche 
nicht Wafler, wie auf Erben, fondern Licht und Ströme von Gluten jpeien), bie 
Krone (Kranz) mit dem glänzendften Stern der Noje (fonft gemma genannt), 
ler, Schwan, Leyer, Zungfrau mit den Sternen der Uhre und Winzerin, ber 
Waſſermann mit der Urne, aus welcher fich Ströme des Lichts ergießen, der Orion, 


*) Gott. 
**) Zuſammenfaſſung aller vorauf genannten Punkte. — Metrum: freies 
Versmaß. 
⸗es) Bol. oben ©. 248. — Metrum: das alcäiſche. 
FT) Das Metrum völlig freie Verwendung antiker Elemente; das Nähere 
bei Dünger 11, ©. 131. 
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der in Betrachtung feines glänzenden Gürtel verſunken ift, Becher (Schale) und 
Altar. — c) Der Mond (Str. 13), der dem Erbenftaube näher, als ber Genoß 
fchweigender Tühlender Nacht“ (j. oben V, 1 c „ftiller Gefährte der Nacht“) mit 
janftem Schimmer diejenigen erheitert, welche der Sonne Glutenftrahl erbulben. 

B. Str. 14 und 15. Übergang auf ben Tod des Menfchen, welcher 
— unfterblid — einst umftrahlt fein wird von den Geftirnen (Str 13), 
weil der Herr der Geitirne auch ala ein Herr des Grabes Dämmerung 
und Licht bringt in des Todes Fühlende, heilige Nacht, das Grab fchmüdt 
und zum Gericht aufjtehend, die Totengebeine neufchaffend beivegen und 
zum Gericht erweden wird (Thema der Unfterblichkeit). 

Zuwachs: Einblid in die Erhabenheit einer kosmiſchen, durch 
religiöfe Empfindung geheiligten Naturanfhauung, melde 
ben ganzen Weltkreis umfpannt, und ebenfo zum erhabeniten Bild des 
Weltenrichter8 empor, wie zu dem armfeligen und doch durch die Gewiß- 
heit der Unfterblichkeit befeligten Dafein des Menſchen herniederfteigt. — 
Vorbereitung auf die den ganzen Meſſias beherrichende Weltanfchauung. 
Der IX. Geſang desjelben, von dem damald Fragmente erfchienen, ift 
ebenfall3 nur ein ZTriumpbgefang der Schöpfung. Uber die Vorliebe, 
mit welcher die damalige Zeit da8 Thema Unfterblichfeit bebanbelte, 
f. d. Erl. zum Meifiad S. 276. 

Metrum: Frei erfundenee Maß mit choriambijch - baktylifchem 
Charafter. 

Neben-Dpden verwandten Inhalts zur Ergänzung. 

2. Die Zufunft (1764). 

Sliederung: I Str. 1—5. Die Harmonie der Sphären in dem 
Sphärengange der Geftirne vernommen von dem Ohre der Himmlifchen 
und von ihren Palmen begleitet. 

Der donnernde Gang der Geitirne Celäno und Pleione im Siebengeftirn, 
bie Bewegung der Planeten um die Sonne und um fich felbft, Die Umbrehung 
ber Firfterne, „die im Glanze fich verbergen”, d. h. nur von ung gejehen werben, 
das Rauſchen der Sturmmwinde und das Wogen der Meere auch auf den Geftirnen, 
bald fanfter, bald gewaltiger, die fchivebende, lauttönende Bewegung der Gtern- 
bilder Altar, Jungfrau, Schwan und Wofe. 


II. Str. 6—11. Ein ahnendes Gefühl von jener Herrlichkeit, wie 
ein Herüberflingen der jenfeitigen Töne auch in die ſchwachen Dienfchen- 
herzen („Staub an dem Staub“ Str. 6, vgl. Staub vom Staube), das 
ihm zu einer Tröftung und Weisfagung wird auf der Pilgerfahrt durch 
das Erdenleben, welche wir bald fäumend, bald eilend wie ein Geſchwätz 
(Pſalm 90, 9) dahinbringen.*) 

3. Dem Unendlidden (1764). 

Sliederung: I Eingang Str. 1 und 2. Gefühl menfchlicher 
Nichtigkeit und Ewigkeitsgefühl, welches das Recht giebt, den Unenblichen, 





*) Verwandten Inhalts ift die Ode „Die Berwandelten“ (1782). 
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nie genug zu Preiſenden dennoch zu preifen. — U. Str. 3—5. Auf- 
forderung der gejamten Welt, a) des himmlifchen Serufalem mit feinem 
Harfengetön,*) b) der Welten der Geftirne in ihrem Sphärengang, in 
den Preis Jehovahs einzufjtimmen.**) 

4. Die höheren Stufen (1802). 

Sliederung: I Str. 1. Ankündigung ber Viſion. Der Dichter 
fiebt fih auf den Planeten Jupiter verjegt. — I. Str. 2—6. Schilde⸗ 
rung der dort gefchauten Bilder. 

Ihre überirdiſche Schönheit gemeffen an der irdiihen. Das Neue: Be- 
wohnung jener Welt von lebenden, menjchenähnlichen Wefen. Ihre ätherifche, 
ſanftſchimmernde Lichtgeftalt (f. d. Erl. zum Meflind ©. 288) — ihr Glanz 
gleiht dem leuchtenden Blid eines, in deſſen Seele ein jchöpferiicher Gedanke 
aufbligt — wandelt fi von Schönheit zu immer vollerer Schönheit. Dft nehmen 
fie die verwandte Schönheit der umgebenden Natur an, oder tauchen hinein in 
die Slutenftröme des Lichts, ſich zu erquiden. Ihre Wandlung wird zu einem 
Ausdrud ihrer Empfindungen, zu einer Sprache ihres GSeelenlebens. 


II. Str. 7—9. Tieferer Einblid in die Buftände der Seligen, 
durch einen der Himmlifchen ſelbſt dem Dichter eröffnet. Sein Erwachen 
aus der Bifion. 

Er ſchaut, wie die Seligen von den Planeten zur Sonne emporfteigen, noch 
höhere Slüdfeligkeit zu genießen, und fieht erwachend den Abendftern. — Hoch⸗ 
poetiſche Berfnüpfung von Viſion und Wirklichkeit, irdifcher und überirdiicher 
Velt, in welche feine Seele auf Schwingen der Sehnfucht bei dem Anblid des 
Abendfterned Hinaufgezogen wird. 

Höchſte Erhebung der kosmiſchen Naturanihauung (VBifion, vgl. 
über die Vorliebe RL.’ für Verwendung dieſes poetifchen Motivs d. Erl. 
3. Meifias ©. 274 und 356). Das Wonnegefild einer himmlifchen Natur 
mit Gebirg und Thal, Wald und Strom im milden Glanze morgenröt- 
licher Glut und mit mehr Anmut, als der irdifchen Naturjchönheit inne 
wohnt. Dazu die himmlischen Weſen in verflärter Leiblichkeit, dieſe ver- 
Härte Schönheitöwelt genießend, erlebend und dadurch felbit zu immer 
höherer Schönheit belebt. — Diefe Welt it der Boden, auf dem 
die überfinnnliche Handlung in dem Meifias ſich bewegt. So wird das 
Verſtändnis dieſes Epos ſchon jebt vorbereitet. Vgl. au) die Scilde- 
rung des Lofes der von Sünde und Tod nicht berührten glüdjeligen 
Menſchen eines andern Geſtirns im Meſſias. Gef. V, 153 ff. u. d. 
Erl. S. 296 und 865. 


2) Bgl. d. Erl. zum Meſſias S. 326 und daſ. die Stelle aus dem geiftlichen 
Volksliede: „Das Rauſchen der Harfen, ber Tieblihe Klang, bewilllommet die 
Seele mit jühem Geſang“. 

”*) Die Interpunktion der legten Strophe am finngemäßeften nah Dünger 


I, ©. 141: 
Und du, der PBofaunen Chor, halleſt 
Nie ed ganz, Gott! — nie ed ganz, Gott! 
Gott, Gott ift es, den ihr preift. 
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Wir machen den Abichluß diefer ganzen Gruppe mit der Betrachtung 
der Ode. 

5. Die Frühlingsfeier (1759),*) 
aber wir halten uns dabei zunächſt nicht an die Folge der Strophen, 
fondern ſuchen die Dde dem Gefühl und dem Verftändnis der Schüler 
dadurch näher zu bringen, daß wir die leichteren und ihn von vornber- 
ein mehr anmutenden Wbfchnitte zuerſt herausheben, das Übrige aber fi) 
diefem Kern anfchließen Yaffen. 

I. Schilderung eines Gemwitters, als einer Offenbarung 
Gottes, des fih nahenden Naturfhilderung, wie oben II, 2 
und 3, zugleich als Ausprud myſtiſcher Naturandbadt 
ſ. oben ©. 247. 


Steigerung in den Elementen der Naturſchilderung: Es hauchen 
die Lüfte; e3 ftrömen die Wollen; es ſchweben, raufchen und wirbeln die Winde; 
es beugt und neigt fi der Wald; e3 hebt und flieht ber Strom; e3 Tagert 
fih Nacht Über die verftummende Natur; es züdt ber Strahl, und tragen die 
Gewitterwinde den „erjchütternden” Donner; langſam wandelt die ſchwarze Wolle; 
es fliegt herab der Strahl, und dampft der gefchmetterte Wald; es raufcht der 
Regen auf die dürftende Erde herab, und wölbt fich der Bogen des Friedens über 
dem entlafteten Himmel. 

Parallel damit geht die Steigerung, melde die Annäherung de3 
Herrn bezeichnet (j. den Schluß der Str. 13—18, 21—27): Er ſandte die Lüfte; 
er fommt, ift fichtbar, wird vernehmbar durch den Donner, offenbart fich im 
Wetterftrahl (1. Höhe), wie nachher im raujchenden Regen und in dem janften 
Säufeln (2. Höhe). — Der Bogen des Friedens neigt ſich unter ihm, d. H. über 
aller Erhabenheit der Natur bleibt thronen die Majeftät Jehovahs. — Eine dritte 
Steigerung in dem Verhalten des das Nahen Jehovahs erwartenden Dichters. 
Höhenpuntte bier Str. 16, 4: „Du Naher, erbarme dich meiner’ — Str. 20, 1: 
„Ah, vermöcht' ich Dich, Herr, wie ich dürfte, zu preifen‘ — Str. 22: „Herr, 
Herr, Gott, barmberzig und gnädig, angebetet, gepriefen ſei dein berrlidher 
Name.” — Dazwiſchen als Epifode die Hinweifung auf dad Würmchen im 
Staube Str. 19, f. unten zu III b. 

Zum Schluß vgl. die Stelle in Goethes Wertherd Leiden: „EI Donnerte 
abjeitwärt3, und der herrliche Regen fäujelte auf das Land und der erquidenbfte 
Wohlgeruch ftieg in aller Fülle einer warmen Luft zu und auf. Gie ftand auf 
ihren Ellenbogen geftügt; ihr Blick durchdrang die Gegend; fie fah gen Himmel 
und auf mich; ich ſah ihr Auge thränenvoll; fie legte ihre Hand auf die meinige 
und fagte: Klopftod! — Ich erinnerte mich fogleich der herrlichen Ode, die ihr 
in Gedanken lag, und verfant in dem Strome von Empfindungen, den fie in 
diefer Lofung über mich ausgoß.“ Sodann Klopftods eigenes Geftänbnis: er 
habe die „Freuden des Landlebens“ — die der Aufenthalt in Friede- 
burg an ber Saale und die Einwirkung feined gemütvollen und frommen Waters 
feiner Kindheit nahe gebradht hatten — dichteriſch verherrlicden wollen. Daher 
der urfprüngliche Titel der Ode: „Über die ernithaften Bergnügungen bes 
Landlebens“. Diefe „Vergnügungen” find für den Dichter: finniger Natur— 
genuß und geheiligtes Naturgefüpl. 


*) Bei Gude II, ©. 189 ff, Gößinger II, ©. 100 ff. 
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D. Str. 3 und 4. Schilderung der Weltenihöpfung und 
der Herrlihleit des Kosmos (losmifhes Naturgefühl) 
ſ. oben ©. 248. 


Eine Schilderung von großartigfter Erbabenheit: der Hand des All. 
mädtigen entquellen größere Erden (d. 5. Planeten); aus ihr raufden 
herab Ströme des Licht3 und werden zu Geftirnen (Siebengeftirnen, Yirfternen) 
und zur Sonne; aus ihr ftürzen herab Wogen be3 Lichts, und werden zu dem 
glänzendften Sternbild am Himmel, dem Gürtel des Drion; aus ihr entrinnen 
die Tropfen unferer Erde. — Beginn und Schluß auch diefer Schilderung: Hin- 
weifung auf den aud über dem Univerjum jchaffend Gebietenden, Allmächtigen 
(„d. Hand des Allmäcdtigen” Str. 3, 1 u. 4; 4, 3). 


IH a. Str. 1 und 2. Mein anbetende3 Lied gilt nit 
dem ganzen Kosmos, fondern nur der Erde Myſtiſche 
Naturandacht, melde in die Herrlichleit der Erde fich anbetend 
verſenkt. 


Ankündigung des Zieles der ganzen Ode: „Ich will anbeten! Halleluja! 
H.!“ — Vgl. die Wiederaufnahme dieſes Erguſſes anbetender Andacht in Str. 5, 
8; 10, 4; 20, 1; 22 und die Ausführung in Abſchn. IV. Der Schluß (Str. 2, 4), 
zugleich Übergang zu dem folgenden Abichnitt (Str. 3, 1 ff.). 

Einzelnes: „Nicht in den Dcean der Welten alle will ich mich ſtürzen“ zc. 
(Str. 1, 1), wie im Meſſias. — „Die erften Erſchaffnen“ (Str. 1, 3) d. h. die 
Erzengel; vgl. Meſſias I, 281 ff. — „Tropfen am Eimer“ nad) Jeſaias 40, 15. 


II b. Str. 5—9. Gefühl der eignen Ohnmacht gegenüber dem 
Weltenall und doch auch erhaben zu fein über allem Treatürlichen Dafein 
fraft der Unfterblichfeit der Seele. Epiſode: Das Frühlingswürmchen 
im Graſe. Wird auch diefes unsterblich fein? ſ. oben zu I Schluß. 


Doppelter Gegenſatz: Die Myriaden von Welten des Kosmos und der 
Menih; der Menih und das Frühlingswürmchen im Graſe. — Mitte und 
Höhe: die anbetende Erhebung zu dem über allen Gejchöpfen ftehenden Jehovah. 
Str. 5, 3: „Halleluja dem Schaffenden”. 


IV. Str. 10—12. „Ich finge dem Herrn”, dad Haupt- 
thema der Dde. 


Aufforderung an feine Harfe: „Preife den Herrn” (Str. 10). Die Aus- 
führung: Ich finge dem Herren”. — Anbetende Verſenkung des Dichter3 in das 
Anſchauen der Schöpfung (Str. 11). So wird das andächtige Gemüt des Dichters 
zu einem Mittelpunkt und unmillfürlich auch unfere Seele teilnehmend in feine 
Stimmung bineingezogen. 

„Ummunden wieder mit Palmen ift meine Harfe“, d. H. ich nehme nad) 
der voraufgegangenen Unterbrechung (Str. 6—9) den Heiligen Sang mieber auf. 
Das Laub der Palme ift Symbol der heiligen, geiftlichen Dichtung. 


Nunmehr folgt ein nochmaliger Überblid über die ganze 
Dde in der vom Dichter gegebenen Folge der Strophen. — Herangezogen 
wird zur Vergleihung Pfalm 104 und Hiob c. 36, 27 ff. und c. 37. 


Metrum. Böllig freie Verwendung antiker Maße. Näheres bei 
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Bude, a.a.D. ©. 196, der auf bie rhythmiſche Zautmalerei in Str. 15, 
21, 7 und 27 aufmerffam madht. 


Bur Ergänzung furze Betrachtung der Obe: 

6. Pfalm (1789). 

Keine Umfchreibung des Bater-Unferd, welche immer zu einer Ber- 
wäfjerung besfelben führen würde, jondern vorbereitende Betrachtungen, 
welche auf die jede Strophe abjchließenden Abſchnitte des Vaterunſers hin⸗ 
leiten. Schilderung des Kosmos (Str. 1), und feiner Bewohner, welche 
alle Gott danken und fich feiner freuen (1. Bitte Str. 2), wie er über 
allen ftehend ihrer gedenft, fie zu feinem heiligen Reich beruft (2. Bitte 
Str. 3) und mit feinem heiligen Willen ihr Geihid ordnet (3. Bitte 
Str. 4); Schilderung der Erdenſchöpfung (4. Bitte Str. 5), ſ. oben 
©. 247). Frage: Reihen Sünde und Tod durch den ganzen Welten⸗ 
raum auch in die jenfeitige Welt hinein? (Muß der Freund im Tode 
ih trennen?” Vgl. über die Lieblingsthemata der damaligen Zeit: 
Sreundfhaft und Unſterblichkeit die Erl. 3. Meſſias S. 276 
und 357 ff. und die oben ©. 249 erwähnte Schilderung von ben über 
Sünde und Tod erhabenen Bewohnern eined andern Geftirnd) Ant- 
wort: Vergieb ung Erdenbewohnern unſre Schuld, welde uns Ge- 
wißheit ift nach dem uns verflagenden Gewiflen (5. Bitte Str. 6). — 
Der Weg der Erbenbewohner zur hoben, d. 5. jenjeitigen Glückſeligkeit 
führt durch viele Einöden und Unläffe zu Berfuhungen, ift aber 
auch nicht ohne erquidende und erlöfende Dafen (6. Bitte Str. 7). — 
Bufammenfaffung der voraufgegangenen Gedanken mit der Auf- 
forderung zur Anbetung zum Anfang und zum Schluß ber Str. (Die 
Dorologie, Str. 8). 

Der Pſalm (db. 5. Hymnus) wurde mehrfach fomponiert und nad) 
der Kompofition von Schwente-Hamburg bei Klopftods Totenfeier am 
22. März 1803 in der Kirche von Dttenjen vorgetragen. 

Bujfammenfaffung des Gemwinnes (f. S. 238), der ſich weiter 
(j. oben ©. 242) aus der Betrachtung diefer Gruppe (A) ergiebt: 

Sinnigfeit der Phantaſie, welche auch für das Kleinſte ein Auge 
hat, aber auch Weite, Erhabenheit und kühner Flug derjelben, welche 
Erde, Himmel und den ganzen Kosmos umjpannen. — Stärke der Beob- 
ahtungsgabe und äußeren Anſchauung, aber weit mehr noch 
der inneren, welche fih zur Intuition und Bifion fteigert, 
Reichtum des Empfindungs- und des inneren Erfabrungsleben3. 
Höhe und Tiefe dieſes Erfahrungslebens in der religidjen Erhe— 
bung und myſtiſchen Undadt. 

Sein Naturgefühl ift die Fähigkeit: die Wilder der irbifchen 
Naturſchönheit zu jehen, ihre Schönheit zunächſt äußerlih zu ge- 
nießen (Lebensgenuß, Erhöhung des phyſiſchen Lebensgefühls |. oben 
©. 242), aber fih auch in die Tiefen des Gefchauten zu verfenten, 
die Stimmungen der Natur mit dem eignen Stimmungsleben teilnehmend 
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und mitlebend zu begleiten, und fo die Schönheit der Natur erfahrend 
zu erleben, endlich fie als Abglanz einer höheren, überirdiichen Schön- 
heit, al8 eine Offenbarung Gottes zu begreifen, und in der 
Erhöhung des ganzen innern Leben! in myftifcher 
Naturandadt genießend zu Shauen. 


B. Menſchenleben. 


Hier ftellen wir nad den ©. 7 gegebenen Bemerkungen, und da- 
mit die Bedeutung des Dichters dem Schüler von vornherein recht lebendig 
fühlbar werde, den Waterlandsbegriff in den Vordergrund, behandeln 
demgemäß diejenigen Stoffe, welche dieſen Begriff nach feinen Elementen 
zu erläutern und fein Verftändnis zu vertiefen geeignet find, gehen ſodann 
zu den fernerliegenden geſchichtlichen Stoffen über, laſſen darnad) 
diejenigen Oden folgen, welche die Berfon des Dichters uns rein 
menjchlich näher bringen, und fchließen mit denjenigen, welche von feinem 
dihterifhen Selbftgefühl Zeugnis ablegen. Das lebtere wird 
dann nicht mehr als ein unberechtigtes erfcheinen, ein perjönliches Ver⸗ 
hältnis des Schülers zu dem Dichter aber ficherer durch die Aufdedung 
feiner innerlichen Stellung zu den großen Mächten: Natur und Vater— 
land begründet werden, als durch Mitteilung derjenigen Oden, welche 
ung mit feinen Fleinen perfönlichen Erlebnifien befannt machen. 


1. Baterland. 
A. Mutterfprace. 


Zur Borbereitung dient eine kurze Hinweiſung auf einige 
Epigramme. 

a) Das Epigramm Nr. 19 (ohne befondere Überfchrift): 

Bildſamkeit ift ein Hauptzug, der die Sprache der Deutichen 

Unterſcheidet. Die Freiere darf nicht Sabungen folgen, 

Die zur gegängelten Sklavin fie erniedrigen würben. 

Aber die weile Bildnerin liebt auh Winte des Urteils. 


Der unterfheidende Hauptzug, d. h. die differentia specifica ber 
deutfhen Sprade ift alſo Bildſamkeit und das Weſen derfelben Freiheit, 
aber eine Freiheit, welche ſich weiſen läßt durch Winte des Urteils. Das 
dunkle Sprachgefühl bedarf der befonnenen Führung durch ein Mares Sprad- 
bewußtfein; vgl. die ironische Frage in der Ode: „Unjere Sprade an 
ung":*) 

Weil ich die bildfamfte bin von allen Sprachen, fo träumet 
Seber pfuſchende Wager, er dürfe getroft mich geftalten 
Wie e8 ihn lüfte? (ſ. au d. Epigramm: „Vom Genie“.) 


9 Nur in der Ausgabe von Borberger ©. 515. 


254 II. Ubteilung. Lyriſche Dichtungen. 


b) Epigramm Nr. 68: „Unſere Sprache”. 
Daß keine, welche lebt, mit Deutſchlands Sprache ſich 
g den zu kühnen Wettftreit wage! 
ie ift, Damit ich's kurz, mit ihrer Kraft es jage 
An mannigfalter Uranlage 
u immer neuer und doch beutjcher Wendung reich; 
ft, wa8 wir jelbft in jenen grauen Jahren, 
a Tacitus und forjchte, waren, 
Gejondert, ungemifht und nur fich jelber gleich. 


Weitere charakteriftiihe Merkmale unferer Mutterfprache find aljo: Ur- 
anlage, eigenartige Urjprünglichleit, Reihtum und Kraft, darin ift 
fie unvergleichlich und allen anderen Sprachen überlegen; vgl. Tacitus, Germania, 
Kap. 2 und 4. — Daraus ergiebt fich die Berechtigung der Warnung in dem 


c) Epigramm Nr. 85: „Vergeblide Warnung“. 


Jedes Wort, dad Ihr von dem Fremden, Deutiche, nehmt, 
Iſt ein Stieb in der Kette, 

Mit welcher Ihr, die ſtoig ſein dürften, 

Demütig Eu zu Sklaven feſſeln laßt. 


Nunmehr laſſen wir folgen die Ode: 

1. Unjere Sprade (1767). 

Bur vorläufigen Totalauffaffung: Das Ganze eine Bifion 
(vgl. Horaz. c. II, 19). 

I. Str. 1—3. Die Göttin der deutfchen Sprache erjcheint dem 
Dichter, begleitet von Gebilden, welche den deutichen Dichtungen ent- 
nommene Geftalten barjtellen. 

I. Str. ı—11. Charalteriftil der deutfhen Sprade. 

IH. Str. 12—14. Klage und Frage, betreffend das Schichkſal 
der untergegangenen Dichtungen, fowie ber Gejänge bes Dichters felbft. 

In der Betrachtung felbft jchälen wir zuerft das Kernftüd II, Str. 4—11 
heraus, weil e3 fich eng an den durch die voraufgehenden Epigramme vor- 
bereiteten Gedankenzug anſchließt. 

Bu I, Str. 4—11. Weitere charakteriſtiſche Eigenſchaften der 
deutſchen Sprache: Leichtigkeit, treffend, kraftvoll, kühn und feelen- 
voll Gedanken und Empfindungen auszudrüden; Größe und Erbabenpeit 
(Str. 6) ebenjo, wie ſanfte Milde (Str. 7), Unbejiegbarkeit (Str. 8—11). 
— Die Bifion bleibt auch hier beftimmend, aber die Beziehungen von Sprache 
und Göttin fließen zum Teil in einander über (Str. 4 und 5). — Weitere 
Beftandteile: Gleichnis vom Wanderer, der das mächtige Rauſchen im Beginne 
des Waldes und das leifere Wehen im tieferen Wald vernimmt. Bilder aus 
dem freiheitöfriege der Deutichen mit ben Römern (Varus, die Weſerſchlacht). 
Charakteriſtik des beutfchen Volles als eines Volles auch von Thaten (Ent- 
ſcheidungen, Vergeltungen, Racdhethaten Str. 10). 

Einzelnes: Str. 4. Die Eroberung wird Hier gepriefen; fonft find 
für Klopftod Eroberer und Tyrannen ein Gegenftand befonderer Abneigung 
(. Str. 9, 2; 11, 2 und die Erl. z. Meifias ©. 360). — Str. 5: „Ströme* u ſ. w 
d. h. laß frei ausftrömen, o Göttin, die Begeiſterung, unbelümmert um bie 
jenigen, die als feichte, empfindungslofe Raturen die Erhabenheit deines Gedanken⸗ 
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fluges nicht zu fallen vermögen. Rechtfertigung feiner eigenen Poefte gegen den 
Vorwurf allzu großer und deshalb unverftändlicher Erhabenheit. — Str. 8: 
„zeutonien erlag nur Siegen,” d. h. e3 blieb unerobert, fo lange auch an ihm 
herumgefiegt wurbe; vgl. Tacitus Germ. 37: tam diu Germania vincitur; .. . 
proximis temporibus (Germani) triumphati magis quam victi sunt. Florus IV, 
12, 30: Germani vieti magis, quam domiti erant. — Str. 9: Die romanifchen 
Spraden tragen noch die Feſſeln des römischen, die engliiche des angeljächfiichen 
Erobererd. — Str. 11: Die Barden, welche did (Mutterſprache) mit erhielten, 
umhüllt Bergefienheit mit Nacht. Erinnerung an Horaz IV, 9: urgentur ignoti- 
que longa nocte carent quia vate sacro. 

Es folgt nunmehr der das Kernftüd umfchließende Rahmen. 

I. Str. 1-3 Schauplatz: bewaldete („Hain“-) Bergeshöhe, von ber ein 
Duell feine ſchäumenden Waſſer raufchend zu Thale fendet, wie der kaſtaliſche 
Duell in der Schlucht von Delphi. Hier Unjpielung auf den Dichterquell (Brunnen) 
Mimird, der unter einer der Niefenwurzeln der Weltefche entipringt.*) Diejer 
Schauplatz mit der Duelle als Mittelpunkt wird auch im Folgenden (ſ. Str. 6, 1 
und 7, 1) feftgehalten. Der „Hain“ ift wie nad) jonftigem Klopftodichen Gebrauch 
auch Hier zugleich Hindeutung auf die deutiche Poefie; vgl. die Ode „Der Hügel 
und der Hain“, wo der Hügel den Mujenberg der Griechen (Helifon) d. h. die 
griechische Dichtung, der Hain den Bardenhain der Deutichen, d. h. die beutiche 
Poeſie bezeichnet, daher Str. 14 „Haingefang”“; vgl. den Göttinger „Hain- 
bund” Der Hain wird ald Eichwald gedacht, wie der Göttinger Dichterbund 
in einem Eichengrunde gegründet wurde. Das Laub der Eiche (Str. 3, 4) wird 
jodann Bezeichnung für die vaterländiiche Dichtung, wie die Palmenzweige für 
die religiöfe, heilige. — Die irrige Vorftellung Klopftods von einem befonderen 
Etande der Barden auch bei den Deutjchen und feine irrige Deutung des Worted 
barditus auf ihre älteften Geſänge ift Hier zu berichtigen. — Auf diefem Schau- 
plag tritt die Göttin der deutſchen Sprache und des Geſanges (Tuiskone, 
Teutone) auf, begleitet von den Geftalten deutjcher Dichtungen der Vorzeit. 
[Man erinnert d. Sch. an die Tableaus, mit welchen man wohl auf der Bühne 
da8 Andenken großer Dichter zu ehren pflegt, wenn man ihr Bild vorführt, um⸗ 
geben von den Helden und bedeutiamen Geftalten ihrer Pichtungen.] Bon 
dieſen zeigen die einen fich nur in Dämmernder Ferne, andere jchweben nahe um 
die Göttin, fiegesfroh und die Schläfen mit Laub der Eiche befränzt. Jene find 
ber Zergefienheit anheimgefallen; d. H. der Dolch der Sterne Wurdi (Urd der 
Edda), der Göttin der Vergangenheit und des Schidjald, welche den Tod der 
Menſchen beftimmt, Hat jie zum Tode getroffen. Dieſe find unfterblih, d. h. fie 
bat erreitet der mächtige Stab der Stulda (Skuld der Edda), der Göttin ber 
Zukunft und des Schickſals, welche den Menſchen das Leben erhält; vgl. die Ode 
„Skulda“ (1766), welche den hier angedeuteten Gedanken ausführt und auch die 
dritte Norm erwähnt ald Werandi (VBerdandi der Edda). 

Bu IN, Str. 12—14. Klage über den Untergang der vaterländijchen 
Heldengefänge, welche der Dolch der Wurdi traf (Str. 12); Frage, ob er jelbit, 
der Dichter, der dieſe Klage erhebe, dem Untergang verfallen werde, und 
beihwörende Bitte an die ihn umſchwebenden Gebilde und Genien der nod) 
lebenben d. h. unfterblichen Gejänge, auch ihn emporzuführen zur Höhe unfterblichen 
Dichterruhms. Es tröftet ihn der Blid auf den Dffian, der aus langer Ber- 
geflenheit nun emporgehoben dem Griechen Homer fich zur Seite ftellen kann, wie 


2) Bgl. d. Edda dv. Simrod ©. 287 u. G. Schoene, Eddafagen ©. 11. 
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Apollos gedantenvolles Schweigen und Bragors beredter Blick es bezeugen. 
Bragor (Bragi in der Edda), der nordiſche Gott der Dichtkunſt, zürnet ihm 
nit, wenn jener zögert, dem Oſſian den Preis zuzuerfennen. Beide erkennen 
fi gegenfeitig an. — Oſſian wird von Klopftod als ein deuticher Dichter be- 
bandelt, vgl. dad Epigramm: „Gerechter Anſpruch“.“) 

Die Untmwort auf des Dichters, fein eignes Schidfal betreffende 
Frage bleibt Hier aus; fie wird jech® Jahre fpäter, im Jahre 1773, dem 
Jahr der Vollendung des Meifias, gegeben in der Ode: „Teutone“. 


Bon diefer (Teutone) find Str. 1—183 eine Wiederholung, Str. 
14—17 eine Ergänzung unferer Ode. Denn diefe legten Strophen, die 
von den vorangehenden durch einen größern Zwifchenraum getrennt werben 
müffen, bringen nunmehr die dort noch nicht gegebene Antwort. 
Der Eingang: „So erjholl’3 mir von der Telyn wieder in dem Hain“ 
bezeichnet da8 Voraufgehende als die Wiederaufnahme eines früheren 
Stoffes (die Telyn, d. 5. die Leier der Barden. Noch einmal durd)- 
lebt der Dichter die Bifion in dem „Hain“, aber fie endet jebt da⸗ 
mit, daß die Göttin mit einem Lächeln auf ihn blidt, das ihm Die Un- 
fterblichkeit verheißt (Str. 14, 2 und 15, 4), und ſcheidend die Geifter 
feiner Gefänge emporfteigen läßt, die mit heiligem Laube (der Palmen), 
aber auch mit dem jüngften aus dem Hain (ber Eichen) die Schläfen 
geſchmückt Haben. So werben feine religiöfen und vaterländifchen Gefänge 
leben; der Wurdi Dolch traf fie nicht, und die Göttin felbft Hat fie bie 
Bahn zur Unfterblichfeit Hinaufgeführt; vgl. Goethes Bueignung: 

Und wie ich ſprach, jah mid) das hohe Weſen 
Mit einem Blid mitleid’ger Nachſicht an; 
Ich konnte mich in ihrem Auge lejen, 
a3 ich verfehlt und was ich recht gethan. 
Sie lädhelte, da war ih ſchon genefen, 
Se neuen Freuden flieg mein @eift heran; 
fonnte num mit innigem Bertrauen 
& zu ihr nahn und ifre Nähe fchauen. 


Es folgt nunmehr ein nochmaliger Überblid, wie oben bei ber 
Frühlingsfeier. 


Metrum: päoniſch⸗choriambiſch; von beſonders muſikaliſcher Wir- 
fung Str. 6, 1 und 7, 1. 


*) Nur bei Hamel ©. 245: 


Gie, deren Entel jegt auf Schottlands Bergen wohnen, 

Die von den Römern nicht provinzten Kaledonen, 

Sind deutihen Stamms. Daher er gehört auch und mit an 
Der Bard’ und Krieger Oſſian, 

Und mehr noch al3 den Engelländern an, 

Weil ihn, da er 

Aus feiner Hall’ ing Freie kam, 

Deutichland mit mehr 

Verehrung und mit wärmerem Gefühl aufnahm. 


Fr. Sottlieb Klopftod, Oden. Menfchenleben, I, B. 257 


Zur Ergänzung diene die Charakteriftif der deutichen Sprache zu 
Beginn ber Ode: 

Die deutſche Sprade (1783). 

Da wird fie einem Strom verglichen, welcher „ferner Geftabe“ 
d. 5. breiten Bette ijt, in dem die Woge durchſichtig bis zu ben 
Kiefeln auf feinem Grunde, mag er nun blinfend durch die ihn um- 
gebenden Ufergebüfche gleiten, oder im Katarakt herabitürzend wieder 
emporftäuben zu buftigem Gewölk, jchnell und oft in Wirbeln bahin- 
ſchießt; „jo jtrömt die Spracde, die, Hermann, dein Urfohn, Spricht”. 

Hierher ift am beiten auch zu ſetzen die Ode: 

Die deutſche Bibel (1784). 

Bu den früheren Charafterzügen der deutichen Sprache werben bier 
genannt: Reufchheit, Adel, Erhebung, Yähigfeit zu heiterem 
Lächeln, wie zu tiefem Ernſt und eine Sprache nicht nur der Menfchen 
zu fein, jondern auch der Engel zu werden (wie im Meſſias, vgl. 
1. Kor. 13, 1). Sie ift „umgeichaffen“, d. h. von neuem gefchaffen zur 
neuhochdeutſchen Schriftiprahe dur Luther, von dem AI. in der 
Gelehrtenrepublik jagt: „Niemand, der weiß, was eine Sprade ift, er- 
fcheine ohne Ehrerbietung vor Luther”... Unter feinem Volle hat ein 
Mann fo viel an feiner Sprache gebildet.” — Dieſe Neufchöpfung ift 
die That, feiner Bibelüberjegung, an melde die geiſtesarmen 
neueren UÜberfegungen eines Michaelis* und Bahrdt,*) die in 
ihrer Selbftüberhebung ihn zu verbeilern fich vermaßen, nicht heranreichen. 
Hätten fie Selbiterlenntnis, jo müßten fie daftehen voll Neue und 
Beihämung. — Die Nahahmung der Firchlicden Litanei: sancte ora pro 
nobis in Str. 1, 1 fol Taunig fein, ift aber wenig glüdlich (Luther ein 
Heiliger!!), und anftößig nicht nur für das katholiſche Gefühl. 

Metrum: die fapphilche Strophe. 

Gewinn der Gruppe. Es mird nunmehr leicht fein, die 
wefentlichen Borzüge der deutjhen Mutterfprade zufammenfafjen 
zu lafien. Außerdem wird die Hinweilung auf verwandte Stoffe und 
Auffaffungen (Fichtes Reden an die deutihe Nation, Schenten- 
dorfs „Mutterſprache“, Rückerts „An die Sprache”, die Bemühungen 
ber Brüder Grimm um die Aufdedung des Wertes und der Tiefe 
unferer Mutterſprache) Kl. ald Vorläufer und Propheten einer großen 
Zukunft erfennen laſſen. Anderes |. unten bei der Ode: „Heinrich VI.“ 


B. Wert und Größe des deutfchen Daterlandes. 


KL. Ichildert die Vorzüge des deutfchen Vaterlandes a) an fi und 
b) durch Zuſammenſtellung mit andern Ländern und Völkern, immer 


*) Profeſſor der orientalifhen Sprachen in Göttingen, überſetzte das Alte 


*®) Broffeffor der Theologie in Erfurt und Gießen, zulegt Dozent in Halle, 
überfehte das Neue Teftament. Dieſe Überfegung verfpottet Goethe in bem 
„Prolog zu den neueften DOffenbarungen Gottes, verdeuticht durch Dr. Bahrdt“. 
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aber jo, daß zugleich das Belenntnis ftolzen Baterlandsgefühls 
und begeifterter, ja ſchwärmeriſcher Liebe zu demfelben die eigentliche Seele 
diefer Igrifchen Ergüffe wird, entiprechend dem Weſen der Iyrijchen Poefie, 
welhe das innere Erfahbrungs- und Stimmungsleben der 
Seele zum Ausdruck bringt. Hier ift die Haupt-Dde: 


Mein Vaterland (1768). 


Vorblick: Der Schüler wird leicht als Höhenpunfte herausfinden: 
I. die Liebeserflärung: „Ih liebe dich, mein Vaterland“ 
(Str. 5, 4) und II. den Vorſatz: „Sch finge, o Vaterland, dich dir“ 
(Str. 10, 4), III. als Klernftüd des Ganzen den Geſang ſelbſt auf 
des Baterlandes Wert und Größe (Str. 11—17), IV. das 
Schlußwort, mit dem der Geſang abbricht, das Gelübde fteter Er- 
neuerung der Hingabe und Treue (Str. 18). Er wird ſodann leicht 
finden, daß der Beginn (I) und ber Schluß (IV) eine Bifion dar- 
ftellen, |. oben ©. 249, daß II und III in enger Beziehung zu einander 
ftehen, daß endlich der eingehenden Schilderung des Vaterlandes 
in IH. eine kurze Charakteriftit desfelben in I wie zur Vermittlung einer 
Totalauffaffung vorbereitend voraufgeht (in Str. 5), welche zugleich bie 
unmittelbar darauf folgende Liebeserklärung begründet, und an- 
deutend auch in dem Abſchnitt II wiederholt wird (Str. 6, 3 u. 4). 


Bu I Str. 1-8. Bifion (die Herrlichkeit des Vaterlandes) und die 
Liebeserflärung. Um das zunäcft etwas befrembende Gleichnis dem Ber- 
ftändnis des GSchülerd näher zu bringen, erinnern wir an die Stelle in der 
Leichenrede des Perikles (Thuc. II, Kap. 43, 1), wo er das Verhältnis ber 
Baterlanddgenoffen zum Vaterlande dem Verhältnis des Liebhaberd zur Geliebten 
vergleicht, oder an die Empfindungen, von denen ein Jüngling noch heute erfüllt 
fein würde, wenn er der Geftalt unjeres Kaiſers oder eines der großen Helden 
ber jüngften Zeit gegenüberftände. — Wie ein Jüngling im Gefühl feiner Unzu- 
länglichleit (pudor) zagt, dem Helbenkreife das Flammenwort: „wie ſehr er ihn 
Tiebe,” zu jagen, Hin eilt, e8 zu geftehen und c3 doch nicht jagt, jo Hat die Be- 
fcheidenheit bisher dem Dichter gewehrt, auch wenn die Laute von jelbft tönend 
(j. die Ode: Weisſagung Str. 1—2) ihn gebieterifch aufzufordern jchien (vgl. 
Horaz c. J., 32 poscimur), dem Vaterland das Geftändnis zu machen, bis endlich 
das feheriihe Schauen feiner erhabenen Größe und Herrlichkeit Bifion Str. 5) 
die Zunge ihm löſt. So wird dad Ganze zu einer Art Liebesode im höchſten 
Stile (R. Hamel). 

Horazifche Anklänge auch in der nicht glüdlichen Ullegorie „eiferner Arm“ nad 
Horaz c. I, 35, 18, in dem „Schone mein” Horaz c. 11, 19,7. 8. Nicht glüdlich 
ift ferner die Allegorie „Flügel der Morgenröte” in Str. 2, 3 und 3, 3, in deren 
Schein die Laute ſchimmert. 

Zu I Str. 6-10. Die Herrlichkeit der Ericheinung, ihr beglüdenbes 
Lächeln, (ſ. oben ©. 256 die Gtelle aus Goethes Zueignung) und der Entſchluß 
des Dichters, das Vaterland in Dankbarkeit dafür, daß dieſes Lächeln 
ihm ward, zu befingen und fo, daß es in allen Landen laut wiederhallt. 
Schon früh Hatte er diejen Entichluß gefaßt, als er, durch heimatliche Erinne- 
rungen beftimmt, Heinrich I. zum Helden eines Epo3 erfor (in Pforta); aber zu- 
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nähft nahm die Befingung des Höheren himmliſchen Vaterlandes, der ewigen 
Heimat, ihn faft ganz in Anſpruch (im Meſſias). Zur Erholung indefien greift 
er zuweilen zu der Bardenharfe, das irdiſche Vaterland zu befingen, beiden 
gilt fein Geſang, vgl. unten die Dde: „Un Freund und Feind“ Str. 18. 

3u II Str. 11—17. Der Gefang jelbft auf des Vaterlandes 
Bert und Größe — Gliederung. Thema: Du bift ein Land der Denker 
und aud von Helden (Str. 11), Ausführung: 1. Du bift eine Heimftätte 
ihöpferiiher Sedanten und fo reich, daß du auch fremden Landen davon mit- 
teilen konnteſt (Str. 12 und 18). — 2. Du bift ein Land großer Heldenthaten, 
und haft e8 erwiejen im Kampf mit Galliern, Britten, ja mit dem folgen Rom 
(Str. 14 und 15). — Mahnung: Sei (eingeden? deines „ſchönen“ Fehlers) nicht 
allzu gerecht (Str. 16). — Bufammenfajjende Schilderung der Vorzüge 
de3 deutfchen Volls unter neuer Hervorhebung der beiden Punkte: Gedanken 
und Thaten. 

Einzelnes: (Str. 11) „Weit fchattet und kühl dein Hain.“ Ich ver- 
mute: „kühlt“, wie in der Dde: „Mein Wäldchen“ Str. 1, 1 „Eure Be 
ſchattung fühlt ſchon lang”. — „Hain“ und „Büſche“ beziehen wir auf bie 
Gegenüberftellung von großen und minder bebeutenden Gedanken und Thaten. — 
Str. 12. Ein Märchen ift die Wünfchelrute, welche in des Schaggräbers Hand, 
zu glüdlicher (tanzender d. H. [?] fröhlicher) Stunde geführt, zudend das ver- 
borgne Gold anzeigt; kein Märchen die andere, die in dem Hain des deutſchen 
Volles gebrochen die Schäte jchöpferiicher Gedanken hebt. Wohl braucht e8 dazu 
des ſcharfen Blickes des Entbederd; der Schab felbft aber wird ihm als ein 
Geſchenk vom Genius beichert, vgl. dad Epigramm: 


Entdedung und Erfindung (1771). 


Ber unguhrou Fi Geiſt Hat, Icharfen Blick 
Und aud viel Glü 
Entdedt; 
Doch wer, um Mitternaht vom Genius ewedt, 
Urkraft, Berhalt und Schönheit tief ergrü 

Der nur erfindet (d.h. ift ———— 


Str. 13. Beiſpiele in der Ode: „Wir und Sie“: Händel, und der in 
damaliger Zeit berühmte Porträtmaler Gottfr. Kneller aus Lübeck, beide in 
der Weſtminſterabtei zu London beſtattet; auch an Holbein d. J. kann gedacht 
werden. — Str. 14. Zu einem Frankreich wurde Gallien durch das Schwert der 
Franken, zu einem Engelland Britannien durch das der Angelſachſen. — Str. 15. 
Wohl wurde die hohe Rom zu kriegeriſchem Stolze von einer Wölfin geſäugt, 
wohl war ſie Jahrhunderte hindurch Welttyrannin, aber dennoch haſt du, mein 
Vaterland, auch dieſe geſtürzt. — Str. 17. Beiſpiel meiſterhafter descriptio. 
Steigerung: Einfalt der Sitte, welche ein Ausdruck der Naturanlage und des 
unmittelbaren Empfindens iſt, ernſte Tiefe des Geiſtes (der Gedankenarbeit), 
Kraft des Wortes und entſcheidende That. Aber frei bliebſt du von dem 
Makel des Eroberers (ſ. oben ©. 254). 

Bu IV. Str. 18 vgl. Str. 3, 1 zugleich Erinnerung an den Anfang von Horaz 
c. IV, 15 Phoebus volentem proelia me loqui victas et urbes increpuit Iyra 
und an ben Schluß von c II, 3 und II, 1. — „Schredend,” d. H. mit Bangen 
erfüllend im Hinblid auf die fchwere Aufgabe, deiner Herrlichkeit mich wert zu 
maden. 


Metrum: freied Versmaß. 
17” 
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Bermwandte Stoffe zur Ergänzung bie Oben: 
Baterlandslied (1770), 


behandelt in Bd. III. ©. 207 ff., Seitenftüd dazu das Lied eines deutſchen 
Sünglings von M. Claudius („Ach bin ein deuticher Süngling“ 1771). 


Wir und Sie (1766). 

Nahdrüdliche Hinweifung auf deutichen Wert und deutſche Größe 

gegenüber der Anglomanie damaliger Zeit. 
Sragen (1752). 

Die Berechtigung des deutſchen Stolzes und das Unwürdige niedriger 
Nahahmung und Ausländerei. Das Material zur Erläuterung biefer 
Dden, foweit fie einer folchen überhaupt bedürfen, giebt die Ode: „Mein 
Vaterland” an die Hand. — Der Gedankengang am Schluß der 
Dde: „Sragen“: „Zwar Haben auch Thatenruhm die Deutfchen 
aufzuweifen, aber auch geniale Geifteswerte von Meiftern find Helben- 
thaten und unfterblich,” wiederholt den Grundgedanten in Zeil I 
jener Ode. 


C. Wert und Größe der deutfchen Dichtung. 


Den Wert der deutihen Dichtung, wie fie in der jüngften 
Beit zu neuer Blüte fich entfaltete, feiert die Ode: 


Thuiston (1764). 


In der Ode II, 20 glaubt Horaz, der venufinifche Sänger, in einen 
Schwan verwandelt auf wunderbaren Schwingen mit lauten Sang (canorus) 
über die Erde ſich erhebend durch den lichten Üther zu fchmeben. Diefe 
Erinnerung wird für Klopftod Anlaß zu einer ungleich poetifcheren An- 
wendung auf Thuisfon, den göttlichen Ahnherrn des deutſchen Volkes 
(Taeit. Germ. c. 2) und Hüter deutſcher Sprache und deutjcher Dichtung. 
Über er läßt diefen umgelehrt vom Himmel aus der Walhalla fich herab- 
jenfen zur Erde. Wenn der milde Glanz der Dämmerung unb bes 
Übendfternes fi zur Erde ſenkt, dann fteigt Thuiskon hernieder 
gleich dem ftäubenden Silber eines Wafferfallg zum Eichenhain der Barden 
und dem Duell Mimird. Es begrüßen ihn das melodifche Raufchen der 
Duelle (Str. 1, 4), das lifpelnde Wehen der Eiche (Str. 2, 3), endlich 
mit lauterem Gruß das Saitenjpiel und der Gefang der Enkel; das find 
bie Melodien des „Odenflugs“ der jüngften deutſchen Poeſie. Sie 
gleichen den Melodien der Telyn in Walhalla, find mannigfach („wechjelnd“), 
von erhabenem Schwunge („kühn“) und deutfchefter Art, fteigen balb 
empor, wie der Adler zu den Wolfen (in der heiligen Boefie), ſenken ſich 
bald auch herunter zu der Eiche Wipfeln (in der vaterländiichen Dichtung). — 
Die boraziiche Erinnerung wird zu einem nebenfächlicden Zuge; fie dient 
nit mehr zur Vergleichung des Horaz mit der dafür zu erhabenen 
Geftalt des Thuiskon, fondern nur zur Verbeutlichung des denſelben 
begrüßenden Rauſchens der Eiche. 
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Der Schauplag, wie in der Ode „Unfere Sprache“ (ſ. oben ©. 255), 
auh die Situation ift eine ähnliche. Dort Ericheinung der Teutone „ber 
Sprache des Thuiskon“, bier des Thuiskon ſelbſt. Das Ganze auch hier eine 
Bifion, weldhe aber nicht wie dort dem Dichter wird, fondern der die Erfchei- 
nung des Thuiskon begrüßenden Dichterſchar. Die Schilderung wiederholt die 
aus den früheren Oden bereit3 belannte Lieblingsvorftellung der Dichter⸗ 
Phantafie Kl.s: Waldlandihhaft in dem milden Glanz einer Abenddämmerung 
(. oben ©. 240 u. 245); Eihwald, Wafjerfall, Raufchen des Haines, der Duelle 
(j. oben ©. 240). — Bu beadjten ift in der Form die Vorliebe für das Wort 
„jenten“, „entjenten*. Cigentümlich die Verbindung von Landichaftsbild und 
Bifion, Naturgefühl und bichterifchem Gefühl, ſ. oben ©. 246, idealer Wirklich 
feit und Ullegorie, injofern bei dem „Hain“ und der „Quelle“ auch an die 
deutiche Dichtung zu denken ift; die durch die ganze Ode ſich Hindurchziehende 
Steigerung, welche die Erfcheinung des Thuiskon begleitet (Gruß der Quelle, des 
Hained, der Sänger) und mit der zufammenfafjenden, ftolzen Schilderung des 
Wertes und der Größe der deutichen Dichtung jo abichliekt, daß dieſe jelbft 
wiederum das Motiv der Steigerung wiederholt („wechjelnd”, „kühner“, „deutſcher“). 
Das Ganze ein Zeugnis von des Dichterd eignem bichterifchen Vollgefühl; denn 
durch ihn Hat fich die deutfche Dichtung wieder auf ihren Wert befonnen und zu 
neuer Blüuͤte entfaltet. 


Metrum: das päonifche. Der Rhythmus befonders malerifch in 
Str. 1, Str. 3, 2 und Str. 4. 


Den Wert und die Größe deutiher Dihtung ftellt 
duch Bergleihung mit den Dihtungen anderer Völker 
(der Britten) in ein belleres Licht der Ode: 

Die beiden Muſen (1752). 


Wiederum eine Vifion. Wettlauf („Streitlauf“ bei RL.) der 
deutfhen und britifden Muſe Hin zu den Frönenden 
Bielen ber Eiche (vaterländifchen Dichtung) und Palme (religidjen 
Dichtung). Das Motiv der Ilias entlehnt (Buch XXIII Wettlauf in 
ben Leichenjpielen zu Ehren des Patroflos), indeſſen nicht ohne Xer- 
fegung mit römifchen, Vorftellungen („heißer Sand” Str. 3, 4, d. 5. doch 
wohl die römifche Arena). Homeriſch ift auch das Motiv abgebrochner 
Kämpfe (3. B. xöAos udym in B. VIII, der abgebrochne Götterfampf in 
B. XXI, abgebrochne Zweikämpfe fjehr häufig, wie des Menelaos und 
Paris in ®. III, des Heltor und Wjas in B. IH). 

Gliederung: I Str. 1: Das Thema — I. Str. 2—12: 
Örtlichleit und vorbereitende Situation. a) Str. 2—5: 
der Schauplak und das Auftreten der Streiterinnen. 
b) Str. 6—12: Wettgeſpräch als Vorbereitung auf ben Wett- 
lauf. — IL Str. 13: Der Wettlauf felbft und fein nod 
unentjihiedenes Ergebnis. 

Bu I Str. 1. Bgl. Horaz c. IL, 19, 1. Bacchum .... vidi docen- 
tem . . . credite posteri. 

Bu I a. Str. 2. Die meta der römischen Rennbahnen beftand gewöhnlich 
aus 3 Tegelfürmigen Spitzſäulen. — „Im Abendſchimmer“ nach der Vorliebe 
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Klopftod3 für dieſe Zeit, f. zur voraufgehenden Ode ©. 261. — Gtr. 3. Die 
britiſche Muſe Hat durh Milton bereit? mit dem Homer und dem Rirgil 
gerungen. — Str. 4. Blaftiiche Schilderung der Heldengeftalt der dentſchen Mufe. 
Das bezeichnende: pudor, f. oben S. 258. — Gtr. 5. Unfchönes Bild in 
unglüdlicher Nachahmung von Horaz I, 15. 31 sublimi anhelitu; unſchön aud 
„die vorgebeugte Geſtalt“, „der trunlene, ſchwimmende Bid“; die lebte Wendung 
in dem Seitalter der Sentimentalität beliebt. 

Bu Ub. Das Wettgefpräd: Anerkennung der deutichen Muſe burdh bie 
britiiche; aber das Ziel erft, und zwar das weitere der religiöfen Dichtung, fowie 
der Wettlauf, der nicht leichte, ſoll ganz enticheiden. Bezeugung bewundernder 
Liebe für die britifche Muſe durch die deutfche; aber noch höher ift ihre Be- 
geifterung für den unfterblicjen Dichterruhm und zwar der religiöfen Dichtung 
(Balme); auch ift fie fih Hoher jchöpferiicher Kraft bewußt, der es möglich fein 
wird, gleich nach der britifchen Muſe das Ziel zu faflen, vielleicht jogar vergönnt 
ift, e3 früher zu erreihen. — Str. 9. Bielleiht Hindeutung auf da8 von Kl. fehr 
geſchätzte Epos „Leonidas“ von Glover (AR. Hamel). — Str. 12, 4. Erinnerung 
an Ilias XXIII, 765. 

Bu III. Erft jegt ertönt das Zeichen, welches Str. 5, 4 angekündigt wurbe. 
Der Ausgang de3 Ringen? um die höchſten Hiele (Palmen) bleibt der Zukunft 
überlaffen. Erſt 5 Gelänge des Meſſias waren i. %. 1752 vollendet. Die Er- 
fülung der Bifion zeigt dad Schlußwort der Ode „An Freund und Yeind“, 
wie die Ode „Zeutone”, die am Schluß der Ode „An unfere Sprache” erregte 
Erwartung erfüllt. 


Metrum: das alcäijche. 


Gewinn: Die weſentlichſten Züge des deutſchen Vaterlandes find 
in der Bufammenfafjiung am Schluß ber Ode „Mein Vaterland“ ver- 
gliden mit dem Anhalt von Str. 5 gegeben. — Das perfönlicdhe Ber- 
hältnis des Dichters zu ihm ift begeilterte, ſchwärmeriſche Liebe zu dem- 
felben, Hoher Stolz auf feine Vorzüge, d. 5. ein lebendiges 
Nationalgefühl. Es ift Kl.s PVerdienft, den Vaterlands— 
begriff gleihjam tiederentdedt und das deutſche Vaterlands— 
gefühl nahdrüdlicher, al3 es je zuvor in der neueren Beit gefchehen 
war, dem deutichen Volke vorgehalten zu haben.*) Uber das Baterlands- 
gefühl verbindet fi naturgemäß bei ihm mit dem Dichtergefühl, 
weil er die Herrlichkeit deutſchen Landes und Volkes mit Dichterifchem 
Auge anfieht und mit dichterifhem Sinn preift, au ſich bewußt: ift, 
deſſen Herrlichkeit durch feine Dichtungen felbft zu neuem Glanze geführt 
und gemehrt zu haben. Die volle VBertrautheit mit der Antike verfchließt 
ihm nicht den Blick für die nationale Bildung; die Begeifterung für das 
himmlische Vaterland nicht die Liebe für die irdifche Heimat; antike, 
vaterländifchhe und hriftlihde Bildungselemente verbinden 
fih in feinem Gemüt zu einer Einheit, und das Bildungsideal, 
welches er feinem Zeitalter vor Augen ftellte, entjpricht demjenigen, zu 





*) Denn Thomas Abbts Schrift „vom Tode fürd Vaterland“ (1761) if 
2 allgemein und abftraft gehalten, Leſſings Philotad bewegt ſich auf antilem 
oden, und deſſen Minna von Barnhelm behandelt da8 Thema nur indirekt. 
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welchem der ganze Bildungsgang des beutichen Volles durch die Eigen- 
tümlichfeit der gehaltvollften Faktoren feiner Bildung (des nationalen, 
chriſtlichen, antik⸗klaſſiſchen) beftimmt und geleitet wurde (|. d. Erl. 3. 
Meifiad ©. 263 ff). — Seine Bifionen werden, wie im Meſſias, 
auh bier zu einer großen Bifion von der Herrlidheit de3 
deutihen Vaterlandes, die er mit feherifhem Auge jchaut, und 
infofern zugleich zu einer Urt Brophetie von Bahnen künftiger Größe, 
welche ein anderes Beitalter und andere Heroen heraufführen jollten. 
Uber er ift auch ein rückwärts gewandter Prophet, begleitet 


D. das Daterland in feiner gefhickhtlihen Entfaltung 


und teilt mit den Litterarifchen Größen, welche fpäter zur Leit des wieder⸗ 
erwachenden deutfchen Nationalgefühls das altdeutjche Leben und Wejen auf- 
zubeden ſich bemühten, die Vorliebe für die germanifche Urzeit. Er 
ahnt dunkel, was jene in ein helles Licht ftellten, daß dort das deutfche 
Bollstum in feiner Urfprünglichleit, Reinheit und Größe am unmittelbarften 
zu belaufchen fei, und wird fo ein Vorläufer von Männern, wie die Brüder 
Grimm, Uhland, Simrod u. a. Nun waren bei dem Stande der da⸗ 
maligen Bildung jeine Vorftellungen von der germanijchen Urzeit vielfach 
willkürlich, fchief, unflar und nebelhaft, feine fogenannten „Bardite“, in 
denen er die Vorgeſchichte zu dramatifieren fuchte (die Hermannsichladht, 
Hermann und die Fürſten, Hermanns Tod), jehr unvollflommen; — aber 
wie er mit dem begeifterten Verlangen, in jene Welt einzubringen, fich 
über feine Beit erhob, jo hat er demfelben auch in einzelnen Erzeugnifjen 
feiner Odenpoeſie bedeutfameren und wahrhaft poetiichen Ausdrud gegeben. 
Dafür dienen ung die nächftfolgenden Oden als Beilpiele: 


Hermann und Thusnelda (1752). 


Situation. Unmittelbar nach der Schladht am Teutoburger Walde, 
in welcher Siegmar, der Vater Hermanns, gefallen if. Hermann ehrt 
beim und wird als Sieger von ber Gattin empfangen. Alfo Wahl eines 
bochdramatifchen Moments. 

Bliederung: Das Ganze ein Dialog. 1. Thusnelda. Str. 1—5. 
Begrüßung. Verknüpfung dieſes Höhenpunftes ihres Lebens mit der Er- 
innerung an den anderen, al3 Hermann ihr zuerit feine Liebe geftand. 
Berfündigung der Unjterblichkeit feines Heldenruhms. — Str. 7. Troft 
und Mahnung. Ethifche Verknüpfung der Vergangenheit („Siegmar ift 
bei den Göttern”) mit der Zukunft („folge ihm nah“). — 2. Hermann. 
Str. 6. Mahnung an die legte Pflicht gegen den gefallenen Vater, ver- 
Mmüpft mit dem Rachegedanken im Hinblid auf den Auguftus. 

Handlung in dem Dialog. a) Thusnelda nimmt dem Gatten 
die Siegestrophäe, den römifchen Adler, und fein bluttriefendes Schwert 
ab (inhaltsſchwere Bufammenftellung); b) fie trodnet den Schweiß von 
feiner Stirn, das Blut von jeiner Wange, drüdt ihm den Siegesfranz 
in die Locken und ordnet diefe von neuem nach altgermaniicher Sitte, 
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daß fein Antlig drohender werde den Feinden auch für Fünftige Siege. — 
Die Kompofition alfo durchaus durchfichtig, gehaltvoll und beziehungsreich 

Einzelnes: Str. 2. Zwei römifche Mbler wurden in jener Schladht er 
beutet, $lorus IV, 12. — Gtr. 3: Im Bardit „die Hermannzichlacht” fag 
ähnlich Hermann: „Sch habe dich noch nie geliebt, wie heute.” — Str.5. „Er 
zählt's,“ ihr Sänger! — „Auguftus mit den Göttern Nektar trinkend“ Erinnerung 
an Horaz c. II, 3, 11. — Str. 7. Hindeutung auf die germaniſche Sitte, da 
Haar über dem Haupte zufammenzubinden, um das furdhtbare Unfehen zu erhöhen 
vgl. Zac. Germ. c. 38: insigne gentis (Suevorum), obliquare crinem nodoqu: 
substringere. 


Metrum: freied Versmaß. Logaödiſch. 


Hermann (1767).*) 


Bur Vorbereitung. Tac. Unnalen II, 88: „Da Urminius nad 
dem Abzug der Römer und nach der Niederwerfung des Marbob di 
Königswürde begehrte, fand er Widerftand in dem Freiheitsfinn feine 
Volksgenoſſen; und während er im offnen Kampfe mit wechſelnden 
Glücke ftritt, fiel er duch die Argliſt feiner Verwandten: er, ber un 
ftreitig der Befreier Deutſchlands war und nicht wie andere Könige un! 
Führer die Unfänge des römiſchen Volles, fondern das Reich auf de 
Höhe feiner Macht Herausgeforbert Hatte, kämpfte in Schlachten mi 
wenigftens wechlelndem Erfolg, blieb im Kriege aber unbefiegt. Au 
37 Sabre brachte er fein Leben; 12 Jahre behauptete er feine Macht 
Und noch wird von ihm gejungen bei den barbariihen Stämmen, voı 
ihm, der unbelannt den Jahrbüchern der Griechen, die nur ihre eigen 
Geichichte zu bewundern willen, und auch bei und Römern nicht nad 
Gebühr gefeiert ift, die wir nur das Alte preifen, unbelümmert um dai 
Neue.” **) 

Klopftod, um die Größe feines Hermann nicht verdunkeln zu laſſen 
nimmt an, daß er nur zum Frommen des Reiches darnach getrachte 
babe, „das Feldherrnſchwert unter den Fürften zu tragen“ (Str. 26) 
um die geeinigte Wehrfraft des deutichen Volles gegen Rom felbft zı 
führen. So bleibt er nicht nur wert des Gefanges der ebelften Barben 
fondern wird desjelben nur noch würdiger. 

Zur Totalauffaffung: Das Ganze ift eine Totenktlage (vgl 
die Verwertung dieſes Motivs in der Ilias und im Meffias, |. d. Erl 
zu bemfelben ©. 355) in Form 1. eine® Dialogs, fodann 2. eine 
Geſanges dreier Barden. 


*) Dieje Ode ift vor ugömeife geeignet, die Schüler anzuleiten, ben in if: 
liegenden Reichtum an Gedn t, Situationen und Elementen in allmählicher Arbei 
heuriſtiſch aufzudeden. 

**) Bol. hierzu Kl.s Epigramm „Die zehn Feldzüge“ bei Hamel ©. 182 
„Bon Uriovift bis Hermann thaten die Römer zehn Feldzüge nad) Deutichland 
einen gegen Hütten, zween zur Schau, einen geflüchteten, ur fiegende, Teine er 
obernden, den legten ohne Wiederkehr“. 
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1. Der Inhalt des voraufgejhidten Dialogs (Str. 1—16). 
Schauplat: ein Wald- und Felfenthal, durch deſſen Müfte ein Wald- 
ftrom hindurchſtürzt und Tannen herabwälzt (Str. 8); ein mit alterndem 
Mooſe bededter Steinfig; in der Tiefe verdedt von tiefem Gefträuch die 
blutige Leiche Hermanns. — Handelnde Berjonen: drei bezeichnend 
unterfchiedene Barden; Werdomar, der Führer, ein reis und Held, 
Gefährte Hermanns in den Schlachten und fein Vertreter; Kerding, 
ein Züngling, der an diefem Tage erjt mit dem Schwert umgürtet wurde, 
das Bild eines gefühlvollen, begeifterten, dem Heldenruhm zugewandten, 
aber von dem Bewußtſein unzulänglichen Wertes (pudor) noch erfüllten 
Sünglingg; Darmond, ein Held im vollen DMannesalter, eine feurige, 
leidenschaftliche Natur. Zu ihren Füßen die Leiche des erfchlagenen 
Hermann. — Die Handlung: Vereinigung der drei Barben zu 
einem Gefang auf den unfterblichen Helden. „Unfre Telyn foll ben 
Unfterblichen fingen” (Str. 1, 2, 3, 4 und 16), bes Getöteten Geift 
aber auf dem Wege zu feinem Vater Siegmar in die Walhalla (ſ. d. 
boraufg. Ode Str. 6) verweilen, daß er dem Geſange ber heißen Liebe 
feine Volkes lauſche (Str. 10). Verknüpfung der fihtbaren 
Handlung mit einer unfihhtbaren, zugleich das poetifche Motiv 
einer Fixierung der Handlung (f. d. Erl. zum Meſſias ©. 362, 
und Horaz c. I, 15, wo Paris, auf der Seefahrt aufgehalten, dem Liebe 
des Nereus laufchen muß.) 


Einzelnes: Werbomar Str. 1—3 Bezeichnung der Situation. Angabe 
des Themas zu Beginn und zum Schluß; die letzte befonders wirkungsvoll. — 
Etr. 2: Über die Gefangenfchaft der Thusnelda im Haufe ihres Waters, bes 
Segefted, vgl Tacit. Annalen c. I, 57; von dem Triumphzug des Germanicus, 
in weldem fie mit ihrem dreijährigen Sohn Thumeliko mit aufgeführt wurde, 
berichtet Strabo VII, p. 291, vgl. Tacit. Annalen II, 41. — Bu Str. 8, 1 und 2 
vgl. Shaleſpeares Julius Cäſar, die ähnliche Wendung in der Rede des Antonius. 

Kerding Str. 4 und 5. Über die feierliche Wehrhaftmachung in der 
Gemeindeverfammlung berichtet Tacit. Germ. c. 13, aber nur von der Bewaffnung 
mit Schild und Lanze; erft im Mittelalter tritt an ihre Stelle die Schwertumgürtung 
(Schwertleite), |. I. Abt. ©. 17; die Telyn ift völlig freie Zuthat Klopftods. — 
Er muß zuvor trodnen mit dem golbenen Haar die von Thränen heiße Wange; 
denn er hatte zunächſt nur Thränen und Trauer, noch feinen Sang für ben 
Helden. Nüdbeziehung auf Str. 3, 3. — Mana bei Tacit. Germ. c. II: cele- 
brant carminibus antiquis .. .. Tuiskonem deum terra editum et 
Manum, originem gentis conditoresque. 

Darmond Str. 6 und 7. Fortführung des Gedankend von Str. 3, 3 und 
Str. 5, zugleich aber auch Gegenſatz zu demſelben. Er will den Strom der Thränen 
nicht hemmen; aber fie follen nicht Ausdrud der Klage werden, fondern der Wut, 
der Rache und des Fluches. Er wünſcht den Verrätern, die Verräter nicht nur 
an Hermann find, fondern auch am Baterlande, daB ihrer feinem zu Teil werde 
die Höchfte Heldenehre, der Tod in der Schlacht. — Str. 7, 2 vgl. Klopftods 
Anmerkung hierzu: „Hela”; fie „herrichet in den traurigen Gegenden, wo bie nach 
dem Tode find, welche nicht in der Schlacht fterben“. 

Werdomar Str. 8—10, dazu Tacit. Germ. 27: „Die Veftattung wird 
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prunflo8 veranftaltet; das allein beachten fie, daß die Leichen berühmter Männer 
mit beftimmten Holzarten verbrannt werben... ... Nur die Waffen folgen 
einem jeden, einigen aud ihr Roß in die Glut. Nur Raſen dient zur Errichtung 
des Grabmals.“ Die Aſche wurde in Thongefäßen beigejegt. — Str. 9, 4 Hin- 
deutung auf den Inhalt von Str. 29 ff. 

Kerding Str. 11 und 12 (in Übereinftiimmung mit dem Charakter von 
Etr. 4 und 5) aus ber Fülle des Mitgefühls mit dem tragiſchen Loſe ber 
Thusnelda. Auch Thusnelda, „bie edle, unglüdjelige“, ift, wenn man ihres 
eigenen, ihres Gatten und ihres Sohnes Leids gebenkt, ein „Weib der Schmerzen“, 
wie Niobe, Thetis, Andromache, Iphigenie, und Untigone, Kriemhild und Gudrun, 
wie endlich im Meſſias Maria, die Mutter Jeſu, ſ. Erl. zu demf. ©. 828. 

Darmond Str. 13 (in Übereinftimmung mit dem Charakter von Str. 6). 
Rache des Segeſtes für die Entführung feiner Tochter durch Hermann (Tacit. 
Annal. I, 58. Segeſtes vor dem Germanicus: raptorem filiae meae, violatorem 
foederis vestri, Arminium apud Varum reum feci). Er ift der Hela bereits 
verfallen. 

Werdomar Str. 14—16 vgl. die oben ©. 255 citierte Stelle aus Horaz 
IV, 9. — „Singen dem Wiederhall”, Lieblingswenbung Klopftods, |. oben bie 
Ode „Mein Baterland” Str. 7. „Dem geheimen Grauen des Haines“, vgl. 
Tacit. Germ. c. 9. — Steigerung in dem Versſchluß, „bein Liebling der Ebdelften“, 
„dem Führer ber Kühnften“, „bem Befreier des Vaterlandes”. Thema und . 
gang zu dem eigentlidden Gefang, der nun erft beginnt, „im vollen Chor“, als 
defien Führer Werdomar anzufehen ift, wenn er ben folgenden Geſang zunächſt 
auch allein anftimmt, und die beiden andern ihn zunächft allein aufnehmen. 


2. Der Anhalt des eigentlihen Gefanges der drei Barden. 


I. Werdomars Geſang Str. 17—26. 

a) Örundlegung, Vorbereitung auf den Hauptgedanfen: Her- 
manns Thaten zur Berteidigung feines Baterlandes, bie 
Schlacht im Teutoburger Walde (Viſion), der Kampf mit dem Caecina 
Str. 17—20. 

b) Das Hauptthema. Hermanns „großer Baterland3- 
gedanke“, die geeinigte Wehrkraft des ganzen deutichen Volkes in einem 
Angriffskrieg nach Italien felbft und gegen die Stadt Rom zu führen, 
Str. 21—26. 

c) Str. 29. Klage, dab fo große Entwürfe nun vereitelt find, 
und Hermann, ohne fie ausgeführt zu haben, zur Walhalla fahren muß. 
(Abſchluß der ganzen Ode.) 

II. Darmond. Anrufung der Radhe in Übereinftimmung mit 
Str. 6 und 13. 

II. Kerding Empfang Hermann in Walballa dur 
Siegmar, Thuiskon, Mana (Bifion). 

Einzelnes: Zu I. Gefang Werdomard. a) Str. 17—20. Bifion. 
„Winfeld“ im Teutoburger Walde. Die Parallele mit Cannae ift auch von 
neueren Gefchichtsfchreibern mehrfach gezogen worden. „Die Schlacht“, d.h. „die 
Gefallenen‘ ſchweben mit wehendem, blutigen Haar unter die Harfen Walhallas; 
vgl. die verwandte Darftellung Kaulbachs in der Hunnenichladht. Zugleich Bor- 
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bereitung auf Str. 28. „Hermanns Eintritt in Walhalla,“ und fürzefte An- 
deutung ber Unfterblichleit diefer Kampfesthaten. — Str. 18 und 19. Das dbe 
Todesthal. Tacitus: moesti loci visuque ac memoria deformes. Obgleich 
Germanicus, des Druſus Sohn, die Spuren fo großer Thaten auszulöfchen be» 
müht war, wenn er bei einem Beſuch des Schlachtfeldes im Jahre 15 die 
gebleichten Gebeine der Erjchlagenen (ossa albentia), das „vergängliche Denkmal“, 
beftatten ließ (Zacit. Ann. I, 60 ff.), jo wird die Erinnerung an diefe Ruhmes- 
ſchlacht doch bleiben; denn wir bedten wieder auf die Gebeine (freie Erfindung 
Klopftods) und feiern bei diefem ZTotenmale unſer Frühlingsfiegesfeft zur Er- 
innerung an die große dreitägige Schladht; vgl. in der Ode: „Der Hügel und 
der Hain“ Str. 14: 

30 beſchwöre dich, o Norne, Bertilgerin, 

ei dem Haingefang, vor dem in Winfeld die Adler fanten, 
Bei dem liedergeführten Brautlenzreihn u. |. w. 


und Horft in der Hermannsſchlacht“: „Zu diefem Grabe, an dem die lebte weiße 
Legion liegt, will ich jeden Frühling meines Lebens Hinziehen, es mit Blumen 
ohne Zahl beftreuen und des beiten Barden beften Gejang mit allen meinen 
Freunden unter der glänzenden Mondwolte fingen”. — Str. 20. Hindeutung auf 
die Niederlage der Deutichen durch Cäcina i. J. 15. Diefer wurde auf dem 
Wege von der Weſer zum Rhein von den Deutichen angegriffen und in bie 
äußerfte Bedrängnis gebracht, dann aber aus dem anfcheinend ficheren Untergang 
dadurch gerettet, daB entgegen der Meinung Hermanns, der ihn nur auf dem 
Mariche angreifen wollte, auf den Rat des Ingomar (Inguiomarus bei Tarit. 
Annal. I. 68) ein Sturm auf das römifche Lager unternommen wurde, der nicht 
nur zurüdgeichlagen wurde, fondern auch mit einem Ausfall der Römer und gänz- 
licher Niederlage der Deutichen endigte. Diefe Hinweiſung bereitet den Inhalt 
der folgenden Str. vor. Jene Erfahrung bewies dem Hermann bie Notwendigfeit 
einer einheitlichen Yührung durch ein übergeordneted, von der Fürften „über- 
rufendem“ d. h. überſtimmendem Ratſchluß unabhängiges Oberhaupt; und fchon 
damals brachte die Auflehnung der Yürften gegen den geiftig allen überlegenen 
Hermann dem ganzen Rolle Berderben. — Str. 20, 2. „Varus“ Dativ, dem V.; 
Str. 3, 4 Gen., des 8. 


b) Das Hauptthema Str. 21 u. 22 zur Erregung der Erwartung. 


Poetiſche und konkrete Ausführung des Gedankens: er bewegte feinen Ent- 
wurf bei Nacht, wo er während des Opfers des Thor zuerft in feiner Seele fich 
bildete, wie bei Tage (bei dem Waffentanz); hierzu vgl. Tacit. Germ. c. 24: 
„nadte Jünglinge werfen ſich zum Spiel ſpringend zwiſchen Schwerter und aus- 
geſtreckte Langen,“ unb ebendaf. c. 31: die Tapferften tragen (bei den Ehatten) 
einen eifernen Wing, ein Beiden der Schmad bei dem Vollke, wie eine 
Feſſel, bis fie fi durch Tötung eines Feindes löſen („Blutringe”). — Str. 28. 
Das zunächft befremdende Gleichnis zögert die Befriedigung der erregten Er- 
wartung noch weiter hinaus. Landſchaftsbild (mitgeteilt durch die Erzählung 
eines Seefahrerd, „Sturmbefiegerd”) von dem Bullan Hella in Ysland inmitten 
des norbifchen Meeres. So wunſcht Hermann wie ein anderer Hannibal Tod 
und Verderben über die fchügenden Eisgebirge der Alpen in die Ebenen Roms 
zu tragen, um entweber dort zu fterben oder im ftolzen Sapitol vor dem Stand⸗ 
bild des Jupiters felbft, d. H. vor dem Gott der Gerechtigkeit (Str. 25, 2 „Wag- 
ſchale“), die Schatten des Tiberius und feiner Väter zur Verantwortung zu ziehen 
wegen ihrer frevlen Eroberungskriege. Die Statue des Jupiter befand fich im 
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Tempel des up. Capitolinus; das Kapitol galt als pignus imperii. — Gtr. 26. 
Spige der ganzen vorausgehenden Ausführungen. Dazu trachtete Hermann nad) 
der Königswürbe, und deshalb liegt er erfchlagen als ein Opfer feines großen 
Helden- und „Vaterlandsgedankens“. 

Zu I. Darmond Str. 27 ſ. oben zu Str. 7 u. 13. 

Bu IH. Kerding Str. 28. „Enherion“; die Enherier find die gefallenen 
Helden, welche von den Walküren nad) Walhalla geleitet werden. — Bujammen- 
fafjung höchfter Freude und höchſten Glüdes: ewige Jugend (3. 4), Wieberjehen 
mit dem Bater, der Enherier Willkommen, GSiegeslaub aus der Hanb der Un- 
fterblichen, des Zuislon und des Mana jelbft. 

Zum Schluß. Str. 29. Diſſonanz, wie fie der Sachlage entipridt. 
Trauer des Siegmar, wie derer hinieben, daB jchnöber Verrat jo große Helden- 
gedanken durchichnitten Habe. 

Rückblick auf die Geſchloſſenheit und Architektonif diefer Ode, die 
vor anderen al3 ein Meifterwert gelten Tann, vor allem auch auf ben 
Neihtum und die Mannigfaltigkeit von teild angebeuteten, teild näher 
bezeichneten Elementen: Landichaftsbilder Str. 1, 8, 23, Opfer des 
Thor Str. 21, Frühlingsblumentanz Str. 19, Schwertumgiirtung Str. 4, 
Schwerttanz und Kampfipiele Str. 22, Triumpbzug Str. 12, Beitattung 
Str. 18; und bier wiederum die Einzelhandlungen derjelben: der Er- 
ichlagene in feinem Blute Str. 1, 2, 11, 26, Totenfeuer Str. 8, Toten- 
Hage (die ganze Dde), Begrüßung der gefallenen Helden in der Walballa 
und Berfammlung der Helden und Götter daſelbſt. Str. 17 u. 28. 

Metrum: freies Maß. 

Die übrigen Oben, welche nach den Überfchriften außerdem noch 
Stoffe der älteren beutfchen Geichichte behandeln (Heinrich der Vogler 
und Kaiſer Heinrich VI.), find doch im Grunde zeitgefhichtliden 
Anhalts. Denn um bdiefe beiden Pole bewegt fich das Intereſſe KL.S: 
die germanifche Urzeit und die Geſchichte feiner Zeit. Hier aber 
waren es feine großen Beitgenofjen Yriedrich IL, Maria Therefia 
und Joſeph II., fodann die gewaltige, anfangs ihn jo Hoch begeifternde, 
dann fo tief erfchütternde Bewegung der franzöfifden Revolution, 
die fein Gemüt in fehr verfchiedener Weife in Anſpruch nahmen. 

Zuerſt das Verhältnis zu Sriedri dem Großen Dasſelbe war 
von vornherein ein freieres. Seine Vaterftadt Quedlinburg erfreute ſich 
unter ber Hoheit einer Abtiſſin als einer Neichsfürftin einer gewiſſen 
Reichsfreiheit, bis Friedrich feine Schwefter zur Abtiffin machte und das 
Stift den preußiſchen Befibungen völlig einverleibtee Seit 1751 aber 
gehörte Klopſtock felbft der nordifchen Heimat (Kopenhagen) an. Dennoch 
folgte auch er, wie der junge Goethe, dem Preußenkönige mit der Be⸗ 
geifterung, welche das Unfchauen feiner Geiftesgröße und feiner Thaten 
in jedem unbefangenen Gemüt erweden mußte. Sein Vater, ganz wie 
derjenige Goethes, war dem großen Helden in aufrichtiger. Bewunderung 
zugethban. „Sich liebe den König fehr“, fchrieb er beim Ausbruch des 
fiebenjährigen Krieges, „der Herr ſei feine Sonne, fein Schild, er feiner 
Feinde Schreden.” Klopſtock felbft dachte eine Geſchichte Friedrichs IL 
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zu jchreiben und bearbeitete große Stüde des fiebenjährigen Krieges im 
Taciteifchen Stil?) Noch im Jahre 1788 geiteht er in der Ode „Die 
Etats BR 
e größte Handlung dieſes eher ſei, 
Fr ich Yonft, wie Herkules Friederich 
le führte, von Europas 


Serben be Ampft und den Herricherinnen; 


bi3 der Freiheitsmorgen, der ihm mit der franzöfifchen Revolution anzu- 
brechen fchien, ein noch Größeres ihm dünkte. Die Ode, welche feit der 
Ausgabe v. %. 1771 die UÜberfhrift „Heinrich der Vogler” trägt, 
urfprünglicd aber (1749) ald „Kriegslied“ erjchien, feiert in der älteren 
Seftalt den Heldenkönig Friedrich.*) Da hieß es: 
Str. 2. Es brauft das königliche Rob 
Und trägt ihn hoch Daher 
eil Friedrich, Beil ir Held und Mann, 
m eijernen Gefild 
Str. 8. zen Antlitz guht vor Ehrbegier 


nd herrſcht den Sieg herbei. 
Eon ift an jeiner Königsbruft 
Der Stern mit Blut bejprigt. 


Str. 5. Der du im Himmel donnernd gehſt, 
Der Schlachten Gott und Herr, 
Leg deinen Donner! Friedrich fchlägt 
Die Scharen vor fich Hin. 


Erft fpäter, als die Abneigung gegen den großen König immer ent- 
fchiedener geworden war, wurde die Ode auf Heinrich I. bezogen,***) 
defien Berberrlichung der früheſte dichterifche Entwurf Kl.s gegolten Hatte, 
und demgemäß die jeßige Faſſung gewählt. Denn es ist begreiflich, daß 
in dem Dichter die Begeifterung mehr und mehr in PVerftimmung und 
ſchließlich in Verbitterung überging. Im Vollgefühl feines Dichterwertes 
und deſſen, was er felbit für die Wiedergeburt der deutjchen Dichtung 
getban Hatte, durfte er den Wunſch hegen, e8 möchte „der Sänger”, ber 
mit feinen Liedern das Nationalgefühl des deutichen Volkes fo begeiftert 
wieberzuerweden fuchte, „mit dem Könige gehen“, dem basfelbe durch 
große Thaten gelungen war; oder es möchte ber große König doch 

ens anerfennen, was der Dichter im Liede feinem Volle zu fagen 
nicht müde wurde, daB auch der Deutiche eine Dichtung Habe, die ſich 


*) ſ. R. Hamell. Ein © CXXXIII. 

**) Wir folgen I uffaliung von J. W. Loebell, Entwidlung der 
deutfchen Boefie I. ©. 205 ff., R. Biebermann, Deutichland im 18. Jahrh. II, 
1. ©. 104, Scherer, Sit Weſch. S . 428 und R. Hamel zu diefer Ode ©. 60. 

***) Die Str. 2: „Heut fühlet er die Krankheit nicht, dort tragen fie ihn 

nad der Nachricht. Chroniften Luidprand, II c. 25: „Der König Heinrich 

an en fchweren Krankheit darnieder, al3 ihm die nahe Ankunft der Ungarn 

ngefündigt wurde. . Der König, wenngleich körperlich ſchwach, Do durch die 
Kraft ſeines Mutes geſtahn beſteigt, ſo gut er kann, fein Roß“ u. | w 
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mit der frembländifchen meſſen fünne, und daß es unwürdig, fei, fich ein- 
feitiger Verehrung oder gar ſtlaviſcher Nachahmung des Fremden hin⸗ 
zugeben.*) 

So richtet er an Öleim, ber als einer der begeiftertften Bewunderer 
Friedrich des Großen diefen in feinen „preußifchen Kriegsliedern eines 
Grenadiers“ gefeiert hatte, vielleicht auf deſſen Aufforderung, „aud 
Klopftod möge den großen König befingen“, die Worte (in ber Ode 
„An Gleim“ 1752): 


Str. 12. Würdig war er, und mehr, als dein beglüdtefter **) 
Freiheitshaſſer, o Rom, Octavian zu fein, 
Mehr ald Ludewig,***) den und 
Sein Jahrhundert mit aufbewahrt! 


Etr. 13. So bee ihn, ald er noch Süngling war, 
Sein auffteigender Geift. Noch, da der Lorbeer ihm 
Schon vom Blnte ber Schlacht troff,T) 
Und der Denker gepanzert ging, 


Str. 14. Floß der dichtriſche Duellf}) Friedrich entgegen, a 
Abzuwaſchen bie Schlacht. Fy) Aber er wandte fi 
Strömt’ in Haine, wohin ihm 
Heinrichs Sänger nicht folgen wird.*f) 


Gtr. 15. Sagt’3 der Nachwelt nicht an, daB er nicht adhtete, 
Was er wert war, zu fein! Über fie hört es doch: 
Cagt’8 ihr traurig und fordert 
Ihre Söhne zu Richtern auf! 


Cr ftellt Sriebrich d. Gr. in einen Gegenfag zu dem dänischen König 
Friedrich V. (in der nach diefem genannten Ode v. 3. 1750), wenn er 
von dem däniſchen König rühmt: 


Str. 7. Wie das ernfte Gericht furchtbar die Wage nimmt 
Und die Könige wägt, wenn fie geftorben find, 
Alſo wägt er fich felbft jede der Thaten vor, 
Die fein Leben bezeichnen fol. 


) R. Hamel, Einl. zu d. Oben S. X: „Weil KL an Friedrichs Größe 
auch jeinen Deutfchen Stol; genährt und entzündet Hatte, deshalb empfand er 
des Königs Abneigung gegen die deutſche Litteratur fo herbe; deshalb bie Töne 
des Zornes“. 

**) beglückter als Cäſar und Octavian im Kampfe mit der Republik. 


**5) Ludwig XIV.; alfo mehr, als die großen Schirmherren bes goldenen 
Beitalter3 der Dichtung. 

7) in den erften fchlefifchen Kriegen. 

rr) der „Dichterifche Duell“, d. H. die Dichtungen Ramlers, Gleims u. ſ. w. 

rt) Klopftod kann fich, wie viele „jeiner Beitgenofjen, nicht Davon frei machen, 
auch Friedrich al3 einen „Eroberer“ anzuſehen. 

*}) aber der Duell wandte ſich; die deutiche Dichtung, verkannt, Inchte ſich 
die Bahn der religidjen Poeſie, für welche ber „Sänger Heinrichs” d . der 
Henriade, Voltaire, dad Ideal Friedrichs, fein Berftändnig hatte. So verftehen 
wir die Stelle mit Hamel (©. 93) gegen Düntzer I, ©. 65. 
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Str. 8. Iſt ein EHrift und belohnt rebliche Thaten erft, 
nd dann fchauet fein Blick Tächelnd auf die herab 
Die der Muſe ſich weihn, welche, mit ftiler Kraft 
Handelnd, edler die Seele madıt. 

Er Hält Friedrich II. (in der Ode „Friedrich V. Un Bernftorff 
und Moltfe“ Str. 3) für zu groß, um mie ein Julian Apoftata zu 
Handeln, vielmehr für würdig, ein Chrift zu werden; aber er bezweifelt 
e3, ob er bei feiner tiefgewwurzelten Steptif e3 jemals zu werden ber- 
möge. Er bezeugt auch fpäter noch in der Ode („Die Verkennung“ 
1779) einerfeitd wohl gern, daß Friedrich „bes Herricher® Weg zur. 
Unfterblichfeit mit \harfem Blick ſah“, aber er beflagt fich zugleich bitter, 
daß jener nicht fah, wie „Deutichlands Dichfunft fich ſchnell erhob, aus 
fefter Wurzel dauernder Stamm, und weit der Üſte Schatten warf,“ daß 
er es verfchmäht, „zum Wuchs den Hainbaum (d. h. die deutiche Dichtung) 
mit Tau zu frifchen“. — „Friedrich, dein Adlerblick,“ ruft er klagend 
aus, „wo war er, da fich regte des Geiſtes Kraft, Mut, Ylamme, 
alles,” wofür die Könige wohl belohnende Mäcenaten fein können, das 
jelbft zu fchaffen fie aber nicht fähig find. Solcher Nichtachtung follten 
die Dichter mit ihrem Stolze begegnen. Denn „auch ohne die Friichung 
wuchs im Hain es fort, und neue Sprofie fäufelten, raujchten von 
Frühlingslüften“. 

Als ausgeführtes Beiſpiel, das Verhältnis Klopftods zu 
Friedrich dem Großen zu erläutern, dient ung die Ode 


„Kaifer Heinrich” (VI) 1764. 


Bliederung: I. Eingang Str. 1—4. GStrafende Plage des 
Dichterd über die Gleichgiltigkeit der deutſchen Fürften (Str. 1 u. 2) 
und auch des großen Friedrich gegenüber der jüngften Erhebung der 
deutichen Dichtung (Str. 3 u. 4). 

OD. Schilderung der Größe diefer Dichtung mit prophe- 
tifhem Ausblid in eine noch größere Zufunft. Str. 5 u. 6. 

II. Viſion. Erfheinung der Schatten hingeſchiedener 
deutiher Fürſten. Str. 7—17: 1. Abſicht ihres Kommeng, zu 
hören der jpäten Enfel Gejang, die nach langer Säumnis und langem 
Schlummer der deutichen Dichtung die eigene Schuld fühnend („Rachegefang 
an und ſelbſt“ Str. 7, 4) ſich erhoben haben zu ftolzer Größe. (Wieder- 
aufnahme und Weiterführung des Gedankens in IL) (Str. 7—11.) — 
2. Die Erjcheinung jelbft a) Karls des Großen, der ein Freund 
der Dichter war; b) Friedrih Barbaroſſas, dem angehörte der Vor- 
zeit edler Gefang; c) Heinrichs VI, der felbft ein Dichter war. 
(Str. 12—17.) 

IV. Bergleihender Rüd- und Ausblid, zugleih Höhe der 
ganzen Ode: Kaiſer Heinrih würde im Gegenjaß zu den Fürften ber 
Gegenwart und auch zu dem großen Friedrich in voller Würdigung der 
deutſchen Dichtung die Mufe jelbit zur Geliebten erwählen. Str. 18 u. 19. 
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Einzelnes. Zul. vgl. Ehr. Fr. D. Schubart in der Ode: „Die Fürſten⸗ 
gruft” Str. 11 u. 23. — Str. 2 „bes Tempels Halle“, die Fürftengruft in der 
Hoflirche, oder da3 Maufoleum. — „Mit goldenem Munde”, in goldener In⸗ 
fchrift, die Höchftend der Heraldiker mit Teilnahme betrachtet. — Str. 3 u. 4. 
Friedrich war felbftzufrieden, obwohl er auch den Franzoſen nicht ald wahrer 
Dichter galt. Obwohl der begeifternden deutichen Dichter Haine emporfteigen zur 
Volle, rauſchen, nahe am Himmel wehen (Steigerung), jo vernimmt doch der 
große Kriegsheld von ihnen nichts, bleibt aber auch — eine gerechte Nemeſis — 
ein Fremdling auf den Höhen des galliſchen Pindus. 

Bu OD. Str. 5. Die Quellen der vaterländifhen Dichtung am Fuße des 
Eichenſtammes, wie der religidfen im Schatten der Palme werben fchnell zum 
Fluß, ja zu einem gewaltigen Strom. — „Grundanlage“ ſ. oben „Uranlage“ in 
dem Epigramm „Unfere Sprache“ ©. 254. — Str. 6. „Weil, Ungeweibter.“ 
Erinnerung an das Horazifhe: „Odi profanum vulgus et arceo* c. III. 1,1. — 
Auch dichterifche Schönheit, noch „überfchleiert im Unbeginn“ glei einer Quelle 
im Rebelglanz, wird bald anwachſen zu einem breiten, reißenden Strom. Prophe⸗ 
tiicher Blick in die große Zeit der Lejfing, Herder, Goethe, Schiller. Wie 
richtig Klopftod Schiller! Bedeutung zu würdigen verftand, beweiſt das Epi- 
gramm „Un Fr. Schiller”: 

Ward dir Blides genug, Darftellung von Der Beihreibung 
Hein zu fondern,*) So ftehen meijere Dichter dir auf: 

Stände, wofern du hinab zu den Hainen Elyfiens mwallteft, 

Und dort redeteft, jelbft Hions Sänger dir auf.**) 


Bu Il, 1. vgl. die ähnliche Viſion in der Ode „Unfere Sprade“ 
oben ©. 254. — Str. 7. „Rachegeſang an uns ſelbſt“. Der Geſang, mit dem 
wir ſühnen wollen unſere Säumnis; vgl. die ähnliche Wendung in der Ode 
„Fragen,“ 1752: „(Soll Hermanns) Sohn nit an feiner (eignen) Kleinmut 
fich durch unfterbliche Werke rächen?” — Str. 8. Die religiöfe Poeſie erhebe 
uns jelbft über die jonft ungleich erhabenere Poeſie der Griechen (über Hämus 
und den Duell Hippokrene). Ya, das bibliiche Drama (KL. denkt an fein Drama 
„Adams Tod“ 1754 und „Salomo“ 1764) überrage die Sophokleiſchen 
Dichtungen. Ein fehr befangenes Urteil, aber erft Leſſing läutert und bildet 
das Berftändnis für den Begriff des Tragifchen. — Str. 10. So ftehen ihm audzem 
die Pfalmen Davids, der Goliath, den Dagoniten, d. h. den Unbeter des Gotzer — 
Dagon, befiegte, ungleich höher, ald die Oden Pindard. — Str. 11. Die erbabernuummme 
„Kühnheit‘ der neuen Dichtung ift feine urteilglofe, nicht Sturm und Drang einem 
feffellofen Genies, ſondern zielbewußtes, maßvolles, durch fichere Einficht geleitete — 
Vorgehen, vgl. oben ©. 253 das Epigramm über die Mutterjprade und unte—ı 
die Ode „Un Freund und Feind“ Str. 12 u. 16. 

Zu 10,2. Karl der Große. Hindeutung auf die Hinrichtung vo n 
4500 gefangenen Sachſen an der Aller. Weil Karl d. Gr. in Kl.s Augen zugleich 
„Eroberer“ ift, wendet er fih von ihm ab, auch wenn er ber Dichter Freur— id 
war. Er Lie die Bardengefänge „dem Auge tönen“, d. b. „bie uralten beutiheummen 
Lieder, in denen die Thaten und Kriege der alten Könige befungen wurden, ai. 
zeichnen, damit fie unvergefien blieben“. (Eginhardb im Leben Karls d. Gur. 


*) „Sondern“, d. h. die Neigung zu rhetorifcher Schilderung von der Aut 
objeltiver Darftellung. 
**) würden dir den Preid zugeftehen. 
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Kap. 29.) Nun liegen fie unerfannt in Kloftergemölben irgendwo, in der farben: 
hellen Schrift ihrer Initialen, welche der Erfinder der Schrift, der „dem Schall 
Seftalt gab”, erfand, und feufzen nach Erlöfung; ſie fchütteln gleichfam unmillig 
die goldenen Beſchläge und fchlagen an des Einbandes Schild (Hindeutung auf 
die altgermanifche Sitte, an die Schilde zu jchlagen), damit e3 der zellenbemohnende 
Mönd vernehme. Wer dieje Klage erhört, die gefangene Dichtung aus langem 
Bauberfchlafe erlöft, dem will er fingen, „dem Widerhall”, |. die Ode „Mein 
Baterland” Str. 7. Klopftod weisfagt und fchaut mit prophetiichem Blick 
ſchon in die Beit, wo die älteften deutſchen Geſänge zum Zeil mwenigftend durch 
die Forſchung der neu erftehenden germaniftifchen Philologie wieder entdeckt 
wurden, vgl. oben ©. 257.”) — Str. 13. Höher fteht Barbarojfa; er erlebte 
felbft ein Zeitalter höchſter Blüte der Dichtlunft; am höchften fein Sohn und 
Nachfolger der Kaifer Heinrich VI. (1190—97), der felbft ein Sänger war. Das 
Minnelied, auf beffen drei lebte Strophen Kl. fich bier bezieht, lautet in ber 
Überfegung von F. Dorn: 


Gruß. 


Str. 1. —X grüße mit Geſang die Süße, 
ih nicht laſſen kann und nimmer mag! 
Seit ih von Mund zu Rum de mochte grüßen, 
Ach, leider, das ift mander T 
Der Südliche, der nun dies Sieh fingt ihr, 
Nach der ih ſchmachte fo unfäglich Hier, 
Sei's Weib, jei’3 Dann, der grüße fie damit von mir. 


Str. 2. Mein jind die Reich’ und Lande ‚all’, die weiten, 
Wenn ich bei ihr, der Minniglichen, bi 
Und muß ich fie verlafien, muß ich jüeben, 
AU meine Macht, mein Reichtum ift dahin. 
Kur Schmerz und Sehnen ift dann meine Habe, 
So fteigen Freud’ und Leiden in mir auf und abe, 
Und werben wechjeln, wähn’ ich, um ihre Liebe bis zum Grabe. 


Str. 3. Da ich fie nun fo recht von Herzen minne, 
Unb ohne Want zu allen Zeiten trage 
Im tiefiten Herzen und im reinften Sinne, 
Unterweilen mit manch' bittrer Klage: 
Was giebt die Liebe mir dafür zum Lohne? 
D da ericheint mir’3 Mar und zweifeldohne: 
Eh' ih von ihr mich trenne, eh’ Laff’ ih Reich und Krone. 


Str. 4. Der fündigt ſchwer, der meinem Wort nicht glaubt, 
ich erleben könnt’ mand lieben T zug, 
Ob aud die Krone nimmer ſchmückt' mein Haupt: 
Der kennt nicht Liebe, der fo fprechen mag. 
VBerlör’ ich fie, um Gott, was hätt’ ih dann? 
taugt’ zu Freuden weder Weib nod Dann, 
ein Seit mein befter Troft, er wär’ in Acht und Bann. 


Bu 1V. Str. 10. Zu betonen ift zweimal dad „Du“. 
Metrum: das alcäifche. 


) Bgl. Herder, Vorrede zu ben Volksliedern (Bd XXV ber Ausg. von 
NET, „Kaum könnt’3 einen vaterlandöfreundlicheren Wunſch geben, als nad) 
rden, die Karl der Große jammelte“. 


Lyriſche Dichtungen. 2. Aufl. 18 
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Das kühle Verhältnis des Dichters zu Friedrich II. hatte zur Folge 
eine warme Bewunderung für deſſen große Gegner Maria Therefia 
und Joſeph I. (feit dem Tode feines Vaters Franz I. 1765 Mitregent 
in Öfterreich und Kaiſer von Deutſchland), zumal die Abficht des Wiener 
Hofes, eine Akademie der Wiffenichaften ins Leben zu rufen, RL. in 
mannigfacde Berührung zu diefem gebracht hatte. Der Dichter hatte da⸗ 
mals (1768) ber Kaiferin und dem Kaiſer buch den Fürſten Kaunitz 
einen Plan zur Beförderung der Wiſſenſchaften in Deutſchland überreichen 
laſſen, auch in demſelben Jahre ſeinen Bardit „die Hermannsſchlacht“ 
dem Kaiſer Joſeph gewidmet mit einer Dedilation, die, weil ſie einen 
Ausfall auf Friedrich II. enthielt, erſt nach Entfernung desſelben ange- 
nommen twurde.*) Der Dichter Hat beiden ein Denkmal gejeßt in den 
Dden: „Ihr Tod“ 1780 und „Un den Raifer“ 1781. 

Ihr Tod (1780). 

Dft Hat er die große Kaiferin befingen wollen, von der Laute ſelbſt 
dazu aufgefordert, |. oben zur Ode „Mein Vaterland“ ©. 258; aber 
die Belorgnis, es möchte ihn der Vorwurf der Schmeichelei treffen, von 
der er auch „den verloreniten Schein“ hat, ebenfo wie „das Teichtefte 
Wölkchen des Räucheraltars“ (Str. 3), auf dem man anderen Weihrauch 
anzünde, habe ihn bisher davon abgehalten. Nunmehr nad ihrem Tode 
(am 29. Novbr. 1780) ficher vor der zifchenden Schlangenzunge der 
Nachrede könne er fagen, was er empfinde. 

Ein- und Ausgang: „Schlaf janft“. — Charalterzüge der 
Kaiferein, welche den Dichter zur Bervunderung nötigen: fie war die 
größte, weil die menſchlichſte und edelite ihres Stammes. Hin- 
deutung auf die Abjchaffung der Tortur und Milderung der Leibeigen- 
haft. — Mitte und Höhe der ganzen Ode Str. 4: Erklärung 
feiner bewundernden Liebe: „Ach Habe geliebt und vor Wehmut 
finfet mir die Hand die Saiten hinab” (vgl. die Ähnliche Erflärung oben 
in den Oden „Mein Vaterland” Str. 5 und „Die beiden Mufen“ 
Str. 10). — Ein mahnendes Flammenmwort: 1. an ihren Sohn, 
den Raifer Sofeph, ob er werde der Mutter Größe erreichen können, 


und 2. an den greifen Friedrich, ob von ihm die Geichichte („die Fellen- — 
ſchrift der Toten-Richterin”) werde melden, daß er erreicht habe, was 
jene. — Schluß: nit wird fie fchlafen und rajten, fondern auch ine 
Jenſeits Thaten thun, nur menjchlicher noch und mehr noch belohnt ie 


höheren Welten; ſ. oben die Ode „Die höheren Stufen“, ©. 257. 
Da die nachträgliche Erinnerung an bie erfte Teilung Polens (1772X_) 
dem Dichter zum Bewußtſein brachte, daB auch Maria ua 


gewiffen Sinne zu den „Eroberern” gehöre, jo mwünfchte er fpäter, wit 


er felbft in einer Anmerkung geiteht, die Ode zurüdgezogen zu fehen. 
Metrum: freied Versmaß. 

n Bierüber Näheres bei R. Hamel, Einleitung zu R18 Werken Up. IV _ 

©. 12 ff. 18 ff. 
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An den Raifer (1781). 

Borbemerfung: Joſeph II. wünfchte den Staat von der römischen 
Kirche und dem Papfte („dem Eronentragenden Obermbnch“) und feinem 
Karbinalfolligium (dem purpurbemäntelten Mönchlein“ Str. 8) unab- 
bängig zu machen (das ftaatlihe Recht von dem Tanonifchen Recht, 
Str. 8), hob eine große Zahl (700—-800) von Klöftern auf (Str. 1) 
und ebenfo unter ausdrüdlicher Berufung auf die Rouffeaufche Theorie 
vom „Recht der Natur” (Gegenfab zum Fauftrecht, welches „die blutige 
Fauſt des Stärkeren gräbt in die Tafel” Str. 3) die Leibeigenfchaft; 
er machte „den jochbeladenen Landmann zum Unterthban” (Str. 1), daß 
er nunmehr für fich jelbft feinen Schweiß vergoß und für feine Nach⸗ 
fommen ein Eigentum erwarb (Str. 2). Er verlieh durch das „Toleranz- 
patent“ den Nichtlatholifen, alſo auch den Juden, das Recht privater 
Religionsübung, den Genuß der bürgerlichen Rechte und den Zutritt zu 
den Ämtern, alles dies im Jahre 1781. Es bezeichnet ben Höhenpunft 
feiner Laufbahn, zeugt für die Macht der Reformgedanken, welche vor- 
bereitet in gewiflem Sinne durch Friedrich d. Gr., und gleichzeitig 
vertreten in Rußland durh Peter IL. (1762), in Schweden durch 
Guſtav IH. (1771—92), ſchließlich in Frankreich zur Revolution 
führten. Klopftod damals auf der Höhe feines Lebens (57 Jahre alt), 
begrüßt in Joſeph II. ebenfo begeistert den Begründer eines neuen 
Beitalter8, wie der jugendliche Schiller in ihm das Bild eines „Ideal— 
fürjten“ ſah, der den „vollendetiten, glüdlichiten Zuſtand der Menſch⸗ 
beit“, „das Zeitalter der Humanität” Heraufzuführen beitimmt fei; vgl. 
Schillers Briefe über Don Carlos, Brief 8. Ausdruck jolcher Be- 
geifterung ift unfere Ode. 

Mittelpunkt: der Kaiſer Höhepunkt in des Dichters Aus— 
führungen: „Wer bat geendet, wie du beginneft?“ Str. 1. Sofeph II. 
„ein Netter” -Str. 5. „Du kommſt kaum, und fiehft, fo fiegit du“ 
Str. 7 (nicht gerade glüdliche Anfpielung auf das veni, vidi, vici Cäſars, 
welches dort die Schnelligkeit glüdlicher, friegerifcher Unternehmungen 
bezeichnen will). „Du Haft geiehen" (Str. 8). — Zuſammenſtellung 
(Gegenfag) mit Sriedrih I Barbaroffa, der bei der Zuſammen⸗ 
kunft in Venedig (1177) fich vor dem Papſt Alexander IH. beugte, und 
mit Heinrich IV. Uber der Borgang in Canofja wird übertreibend 
ausgemalt. „Nackt“ für barfuß und der königlichen Tracht beraubt. 
„Erfror“; der Januar im Süden iſt ein anderer, als der im Norden. 
„Des Buhlen Schloß“, d. h. der Gräfin Mathilde von Toskana; ein 
folches Verhältnis zum Papſt ift in feiner Weile erwieſen. Unmillig 
bricht er die Schilderung ab. Verwendung des Kunftmittel8® der Apo⸗ 
fiopefis. 

Metrum: da3 alcäijche. 

Joſeph II. mußte erfahren, daß übereilte Reformen keinen Beitand 
haben. Nachdem der Vorkämpfer Liberaler Weltanfchauung vielfach in die 
Rechte und Freiheiten feiner Länder (Brabant, Ungarn) eingegriffen und 
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dadurch den Gegenfchlag der Revolution (Aufftand und Abfall dieſer 
Provinzen) hervorgerufen Hatte, ftarb er nach jchweren Schidjalsichlägen 
als „der unglüdlichite unter den Lebenden“. Urteil Friedrichs IL über 
ihn: „er thue immer den zweiten Schritt, ehe er den erften gethan“. — 
Unter dem Eindrud diefer Ereignifie Hatte ſich Klopftods Begeifterung 
für ihn mefentlich abgekühlt; auch war er perfönlich verftimmt, daß Joſeph 
den Plan der Errichtung einer Wlademie Hatte fallen laſſen. Er verjah 
die Dde, welche urjprünglich ohne feine Buftimmung abgedrudt war, im 
Sabre 1798 mit dem Motto: „cui tres animas**) und mit der An- 
merkung: „Wenn ich glauben konnte, daß dieſe Ode jemals dieſer oder 
einer anderen ähnlichen Überfchrift bedürfen würde, fo verbrannte ich fie, 
ehe fie jemand zu jehen befam“. — Drei Seelen lebten nach feiner Auf- 
fafjung in Joſeph IL, nämlich außer dem Freiheitsdrang auch die Herrſch⸗ 
ſucht und die Eroberungsfudt. 

Den Reformideen und den Freiheitsbewegungen gehört RL. volle 
Teilnahme auch ferner. So preift er den Kronprinzen von Däne- 
mark Sriedrich, der, 1784 zum Mitregenten feines geiftesfranten Vaters 
ernannt, feinem Wolfe die Preßfreiheit verliehen, in Dänemark die Leib- 
eigenfchaft, in den Kolonien die Sklaverei aufgehoben hatte, al3 das Ideal 
eines Fürften in der Ode „Sriedrih, Kronprinz von Dänemark“ 
(1792). Er laufcht begeiftert der Kunde, welche zu Beginn der großen 
Freiheitsbewegung aus Frankreich herübertönt, und begleitet ſodann mit 
teilnehmender Empfindung anfangs einer Hoffnungsvollen Buftimmung, 
dann einer herben Enttäufchung, endlich in tiefer Erjchütterung und mit 
lauter Klage jeden Abjchnitt der franzöfiichen Revolution. Das foll bie 
näcdhjftfolgende Auswahl aus den fogenannten Revolutiond-Dden nad- 
weijen. 

Ludwig XVI. (1789). 

Bur Borbereitung: Im Dezember 1788 Hatte Ludwig XVL, 
gedrängt und gezwungen durch die öffentliche Meinung, die immer Höher 
gehenden Wogen der Bewegung und feine Minifter, die Einberufung der 
Reichsſtände (Etats généraux) angeordnet, in welchen auch ber britte 
Stand der Bürger (des „Volles“ bei KL.) mit 600 Stimmen neben bem 
Adel (300 Stimmen) und der Geiftlichleit (300 Stimmen) eine Ber- 
tretung erhielt. Der Dichter fieht von der Vorgeſchichte diefer Maßregel 
ab und behandelt fie al3 einen freien Entichluß des Könige. Ludwig XVI. 
gilt ihm als das Bild eines „Idealfürften” (über dieſes Lieblings- 
thema des damaligen Beitalters |. die Erl. zum Meifiad ©. 276 u. 360), 
wie e8 weder Sriedrich II. noch fchließlich Joſeph IL geweſen war, 
auch nicht die gefeiertiten Größen unter den franzöfifden Herrſchern, 
Sranz I. und Heinrich IV., fo fehr auch die Erzählungen von ihren 
ritterlihen Thaten den „Mund der Sage füllten” (Str. 1), oder gar 


*) Vergil Aen. VIII, 564: (Herulo) Nascenti cui tres animas Feronis 
mater — Horrendum dictu — dederat. 
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Ludwig XIV., deffen Hof das glänzendite Bild Löniglichen Ruhmes 
zeigte. Ein folder „Zdealfürft” ift das Gegenteil von einem „Eroberer“, 
wie Alerander d. Gr. und Cäſar (Str. 5), ein Friedensfürft, wie 
Marc Aurel, der Philofoph auf dem Throne (Str. 1), ein Vater feines 
Bolkes, ein Hüter patriarchaliicher Zuftände und der Güter des Friedens. 
Daraus ergiebt fih der Anhalt ber Ode. 

I. Ludwig XVI ein Idealfürſt. Darlegung feiner Größe 
a) aus dem Gegenſatz zu den „Eroberern” unb anderen Trägern eitlen 
Ruhmes Str. 1; — b) durch Hinweifung auf die jüngfte That („er ruft 
die Männer des Volles“ Str. 2, 1 u. 3, 2), um einen „weifen Bund“, 
ein harmoniſches Verhältnis („Verhalt“) „zwilchen Vater und Kindern 
feftzufegen“ durch eine Konftitution, Str. 2 u. 3. 

.OD. Biſion des glüdlidden Beitalters, in welchem die Saat zu 
goldenen Ähren und zu wogenden Feldern gereift fein und Ludwig wie 
ein Patriarch unter feinem Wolle mit den Seinen tragen wird ben 
lieblihen Kranz der blauen Blume, die das Symbol friedlichen Still- 
glüds if. Str. 4. 

IIL Ausblid in die fernere Zukunft. Ein Gegenstand be- 
wunbernder Nacheiferung wird er in ferner Zukunft noch werben für die 
„Eroberer“, wie der Eroberer Alexander vordem für den Cäfar. 

So wendet der Ausgang zum Eingang fi zurüd; durch bie 
ganze Dichtung aber geht eine Steigerung der Verberrlichung Ludwigs 
bis zur höchſten Höhe: daß Eroberer bewundernd zu ihm auffehen 
werden. Die Mitte: das Bild des zu erwartenden glüdjeligen Beitalters. 


Einzelne3. Str. 1. Tropäen „verichleiern” d. h. verdeden nur das bei 
ihrer Erwerbung vergofiene Blut. — „Schwaßt”, vgl. den Schluß ber Dbe: 
Kamin. — Str. 4. Der König unter den Schnittern; man wird an das ibyllifche 
Bild auf dem Schild des Achilles Ilias XVII, 555 ff. erinnert, wo ber König 
ſchweigend mitten unter den Schnittern fteht, den Stab in der Hand, voll Freude 
im Herzen. — Str. 5. Alexander, der „Drachenſohn“. Plutarch (Alexander, 
c. DI) beridtet die Sage: Zeus Habe fih mit der Dlympiad, ber Mutter 
Aleranders, in Geſtalt eines Drachens verbunden. — Die belannte Anekdote 
vom Gäfar, der ald Duäftor in Spanien am GStanbbild Aleranderd klagt, daß 
er noch nicht? Nennenswertes gethan in einem Alter, in welchem Wlegander fchon 
den Erbfreiß erobert Habe, vgl. Sueton, Eäfar c. VIL 


Metrum: das asklepiadeifche. 


Die btats généraux (1788). 


Diefelben wurden eröffnet am 5. Mai 1789. Die Ode geht zeitlich 
ber vorher befprochenen vorauf, ift die erfte unter den fogenannten 
„Revolutionsoden”“, und fällt in den Dezember 1788 nach einer 
fpäteren Äußerung Kl.s in einem Brief an den franzöfiichen Miniſter 
Roland: „Ah fing an, gegen Ende d. %. 1788 meinen Civismus 
(Bürgerfinn) in einer Ode zu zeigen, die ich les etats gensraux be- 
titelte. Ich glaubte ſchon damals die franzöfifche Freiheit vorauszuſehen, 
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und ich jagte e3 mit der Ergießung einer fehr lebhaften Freude und faft 
thränenden Augen.” Die Ode atmet den Geift der Spannung, mit 
welcher ganz Europa dem BZufammentritt der franzöfiihen Reichs⸗ 
ftände entgegenjab. 

Der Gedankengang iſt ſehr einfach: 

Str. 1. Begrüßung der Morgenſchauer des herannahenden großen 
Tages der Freiheit. 

Str. 2. Glüdfelig, wer ihn noch erleben durfte! 

Str. 3. Ahmet nach, ihr Deutichen, das kühne Thun der Franken, 
eurer Brüder! 

Str. 4. Größer ald die Großthaten Friedrichs, des Helden ohne 
Gleichen, wird Frankreich Größe werben, wenn es nun mit dem Bürger- 
franze fich gefrönt haben wird. 

Einzelnes: Str. 3. „Brüder“, die Franken, vgl. oben S. 259 die Ode: 
Mein Baterland Str. 14. — Ich rief ihnen einft zu, das zu fliehn, was 
nachzuahmen ich jeßt (zu) ihnen flehe, vgl. die Dde: Fragen Str. 1. — 
Str. 5. Lorbeern, „die Blut entfchimmert,“ d. H. deren Schimmer Blut entftellt. 


Metrum: das alcäifche. 


Kennet euch felbft! (1789). 


Fl. in dem oben ©. 277 erwähnten Brief an den franzöfiichen 
Minifter Roland fagt: „die Ode „les états généraux“ habe Schweftern 
gehabt“. Zu denfelben gehört diefe Dde, welche der Dichter neun Jahre 
zurüdhielt, ehe er fie veröffentlichte. Verwandt find der Gedanke bier 
im Eingang: „des Sahrhundert3 edelite That” und dort im Wusgang 
„die größte Handlung diefes Jahrhunderts“ u. ſ. w.; ber Gedanke: „bie 
Franken unjere Brüder“ dort in Str. 3 und bier in V. 8. Verwandt 
ift fie aber auch der Ode: „Ludwig XVI”, vgl. hier wie dort am 
Schluß die Viſion des glüdlichen Zeitalter der Freiheit. 

Die That, welche V. 1 „des Jahrhunderts edelfte” nennt, wir — 
auf den Beichluß der franzöfiichen Nationalverfammlung 178mm 
bezogen, durch welchen diefelbe alle Vorrechte der Stände md Zünfte—— 
(Korporationen), auh dieſe ſelbſt abichaffte und die allgemeiner —n 
Menjchenrechte verkündete. — Grundgedanke: Parallele zwiſcher —n 
Frankreich und den Deutfchen mit der Mahnung an die lebteren, demme1n 
Sranzofen nachzufolgen auf der Bahn der Freiheit. — Gliederung 3: 
1. Yinweil ung auf Frankreich That, „die edelite des Jahrhunderts". 
V. 1. — 2. Frage: Wilft du, Deutichland, fie verfennen in ray 
tiger Befangenheit? willft du thatenlos bleiben folcher That gegenüber —mr? 

B.3—8. — Deutung des Berftummens auf foldhe Frage. Iſt foldeme es 
—— ein Zeugnis des „müden Kummers überlanger Gebulb”, od er 
die ſchwüle Stille, welche ber Erhebung voraufgeht? 8. 9—_12. —— 
4. Ausblid in die Segnungen der Freiheit, welche einer Erhebung 
(Revolution) folgen werden, wie dem Gewitter die Erquidung der ganz, en 
Natur. — Höhe der Schilderung: Erlöfung von dem Despotismmmzr?. 


/ 
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Nicht Hat der freie Mann die Verachtung, nicht das Weib den Eingriff 
in da3 Heiligtum der Familie mehr zu befürdhten. 3. 21 u. 22. — 
Rückkehr zu dem Gedanken des Eingangs: auch Deutichland wird frei 
werden, wie es Frankreich geworden iſt. — Zu dem Landichaftsbilde 
vgl. die Bemerkungen oben ©. 241, 3; dafelbft auch dag Metrum. 
Ergänzungsftoffe Wir verweilen zunächſt auf die folgenden 


Diftichen der Ode 
Sie und nit wir (1790). 
Gegenftüd zu der Ode: „Wir und Sie“ |. oben ©. 259. 
Ad, mein Vaterland! ... Biel find der Schmerzen; doch lindert 
Sie die heilende Zeit, und fie biuten nicht mehr. 
Über e3 ift ein Schmerz, den fie nie mir lindert, und, lehrte 
Mir das Leben zurüd, dennoch blutet’ er fort! 
Ab, du wareſt es nicht, mein Baterland, das der Freiheit 
Gipfel erftieg, Beiſpiel ftrahlte den Völkern umber; 
Frankreich war's! Du labteſt dich nicht an der frohften der Ehren, 
Bracheft den heiligen Zweig dieſer Unfterblichkeit nicht! 
Weisſagung (1773). 

Gewidmet den Grafen Chriftian und Leopold Stolberg; dazu 
vgl. Goethes Erzählung von ihrem Beſuch in Frankfurt, und von der 
Außerung ihres „poetiichen Tyrannenhafjes”, den die Mutter Goethes 
mit einer Flaſche „wahren Tyrannenblutes” Hinunterfpülen hieß (Wahr- 
heit und Dichtung Bch. 18). Zu dem Ganzen citiert KL. felbft die Stelle 
aus der Germ. des Tacitus c. 10: „Eine Eigentümlichleit des Volkes 
ift, weisſagende und mahnende Zeichen auch von Roſſen zu entnehmen. 
Bon Gemeinde wegen werben bieje in Heiligen Wäldern und Hainen 
gehalten: jchneeweiß und nie berührt von irdifcher Arbeit. Wenn fie den 
heiligen Wagen ziehen, begleitet fie der Prieiter mit dem Könige ober 
dem Fürſten der Gemeinde, ihr Wiehern und Schnauben zu beobadten, 
und feine Art von Weisfagungen findet größeren Glauben.” 

Gliederung: 1. Wiederholte Aufforderung durd Die 
zürnende Yaute (f. oben ©. 258 Str. 1 u. 2). — 2. Weisſagung 
des Sänger3 (nah Art der alten Barden aus bes Roſſes Be- 
wegungen) von der Zukunft des deutichen Volkes. 

Dein Koch, o Deutichland, 

Sinket dereinft! Ein Jahrhundert nur noch: 

So ift e3 geichehen, jo herricht 

Der Bernunft Recht vor dem Schwertrecht. Gtr. 3 u. 4. 
3. Bifion: das heilige Roß (das deutſche Wolf) hat ftolz feinen Reiter 
(den „Eroberer“, „Zyrannen“) abgeworfen und braufet in Freiheit daher. 
Str. 5 u. 6. — Deutung der Pifion und Wiederholung 
Der Weisfagung. 

Frei, o Deutichland, 
Wirft du dereinft! u. ſ. m. Etr. 7. 
Bur Schilderung des Roſſes in Str. 5 u. 6 vgl. Ilias VI, 506 ff. 

Metrum wie oben ©. 239. 
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Der Fürſt und fein Kebsweib (1789). 


Man erinnere an die Behandlung bes gleichen Verbältnifies in 
Leffings Emilia Galotti (1772), fowie an Schillers Kabale und 
Liebe (1784). — Anlaß zu diefer Ode Kl.s fol die Erftürmung der 
Baftile am 14. Juli 1789 gegeben haben, welche betviefen hatte, daß 
weder Zwingburg, noch Leibwache eines Despoten ein Schub find ‚gegen- 
über der in Freiheit entfefjelten Volkskraft. Der Rahmen ein Dialog. 
Bergeblicher Verſuch der Maitreffe, den Fürften zu erheitern; im Gegen- 
fa dazu fteigender Ernſt und Trübfinn besfelben bis zur Höhe in 
einer Bifion, melde ihm zeigt 

„den fchredlichen Geiſt der Freiheit, durch den die Volker 

Sept efrchen zu fehen, man fe finde den ſih die 8 
und in der verzweifelnden Frage: welcher Zauber wird biefen Geilt 
beihmwörend bannen, und wer fi) wagen an ben Hunbertarmigen unb 
bundertäugigen Riefen (vgl. Ilias I, 402 ff.). 

Heraugsftellung von Reihen 1. in ben fragen der Maitreffe: warum 
wirft du fo ernft, ernfter, trüber, ſinkſt tiefer in Gram, blidft du jo wild? (Steige 
rung.) — 2. in den Verfuchen des Yürften, die bange Sorge zu verjcheuchen durch 
Wein, Lautenfpiel und Lied, Roſenſchmuck, Tummeln des Roſſes und das Kriegs 
ipiel mit feinen Truppen. — Kontraft zwilchen dem folbatifhen Spiel bes 
Despoten und dem ernften Waffengang mit dem erwachenden @eift der Freiheit. 

Metrum: das verfürzte allmanifche, wie oben ©. 241 u. ©. 279. 


So jehr war auch Kl. wie mit ihm damals Taufende der ebelften 
jeines Volkes von der dämonifjch-berüdenden Macht der Freiheitsbewegung 
ergriffen, und fo ſehr verwirrten ſich mit diefen Empfindungen bie 
Empfindungen des Hafjes gegen alles, was „Eroberer“ ift, daß er es 
wagte, in einer Ode: „Der Freiheitskrieg“ (1792) den Ober- 
befehlshaber de3 gegen Frankreich anrüdenden öfterreihiich- preußifchen 
Heeres, den Herzog Verdinand von Braunſchweig aufzuforbern, biejen 
„ungerechten und kühnen Krieg” zu unterlaffen, oder doch bag Kommando 
jelbft niederzulegen: 
Und „oe wollt ihr foger ar des Volkes Fra da8 ber Biele 
tem vor allen Völkern ſich naht 
Da, ie belorbeerte Furie, Krieg der Eroberung, verbannend, 
Aller Geſetze jchönites fich g 
Wollt das gepeinigte Volt, daB, a elkfterretter, ber freiheit 
Gipfel erftieg, von der furchtbaren Höh', 
Feuer ind Schwert in der Hand, herunterftürzen. . 

Um 9. September 1792 wurde RI. durch die Feanzöfifche National- 
verfammlung das Ehrendiplom eines franzöfiihen Bürgers verliehen 
(wie jchon früher am 26. Auguft 1792 an Schiller), und der Dichter 
ſprach dem franzöfiichen Minifter Roland dafür feinen Danf aus, indem 
er dieſe Ode beifügte. Aber damit Hatte er auch die Höhe feiner 
ſchwärmeriſchen Verirrung erreiht. Es folgte die Ernüchterung und jehr 
bald auch die völlige Umwandlung. Noch demfelben Jahre gehört die Ode 
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Die Jakobiner (1792) 
an, in welcher er prophetifch den Umfchlag der entfeffelten Freiheit in 
wilde vergiftende Unfreiheit verkündete. Der Jakobinerklub (jo genannt 
von feiner Berfanmmlung im NRefeltorium des Jakobskloſters in Paris), 
1790 gegründet, und von Anfang an der Mittelpunkt der vorgefchritteniten 
Elemente, hatte ſich durch DOrganifation von gleichorganifierten, mit dem 
Mutterklub in Verbindung ftehenden Tochtergejellichaften über das ganze 
Land verbreitet ala „eine organifierte Kriegsmacht der Revolution“. Er 
war immer mehr dem Radikalismus verfallen, beberrichte den National- 
tonvent und wurde bejonders feit den Septembertagen 1792 unter 
Führung Robespierres die Seele der Revolution in ihrer grauen- 
hafteiten Geftalt. Darauf bezieht fich diefe Ode. 

Sliederung: Eingang: Das freie Frankreich vernichtete Die 
Korporationen Str. 1 (f. oben ©. 278). Ausgang: Die Korporation 
des Salobinerflubs wird das freie FSranfreih in den Staub ftürzen. — 
Mitte: ein Gleichnid. Der Jakobinerklub gleicht einer Riefenklapper- 
ichlange, deren Leib fich durch ganz Frankreich fchlängelt, die den Wandrer 
baunt mit ihrer unheimlichen Klapper und Schließlich vernichtet durch ihren 
Geiferbiß. — Grundftimmung: das Grauen vor folcher Gefahr. 

Metrum: das alcäifche. 


immer beftimmter wird die Enttäufhung und Trauer, in bie der 
Fortgang der Ereigniffe den Dichter verfegt, vgl. den Anfang der Ode 
„An de la Nochefoucaulds Schatten” (1793) (f. unten zur Ode „Die 
beiden Gräber“). — Dann als das Haupt des Königs gefallen war 
und die Schredendherrichaft ihr Weſen immer jchamlofer offenbart Hatte, 
drängt es den Dichter, fich feierlich von feiner früheren Freiheitsſchwärmerei 
loszuſagen, und vor aller Welt feinen „Irrtum“ zu befennen in der Ode: 


Mein Irrtum (1793). 


Am 11. April 1793 war Marat von der gemäßigten Bartei der Giron- 
dilten in dem Nationallonvent angeklagt, auh dem Revolutions— 
tribunal zur Berurteilung überwiejen, von biefem aber am 24. Wpril 
losgejprochen worden (Str. 11); am 18. Juli war er fodann unter bem 
Dolh der („Männin”, virago) Charlotte Corday gefallen. Bald 
nach diefem Ereignis entitand die Ode. 

Sliederung: Eingang: Str. 1—4. Hoffnung, welche den Glauben 
an die Freiheit nicht laſſen wollte „Dennoch glaubt’ ih.“ — Aus- 
gang: Enttäufhung und Irrtum. Ein Lichtblid und Troft im Kummer 
ift die That der Heldin Corday Str. 9—11. — Mitte: Str. 5—8. 
Gegenſatz zwiichen dem Ideal der wahren Freiheit, deren „Seele Geſetz 
ift“, und welche bie Kraft Hat, den Menfchen verebelnd „umzufchaffen“ 
(Str. 4, 4. 5, 2), und ihrem Serrbilde, welches wohl den Namen der 
Freiheit vor fich her trägt, in Wahrheit aber „Ungeſetz“ ift, und ſelbſt 
vor „Eroberung“ nicht fcheut. 
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Grundfiimmung ift die Stimmung eines enttäufchten Liebhabers. Das 
Verhältnis des Dichter zur Freiheit gleicht dem Verhältnis zu einer &eliebten 
f. oben ©. 258. — Die „Geſchichte“ Hatte in Frankreich vieled zu rächen 
gehabt, was „die Vöolker, Könige, Priefter“ einft verbrocdhen Hatten (Str. 2). 
Darin Hatte der Dichter bisher das Recht der großen Bewegung erfannt. Über 
fie Hatte nun ungleich fchlimmere, grauenhaftere, entjeglichere Thaten zu ver- 
zeichnen, die unter dem Namen der Freiheit gefchehen (Str. 7), wie die Blutarbeit 
der Guillotine, bei welcher man den Namen ber Freiheit anruft (Str. 7, 4), die 
„Eroberung“ von Savoyen, der Öfterreichiichen Nieberlande, die Belegung von 
Mainz, die Kriegserflärung an England, Holland, Spanien und das deutſche 
Reich 1792 u. 98. Co ift die „Wonne des goldenen Traumes“ begeifterter Liebe 
zerftört. 

Metrum: choriambiſch⸗päoniſch. 


Wir beſchließen die Gruppe der „Revolutionsoden“ mit einer 
Hinweiſung auf die Ode 


Die beiden Gräber (1798). 


Der Herzog de la Rochefoucauld hatte ſich als einer der erſten 
ſeines Standes, hingeriſſen durch die Freiheitsbewegung, frühzeitig der 
Sache des Volkes angeſchloſſen, war ein rühriger Vorkämpfer der 
„Freiheit“ und Konſtitution geweſen, hatte die Abſchaffung der Sklaverei, 
Aufhebung der Klöſter und Preßfreiheit beantragt, war dann aber ein 
Opfer der entfeſſelten Demokratie geworden, welche ihn bald überholte, 
und ſchließlich mit ihrem Haß verfolgte. Er floh aus Paris und ſtarb 
am 2. September 1792 unter den Steinwürfen des Pöbels von Giſors. 
Der Dichter ſtellt ihn als einen Märtyrer für die Freiheit mit Charlotte 
Corday zuſammen. 

Die Ode wird zu einer Totenklage auf den Untergang der Frei⸗ 
heit und über dem Grabe feiner eigenen Hoffnungen. Die Form ein 
dramatifches Zwiegeſpräch zwiſchen dem Dichter („Wanderer“) und 
den Gräbern, aus denen ihm die Stimmen der Märtyrer jelbft herauf- 
zutönen fcheinen; vgl. das ähnlihe Motiv. Horaz c. I, 28. — Bie 
dichteriſchen Mittel, welche nach dem Ichlichten Eingang der Ode Str. 1 den 
weiteren Gang berjelben beftimmen, find wiederum wie oben (S. 280) Reihen, 
Kontrafte, Höhenpunkte. Reiben: 1. in der Bezeugung der Trauer von 
feiten des Dichterd: er wolle Blumen fammeln, fie auf die Gräber zu fireuen, 
Thränenmweiden pflanzen, daß fie „um die Gräber wehen”; er möchte Thränen 
vergießen; aber noch ift der Schmerz zu groß für diefe; (Höhe): er ſoll bfutige 
Thränen weinen, jobald er zu meinen vermag. — 2. in den Untworten ber 
Märtyrer: „Sammle nicht,‘ aber kehre wieder, unfer Grab zu neben mit biutigen 
Thränen. — Refrain: „Denn Ihr ftarbt für das Vaterland.” Antwort und 
Kontraft: „Denn wir ftarben umſonſt für dad Vaterland“. (Höhe) 

Metrum: freies Maß. 


Der Dichter Hat noch wiederholt in weiteren Oben dem Entſetzen 
und Abſcheu Ausdrud geliehen, mit welchen die ferneren Greuel der 
franzöfiichen Revolution ihn erfüllten, aber dem Schmerz nirgends er- 
greifender, als in diefer thränenlojen „Klage“. 
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Gewinn. Derjelbe ergiebt fi) aus den die einzelnen Gruppen der 
Oden verbindenden Übergängen S. 263, 268, 276. Einige neue Ge— 
ſichtspunkte: auch die fremdländiichen Stoffe Revolutionsoden) ſetzt 
KL. unwillfürlich immer wieder in Verbindung mit den vaterländijchen 

‘Empfindungen (f. oben ©. 278, 279).*) — Das innere Erfahrungs: 
leben des Dichters wächſt an Umfang bejonders durch das teilnehmende 
Mitdurchleben der großen zeitgefchichtlichen Ereigniſſe; aber jein Er- 
fahrungsleben vertieft und läutert fih aud. Er irrt, aber er bekennt 
auch den Srrtum und fühnt ihn; und indem er angeficht3 ſelbſt aller 
Öreuel der franzöfiichen Revolution den Glauben und die Liebe zu der 
Menfchheit feithält, die VBerfuhung, dem Menſchenhaß zu unterliegen, fieg- 
reich überwindet,”*) wächlt er auch bier zu einer erhabenen Geftalt an, 
wie er als folche aus den früheren Dichtungen uns bereits entgegen ge- 
treten war. — Seine Dichtungen bleiben Ausdrud dieſes inneren Er- 
fahrungsfebens und werden zu „Selbſtbekenntniſſen“ und „Gelegen- 
beitsgedichten” (Goethe von feinen Gedichten) im Höheren Stil. Zu 
den früher betrachteten Gattungen feiner Lyrik tritt als neue die „poli- 
tifche“ Hinzu; KL. wird gewiffermaßen der Schöpfer derjelben und auch 
infofern ein Vorläufer von E. M. Arndt, Uhland, Fr. Rüdert u. f. w., 
j. oben ©. 2683. 


Wir laffen nunmehr nad) der oben ©. 253 mitgeteilten Anordnung 
diejenigen Stoffe folgen, welche 


D. die Perfon des Dichters 
ung rein menjchlich näher bringen. 


Erinnerungen (1794). 


Die Erinnerungen des 70jährigen Greifes (1724 geb.) wenden id — 
an fih ſchon ein bochpoetifche8 Motiv — in die Xugendzeit zurüd und 
zu den heimatlichen Stätten reiner Freude (zu dem „Fluß des Hufes“, 
der Bode, welde am Fuß der Roßtrappe und an Kl.s Heimatftadt 
Dueblinburg vorüberraufcht; zur Saale, welche er in Friedeburg, |. I. Abt. 
©. 263, und fpäter noch einmal in Jena, wo er ftudierte, und zu ihrem 
taftaliichen Arm, den er in Pforta kennen lernte; zur Pleiße, d. h. nad) 
Leipzig, wo er feine Studien beendigte. Sie alle münden in die Elbe, 
den „Bergftrom”, den „Strom des Riefen” (Niejengebirges), der ſchließlich 
bei Hamburg, wo RI. jebt Iebt, und bei DOttenfen, wo fein Grab ſich 
bereinft finden wird neben dem Grabe feiner geliebten Meta, jchon des 
Meeres Flut und Ebbe teilt („zum Grabe ſich ebbt”, Str. 3). Anlaß 


*) Ein Nebengewinn ift der Einblid des Schülers in den Gang ber 
franzöfiihen Revolution nach den einzelnen Stadien, weldyen die Namen: Neich3- 
ftände (états gendraux), National-Berfammlung, National-Konvent, 
Revolutions-Tribunal, Wohlfahrts-Ausſchuß vermitteln. 

**, Dieſem Gedanken giebt Die Ode „Der Sänger“ (1795) Ausdrud. 
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zu diefen Erinnerungen giebt der überaus jchöne Frühling, der den Lenzen 
feiner Jugendzeit gleichend, in diefem Jahre auch in dem nordifchen Ham- 
burg, wie ein „Süngling“ aufgetreten war, während er fonft dort noch 
Kind zu fein pflegt, wenn anderswo der Sommer, „ber Mann“ ihn 
bereitS verſcheucht (Erinnerung an Dvid, Metam. XV, 211 ff.) 

Grundfiimmung: Der Genuß der Herrlichleit des Mais in der Er⸗ 
innerung („ich fah, hörte, genoß, empfand,“ Str. 1, 4; 3, 1) und in ber Wirk⸗ 
lichkeit („ich fühlt’ ihn jo ganz“ Str. 4, 2). Verbindung von Raturgefühl und 
HeimatgefüHl (Empfindung des Heimwehs in Erinnerung an entſchwundene, 
fhöne Zeiten Str. 1 u. 2) mit dem Genuß der Wirklichkeit, den nur der Blick 
binüber nach Frankreich trübt, wo ber Yrühling wohl auch die bemoofte Roſe 
emporfprießen läßt, die Greuel der Revolution fie aber mit Blut befleden. Am 
10. Mai d. J. war da8 Haupt ber edlen Prinzeſſin Elifabeth, der Schweſter 
Ludwigs XVI., auf der Guillotine gefallen. Die Gliederung ift fomit eine zwei- 
teilige. 


Metrum: päoniſch⸗choriambiſch. 


Der Segen (1800). 


Ergreifende Erzählung (dies ift auch die Form ber Ode) eines 
für den Dichter Hoch bebeutfamen Ereigniſſes. Vorausſetzung tft das 
innige Verhältnis des Dichter zu feiner Großmutter Juliane Maria 
geb. Windreuter, geb. 1671, geft. am 9. Dezember 1751, aljo 8ojährig 
in demjelben Jahre, wo Klopftod 27jährig von Zürich an der Limmat 
(Str. 3, 1) nach Kopenhagen eilte und auf der Durchreife im März feine 
Baterftadt befuchte.e Sie Hat fcheinbar längſt Abſchied vom Leben ge- 
nommen (Str. 4 u. 5). Der Dichter nach kurzem Wiederfehen (Str. 3, 5) 
nimmt lebten Abſchied von ihr. Da erfaßt fie, obwohl fonft fchon 
geiftesftumpf, mit ahnendem Gemüte die Bedeutung diefer Stunde Noch 
einmal erwachen die Lebensgeifter zu voller Klarheit; von überftrömenber 
Liebe zu ihrem Lieblingsenkel (Str. 2, 3) ergriffen, fchaut fie jeheriich 
des Dichters fünftige Größe, und wie fie einft ihn zuerit zu Gott er- 
hoben hat (St. 2, 4), fo jegnet fie nun zum Abſchied ihn, ber in 
Wonne und Wemut vor ihr fait niebergefunfen wäre. Auf Gelftes- 
verwandtichaft beruhende innerfte Beziehung zwiſchen ber begeifterten 
Seherin und dem Enkel, den bichterifche Begeilterung auch zu einem Seher 
macht. Bgl. Hierzu Kl.s eignen Bericht bei Hamel ©. 208: „Diele ganz um 
empfindliche Frau rafft auf einmal alle ihre Kräfte, alle ihre Lebendgeifter zu- 
fammen und rief mid zurüd: „Nein, nicht jo, mein Sohn!” Und darauf mit 
gefaltenen Händen fing fie ein Gebet an, um mich zu jegnen, und das mit einer 
ſolchen möütterlichen Bärtlichleit und einer Beredſamkeit und einem Strom von 
Worten und einer Salbung! — kurz, es ift eine von den größten Rührungen, 
ne ih in meinem ganzen Leben gefühlt Habe, und ich habe fie noch nicht ver- 
gelten.” 

Gliederung: Eingang Str. 1u. 2. Das Übrige wird durch ben 
Gang der Handlung beitimmt. Zwiefache Kontrafte: 1. Wieberjehen 
Str. 3—5 und Iebter Abſchied Str. 6—8. Plaſtiſche Gruppen: 
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das Bild 1. der dem Leben abgeftorbenen (Str. 4 u. 5) und 2. der zum 
Leben wiedererwachenden (Str. 7 —9) Greifin. Höhe: der Segen (Str. 8, 
42.9, 1). Wusgang (Str. 9): die Wirkung auf den Dichter. Obwohl 
nun ſelbſt faft jo betagt (76jährig), wie jene Greifin, wirb er nimmer 
vergefien die hehre Geftalt und den hehren Wugenblid, der jebt vielmehr 
lebendiger als je vor feiner Seele fteht (Str. 2, 2). — Runftvolle und 
äußerft wirffame Verknüpfung von äußerer und innerer Handlung. Ein 
Idyll von dramatischer Bewegtheit; darüber Tiegend eine weihevolle Stim- 
mung mit dem Ausblick auf ein untergehendes und ein aufgehendes Lebens⸗ 
geftirn. Die Ode atmet Innerlichkeit in befonderem Grabe, weil fie dem 
unmittelbarften, tiefiten Erfahrungsleben entquollen ift. 

Einzelne3: Str. 2, 1. Biele, die einfam ruhen in der Gruft, dedt außer- 
dem noch Bergefienheit. — Str. 5, 4. „An ihrem Grabe“; denn ihr Leben glich 
nur einem Leben im Grabe — Gtr. 6, 3. Geweisſagt — geahnt. 

Metrum: freies Maß. 


Das Wiederjehen (1797). 


Der Dichter (73jährig) gebenkt in Sehnſucht feiner geliebten Meta 
(geft. 1758, alfo vor 39 Jahren) und „in tiefem Vorgefühl“ (Str. 6, 3) 
der immer näher kommenden Wiedervereinigung. 


Gliederung: 1. Eingang. Str. 1. Begründung der Heim- 
webftimmung. Soweit auch der Weltraum den Dichter von ber ge- 
liebten Gattin zu trennen fcheint, jo nahe haben die Jahre ihn doch ber 
Wiedervereinigung gebracht. — 2. Empfindungen im Hinblid auf 
das gemeinfame Grab unter den Linden des Friedhofs zu Dttenfen, 
wo fein Leib („Schatten” Str. 3) neben der Geliebten ruhen wird. — 
3. Empfindungen im Aufblid zu der höheren Welt, mo er mit 
ihr teilen wird, was die Verklärte fchon lange wiſſend kennt, er felbft 
nur in heller Ahnung empfindet „mit mwonnevollen Hoffnungen“ bei dem 
Schimmer der Ubendröte, „mit frohem, tiefem Vorgefühl“ bei dem „Auf- 
eritehen” der Sonne; denn fie kündet auch ihm Wuferftehung und ein 
ewiges Leben. — Verbindung von geweihten Naturgefühl mit geweihter 
Heimwebhftimmung eines, der fich Iosreißt von der irdifchen Heimat 
und Verlangen trägt nad) der ewigen. Vgl. oben die Oden: „Die 
frühen Gräber“ ©. 244 und „Die Sommernadt“ ©. 245, aud 
Fr. Nüdert: Die Gräber zu Dttenjen, drittes Grab, und zu bemfelben 
Band III, ©. 297. 

Metrum: jambild. 

Es folgt eine Gruppe von Dden, welche denjenigen Lebensgenuß 
behandeln, der für RI. am höchſten Stand: die Freuden des Eislaufs 
und das Reiten. Wie fehr KL. den Eislauf liebte, ift bekannt. 
„Eine Mondnacht auf dem Eiſe“ ift ihm eine Feſtnacht der Götter. ... 
Die Holländer ſchätzt er gleich nach den Deutichen, weil fie ihre Tyrannen 
verjagten und — die beiten Eisläufer find.” R. Hamel, Einl. zu 
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Bd. I, ©. CXIV. Es genügt hier, an die oben ©. 243 behandelte Ode: 
„Der Kamin“ zu erinnern. Als Ergänzung dienen folgende Oben 


Der Eislauf (1764), 


aus der ein Landſchaftsbild bereits S. 241 mitgeteilt worden ift, umd 
welche nun vollftändig gelefen wird, einer eingehenden Erläuterung auch 
nicht erit bedarf. (Der Str. 5 Ungerebete und ber „Süngling“ in Str. 6 
it M. Claudius, vgl. den Nachweis bei Götzinger S. 108. Preiser 
in Str. 11 war ein berühmter Zeichner und Kupferftecher in Kopenhagen.) 


Winterfreuden (1797). 


Mit diefer nimmt RL. 75jährig von dem Eislauf Abſchied. 
Auch diefe Dde bedarf Feiner bejonderen Erläuterung. Das Str. 25 
berührte Erlebnis gehört in da8 Jahr 1762. Sein Freund Beindorf 
ftarb nach Kl.s eigner Bemerkung z. d. St. als Geiftlicher im Herzogtum 
Oldenburg. Zur Schilderung des erhöhten phyfiichen Zebensgefühls 
vgl. oben ©. 242 ff. Das fchöne Landichaftsbilb 9 und 10 ift zugleid 
Zeugnis feines tiefen, noch ungeſchwächte Naturgefühls ſ. oben 
©. 244. 

St ihm der „Waſſerkothurn“ der Heilenden einer, ohne deſſen ver- 
jüngenden Einfluß er weniger Sonnen gejehen hätte (V. 3 u. 4), fo ift 
das Roß das andere Heilmittel und die Freude am Reiten für ihn 
derjenige Genuß, der dem am Eislauf am nächiten fommt. Darauf be- 
zieht fich die folgende Gruppe von Oden: 


Die Wiederkehr (1794). 


Bur Untnüpfung an zuvor Behandeltes. Kl. bezeichnet den Gaul 
als feinen „Arzt“; |. d. unmittelbar voraufgehende Bemerkung. Er nennt den 
Mai des Jahres 1794 den „ſchönſten unter den Maien allen feit dem Züngling 
alter” (8. 3), |. oben zur Ode: Erinnerungen ©. 23%. Wie dort aber die 
Erinnerung an die Greuel der franzdfiihen Revolution (die mit Blut benepte 
Roſe) ihn in dem reinen Naturgenuß geftört Hatte, fo hier der Gedanke an bie 
„galliichen Wilden”, denen die Sänger bed Lenzed zum robften Genuß, zur 
Nahrung dienen, mögen nun mit diefen „galliichen Wilden“ Wilde gemeint jein, 
welche den damaligen Revolutiondhelden glichen, oder ein wirklicher von Frankreich 
her dem Dichter belannt gemordner Fall. — Er will den Lebensgenuß fchilbern; 
„Laß und genießen“ (8. 14 u. 15) ſ. oben ©. 242. Das Landſchaftsbild, 
welches das Kernftücd bildet, ift bereit3 oben ©. 242 behanbelt. 

Weiteres zur Vorbereitung des Verftändnifjes. Antike Reminiscenzen: 
8. 37 ff. an die Geihichte von dem Tode der jungen Sperlinge und ber Klage 
der Sperlingsmutter um ihre Jungen in Ilias II, 311 ff. — 8. 47 ff. an bie 
Klage der Roſſe des Achill um den gefallnen Patroklus, Ilias XVII, 436 fi. 
Auch diefe ſenken die Häupter erdabwärts, und laſſen heiße Thränen Hinabrinnen 
in den Staub; die volle Mähne quillt heraus aus dem Kochring. — V. 27 bezieht 
fih auf Xenephons Vorſchrift in der Schrift über die Reitkunſt c. 10, 6, nidt 
weniger als zwei Bäume anzumenden, einen mit glattem und einen mit fcharfem 
Gebiß. 
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Zur Gliederung: Situation und Jahreszeit. Der 
September d. %. 1794, der jenem fchönften aller Maie desjelben Jahres 
jo glich, daß berjelbe wiedergefehrt zu fein fchien (VB. 5) und er ihn ben 
„Septembermai” (8. 11) nennen Tann. Vgl. die ähnlihe Zuſammen⸗ 
ftelung von Mai und Dezember in der Ode: „Der Kamin“ oben 
©. 243. — Das Thema: Lebensgenuß: „Laß ung vereint genießen“ 
8.14 u.15. Borbedingung für folchen gemeinfamen Lebensgenuß 
ift ein gegenjeitiges fich Verftehen (8. 12 u. 13).) — 1. Der Genuß 
des Baules 3. 15—19. — 2. Der Genuß des Dichters, 
a) allein in der Hingebenden Betrachtung der Natur Naturgefühn 
ohne Rüdfiht auf den Gaul V. 19—25; b) in ber teilnehmenden 
Beobachtung des Gauls V. 26—50, der ſelbſt etwas von einem Natur- 
gefühl zu verraten fcheint. Denn er vermißt die Nadıtigall, den Tieb- 
lien Sänger des Lenzes (8. 33 u. 34), und trauert um ihr rührendes 
Geihid (VB. 47—50), das er aus des Dichter? Munde vernimmt 
(B. 35 — 46). — Reichtum an Bildern: aus dem Landfchaftsleben 
ſ. oben ©. 242; aus dem Naturleben (die klagende Nachtigall, die 
Gruppe des Taufchenden und des trauernden Roſſes Kontraſt). — 
Grunditimmung in der erſten Hälfte bis V. 31 launige Heiterkeit, 
ſchon in der Anrede „Gaul, mein Arzt“, ſowie in der Art des ganzen 
Zwiegeſprächs, beſonbers V. 9 u. 10; in der zweiten Hälft launiger 
Ernſt. — Die ſeltſame überſchrift bezieht ſich nur auf den einen 
Punkt der Wiederkehr des Maies in dem gleich herrlichen September 
(V. 5). 

Metrum: Hexameter und Daktylen von wechſelnder Länge. 


Unterricht (1781). 


Zur Vorbereitung: Kl. in der Anmerkung zu dieſer Ode: „Fr. Leop. 
Stolberg hatte lang vergebens für mich ein Pferd geſucht. Nun gab er mir 
eines von ſeinen beiden Pferden, die Iduna (aus dem Friedensburger Geſtüt) und 
Olympia hießen (hier Olympione aus dem Geſtüt von Auguſtenburg auf Alſen) 
vgl. die folgende Ode 1, 2. — Hensler, geft. 1805, ein berühmter Arzt in 
Altona. KL. dazu: „Ich verglich den Gaul manchmal mit ihm und nannte jenen 
den befiern Arzt“; f. den Anfang der voraufgehenden Ode: „Gaul, mein Arzt“. 
Der Dichter, 57 Jahre alt, hat der dauernden, „mürrifchen” Dftwinde wegen zum 
erftenmal die Eisbahn meiden müflen, und um jo lieber zum Roß fich gewendet. 
Lie Ode ift an den Grafen Stolberg gerichtet (Str. 1, 1 u. 6, 1); er hofft ihn 
und den Grafen Bernftorff, den Gönner Kl.s und ehemaligen däniſchen Minifter, 
im Lenz begrüßen zu können, wenn er ihnen wiederum, wie gewiß einmal that- 
ſächlich geihehen war, aus dem Wäldchen von Hamburg entgegen fliegen werde, 
fobald fi nur der Staub ihres nahenden Wagens auf dem Gleiſe zeige. Dann 
werde auch Zduna fie begrüßend bemweifen, was fie in der Schule der Reitbahn 
bei dem Schimmer der „enticheuchenden“, d. h. ihre Scheu vericheuchenden, Kerze 
gelehrig gelernt Habe. 


*) Da vericheucht fein Streit die Heiterkeit. 
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Grundgedanke: Iduna Hat gelehrig Schule gelernt (Str. 3, 
1 u. 2; 4, 2), aber nicht verlernt ihr freies natürliches Gebaren 
(Str. 3, 2; 4, 3). Diefe Vereinigung von Natur und Drefiur giebt ihr 
die unvergleihlide Schönheit (plaftiicde Schilderung in Str. 1: „Leicht- 
binjpielenden Ganges, hoch den Kopf, die Mähn’ im Fluge, ſ. oben 
©. 262: sublimi anhelitu), welche der Schmud des Baumes kaum er- 
böhen Tann und auf die der Geſchenkgeber felbft noch „neibend” hin⸗ 
[hauen wird. Alfo Lob der Schönheit der Iduna, durch das der 
Gejchentgeber geehrt wird. Takt⸗ und geiftuolle Dankſagung des Dichters, 
welche die Iduna felbft durch ihren Gruß zum Ausdruck bringen foll 
Ein Gelegenheitsgebicht in gewählteiter Faſſung. 


Metrum: das alcäifche. 


Mehr Unterridt (1781). 


Zur Anknüpfung: ſ. die Bemerkung zur vorigen Ode. ud 
diefe Ode ift an den Grafen Stolberg gerichtet; diefer ift der „Kühne“ 
Str. 4, 1. Gegenjtand auch Hier: die Berberrlichung jener Schönheit 
des Roſſes, welche Natur und BDrefiur ihm gegeben. Die Schilderung 
besjelben führt zu einer Reihe von vollendeten plaftifchen 
Bildern aus dem Leben der Tiere, 3. B. Str. 2: „fie ſetzt mit 
Bedachtſamkeit den Huf vorfühlend Hin“. Str. 5: „jelbft da, wo zwiſchen 
Tiefen der fchmalere Fußfteig ſich fchlängelt, wandelt fie in ficherem 
Gleichgewicht'. Str. 8: „fie fteht dem Schuffe, unruhig den Dampf 
beichnaubend“. — Uber ein Neues tritt Hinzu als Kontraſt zu bem 
Stillleben aus der Tierwelt: ber Hinweis auf das mörberifde 
Pulver, mit welchem „ber Mönch“ (Berthold Schwarz) „die Könige‘ 
bewaffnete, damit fie, obwohl felbft auch nur Menfchen (Str. 9, 4) „dem 
Tode als Opfer brächten ſchäumende Schalen von heißem Blute“ (graufes, 
aber einheitlich durchgeführtes Bild), Auch dafür bat das Roß Ber- 
ftändnis; deshalb entjet es fich fchnaubend fo jehr, fo oft ein Schuh 
fält. Die Gliederung ift Hier durch die einfache Folge der Bilder 
gegeben. — Einzelnes: Str. 4. „Des Waibnerd Graben“, b. h. die vom 
Säger für den Anftand aufgervorfenen, mit hohen Erdwällen verjehenen Gräben. — 
Etr. 8. Schöne, nachdrückliche, die Situation treffend malende Steigerung. 


Metrum: das alcäiſche. 


Den Abſchluß macht eine Hinweifung auf die Oben: „Der 
Bürder See“, „Der Frohſinn“ und „Mein Wiſſen“, weil fie in 
bedeutfamer Weiſe gleichjam den 


Gewinn der biöher aus der Gruppe II behandelten Oden zuſammen⸗ 
faffen, und zugleich im NRüdblid ung noch einmal das vor Augen ftellen, 
was uns den Dichter rein menſchlich näher bringt und perjünlich Tiebens- 
wert macht. 
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Der Bürder See (1750). 


Da diefe Ode auch ſonſt fehr Häufig behandelt ift,*) und ber ung 
zugemefiene Raum zur Beſchränkung nötigt, jo begnügen wir ung mit 
wenigen Winken. Poeſie al3 naturbeſchreibende (Landichaftsbild 
und zwar einer wirklich vorhandenen Landichaft |. oben ©. 238; Str. 2, 
4, 5, 7), er zählende (heitere Seefahrt), refleftierende (Bildung 
zur Tugend Str. 15, Pichterruhm und Unfterblichfeit Str. 13 u. 14), 
Gefühlspoeſie (Naturgefühl und zwar religiöfer Art, das verftändnis- 
voll „den großen Gedanken der Schöpfung” noch einmal denkt Str. 1, 4, 
Heimatgefühl Str. 18, Freude und heitere Gefelligkeit Str. 3, 8—12, 
Lebensgenuß, Freundichaft und Liebe); Erlebteg und Erdichtetes, 
äußere und innere Erfahrung, — finden fi völlig ungezivungen 
jo in diefer Ode vereinigt, daß diefes Stüd aus dem Dichterleben 
zu einem vollen Bilde des Dichters ſelbſt und feiner Poeſie 
wird. Wir verweilen jchließlih noch auf die ſchöne Würdigung diejer 
Dde von David Strauß bei Hamel, Einl. 3. d. Oben ©. XVII 
und auf die verwandte Schilderung der Fahrt auf dem See Tiberiad im 
Meſſias XIX, 268 ff. ſ. Abt I. ©. 282. 


Frohſinn (1784). 


Die Ode faßt den Gewinn feines äußeren Lebens dahin 
zulammen, daß er den „Frohſinn“, in welchem er „dies friiche Leben 
regſam atme” (Str. 3, 1) und noch jetzt ein 6Ojähriger, „voller Gefühl 
de3 Jünglings Tage auf dem Roß und Stahl vermweile, froh des Lenzes 
Grün und des Winters Blüten begrüße” (Str. 1) auch feithalten möchte, 
wo bie Boten ded Todes mahnend an ihn herantreten: das graue und 
ſchwindende Haupthaar, ſowie das Ieife Flüftern der Thränenmweide, welches 
dem leifen Geräusch fallender Tropfen gleicht; f. oben die Ode: „Mein 
Wäldchen“ ©. 246. 


Mein Wiſſen (1782). 


Die Ode Stellt den Gewinn der geiftigen Lebensarbeit, ihren 
mühjam errungenen, nun aber erquidenden Wahrheitsgehalt mit 
einer Reihe von Bildern zufammen, in welcher eine immer neue Art 
der Erquidung der bezeichnende Punkt ift, und welche zugleich die 
verichiedenen Urten des Lebensgenuſſes in mannigfaltiger Reihe noch 
einmal vorführt: den Tabenden Trunk frifchen Quellwaſſers oder funfeln- 
den Weines, den Naturgenuß in der Blütenpracdht des Frühlings ober 
beim Anblid eines Wafferfalls, die Ergquidung nach mühjamer Wanderung 
(man beachte das fchöne Landichaftebild Str. 3), die Labung aus einem 
Buch, da3 wie die Werke der Griechen nicht äußerlihe Nachahmung, 


*) Außer bon Bünper auch von Götzinger II, ©.63 ff., Gude I, S. 34 ff., 
Beimbah UI, ©. 122 ff. 
Lyriſche Dichtungen. 2. Aufl. 19 
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fondern urjprüngliche, fchöpferiiche Kraft erkennen Täßt,*) der belebenbe 
Tanz bes Liebenden mit der Geliebten zum Ton der Flöte im Fühlen 
Schatten des Walbes, die Erquidung endlich in Freundes⸗Geſpräch, wenn 
das Herz fich entlaftet und in Freud und Leide fich Öffnet, wie vor Gott 
(berechnete Steigerung). 

Indem wir die Oben, welche an ber Perſon Kl.s den Dichter 
in den Vordergrund ftellen und von feinem dichteriſchen Selbft- 
gefühl Beugnis ablegen (f. oben ©. 253), für den Abſchluß der gefamten 
Betrachtung zurüditellen, wenden wir und zu dem dritten der großen, 
oben ©. 238 bezeichneten Kreiſe: 


C. Gott 


Nicht nur mit Nüdficht auf den uns zugemefjenen Raum, fonbern auch nah 
dem Grundfag: Teilung der Arbeit befchränten wir und für diefen Abſchnitt auf 
wenige Andeutungen. Die Einführung in das Verhältnis des Dichters zur 
Gotteswelt fällt der Behandlung des Meſſias zu und wird dort fo fehr bie 
naturgemäße Aufgabe, daß die religiöfe Ddenpoefie für unjeren didaktiſchen Zwei 
zurädtreten kann,““) zumal die Beit nicht immer geftatten wird, bie bisherigen 
Gattungen der Oden fo eingehend vorzuführen, wie e3 an fich wünſchenswert und 
hier geichehen ift. Dazu kommt, daß eine beträchtliche Zahl der bereits befprochenen 
Dden in das Gebiet des religidfen Lebens Hineinreicht: die Dden ber ganzen 
Gruppe VI, ©. 246 ff. (Beugniffe eines geweihten und geheiligten Raturgefühl) 
und hier wiederum bejonderd die Oden: „Srühlingsfeier“ S. 250 ff. um 
„Pſalm“ ©. 252 ff., außerdem die Ode „Wiederjehen“ ©. 285. 

Somit begnügen wir und, den Schüler auf folgende Oden zu felbftändiger 
Lektion hinzuweiſen: „Dem Erlöſer“ (1751),***) geb. nach dem Erfcheinen ber 
5 erften Gejänge des Meſſias; über die Schlußftrophe ſ. unten S. 290; „Dem 
Allgegenwärtigen“ (1758)}) und „Das Anſchaun Gottes“ (1759), beide 
über das Wort Pijalm 42, 2: „Meine Seele dürftet nad) Gott, nach dem leben 
digen Gott. Wann werde ich dahin fommen, daß ich Gottes Angeficht ſchaue?“ — 
„Der Erbarmer“” (1759), über die Sprache Gottes, „Jehovah redet“ (Gtr. 6, 
8, 9, 13); die „Welten“ (1764)}}) und „Morgengefang am Schöpfung?- 
fefte (1782).TfF) 

*) Und deshalb auch lächelnd auf alle äußerliche „Ahnlichung“, d. h. Rad 
ahmung herabſehen Tann. 

**) Auch treten wir dem Urteil Hamels bei (Oben, ©. 98 Anm.), die meiften 
religiöfen Oden (Hymnen) Kl.s jeien mehr oratorijche, als poetifche Leiftungen 

***) Behandelt von Gößinger IL, S. 75 und Leimbad IH, ©. 115. Pr 
Dde „An den Erlöfer”, welche nad) der Vollendung bed ganzen Meffias 1773 
gebichtet wurde, ift im Bufammenhang mit diefem Epos, d. h. zum Abſchluß der 

etrachtung desfelben zu leſen. 
+) Hier find Str. 17 u. 18 wieder bedeutfame Leugniffe der Kl. eigen 
tümlihen myſtiſchen NatursAndadt, ſ. oben ©. 247. Die Ode behandelt 
Göginger ©. 92. 
+) Das Thema Str. 4, 4: Beantwortung der Frage, „welche Thaten thaͤte 
dort oben der Herrliche?" Der Dichter unterliegt dem großen Gebanlen; er MT’ 
fintt in Ddiefer Frage, wie ein Pilot im Orkan. Das Kernſtück ift die ſehr an⸗ 


wm — — {an 
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Abſchlußz und Gewinn. 


Es bleibt nunmehr nad den oben ©. 237 und 252 gegebenen 
Richtlinien nur noch übrig, als Frucht und Gewinn der ganzen Betrachtung 
Ihlieglih die bedeutjamften Züge der Klihen Lyrik ein- 
hbeitlih zufammenzufafjfen und diejenigen dichteriſchen 
Selbſtzeugniſſe ls zufammenzuftellen, welde von feinem 
berechtigten dichteriſchen Selbftgefühl Zeugnis ablegen. 
Beide Uufgaben Tafjen fich vereinigen. Es wird dabei auf drei Geſichts⸗ 
punkte anfommen: 1. Die Anfchauungen Kl.s über die Dichtlunft im all- 
gemeinen Tennen zu lernen, foweit fie in den Oden und Epigranmen 
niedergelegt find; 2. diefen Maßſtab auf ihn felbit anzuwenden, oder durch 
ihn auf fich felbft anwenden zu laſſen (Selbitzeugnifje über feinen eignen 
Dichterwert); dadurch zugleich aber auch 3. eine vorbereitende Grund» 
legung, gleichſam die Grundftrihe zu Schaffen für eine allgemeine 
Poetik, welche weiterhin an der Hand Leſſings und Herder, ſowie 
durch die Leltüre Goethes und Schillers mit den Schülern auf- und 
ansgebaut werden muß.*) Die gemeinjfame (fyjtematifche) Herausftellung 
einer gewiflen „Poetik“, nicht im Sinne einer vornehmen UnterrichtS- 
disziplin, jondern einer Inappen Summe von Elaren Anfhauungen 
und Urteilen über das Weſen der Poefie und ihrer Gattungen 
wird den Abfchluß bilden müfjen einer fo Tangjährigen Beichäftigung mit 
den Dichtern, wie die höheren Schulen fie gewähren, und der eingehen- 
deren gejchloffeneren, welche die zweijährige Arbeit der Prima mit ſich 
bringt. Da diefe Aufgabe indeffen über die engere des vorliegenden 
Werkes ein wenig hinausgeht, jo wird es vielfach genügen müfjen, Die 
Materialien für die Behandlung zufammenzuftellen,**) oder nachzuweisen, 
die Behandlung felbft aber nur anzudeuten, |. oben ©. 237. 


ſchauliche Schilderung des Seeſturms vom erften Uuftauchen der Sturmmollen 
(ogl. Ilias IV, 275 ff.), wenn noch fürchterlich ftill das Meer ruht (Etr. 8, 1, 
vgl. Ilias XIV, 16 ff.) bis zum krachenden Berften des Maſtes und dem Unter- 
gang des Schiffes, über deſſen großem, immer offenen Grabe der Sturm fortheult 
(Str. 6—11). — Gedichtet aus der eigenen Erfahrung eines gewaltigen, den 
Dichter mit fiherem Untergang bedrohenden Geefturmd (auf der Dftfee am 
1. September 1756, wie Kl. jelbft zu dieſer Ode anmerft). 

) Die Betrachtung der aufgehenden, „die Welt wie von neuem 
aus dem Chaos hebenden” Sonne weiſt zurüd auf die erfte Schöpfung und nad 
Fe auf unfere eigene Auferftehung; ſ. oben ©. 285 die Ode „Wieder- 
eben“. 

*), Die fpätere Behandlung diefer Dichter hat auf Klopftod zurüdzugreifen, 
die ‚Behanbiun KL’3 nicht der fpäteren vorzugreifen. Ein eingehendes Heran- 
883 Auffaffungen jener Dichter wäre jetzt eine Arbeit mit unbekannten 

rößen. 
+) Eine vollſtändige Mitteilung ſchien da notwendig, wo ein Citat allein 
felbft in den Ausgaben von el und Dünger nicht würde belegt werden 
tönnen, oder die Zählung eine jehr verichiedene ift. 
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Das Weſen des Schönen und des Erhabenen wirb pigychologiich 
begründet in dem Epigramm:*) 

Daß ihn etwas bemegt, dies ift das heißefte Dürften 

Unſers Geiftes: er liebt alles, was jo ihn erquidt. 

Darum nennen wir ſchön, was gerngefühlt uns bemweget, 

Und erhaben bad, was ung am mädhtigften trifft. 

Suchet ihr andere Quellen des Schönen und des Erhabnen 

So befürdht’ ich, daB ihr euch in dem Sanbe verliert. 

Damit vgl. die andere Äußerung Kl.s bei Hamel, Einl. 3. d. Oben 
©. VI: „Die tiefiten Geheimniffe der Poefie Liegen in der Aktion, in 
welche fie unfere Seele jeßt; überhaupt ift uns Aktion zu unferm Ber- 
gnügen weſentlich.“ Bewegte Empfindung, ausſchließlich innere 
Handlung ift in der Iyriichen Poefie das Wefentliche der Gattung, wie 
äußere Handlung als Ergebnis der inneren das Weſen des Epos und 
Dramas.**) Bewegte Empfindung ift nun fo ſehr ftetS die Seele der 
Kl.ſchen Lyrik, ſowie feiner gefamten Poeſie, daß fie ihn häufig zur fenti- 
mentalen Überfchtwenglichfeit verleitete. Diefe aber ift die natürliche 
Reaktion eines großen Dichtergenies gegen das Verfahren der „im Sande“ 
fi) bewegenden, kleinen Dichtertalente, die ihm vorauf- oder zur Geite 
gingen (Hagedorn, Beifer, Gleim, Uz, Ramler, Schlegel u. ſ. w.). 
Auch Schiller in den Unfängen feiner Lyrik verrät noch dieſe Über- 
ſchwenglichkeit, welche erft durch Goethe auf das rechte Maß feelenvoller 
Empfindung zurüdgeführt wird. 

Das Weſen des wahrhaft Schönen wird auf das Edle gegründet 
in dem Epigramm: „Die beiden Geſetze“ (N. 15 Goeichen, N. 76 

ame 
v D: Heilig ift das Geſetz, ſo dem Künftler eaongeit g gebietet; 


eiliger ift, das oft auf Edles gründet das 
anz ift das erfte dem nicht befannt, der da3 zweite verfennet. 


Der eigentümliche Adel der Kl.ihen Natur (yervassıms) und bie 
religiöfe Weihe in derjelben ließ ihn felbft jtet3 nach folder Verbindung de 
Schönen mit dem Edlen fuchen und machte ihm diefelbe zu einer natür- 
lien. Es ift ihm auch unmögli, Genie und Sittlichfeit zu tremen: 


Als ihr von dem Genie die Sittlichleit jondertet, trenntet 
on der lebendften Kraft, welche die Seele durchglüht, 

Sene Nährerin des heiligen Feuers — o, wißt ihr 
Auch, was ihr thatet? Ihr Habt einen Tempel beraubt! ***) 


*) ©. 297 N. 7 der Goeichenfchen Ausgabe, ©. 262, N. 72 bei Hamel. 
Die Düntzerſche Ausgabe der Oden enthält die Epigramme überhaupt nicht. 
”) Damit it aufammengufteden der Anfang des Epigramms3: „Der Aus 
drud der Leidenſchaften“ (N. 23, G.; N. 80, 9.): 
Bon der leifeften an der Empfindungen bis zu der ftärfiten 
Leidenschaft fteiget der Weg immer fteiler empor 
ft für den Dichter der ſchwerſte. Geleitet ihn, all’ ihr guten 
Geifter der Schönheit; denn gehen muß er ihn ficheres Tritts. 


+), Epigramm N. 17 ©.; fehlt bei 9. 
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Das Weien der Dichtung ift ſchöpferiſche Thätigfeit, eine 
nahjchaffende Darftellung (udunoss) der Erfcheinungswelt, wie fie 
fih dem menjchlichen Geifte offenbart; deshalb gleicht der poetifche Genuß 
demjenigen an der Schöpfung felbft; vgl. den Anfang der Ode: „Der 
Unterſchied“ (1771): 


Str. 1. Hoher Genuß der Schöpfung, wenn wir, von bed Denkens 


er entflammt, fie empfinden, fie erbliden, 
dören, ſtaunen vor ihr, vor ihren 
lümchen und Straßen des Lichts! *) 


Str. 2. Diefem Genuß**) erhebt und beinah, wer und darftellt, 
Schöpfung, wie du dich dem Sinne, dich dem Geifte 
Dffenbareft, wie du aus bittern 
Duellen, aus füßen uns ftrömft.***) 


Sp konnte nur fprechen, wer fih als Dichter feiner jchöpferifchen, 
genialen Kraft voll bewußt war. 

Die Elemente der poetiſchen Schöpfungen und zugleich das 
rechte Berhältnis derfelben zu einander bezeichnet das Epigramm N. 22 (G.): 


Du, Gedanke, bift der Gebieter. Die folgfame Sprade 
ft dir getreu und Hold. Sie ift ber edelften Worte 
eberin, ift der engften, bedeutendften Wortvereinigung 

Geberin in dem Gedicht. Ahr dient mitjingend der Wohlklang, 
hr mitfingend das Silbenmaß. Doc wenn einer der legten 
errſcher wird, fo verwundet die Sprache dieſer Empörer: 
leich durch den Dolchftoß finkt fie, mit ihr der entnerpte Gedanke. 


Die Wechſelwirkung von Inhalt und Form, dem Gedanken 
einerfeit8 und dem Wort, Rhythmus und Metrum anderjeit3 bringt 
KL. zum Ausdrud in dem Epigramm „Gegenfeitige Wirkung“ N. 1 
(G.) (Nr. 71 9): 

Iſt dein Gedank' erhaben, dann madjt er edler bein edles 

Wort, und zugleich erhöht diejes den rhythmiſchen Ton. 
Aber ift dein Wort ein gemeine3, fo fintt der erhabne 
Sinn, und ſolcherlei Wort ſchwächt auch die metriſche Kraft.r) 


Er zeigt fi als ein Vorläufer Leffings (vgl. Laokoon Abſchn. XVIL.), 
wenn er vor der Vermiſchung der (wahrhaft poetijchen) Darftellung 
mit der (nur rhetorifchen) Beichreibung warnt in dem Epigranm 
„Beichreibung und Daritellung“: 


In der Dichtlunft gleicht Beichreibung der Schönheit Pygmalions Bilde, 
Ta ed nur no) Marmor war; 


*) Gegenüberftelung bes Kleinften (Blümchen auf der Flur) und bes 
Brößten im Kosmos (die Milchſtraße am Himmel). 

**) — zu diefem Genuß. 

***), in Sildern des Leids und der Freude. 

+) Es ift Herder vorbehalten, die innige Wechfelbeziehung zwiſchen Inhalt 
und Yorm (Seele und Leib) in der Dichtung und im befonderen im Liebe näher 
nachgewiefen und tiefer begründet zu haben (in den Fragmenten zur beutjchen 
Litteratur und in der Vorrede zu den Volksliedern). 
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Darftellung ber Schönheit gleicht dem vermandelten Bilde, 
Da es lebend herab von den hohen Stufen ftieg u. |. w. (N. 77 ©.) 
In der Fefthaltung der Grenzen biefer beiden Arten fieht er Die 
Bedingung einer künftigen Hlaffiihen Größe und Blüte der beutjchen 
Dichtung, vgl. das Epigramm: „Der Unterfcheidende” (Nr. 37 &.; 86 9.): 
Poeſie, weldhe den Namen der deſkriptiven verdienet, 
Ri tten für Poeſie niemals die Alten erkannt. 
Deuticher, ward dir der Blid, Darftellung von jr Beihreibung 
Rein zu fondern: fo ftehn weifere Dichter dir auf, 
Stände, mofern du hinab zu den Schatten einliend wallteft 
Und dort rebeteft, jelbft Sion” Sänger dir auf. BL. auh N. 57.) 
KL. ſelbſt ift nie in die leere Ahetorif einer nur malerifchen Be- 
ſchreibung verfallen, wenn er auch anderſeits nicht die höchſte Voll⸗ 
endung plaftifher Darftellung erreicht bat; aber er behauptet in 
richtiger Selbfterfenntnis auch nicht, ſelbſt ſchon den Deutfchen jene Blüte 
der Dichtung gegeben zu haben; er fieht indefien mit prophetiſchem Auge 
das Haffiche Zeitalter, wie e8 durch Goethe und den gereiften Schiller 
beraufgeführt wird (vgl. oben ©. 272 die Anwendung desjelben Epi- 
gramm auf Schiller). 
So ift es nicht nur die Aufftellung eines Kanons für das Weſen 
fünftlerifcher und dichterifcher Vollendung (Harmonie von Inhalt und 
Form), ſondern auch ein GSelbitbefenntnis und eine Hindeutung auf den 
Maßſtab, mit dem KL. jelbjt gemeflen zu werden wünfcht, wa8 er in dem 
Epigramm: „Was man fordert” (N. 21 ©; 79 9.) ausſpricht: 
„Sage, was nennft in den Werfen der Kunft du Vollendetes?“ — Gut muß 
Geber Teil und harmoniſch mit den andern vereint fein. — 
Hat ein Künftler gelebt, der jo 2 nieg 2“ — feiner. Man will nur 
Hoeralt ſehn, er Habe nad oltend ung gerungen. 
Gleichwohl Hat er ein Recht zu vollem dichteriſchem Selbftgefühl, 
ein größeres Recht, als der von ihm geſchätzte Horaz in den Oben II, 20 
und III, 30 und darf im Hinblid auf die ihm vorauf und zur Geite 
gehenden Dichter fich rühmen, einen neuen Tag deutjcher Poefie Heraufgeführt 
zu haben. Solche Selbitzeugniffe von feiner dichteriſchen Bebeutung 
find fchon die oben S. 260 befprochenen Oden der Gruppe C. Denn fo 
oft fie den Wert und die Größe der neu ihre Schwingen regenden jüngiten 
deutihen Dichtung behandeln, durfte er fich fagen und auch der Welt 
andeuten, daß jene durch feines Geistes Regen ihre Schwingen neu ent- 
falte. Derartige Selbitzeugnifje find ferner die Str. 8—10 der Ode: 
„Mein Baterland” |. oben ©. 258, fowie der Schluß ber Dbe: 
„Zeutone”, f. oben ©. 226. Dahin gehört auch die Ode: 
Der Bach (1766), 
mit dem ftolzen Wort zum Beginn und zum Schluß: 
Str. 1. Bekränzt mein Haar, o Blumen des Hain, 
Die am Pe, des bardiſchen Quells 
Noſſßa's Hand ſorgſam erzog, Braga mir 
Brachte! bekränzt, Blumen, mein Haar! 
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Str. 14. 39 bab’ ihn Heller bligen gejehn 
en erhbabnen, goldnen, Iyrifhen Stab. 
Kränze du, rötlicher Krang Sarond, mid! 
Winde dich Dur, Blume des Hainz!*) 


mit dem Selbftzeugnis in Str. 6 u. 7. 


Str.6. Mir gab Siona-Sulamith ſchon 
Un ber Balmenhöh' den rötlihen Kranz 
Sarons. Ihr en ich zuerſt jenen Reihn, 
Welcher im Chor hallt des Triumphs;**) 
Str. 7. Nun rufet ſeinen Reihen durch mich 
In der Eiche Schatten Braga zurüd.***) 


endlich mit der Sufammenfaffung aller wefentlichen, auch von KL. erfannten 
und erftrebten Eigenjchaften einer vollendeten Poefie Str. 3—5. 


Str.3. Inhalt, den volle Seel’ im Erguß 
Der Erfindung und der innerjten Kraft 
Sich entwirft, ftrömet; allein lebend muß, 
Bil es ihm nahn, tönen dad Wort.f) 


Str. 4 Wohllaut gefällt, Bewegung noch mehr; 

gu: Gefpielin for das Herz fie ſich aus. 

tefem ſäumt, eilet fie nad; Bildern folgt 
Leiſeres Tritt3 ferne fie nur.Ff) 


*) Die Blume de3 Haind vom bardifchen Dichterquell (ſ. oben ©. 255), ge- 
pflegt von der Hand Noſſas, der ſchönen Tochter der Yreia, gebradht von Braga 
(j. oben ©. 256), bezeichnen die weltliche, vaterländiiche Dichtung; — der Kranz 
von Saron, dargebradt von Sulamith-GSiona, d. H. von der Mufe von Sion, 
dem Berge Davids „an der Palmenhöh'“, bezeichnet die religiöfe, heilige Dichtung. — 
Beide Kränze gebühren ihm. Verwertung des Horazifchen delphica lauro cinge 
volens, Melpomene, comam (c. III, 30, 16). 


*) In den Triumphgefängen des 20. Buches des Meſſias, von denen da- 
mals bereits einzelne gedichtet waren. 


**s) „Nun ruft der Gott der germanischen Dichtkunft meine Gefänge von den 
Palmen des Morgenlandes in die vaterländiichen Haine zurüd.” (Borberger.) 
7) Bezeichnung de3 jchöpferiichen Hergangs in dem Geiſte bed Dichters: es 
t feinem @eifte zu, zunächſt noch ın dunklen Bildern, der Inhalt; mit 
ihm muß fi) verbinden das lebendige Wort, damit er klare Geftalt gewinne 
und plaftiihe Form. Vgl. E. Geibel in dem Diftihon „Das Geheimnis der 
Sprade”: 
Wenn ein unendlih Gefühl aufmogt in der Seele des Dichters, 
Wenn ihm ein neuer Gehalt dämmernd den Buſen bemegt, 
Nimmer findet er Raft, e3 beflemmt ihn gährende Yülle, 
Bis fie geftaltet zulegt, Har im Geſang ſich ergießt. 


Tr) Wohllaut und Bewegung im Rhythmus der Sprache werden zu 
mitfingenden, begleitenden Gejpielen, über welche das Herz Herricher bleiben 
muß, |. ©. 293 da8 Epigramm N. 22. — Bor rhetorifcher Beichreibung und alle- 
goriiher Barftelung hütet ſich die vollendete Poeſie. Lebtere (Allegorien) 
bat KL. felbft noch nicht genügend vermieden, obwohl er in der Ode „Wir und 
Sie“ (1766) Str. 8 dag Allegorifieren ausdrücklich an den Briten getadelt hatte; 
auch Goethe und Schiller in ihren Anfängen haben der allegorifchen Poefie ihren 
Zoll gebradjt. 
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Etr. 5. So fäumet und fo eilt fie nicht nur: 
Auch empfindungsvolle Wendung befeelt 
Ihr den Zanz, Zragung, die ſpricht, ihr den Tanz; 
Ar’ ihr Gelenk jchwebt in Berhalt.*) 

Wir reihen daran das Selbſtzeugnis am Schluß der Ode „Dem 

Erlöfjer“ (1751): 

Etr. 12. O du, mein Meifter, der du gewaltiger 
Die Gottheit mi eft, zeige die Wege mir, 
Die du da gingit, worauf Die Ceher,**) 
Deine Berkündiger, Wonne fangen! 

Etr. 15. Zeig mir die Laufbahn, wo an dem fernen, Biel 
Die Palme wehet!***) Deinen erhabenften 
Gedanken, lehr ihn Hoheit, führ ihm 
Wahrheiten zu, die es ewig bleiben, 

Etr. 16. Daß ich den Nachhall derer, die’3 ewig find,}) 
Den Menſchen finge, Daß mein geweihter Arm 
Vom Altar Gottes Slammen nehme, 
Flammen ind Herz der Erlöften ftrömel 


Diejenige Ode aber, welche das Vollbewußtſein von feinem Dichte- 
rifchen, unfterbliden Wert anı fiegeögewifjeften zum Ausdruck bringt, den 
Gang feiner dichteriichen Entwidlung und die einzelnen Punkte in dem, 
was er für die deutiche Dichtung gethan zu Haben glaubt, am belliten 
beleuchtet, deren Behandlung deshalb am geeignetiten ift, den Schluß 
diefer ganzen Betrachtung zu bilden, ift die Ode 


An Freund und Feind (1781). 


Gliederung. I. Unlaß zur Ode. Das raſch nabende Alter 
mahnt an das Scheiden und Sterben, wie es zugleich hinweiſt auf die 
Welt, wo der Tod nicht herricht, fondern ewiger Frühling des Lebens 
St. 1—4, 3. — 1. Das Weſen der Unfterblihleit bes Nad- 
ruhms; fie ift der Blumen eine in dem heiligen Franz irdiſchen Glückes, 
Str. 4, 3—Str. 8. — IH. Rüdblid auf den Gang feiner dichte— 
riſchen Entwidlung bis zu ihrer Höhe: Eingebung, den unfterb- 
lichen Helden, den Meſſias jelbit, zu befingen. Das Leben in biejem 
Entwurf läßt ihn die gedürftete Unsterblichkeit vergefien. Str. 9—16. 
— IV. Zufammenfaffung alles defjen, was dem Dichter die Unfterb- 
tichfeit des Dichterruhms fihern wird Str. 17—19. 


*) Die Strophe bezieht fi auf dad Metrum, dad ein feelenvoller Tanz, 
beifen Glieder Gelenke genannt und von deſſen künſtleriſcher Verwendung 
empfindungsvolle Wendungen, ausdrudsvolle Tragung und ein har- 
moniſches Verhältnis gefordert wird. 

**) Der Sänger der Heiligen Poefie muß etwas vom feherischen Geifte 
der alten Propheten haben. 
***) Dal. oben ©. 261 die Dde „Die beiden Mufen”. 
7) d. 5. der ewigen Wahrheiten. 
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Einzelnes. Bu I, Str. 1. Der Dichter ift 57jährig. Geſuchte Ver⸗ 
knüpfung der allegorifchen Borftellung von den Staubwollen auf der Straße des 
Leben? mit der andern von dem Gewölk der Aſche jüngft Verftorbener in den 
Grabesurnen. — Str.3. Der Wunſch, mit einem Zuge den bittern Kelch des 
Todes leeren zu dürfen, ging nicht in Erfüllung. KL. ftarb nach langen und ſchweren 
Leiden (14. März 1803), ſ. Hamel, Einl. zu 8. I, ©. CXXXIV. 

Bull. Str. 5—8. Gelbftzeugnis: „Ich war und ich bin glücklich,“ nämlich 
im Bollbewußtfein meines Dichtermertes, der mir Unfterblichleit verbürgt. Aber 
nur der Weiſe durchſchaut ihrer „Wirkung (d. h. Bebeutung) Kreis“ und unter- 
cheidet die wahre Unfterblichleit de3 Verdienſtes von ber eitlen, welche 
nur dad Geburtsrecht (ein Unrecht, d. H. kein Necht bei der Nachwelt) verleiht 
al3 ein Los der „Könige, wofern nicht auch diefe durch ihr Verdienſt in der 
Geſchichte eben. 

Bull. Str. 9—11. Bgl. die Dde: „Unjfere Spracde” oben ©. 254. — 
Str. 12. Sein „Genius“ lehrt ihn in ernfter Vertiefung, was dad Wefen ber 
Dihtung ausmadt, die Elemente und unterfhheidenden Merkmale der- 
jelben. Den Zwed (Uufgabe und das Ziel), des Helden Würde (Adel und 
poetifche Größe |. oben ©. 292), den Grundton (Iyrifchen, epifchen oder drama⸗ 
tiichen; weltlicher und Heiliger Poefie), den Verhalt, d. h. das harmonifche Ber- 
hältnis der Teile zu einander, die Architektonik der Dichtung (ſ. oben ©. 295), den 
Gang (die Durchführung), das Wefen der Schönheit, wie es fich der Seelen- 
funde erfchließt (f. oben ©. 292). — Str. 13. Das fchöpferiiche Finden des 
Genius (f. oben ©. 259 und das dort mitgeteilte Epigramm) ift Höhere Eingebung;; 
fie wird zu einer Viſion des Tichterd; er ſchaut und Tiebt als Dichter den 
Meſſias. Das ftrenge Geſetz, melches er fich vorjchrieb: volle Herrjchaft über den 
Etoff vor dem Beginn der Dichtung verbürgt die rechte Objektivität. Schiller 
über den Wallenftein: „er trachte danach, den Stoff ganz außer fich zu halten”; 
er nennt dies Verfahren „das bloß objektive“. 

Bu IV. Str. 17. Die Erhebung der Sprade, ihr gemählterer 
Schall (d. H. Rhythmus und Metrum), bewegter, edlerer Gang, Dar— 
fellung, innerfte Kraft der Dichtkunſt — ift BZufammenfaflung der oben 
€. 292 ff. aufgezählten Punkte. Vgl. dazu Hamel, Einl. 3. d. Oden ©. XL: 
„Kl.s ganzes, großes Empfinden drückt fich in feiner Lyrik aus. Diefe Empfindung 
auf die höchften Gegenftände des Geiftes und Gemüts gerichtet, ift fo tief, als 
wahr; mädtig quillt fie au dem Herzen und mächtig fpricht fie zum Herzen.... 
KL. wurde der Schöpfer unferer dichterifchen Nebe; er gab ihr Würde, finnliche 
Pracht und die Kraft, unmittelbar auf dad Gemüt zu wirkten. Erſt auf dieſer 
Grundlage Tonnte ſich die Iyrifhe Sprache Goethes bilden.... Kl. zuerft befreite 
den ganzen Wohllaut der deutichen Rede von feinen Feſſeln. Höhe von allem ift 
die Schöpfung der heiligen Poeſie im Meſſias (f. oben ©. 296); fie ift 
da8 „Mal“ aere perennius, welches dem Dichter die Unfterblichleit fichern 
wird; denn „heilig und erhaben, furchtbar und Tieblih, groß, hehr und von 
Gott gefandt,” d. h. unmittelbar von Gott ftammend, vereinigt die religiöſe 
Poeſie die Vorzüge aller anderen Gattungen über fie hinauswachſend in vollem 
Maße. 

Sind nun fchöpferifche, urwüchſige Kraft, Reichtum, ſowie Hoher 
Flug der Gedanken und der Phantafie, Erhabenheit der Sprache, bewegte 
Mannigfaltigkeit des Rhythmus und des Metrumd, Adel der gejamten 
Form und eine gewiſſe feherifche Weihe, die über allen Dichtungen 
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Klopftods, nicht nur den religidfen, Tiegt und ihren tiefften Grund in der 
Reinheit feiner Gefinnung (yervauöıns) hat, dieſem Dichter in hohem, 
ja für den Stand der damaligen Dichtung in wunderbarem Maße eigen, 
— fo fehlt ihnen Doch eines, defien Bedeutung und Wert er felbit 
wiederum jehr wohl erfannte und treffend bezeichnet hat in dem Epigramm: 
Jene Natürlichkeit, die auch oft Geſagtes verichönert, 
Hat bes Neized noch mehr, wenn ihr mit Großem fie hört! 
Schweftern find die Grazien, doch nur ähnliche Schweftern, 
leihe nicht. Eine durchdringt, eine berührt fr das Her 2 
N.41G.; N. 88 9.) 

Gemeint ift jene Natürlichleit, welche * die Kunftichöpfungen 
mit dem unnachahmlichen Zauber eines frei und natürlich gewordenen, 
gleihfam gewachienen Naturerzeugniffes umgiebt, die fchon das 
Gemöhnliche, „oft Geſagte“ reizend zu verichönern imftande ift, vollends 
aber „mit Großem“, d. H. bedeutiamen Stoffen verbunden, anziehend wirkt, 
ja ihm den eigentlichen Reiz höchfter Reinheit und flaffiicher Vollendung 
verleiht. Diefe Natürlichleit Haben erft Goethe und zum Teil ber 
gereifte Schiller erreidt. So find die Grazien der Klopſtockſchen und 
Goetheſchen Muſe ähnlich wohl, aber auch verichieden; jene berührt unſer 
Herz, wofern es nur empfänglich iſt, mit der Luft dichteriſchen Ur- 
gefühls (Hamel, Ein. Bd. J. S. LIII); diefe durchdringt und erfüllt 
e3 mit der höchiten Befriedigung, die Schöpfungen von mühelojer Klarheit 
und unübertrefflicder Vollendung gewähren. 

Endlich noch eines, was zur gerechten Würdigung Klopftods uner- 
läßlich iſt und wiederum er ſelbſt am beiten uns lehren kann. Im 
Epigramm Nr. 58 (G.; N. 94 9.) jagt er: 

Aber ihr kennt dies Lied nit. „Wir laſen's!“ Laſet ed nur, ſaht 

Alfo, weil ihr es nicht ſ pradet, durch einen Flor ein Gemälde. 

Doc ihr Lönnt es vielleicht nicht ſprechen. So laßt ed denn andre 
Thun: fonft Hänget auf immer vor eurem Auge der Schleier. 

Bu denen, die e8 noch nicht Sprechen können, gehört der Schüler; 
jo muß e8 der Lehrer für ihn thun, fol! nicht auf immer vor jener 
Auge der Schleier hängen. Nichts wird aber auch fo geeignet fein, den 
Schüler über die Schwierigkeiten in der Klopftodichen Poeſie ſchnell hinweg⸗ 
zubeben und ihm eine vorläufige (rohe) Totalauffafjung, fowie den 
Weg zu einer geläuterten zu erleichtern, als ein verſtändnisvolles Vor⸗ 
lefen durch den Lehrer, das nicht immer leicht, aber jedesmal Tohnend 
it. Es wird das „Wortloſe“ zum Ausdrud und Genuß zu bringen 
haben, von welchem Klopftod fagt: „Es wandelt in einem guten 
Gedicht umher, wie in Homers Schladten die nur von 
wenigen gejehenen Götter“ (Bon der Darftellung 1779). Der 
Schüler wird nad der abgefchlofjenen Behandlung feinerjeit8 das ge- 
wonnene Berftändnig durch verjtändnisvolles Leſen wenigſtens an einzelnen 
ausgewählten Beifpielen zu erweiſen haben. 


Fr. Gottlieb Klopftod, Oden. Überfict. 
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*) Die geiperrt gedrudten Titel Pr die eingehender beipochenen 


Oden. — Wie unzutreffend vielfach die Über 


chriften find, darauf wird der Schüler 


elegentlich ausdrücklich hingewieſen werden müflen. — Die Auswahl jelbft läßt 
ich nach Zeit und Umftänden leicht beſchränken; in keinem Falle aber darf fie fo 


fümmerli 


und planlos fein, wie die von W. Herbft in feinem Hilfsbuch für 


die deutſche Litteraturgeſchichte S. 13 getroffene. 





I. W. von Goethe. 
(Ausgewählte Lyrik.) 


Litteratur: Wir nennen von den zahllofen Erläuterungen nur H. Viehoff, 

Goethes Gedichte. 2. Aufl. 2 Bde. Stutgart 1869/70. — H. Dünger, Goethe 

Inrifche Gedichte erläutert. 2. Aufl. 3 Bde. Leipzig 1874. — Goethes Gedichte mit 

Anmerkungen von G. v. Löper. Berlin 1882. — Goethes Gedichte, Auswahl von 

Sr. Bimmermann, Gotha 1884, fowie die oben ©. 235 genannten bon 
Gößinger, Bude und Leimbad). 


Borbemerkung. 


Bol. die Vorbemerkung zur Erläuterung der Oden Klopftod3 ©. 285 fi. 
Wie dort ift auch Hier leitender Gefichtspunft für unfere Behandlung ber didal⸗ 
tifhe, die Aufgabe eine Aufgabe der „didaktiſchen Formengebung“.“) 
Ausschließlich didaktiſche Rückſichten beftimmen auch hier die Auswahl. Da fie 
für Oberklaſſen der höheren Schulen berechnet ift, fallen abgejehen von den fchon 
in den früheren Bänden beiprochenen Gedichten**) diejenigen fort, welche für bie 
mittleren oder unteren Stufen geeigneter fein würden, wie 5.8. „Der Zotentanz“; 
— anderfeitd aber auch alle diejenigen Gedichte, jelbft wenn fie an fich zu ben 
ichönften gehören follten, die über die Erfahrung des Schülers Hinausreichen. Dahin 
rechnen wir einen großen Teil der Liebesgedichte, z.B. Willlommen und Abſchied, 
Der Bräutigam, Der neue Pauſias u. a. m. 

Auch ſonſt handelt es fich nicht um irgendwelche Vollftändigkeit, welche fchon 
die Schranken des uns zugemefjenen Raumes verbieten, jondern um eine ge 
ſchloſſene Anzahl von Typen, dem fich einzelne Stoffe zur Ergänzung am 
reihen, |. oben S. 236. Maßgebend ift in erfter Linie auch Hier wiederum nidt 
die Vorführung des ganzen Entwicklungsganges des Dichters oder aller Gattungen 
feiner Lyrik, fondern der Auf- und Ausbau eines beftimmten Gedanten- 
freifes in dem Schüler, in deſſen Mitte wohl die Dichterperfönlichkeit Goethes 
und die Welt feiner Lyrik zu ftellen ift, aber doch nur fo, daB das Eigentümlice 

*), Darüber vgl. Lehrproben und Lehrgänge aus der Praxis der Gymnaſien 
und Realichulen, H. IX, ©. 109 und Pädag. und didakt. Abhandlungen I, S. 389. 

**, Es wurden behandelt in Bb. I: Gleih und Gleich, Heidenröslein, 
die wandelnde Glode, Gefunden; in Bd. Il: Wandererd Nachtlied 
1. und 2.; Johanna Sebus, die Fröſche, Legende vom Hufeifen; in 
Bd. III: der Sänger, Schäfers Klagelied, Mignon, der getreue 
Edart, Hodzeitlied, Erlkönig, der Filher, der Schaßgräber, der 
Zauberlehrling. 
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daran die kleinere Einheit bildet innerhalb der größeren Einheit der bereits 
früher behandelten und ſpäter noch zu behandelnden Kreiſe. Als das Gemein- 
ſame, welches einerjeit3 eine Apperzeptionsbafis ift für die Erfahrungsmwelt bes 
Schüler und demgemäß ein Band, auch hier ein inneres Verhältnis zwiſchen ihm 
und dem dargebotenen Objelt zu begründen, und das anderfeit3 über den einzelnen 
Dichtern ftehend ein gemeinfamer Maßſtab für ihre Beurteilung wird, gilt uns 
auch Hier des Dichterd Verhältnis zu den drei Welten von Natur, Menſchen— 
leben und Gott, f. oben ©. 288. Gtellt fich dabei heraus, daß die beiden 
Kreife Baterland und Gottesreich hier ebenjo zurüdweichen, als fie bei ber 
Betrachtung der Klopftodichen Boefie in den Vordergrund traten, jo wirb dieſe 
Beobachtung den Schüler ebenfo vor einer Unterihägung Klopftods, wie vor 
einer Überihägung Goethes (einem Goethefultus) betwahren, auch den Blick nad) 
borwärt3 Ienten, wo mit Schiller der Baterlandsbegriff und mit den 
Sängern der Sreiheitstriege beides: Baterland und Gottesreich wiederum 
voll zur Geltung kommen. 

Dasjenige ſodann, was durch die Beichäftigung mit der Eigentümlichkeit der 
Goetheſchen Lyrik im bejonderen gewonnen werden foll, ift die vollere Bildung 
des Berftändnifjes für das Weſen der lyr iſchen Poeſie. Penn biefelbe 
gelangt in diefem Dichter am volllommenften zur Erjcheinung, und zwar gerade 
dann, wenn er fie zugleich zum Ausdrud feines Naturgefühls und Dichter- 
gefühls madt. Go werden die bei der Betrachtung Klopftod3 gezogenen 
Fäden weiter geiponnen im Sinne der oben ©. 7 gegebenen Andeutungen. 
Deshalb ift aber auch der gleiche Bang der Betrachtung einzufchlagen, wie dort. 
Bir begnügen und weder mit einer bloßen Darbietung des Stoffes, noch mit 
einer dogmatifchen Überlieferung von Süßen, welche etwa das Wefen der Goethe- 
Ihen Lyrik bezeichnen, fondern wir fuchen aus der Anfchauung der Dichtungen 
jelbft das Eigentümliche diefer Lyrik in gemeinfamer Arbeit mit den Schülern 
empirifh und heuriftiih Schritt für Schritt herauszuftellen. Je ſchwieriger das 
Weſen der Lyrik in beftimmte Säge zu fallen ift, je mehr es unmittelbar em- 
pfunden und angeeignet werben muß, defto wertlofer und unfruchtbarer ift eine nur 
dogmatiſche Mitteilung. 

Freilich Hat auch die Anleitung zum Berftändnis und zum Genuß der 
Goetheſchen Lyrik ihre ganz befonderen Schwierigleiten, weil die Kluft zwifchen 
der inneren Erfahrungswelt des Dichterd und derjenigen des Schülers zu groß 
it, und das Beſte an der Lyrik, wie ſchon bemerkt, unmittelbar genofjen werden 
muß. Denn e3 liegt in ihrem Wefen, daß fie unmittelbar auf die Empfindung 
wirken und mehr erraten Iaflen als ausſprechen will; fie fteht der Muſik nahe, 
welche ohne Worte zu fagen mwünjcht, was in Worte genügend nicht mehr zu 
fafien ift; fie ift enger an den Gehörsfinn gewiejen.*) Man wird daher vielfach 
von einer verftandesmäßigen Zergliederung und Erläuterung oder breiten Um—⸗ 
Ihreibung abfehen müſſen; verftändnisvolles, wiederholtes Vorleſen durch den 
Lehrer wird hier oft am ficherften nicht nur eine vorläufige, fondern auch eine 
vertiefte Totalauffaffung vermitteln. Dennoch ift es möglich, auch Hier den 
Weg zu bahnen, das Verſtändnis vorzubereiten und zu erleichtern. Läßt fich eine 
Kunft des Empfinden nicht lehren, fo doch eine Kunft des Sehen3;**) 
diefe wird zu der wirffamften und fruchtbarften Vermittlung für jene. Durch 


*) Bgl. TH. Biſcher, Äſthetik III, ©. 1333. 
**, |. Herbart, Pädag. Schriften (von D. Willmann) I, ©. 110 und 
Pädagog. u. didalt. Abhandlungen I, ©. 39 ff. 
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da3 Auge dringt auch die Empfindung in Das Herz (j. unten das Gedicht A, I, 5). 
Darauf nun gehen die nachfolgenden Erläuterungen aus; im übrigen wollen fie 
auch Hier fein vollftändiger Kommentar fein, jondern nur ein Wegmweifer und eine 
allgemeine Beleuchtung. 


A. RNaturleben. 


Wir gehen von objektiv gehaltenen NRaturbildern aus und reihen fie 
jo aneinander, daß wir mit den einfachften beginnen, mit jedem folgenden einen 
neuen Zug in dem Weſen der Lyrik vorführen und nad) Behandlung einer jeden 
Einheit (&ruppe) den Gewinn berfelben heraustreten lafien. Der Gang der 
Einzelbetrachtung ift im allgemeinen ein typifcher und zwar der folgende: Feſt⸗ 
ftellung 

1. des objektiven Hintergrundes. Derſelbe ift in dieſer Gruppe 
Naturleben, Naturbilder. 

2. Verhältnis des Dichters (und damit zugleich unfer eigenes) zu 
demfelben. Sein (und unfer) Gefühls- und Empfindungsleben. Es 
ift Hier vorwiegend Naturgefühl, aber von verfchiebener Urt und meift in einer 
Miſchung mit anderen Elementen. 

3. Verlauf und die Entwidlung bed Empfindungslebend. Die 
Grundfiimmung. 

4. Form (Uusdrud, Rhythmus, Metrum). 

Diefer typiihe Gang wird dem Schüler nicht von vornherein mitgeteilt, 
ſondern er wird dahin geführt, denjelben anfangs zu erfennen und im Fortgang 
wieder zu erkennen, oder jelbft zu beftimmen. 


I. Gruppe 
(vorwiegend Ausdrud des Naturgefühlß). 


1. Meeresgitille (Weimar 1795).*) 


1. Objeftiver Hintergrund. Er wird bier zur Hauptſache 
Landſchaftsbild von einfadhiter Größe und Erhabenheit. Bild ber 
Erhabenheit des Raumes (die „ungeheure Weite” des Meeres) 
und der Ruhe („tiefe Stille”, „ohne Negung ruht das Meer“, „Todes 
ſtille fürcherlich“, „feine Luft von feiner Seite“, „feine Welle reget 
ſich“ Hier die Höhe der das Ganze burchziehenden Steigerung) 
Staffage: der Schiffer; nur ein Zug aus dem Seelenleben: „bekümmert 
fieht der Schiffer“ u. |. w. 

2. Berhältnis des Dichters zu diefem Bilde, fein (un 
unfer) Empfindungsleben: fein eigened® Empfinden tritt zurüd; 
aber e3 ift unausgejprochen da in dem Naturgefühl, das fih ol 
einfahe Naturbeobahtung und ein Herausfühlen be 
Stimmung aud der Natur (f. oben ©. 244) äußert. Auch unfer 


*) Bol. Bo. Il, ©. 543. 
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eignes Verhältnis zu dem dichteriichen Bilde wird das einer einfachen, 
ungemiſchten Teilnahme. 

3. Berlauf und Entwidlung des Empfindungslebens. 
Grundftiimmung: eine Entwidlung des Empfindungslebens fehlt. Die 
Grundftimmung ift einfach; geiftiger Drud und Bekümmernis, alfo Leid. 

4. Form: objeftive, aber höchſt malerische Schilderung mit den 
einfachften jprachlichen Mitteln. Einfache Hauptjäße, dreimal ſelbſt ohne 
verb. finitum, einmal, da wo die Staffage eintritt, dur „und“ ver- 
bunden. Der Rhythmus fchmwer und faft feierlihd. Metrum: Trochäen, 
dazu der Reim aber in Ioderer Verwendung. 


2. Slüdlihe Fahrt (Weimar 1795).*) 


1.*) Auch hier ift die Landſchaft das Meer, die Staffage ein 
Schiffer, aber da8 VBezeichnende im Gegenſatz zu Nr. 1 die fteigenbe 
Bewegung im Leben der Natur, wie in der Rührigkeit des Sciffers 
(„Es rührt fi) der Schiffer. Geſchwinde! Geſchwinde!“). 

2. Der Dichter identifiziert fih zum Schluß mit dem Schiffer 
(„Schon ſeh' ich das Land!”). Das Naturgefühl ift hier teilnehmen- 
des Mitleben mit der Natur (f. oben ©. 244). 

3. Fortichreitende Bewegung der Empfindungen: Erwartung, 
Hoffnung, Erfüllung, Freude. Diefe wird Grundftimmung und geht 
unwillkürlich auch in unfer Gemüt über, es in gleiche Schwingungen 
verjeßend.***) 

4 Der Satbau wie in Nr. 1, aber die Bewegung malt fich auch 
in der vierfachen, aſyndetiſchen Neihe: Es jäufeln, e8 rührt, es teilt, es 
naht ſich Metrum: logaödiſch (Verbindung von Daktylen und Trochäen) 
mit Auftakt. 8. 4 und 10 beenden katalektiſch je eine Strophe. Dazu 
tritt der Reim wie in Nr. 1. 


3. Auf dem See (15. Juni 1775). 


Borbemerfung. Das Gedicht befindet fih in Wahrheit und Dichtung, 
B. 18. Dort beichreibt Goethe eine Schweizerreife, welche er anfangs gemeinjam 
mit dem Grafen Stolberg unternahm, |. oben ©. 279, und dann eine Fahrt auf 
dem Züricher See mit feinem Freunde Paſſavant: „Wir fuhren an einem 
glänzenden Morgen den herrlichen See hinauf. Möge ein eingejchaltetes Gedicht 
von jenen glüdlihen Momenten einige Ahnung herüberbringen.“ 


*) Bgl. Bd. II. ©. 543. 
es) Wir bezeichnen im Folgenden die oben aufgezählten Glieder des 
typiſchen Ganges nur mit den Biffern 1A. 

**2*) Rolus löfet das ängftliche Band." Eine mythologifhe Erinnerung an 
Odyſſee X, 19 ff. und Birgil, Aneis I, 81 ff, aber in freier Verwertung, jo daß 
die Borftellung von einem zugebundenen Schlaud, die hier durchaus fremdartig fein 
würde, zurüdtritt. Der Gedante ift, in genauem Julommenhang mit der vorauf- 

ehenden und nachfolgenden Reihe: der Gott der Winde macht der beängftigenden 
Bindfille ein Ende, vo daß die Lüfte nun zu ſäuſeln beginnen.“ 
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1. Auch bier ein Landſchaftsbild. Totalauffaflung in Str. 1, 
8. 5—8: „Berge wolkig, himmelan,”*) und ber Dichter im Kahn auf 
den Wellen im Rudertakt fich wiegend. Die Ausführung Str. 3 von 
wunderbarer Kunſt der Schilderung. Sie nimmt den Ausgang vom 
Nächſten (die Wellen, welche im Sonnenglanze blinken, daß taufend Sterne 
auf ihren Häuptern zu jchweben fcheinen;)**) jodann Blid in die Ferne 
(die in der Ferne rings fich türmenden Gebirge; weiche Nebel fließen mit 
ihren lichten Umriffen, diejelben gleihlam trinfend, zujammen); endlid 
Rückkehr zu dem Nahen (den beichatteten Buchten***) und den fruchtbaren 
Geländen, die fi im See beipiegeln).f) 

2. und 3. Frohes, Hingebendes Genießen im Sinne eines heiteren 
Lebensgenufjes. Naturgefühl im Sinne von Naturfreude und 
Naturgenuß, ſ. oben ©. 242. — Uber auh Wehmut und Leid in 
der Erinnerung an die ferne Geliebte und das ſchwankende Glück einer 
nicht voll erwiderten Liebe (G.s Verhältnis zu Lili, — Ufo Miſchung 
in dem Empfindungsleben: ein mehr äußerliche®, auf Anihauungs- 
elementen gegründetes; daneben ein innerliches, dag Gefühl der 
Wehmut; endlich Eindringen eine? Willensentfchluffes, durch den 
diejes ftörende Element ausgeftoßen werden fol. NRüdfehr zur Grund- 
timmung der Freude Alſo au ein Verlauf und eine Ent- 
widlung des Gefühlslebens. 


4. Man vergl. den einheitlichen Guß und Fluß Diefer vollendeten 
Schilderung mit den verftreuten Einzelzügen bei Klopftod, um de 
Hortfchrittes in der Kunſt dichterifcher Darjtellung recht inne zu werben. 
Bejonders glüdfliche und wirffame, zum Teil mufilaliihe Wendungen: 
„Weihe Nebel trinfen,” „Morgenwind umflügelt“ u. f. w.; vgl. AL 
Str. 3: „Komm, füße Freude, auf dem Flügel der Abendluft“. — 
Metrum: Str. 1 jambiih, Str. 2 trodäifh, Str. 3 Wechſel von 
trohäilchen und Logaödifchen Zeilen. Dazu der Reim in fejterer Haltung 
und regelmäßigerem Tritt al3 in 1 und 2. 


4. Dornburg (September 1828). 


Borausfegung iſt die Belanntihhaft mit der Landſchaft von Dorn- 
burg: das Gaalthal unmeit Jena; auf jchroff Herabfallender Felswand aus 
ftufenmeife fich erhebenden Wein- und Blumengärten heraustretend ein ftattliches 
Schloß mit rebenumrantten Erkern. Bon hier aus weiter Blick zur Rechten und 


*) Klopſtock in der Ode: „Der Zürcher See“: Str. 5. „Jetzt entwöllte 
ſich fern ſiherner Alpen Höh’!“ 
KL. Str. 2: „Der fhimmernde See”. 
***) Kl. Gtr. 7: „Die befchattenden, fühlen Arme des Waldes”; Str. 17: 
„In „ben Umfchattungen, in den Lüften des Waldes“; Str. 18: „Der Schatten⸗ 


H Man wird ſehr wohl an die Rebenhügel denken können; auch Kl. ſpricht 
— 10. Juli von des Sees Traubengeſtaden (Str. 2) und dem „Gebirge voll von 
eben”. 
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Linken in da3 Saalthal, gegenüber auf die dichtbewaldeten Berghöhen von Tauten- 

burg. G. Hielt fih „in dem ruhigen, überlieblichen Dornburger Schlößchen“ 

wiederholt auf, Dichtete bier die erften Ulte der Iphigenie vor ihrer Bollendung 

in Stalien, und weilte dajelbft auch vom 7. Juli bis 12. September 1828 (aljo 

1 jährig), wie eine Notiz von G.s eigner Hand noch jetzt an Ort und Gtelle 
zeugt. 

1. Eine in Wirflichleit vorhandene Landſchaft (vgl. oben ©. 238). 
Thal, Gebirge, Blumengärten; darüber der Himmel, jei ed al3 wolfen- 
tragender Üiher, fei es als „blaue Sonnenbahn“, oder als das von 
Sternen erglühende Yirmament. — QTagesumlauf: Deorgenfrühe, mo 
die Landſchaft fich den Nebelfchleiern enthüllt und die Blumenkelche fich 
öffnen; Tagesmitte Str. 4; Abendröte und Sonnenuntergang; tiefe Nacht. 

2. Dankbar teilnehmende und unbefangen genießende Natur- 
beobadtung, über welche der Tag hinabſinkt, Str. 3. Giebſt du dich 
bin in reinem Genuß der Größe und Herrlichkeit der Natur, fo fließt 
darüber die Zeit hinab, und e3 fcheidet goldig Hinabfinfend die Sonne, 
die Große und Holde, an deren Unblid du dich joeben noch weideteſt. 

3. &3 bleibt als Grundftimmung die Sehnſucht, mag fie nun 
fein das „ſehnlichſte Erwarten” des herauflommenden Tages Str. 1, ber 
ſehnliche Zug der Gedanken in „die Ferne blauer Berge”, wenn dieſe in 
vollem Tageslicht daliegen, oder mag fie gemwedt werden durch den Auf- 
blid zu dem glühenden Heer der Sterne. Abſchluß diefer Empfindungen 
mit einem gedanfenmäßigen Element und einer ethifhen Wahr- 
heit: des Menichen Los ift zu preifen, wenn er dem Erdendafein, „dem 
Rechten“, jo zugewandt ift, daß er zugleich aud in dad Emige fich zu 
erheben vermag. Die Miſchung iſt bier alfo eine reiche: Unfchauungs- 
elemente, Naturbeobacdhtung, Gedantenmäßiges, Ethifches, aber das Ge- 
fühlsteben, al3 Naturgefühl mit dem Grundton der Sehnfucht zieht 
ſich leiſe durch alle anderen Elemente hindurch. 

4. Metrum: trochäiſch. 


5. „Dämmrung ſenkte fih von oben“ u. |. w. 
(Gedicht VIII aus den chinefisch-beutichen Sahres- und Tages- Zeiten.) 
Vorbemerkung: Es hält ſich völlig frei von Anklängen an chineftiches 
Velen und ift von G. im Frühling 1827 während eines Aufenthaltes in feinem 
Gartenhauje gedichte. Das Nähere bei Düntzer III, 692. Landſchaftliche 
Motive aus dem Park von Weimar und aus der Umgebung jenes Gartenhaufes 
liegen dem landſchaftlichen Stillfeben zu Grunde. 


1. Gegenftüd zur Situation im voraufgehenden Gedicht. Dort ift 
Ausgang der aus Nebelichleiern fich erhebenbe, die Landichaft enthüllende 
Tag; bier die mit fchleichenden Nebeln fich herabſenkende, allmählich die 
Landfchaft verhüllende Dämmerung und Naht. Das Naturbild: ein 
See, „ſchwarz⸗vertiefte Finjterniffe wiederfpiegelnd”, umgeben von „ſchlanker 
Weiden Haar-Gezmweigen“; darüber Dämmrung und bald auch tiefe Nacht; 
des Abendſternes Holdes Licht und am öftlichen Himmel die erften Vor- 

Lyriſche Dichtungen. 2. Aufl. 20 
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boten des Mondenglanzes und feiner Gut, endlich des Mondes Hauber- 
ichein felbft, wie er „burch bewegter Schatten Spiele” bindurdhzittert. 
Alles ift Bewegung (fenkt fich, emporgehoben, ſchwankt, fchleichen, wieder⸗ 
ſpiegelnd, fcherzen, zitternd); darin als Ruhepunkt: „Schmwarzvertiefte 
Finfterniffe wiederjpiegelnd ruht der See.“ 

2. Auch Hier Naturbeobadhtung, aber ganz befeelt vom tiefiten 
Naturgefühl. Erwartungsvolle Bewegung des in unbeftimmter Sehn- 
ſucht aufgerührten Gemüts (Str. 2, 2: „Ahn' ih Mondenglanz“ u. |. w., 
das ſich fchließlich zur Ruhe jänftiget: „Und durchs Auge fchleicht Die 
Kühle, fänftigend ind Herz hinein“, ſ. oben ©. 302.) 

3. Hier beherrſcht der „Gefühlsklang“ (TH. Vifcher) von vorm- 
herein die Schilderung, welche nur als Vorbereitung erfcheint, um ſchließlich 
das Gefühlsleben als Hauptjache Heraustreten zu laſſen. 

4. Die Sprache, höchſt maleriih und muſikaliſch zugleich; ber 
Rythmus bewegt und doch ruhig, entjprechend der Landichaftsfchilderung 
und bezeichnend für des Dichters Seelenjtimmung. Mannigfache Ber- 
wendung der Allitteration. Metrum: Trochäen. 


6. Wanderers Nadtlied (Ein gleiches, 
2. September 1783). 


1. Landſchaft: Bergesgipfel und Waldeswipfel; darin als Belebendes 
die Vögelein und der Dichter (fürzejte Zufammenfaffung aller Elemente 
eined Naturlebens). 

2. und 3. Kaum mehr Naturbeobadtung, nur Naturgefühl 
und zwar als unlösliches Zufammengehen von einem Herausfühlen der 
Stimmung aus der Natur (Waldeinfamfeit, Waldesitille, Waldesfrieden) 
und einem Hineinfühlen der eignen Stimmung in diefelbe (Friedensbedürfnis, 
Sehnſucht). Die Gefühlsbewegung ift die denkbar einfachite; der 
Berlauf ein ftilles auf fich einwirken lafjen des Friedens in ber 
Natur und beruhigende Einkehr des Friedens in das eigne Gemüt. Grund- 
ton: Sehnſucht; Wehmut und Befriedigung gehen zu einem Gefühls- 
Hang zufammen, der das Gedicht nicht nur beherrfcht, fondern aus dem 
das Gedicht fo ſehr befteht, daß feine „Hingehauchten Strophen” wie 
Sang und Mufil tönen, und wie feine anderen zur Kompofition beraus- 
fordern. Alles andere |. Bd. II, ©. 536 ff. 


7. Wanderers Nachtlied (1776). 


Gedichtet am Hange des Etteräberges bei Weimar am 12. Febr. 1776. 
Das Naturleben tritt fo zurüd, daß ed nur durch die Überfchrift 
angedeutet und nur ganz allgemeiner Hintergrund ift (nächtlider Himmel). 
Das Gedicht würde fomit zur Gruppe B geftellt werden können, verhält 
fih aber zu dem voraufgehenden wie Verlangen zur Befriedigung, und 
mag an diefer Stelle als Beijpiel dienen einer Dichtung, in der dag 
Gefühlsleben losgelöſt von allen Anfhauungselementen zu 
vollitem lyriſchem Auzdrud gelangt. Gelbft das Gedaunken⸗ 
mäßige, die Hinweilung auf den Frieden, der vom Himmel ift, wirb 
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jofort in Beziehung zu des Menſchen und des Dichters Sehnjucht nach 
ihm gejegt („ach, ich bin des Treibens müde“) und geht ganz in den 
Gefühlsflang auf mit dem Grundton: „Komm, ach fomm in meine 
Bruft“. Die Gefühlsbewegung ift alfo Hier im Gegenfah zu Nr. 6 
ein leiſes Anſchwellen (3. 1—4 = Str. 1) und Ausbreden (8. 5 
bi8 8 = Str. 2) der Empfindung ohne beruhigenden Abichluß.*) 

Grundlegende Folgerungen über das Wefen der lyriſchen 
Gattung. Das Charakteriftiiche (differentia specifica) ift Empfin- 
dungsd-, Gefühls-, Stimmungäleben, innere Bewegung 
des Gemütes, deffen Schwingungen fi unſerm eignen Gefühlsleben 
mitteilen, |. oben ©. 292 die Worte Klopftods: „Die tiefften Geheimniſſe 
der Poefie liegen in der Aktion (Bewegung), in melche fie unfere Seele 
jest“. Vgl. auch dag Epigramm Klopftod3 oben ©. 292. Diefe Töne 
find nun fehr verjchieden, je nad) der mannigfaltigen Anlehnung des Em- 
pfindungslebens an die konkrete Welt und je nach der Miſchung des 
Gefühlsflanges mit anderen Elementen (Unfhauungselementen, 
Gedantenmäßigem, Willensäußerungen); fie wirken am 
tiefiten und bringen das Weſen des Lyriſchen am volllommenften immer 
dann zum Ausdrud, wenn der Gefühlsklang das Herrſchende 
if. Die Bewegung Hat oft eine Entwidlung und diefe nad) der 
natürlichen Dreiheit von Anfang, Mitte und Ende den Verlauf eines 
Anſchwellens, Ausbrechens und Sid beruhigen, aber in 
freiejter, mannigfaltigfter Weiſe. Indeſſen pflegt ein Grundton und 
eine Örundftimmung fih durch das ganze Lieb hindurch zu ziehen 
oder Doch ſchließlich aus demfelben herauszutreten. Im übrigen ift die 
Borbemerfung oben S. 302 und das über Klopftod zum Schluß ©. 291 ff. 
Geſagte heramzuziehen.**) 


II. Haturgefüßl und Liebe. 


Hier unterjcheiden fich leicht wiederum zwei Arten von Gedichten, je 
nachdem fie a) Liebesglüd oder b) Liebesleid zum Ausdrud bringen. 


a. Liebesglüd. 
1. Mailied (Sejenheim 1771). 
Wie herrlich leuchtet u. ſ. w. 


1. Das Naturleben umfaßt die ganze Natur: Sonne, Feld und 
Flur; Blütenzweige und Blütendampf, Vogelſang aus dem Geſträuch: 
Höhen und Morgenwolten auf ihnen und (Str. 7 im Gleichnig) Lerchenfang, 
Morgenblumen und Himmelsduft. 


2) Bgl. im übrigen die Bemerkungen Bd. II, ©. 511 und 538. 
**) Bgl. zu dem Ganzen die feinfinnigen Bemerkungen Th. Viſchers über 
das Weſen Ser Lyrik, Aſt hetik, Bd. III, ©. 1336 ff. 
20* 
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2. Das Gefühlsleben des Dichters ift Naturgefühl im Sinne 
bon Lebengluft, aber auch eines geweihten Naturgefühls, das die Natur 
als Dffenbarung einer biefelbe burchwaltenden, „fegnenden“ Liebe 
(Str. 4 und 5) anfchaut GGottesgefühl, f. oben Klopftod ©. 247). Diele 
Anſchauung ift dem Dichter eingegeben von feiner Liebe, welche ihn felbft 
neu belebt (Str. 8 und 9), aber au Natur und Welt in feinen Augen 
verflärt (vgl. die Stelle aus Wertherd Leiden, am Schluß diefer ganzen 
Gruppe, und Mar in Schiller Piccolomini Alt II, ©c. 4). 

3. Der Verlauf: eine Reihe vom NaturgefüHl zum Gotte3- 
gefühl und Liebesglüd, das als Geftändnis der eigenen Liebe, mic 
als Gewißheit der Gegenliebe fich äußert (Gefühlsausbruh Str. 5—8) 
und mit dem Wunfche ewigen Glückes für die Geliebte abſchließt. Grund- 
ftimmung: Freude und Wonne (Str. 3). Das Gedicht gleicht jubelndem 
Lerchenſang; ift es aber an Friederife in Sejenheim gerichtet, fo brängt 
ih für uns in den Schluß unmwilllürlih ein Ton der Wehmut. 

4. Das ausbrechende Gefühlgleben wird unmwilllürlich zu Ausrufungen. 
Rhythmus bewegt und beichwingt. Metrum: jambiſch mit Heimen in 
freier Verwendung. — Im übrigen vgl. Bd. IL, ©. 447. 


2. Frühzeitiger Frühling (1801). 

Ergänzungdftoff. 1. Das Naturleben audgeführter und mehr be 
jchreibend al3 im vorigen Liede. Zuwachs an neuen Bügen:*) Hügel und Thal, 
Wald (Hain) und Wieje, Bächlein und See; da8 Leben der Vögel, Bienen, Fiſche. 
Die Bewegung in Lüften (Windeshaudh) und Düften. 

2. Naturgefühl, erft zum Schluß fich verbindend mit dem Gefühl be 
glüdender Liebe. — 3. Entwidlung: Zweimalige Erfüllung eines unerwarteten 
Glückes a) bei dem frühzeitigen Nahen des Frühlings; b) bei der unverhofften 
Ankunft der Geliebten (Steigerung). Dazwiſchen der Genuß des einen Glückes, das 
wie eine Vorbereitung erjcheint auf da8 zweite. Grundſtimmung: Wonne und 
Süd. Str. 1 und 8. — 4. Anſchauliche Schilderung mit Vorliebe für bezeichnende 
Einzelzüge; Rhythmus ruhig fich wiegende Bewegung. Metrum: logaddiſch 
mit vollen Heimen. — Im übrigen vgl. 3b. II, ©. 485 ff. 


3. Nähe des Geliebten (1795). 


1. Der Hintergrund ein Naturbild von weiten Rahmen nad 
Raum und Zeit, fowie in großen Zügen und fcharfen Kontraften: das 
Meer und Sonnenaufgang, Quellen und Mondesflimmer in ihrem Wafler 
fih malend, die große Heerftraße im Tagesglanze, ber fchmale, einfame 
Steg in tiefer Nacht, Raufchen des Baches oder eines Wafferfalles, ber 
jtile Hain, die finfende Sonne und die aufgehenden Sterne. (Rückkehr 
zum Wusgang). Vgl. oben die gleichartigen Elemente in I, 4. u. 5. 

2. und 3. Naturgefühl, aber nur als Medium für die Sehn- 
ſucht nad dem Geliebten und für das Gefühl feeliicher Gemein- 
ihaft mit ihm. Verlauf des Empfindungglebens in fteigender Reihe: 





*) Eine ı vergleichende Bufammenftellung jolcher Zage ir zusswei e net, 
den Schüler zur Beobachtung und zum inneren Sehen zu Ie geeig 
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„Ich denke bein, ſehe dich, höre dich, gehe oft zu Laufchen”, bis zu der 
Höhe der Vereinigung: „Sch bin bei dir, bu bift mir nahe“ (geiftig), 
überboten durch das „DO wärſt du da” (Leiblih), Grundftimmung: 
Sehnſucht. 

4. Reihenbildung und Kontraſte. Höchſte Anſchaulichkeit in der 
vollendeten maleriſchen Schilderung. Rhythmus ſehnſüchtig getragen 
und von muſikaliſcher Beſeelung. Metrum: 8. 1 Auftakt und kata⸗ 
lektiſche Trochäen, dann Jamben; 8. 2 Jamben; außerden ſtrenge 
Reimpaare. 

4. Jägers Abendlied (1775). 


Ergänzungsſtoff und zugleich Übergang zur folgenden Gruppe. 1.Doppel- 
hintergrund: die Landichaft (Feld und Thal), durch welche die Geliebte wandelt, 
und diejenige, durch welche der Zäger jchleidht. Das Gemeinfame: der Ubend- 
frieden. — 2. und 3. Anfangs unrubig, leidenjchaftlid erregte Stimmung des 
Jägers (wild Str. 1, voll Unmut und Berdruß Str. 3), weil er die @eliebte Hat 
laſſen müſſen; dann befänftigt durch die friedvolle, geiftige Nähe derfelben. Höhe 
und Ausgang: Beruhigung und Einkehr des Friedens in fein leidenſchaftlich er- 
regte Gemüt. — 4. Str. 1 und 2 ftellen jedesmal in ihren Hälften a und b einen 
Kontraft (Str. 1 a. Unruhe, b. Ruhe; Str. 2 a. Ruhe, b. Unruhe), Str. 3 und 4 
benfelben Kontraft unter fi dar. (Str. 3 Unruhe, Str. 4 Ruhe.)*) 


b. £iebesleid. 
1. Herbitgefüht (1775). 


1. Stillleben (Goethehaus in Frankfurt) aus der Natur (8. 1—6), 
ergänzt dur Züge aus dem Vollleben derſelben (8. 7—12; ber 
Sonne Sceibeblid, des Holden Himmels fruchtende Fülle, des Mondes 
freundlicher Zauberhauch). — 2. und 3. Naturgefühl; erſt der Schluß 
trägt Stimmungsleben mit dem Grundton des Liebesleids hinein f. oben 
©. 242. Mit ihm und ohne Beruhigung entläßt uns das Gedicht. — 
4. Bewegung in der Naturfhilderung, anfangs durch die auffordern- 
den Smperative (grüne, quellet, reifet, glänzet), jobann durch den Ausbrud 
einer Thätigkeit in den Worten: euch brütet, umſäuſelt, kühlet, betauen. 
Metrum: freies Versmaß; Grundcharakter: trochäiſch⸗logaödiſch. 


2. Schäfers Klagelied (1801). 


1. Wechſel Landichaftliher Bilder mit dem Verlauf einer 
Handlung, welde Hier zur Hauptjache wird (Berg, das Thal, die Wiefe, 
das verlafiene Haus der Geliebten vom Regenbogen überwölbt; Ausblid 
in die Ferne, in dad Land und über die See). 

2. und 8. Empfindungsleben des Schäferd. Das Natur- 


*) Ein Ergänzungsftoff und zum Übergang auf die folgende Gruppe 
geeignet, würde auch fein das einfache, leicht verftänbliche und doch überaus innige 
und finnige Gediht: Das Blümlein Wunderſchön (1798). 
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gefühl wird verfchlungen vom Liebesleid und von der Sehnſucht nad) 
der Geliebten; fie äußert fi (darin Liegt das Charakteriftifche dieſes 
Gedichts) in einer Reihe von Handlungen: er fteht auf dem Berge in 
Gedanken verjunfen, fchaut voll Sehnſucht hinab in das Thal, fteigt 
ihr nachgehend hernieder, bricht unbewußt die Blumen in Gedanken an 
fie, jucht ihre Hütte und harrt vor ihrer Thür, fucht endlich die Ber- 
ſchwundene mit geiftigem Auge auch in der weiten Ferne. Aber alle 
diefe „Anihauungsbilder dienen nur dazu, einen Zuſtand tiefiter 
Verſenkung des Gemütslebend zu enthüllen“. (Bijcher a. a. D. ©. 18326.) 
Auch zulegt no, wo an Stelle der Schilderung des innern BZuftandes 
ein äußerer Zug zu treten fcheint „vorüber, ihr Schafe, vorüber“, wird 
jofort zum Stimmungsleben, das Anhalt des Ganzen ift, zurüdgegriffen 
mit den Worten: „dem Schäfer ift gar fo weh“. Die Grundftim- 
mung in dem Verlauf: tiefe, ſich nicht beruhigende Wehmut eines in 
Liebesweh gebrochenen Herzens. 

4. Der Rahmen: Anfchauungsbilder fait epiſch gehalten; epiſch 
auch im Volkston und anklingend an das Volkslied (Str. 1,1 u.2; 
Str.5, 1 u. 2, vgl. die Anfänge der Volkslieder oben S. 125 und de} 
anderen: „sch ſtund auf hohen Bergen und jah ins tiefe Thal“. Epifche 
Breite Str. 2, 2: „mein Hündchen bewahret mir fie"). — Plaftifches: 
der Schäfer an feinem Stabe gebogen, binabichauend in das Thal; 
finnig: „es fteht ein Regenbogen wohl über jenem Haus“. — Im übrigen 
vgl. 3b. IH, ©. 164 ff. 


3. Un den Mond (Weimar 1778). 


1. Landſchaftliches: Motiv aus dem Bart in Weimar und 
aus der Umgebung von Goethes Gartenhaus vgl. oben ©. 305. Mittel- 
punkt: der raufchende Fluß der Ilm; Züge zu Einzelbildern in Str. 7; 
darüber Mond nacht mit vollem Mondeslichte und ftilem Nebelglanz. 
„Der Mond beherricht das ganze Gedicht; das Thal, der Fluß empfangen 
Glanz und Leben nur von ihm; ihr Preis im Gedichte gilt auch ihm; 
die Nacht iſt eine Mondnacht“ (v. Löper). 

2. Naturgefühl: perſönliches Verhältnis des Dichters zum 
Monde als zu einem Freunde, f. oben Klopftod ©. 244. Lindernde, 
fänftigende Wirkung der Mondnacht |. oben I, ©. 306. Löſung der 
Seele, Weihe der Erinnerung und Weben in einem Gefühlsflang, in dem 
Freude und Leid zufammenflingen, das Leid jedoch überwiegt bei bem 
Gedanken an das entſchwundene Glück, das vorüberraufchte, wie die 
Wellen des Fluſſes; aber auh Erhebung im Bewußtſein fchöpferifcher, 
ewiger Dichterfraft, die auch weiterhin Leid und Luft in Melodien ver- 
wandeln wird, fowie in der Gewißheit, daß Treue und Liebe ihm nod 
geblieben find, denen er in Melodien den ganzen Reichtum deſſen offen- 
baren Tann, was in der Stille folder Mondesnacht durch die Tiefen 
feines Gemütes zieht. 

3. Alfo ftetige Entwidelung eines Gefühlslebens; veinfter, ftetigfter 
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Emfindungsgang”“ (Schöll), in dem jedes Stadium (Unfang, Mitte und 
Ende; Unfchwellen Str. 1—3, Ausbrehen Str. 4—5 und Beruhigung 
Str 6—9) Bewegung und neue Stimmung iſt. Die Mitte liegt in Str. 6; 
der raufchende Fluß hat vorher die Stimmung der Schwermut gebracht 
und bringt nun auch die Erhebung aus derjelben. Die Melodien, 
welche der wütend überfchwellende Fluß ihm zuraufchen wird, werden 
zu Liedern von Sturm und Leidenſchaft, die andern, die der „um die 
Frühlingspracht junger Knoſpen“ quellende Fluß ihm zuflüftern wird, 
werden Lieder von Glück und Frieden fein. — Grundton: beflort, 
wie im Nebel verzitternd entjprechend der ftillen Mondnacht, ein Hellduntel 
dämmernber Gefühle (Bilder). Das Motiv der Liebe wird nur im 
allgemeinen angedeutet; e3 verflingt in dem fonjtigen Reichtum des Ge- 
fühlslebens. Vgl. die verwandten Stoffe oben ©. 245. 

4. Kürze des Ausdruds, wie fie der Natur des fih gern mit An—⸗ 
deutungen begnügenden Gefühls und dem Helldunfel diefer Stimmungs- 
welt entſpricht. Auslaffung der Bronomina (fülleſt, Löfeft, breiteft, wandle). 
Stimmungsvolle Verba (Löjen, lindern, raufchen, flüftern), durch melche 
die äußeren Vorgänge in die innere Welt des Gemüts hineingefpielt 
werden (Bude). Muſikaliſche Beziehungen: Nachklang, Sang, Melodien. 
Rhythmus: träumerifch ſich wiegend auf den Wogen des Gedanken 
und der Empfindungen. Metrum: Trochäen und Reime. 


c. Die Natur felbft als Geliebte angefchaut. 


Wie das Vaterland als Geliebte aufgefaßt werden Tann, zeigte 
Klopftod oben ©. 258. Es iſt offenbar eine Steigerung des Natur- 
gefühls, wenn es ſich nicht nur mit dem Liebesgefühl verbindet, 
fondern ſelbſt zum Liebesgefühl dadurch wird, daß der Dichter die Natur 
als Geliebte anſchaut. Dahin ftellen wir folgende beiden Gedichte: 


1. Der Fiſcher (1778). 


Ausführlich” behandelt Bd. III, ©. 429. Deshalb Hier nur einige Zuſätze. 
Die anziehende und dämoniſch beftridende Macht des Wafjers, injofern als es das 
Naturgefühl übermädtig wedt, wird zu eines Weibes Bild gemacht; das Natur- 
element, an welchem Sonne, Mond, das „feucht verklärte Blau” des tiefen Himmels, 
d. h. die ganze Natur fich |piegelnd gleichjam teil Haben (Naturbild), wird per- 
fönlich als Geliebte gedacht und damit auch) dad Empfindungsieben, da3 eine all- 
gemein menſchliche Erfahrung wiedergiebt, aus der allgemeinen in eine beftimmte 
Sphäre gehoben. Der Verlauf: von Fühler Ruhe (Str. 1) zu ermachender und 
wachjender Sehnſucht bis zum Untergange in der Befriedigung. Grundftimmung: 
NRaturgefühl als Sehnjucht, die der Sehnſucht nach der Geliebten gleicht. — Zur 
Form vgl. Th. Viſcher ÄftHetit III, ©. 1340: „Der Fiſcher ift durchaus anti- 
thetifch gebaut; jede Strophe befteht aus zwei Heineren vierzeiligen. Dad Maß ift 
jambiſch, alfo anwachſend, andringend; aber je auf eine längere geile folgt eine 
fürzere: ein Zweilchlag, der auf die Anfchwellung ein Gefühl des Zurückſinkens 
folgen läßt. Die meiften der Langzeilen aber zerfallen durch eine Diäreje in zwei 
Tipodien, 3. B.: „Das Wafjer raucht, das Waſſer ſchwoll,“ — „halb zog fie ihn, 
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halb ſank er Hin“. So geht durch das Ganze da8 Gefühl des anfchlagenden und 
zurüdfintenden WWellenfpiels, recht da8 Gefühl des Waſſers und des füß, ſchwindlicht 
Berlodenden, was e3 Hat.“ 


2. Ganymed (1774? |. 2oeper). 

Vorbemerkung: Bon der Überfchrift ift zunächft abzufehen; die Beziehung 
auf den Mythus vom Haube ded Ganymedes durch den Beus tritt ganz zurüd. 
Nur der Name erinnert an benjelben; aber die Bedeutung desjelben: „Hort ber 
Freude und Wonne“ bereitet auch auf die Grundſtimmung dieſes Gedichts vor. 

1. Objektiver Hintergrund: die ganze Natur in der wonnevoll 
erglühenden Schönheit des Frühlingsſchmuckes (Blumen und Gras im 
Nebelthal; aus ihm heraustönend Iodender Nachtigallenfang; der Himmel 
darüber im Morgenglanz, aus dem die Wolfen abwärts und zu dem fie 
aufwärts ſchweben). 

2. und 3. Naturgefühl — Liebesgefühl und Sehnſucht nach Ber- 
einigung mit dem Geliebten (Str. 1, 3 „Srühling, Geliebter“!), der fi 
an das Herz drängt mit taufendfacher LXiebesmonne und das Gemüt 
emporhebt über fich felbft in „jehnender Liebe“ entgegen dem aus 
fchwebenden Wollen fich herabneigenden allliebenden Vater. Völliges 
Bufammengehen von Natur- und Liebesgefühl mit dem Gottesgefühl 
(„Deiner ewigen Wärme Heilig Gefühl“ Str. 1. Entwidlung und 
Berlauf: Herandrängen und Herabneigen der Liebenden Natur (1. Hälfte); 
fodann Aufwärtäftreben des fehnenden Gemütd in jteigendem Zuge 
von dem fehnfüchtigen: „Sch komm’, ich komme“, bis zu dem befriedigt 
abichließenden: „Aufwärts! umfangend, umfangen aufwärt® an Deinen 
Bufen, allliebender Vater” (2. Hälfte, — Grundftimmung: die Seele 
ganz erfüllende Sehnſucht, myſtiſches, an die myſtiſche Naturandadit 
Klopftods (ſ. oben S. 247) erinnerndes Naturgefühl. 

4. Die ganze Sprade ift nur Ausdrud diefer Sehnjucht in ben 
Ausſagen, wie in den furzen Frageſätzen und den zum Schluß fid 
fteigernden Ausrufen. Rhythmus Höchfte und leidenſchaftlich befeelte Be⸗ 
wegung. Metrum: freies Maß, Grundcharalter: jambijch-anapäftiich.*) 

Rüdblid und Gewinn. Weitere Beltätigung der oben ©. 307 
gegebenen grundlegenden Folgerungen. Jede der Gruppen (a, b, c) des 
neu umjchriebenen Kreifes (II) zeigt einen Fortgang von voller Anlehnung 
an die Eonfrete Welt (Natur und Menfchenleben) zu immer 
freierer Loslöfung des Gefühlslebeng von derfelben; von einfachen 
Tönen und Grundftimmungen der Empfindungdwelt zu immer reiche- 
ren, innigeren und feelenvolleren Naturgefühl, Liebesgefüpfl, 
Gottesgefühl). Die Mifhungsverhältnifje find reicher geworben 
(Anlehnung nicht nur an reiche AUnfhauungsbilder, jondern auch Ber- 
bindung mit ausgeführten und entwidelten Handlungen, 3. 8. in 


*) Bgl. auch zu dem Ganzen die zum Schluß diefer Gruppe mitgeteilten 
Etellen aus Werthers Leiden. 
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Schäfers Klagelied, Fifcher, Ganhmed), Übergang der äußeren Handlung 
in die innere bis zu einem unlöslichen Bufammengehen beider. (Schäfers 
Klagelied, Ganymed); endlich reichere Entwidlung auch in dem Ver⸗ 
lauf des Stimmungslebens jelbit. 


III. Natur nnd Soft. 


Die folgende Zufammenftellung von Gedichten ift derjenigen Gruppe ent- 
nommen, welche Goethe felbft unter der Überfchrift „Bott und Welt” zufammen- 
gefaßt Hat. Ihre Behandlung ift durch das zulegt behandelte Gedicht Ganymed“ 
in mehr als einer Beziehung vorbereitet. (Gottesgefühl, Befeelung der Wollen 
in Str. 4, 2ff.); in der folgenden Gruppe wird, was dort mittelbar und mehr 
ſymboliſch angedeutet war, direkt das Biel: Naturgefühl in direlter Ber- 
bindung mit dem Gottesgefühl. 


1. Atmoſphäre. Stratus. Cumulus. Cirrus. Nimbus. 


Vorbemerkung: Der engliſche Meteorologe Luke Howard (geb. in London 
1772)*) Hatte im Jahre 1802 eine ſehr anſprechende Bezeichnung der Wolken⸗ 
gebilde aufgebracht, die ſich Goethe zu eigen machte, weil feine bichterifhe Auf- 
faſſung ebenfo, wie feine ſittliche und religiöfe Lebensanſchauung fich durch diefelbe 
ſehr angeregt fühlte Die Terminologie ift noch jebt die übliche; vgl. Hurley 
Bhyfiographie, bearbeitet von H. Jordan, Leipzig 1884, S. 40 ff. (daf. auch Wbbil: 
dung der betreffenden Wolkenformen). Goethe in der Meteorologie (Werte Bd. 40, 
S. 313) beichreibt nad) Howard die verjchiedenen Bildungen alfo: Stratus 
(Streif- oder Schichtwolke). „Hierunter werden alle diejenigen Wollen begriffen, 
welche fich ftreifen- oder ſchichten weiſe zunächſt auf die Erde beziehen. Bon 
dem Nebelftreif an, ber fih vom Sumpf oder feuchten Wieſen erhebt und darüber 
eine zeitlang ſchweben bleibt, bi3 zu den Streifen und Schichten, welde teild 
die Seiten der Berge, teils ihre Gipfel bededen, kann alles mit dieſem Namen be- 
zeichnet werben.” — Cumulus (Haufenwolfe), „werben folche aufgetürnte Wolfen- 
mafjen genannt, wenn fie für ſich am Horizont heraufziehen und ihre eigene Be⸗ 
wegung verfolgen. Died find die herrlichen Ericheinungen, welche eigentlich den 
Ramen Wolfe verdienen. Sie find es, welche in Indien mit unendlicher Geftalt- 
veränderung von Süden nad) Norden ziehen und, über die ganze Halbinfel ftreifend, 
Schritt vor Schritt bis zu den Gebirgen hinan die ungeheuren periodischen Regen 
ausfchütten.” — Eirrus (= Haarbüfchel, gelodtes Haar; Federwolke): „Belannt 
find fie einem jeden, wenn fie, wie eine Herde hintereinander dahin ziehender Schäfchen 
oder gelodter Baumwolle gleich, in mehr oder minder wiederholten Reihen fich 
zeigen. Manchmal aber fcheint der Himmel wie mit Bejemen gekehrt und bie 
Iuftigen Wollenftreifen. haben feine beftimmte Richtung gegen einander, ſondern 
reichen zufällig und ſeltſam durch die höhere Atmofphäre.” — Nimbus (duntle 
Regenwolle): mit diefem Namen wird der Fall bezeichnet, wenn fi im Sommer 
gewitterhaft über große Landesbreiten eine düſtere Wollte heranmälzt und unten 
ſchon abregnet, indefien ihr oberer Saum noch von der Sonne bejchienen wird.“ 

Der Dichter beginnt jedesmal mit einer von jcharfer Naturbeobadhtung 
zeugenden Naturbeihhreibung, erhebt die naturwiſſenſchaftliche Be- 
obachtung aber mit dichteriihem Sinne in das Gebiet der Aſthetik und ftellt 


*) Die Biographie Howard3 ausführlich bei Goethe Bd. 40, ©. 342 ff. 
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mit dem ihm eigenen feinen Naturgefühl vollendet jchöne Natur- und anfangs 
auch Landichaftsbilder vor unfere Phantafie; er läßt und fodann burchfühlen, daß 
außerdem noch ein gedantenmäßiger (gnomijcher) und ethifcher, ja religidfer Gehalt 
verborgen ift, der je weiter je mehr heraustritt als finnbildlicde Beziehung auf 
das menſchliche Leben, im befonderen auf das Leben des zu immer höheren Idealen 
fi erhebenden und jchlieglih zum Ewigen emporftrebenden Geiſtes. Vgl. beionders 
Cirrus im Unfang: „Doch immer höher fteigt der edle Drang”, und zum Schluß: 
„So fließt zulegt, was unten leicht entftand, dem Vater oben ſtill in Schoß und 
Hand“. Bel Ganymed Schluß; und auch den Schluß von „Nimbus“, be 
ſonders die Mahnung an den menſchlichen Beift: auch wenn die Rede die wirklichen 
Naturericheinungen (die abregnende, düſtere Gewitterwolte) beichreibend, herabfteigen 
müffe, Doch mit dem ganzen Bilde, d. h. mit der Wahrheit des Symbols ſich auf 
wärt? zu heben dem Emwigen entgegen. — So gehen bier Naturgefühl und 
fittlihe Lebens- und Weltanſchauung zujammen; dad Naturgefühl aber faht 
. die Wollengebilde al3 gleichſam bejeelte Weſen auf, und das ift uns für bielen 
Bujammenhang das Wichtigfte: felbft die unorganifdhe Natur ift dem Dichter 
nichts Unbefeelte3. 

Die Bufammenfaffung der für die betreffenden Wollengebilde ala Ratur- 
erjcheinungen charalteriftiichen Büge giebt der Schluß des Gedichte Howards 
Ehrengedädhtnis": „Wie Streife fteigt” (Stratuß), „fih ballt“ (Eumulus), 
„zerflattert” (Cirrus), „Fällt“ Nimbus), — die Zufammenfaffung ber 
Wirkung folder Betrachtungsweiſe auf ung der Schluß des Gedichtes „Wohl zu 
merken!“ „daß wir es fajfen, fühlen, bilden“ — Die ganze Gruppe if in 
hervorragender Weife geeignet, den Schüler von einfacher, fcharfer Naturbeobachtung 
zu äfthetifcher Auffaſſung der Naturericheinungen als bejeelter Gebilde, ſchließlich 
zur Verknüpfung ſolcher Anſchauungen mit gedanltenmäßigem und ethifchen Gehalt 
fort zu leiten. Der didaktiſche Gewinn liegt angedeutet in dem Gedicht „Atmo- 
ſphäre“: Soll ih die hehre weite Welt nicht nur „mit Augen fafjen“, ſondern 
auch mit meinen Gedanken durchdringen, fo muß ich verftehen, das Einzelne zu 
unterfcheiden (zu jehen im Sinne nicht nur von spectare, fondern auch von 
cernere), und ſodann zu einem Ganzen zu verbinden, wozu bor allem aud 
gehört das Hineintragen eines einigenden Fdeengehaltes. 


2. a. Barabaje — b. Die Metamorphofe ber Pflanzen. — 
c. Epirrhbema. — d. Metamorphoje der Tiere — 
e. Untepirrhema. 


Diefe, wenn auch nicht der hronologifchen Entftehung nach,*) jo Doch innerlich 
zu einer Einheit deutlich verbundene Gruppe Iehrt Goethes naturwiſſenſchaftliche 
Anſchauung über das Leben der organiſchen Welt (Pflanzen, Tiere) Tennen 
und damit ganz gelegentli” an bequemfter Stelle eine jehr bedeutfame Seite an 
den Bilde des großen Dichters, der ohne eine fo fcharfe Auffafjung für die Er- 
Iheinungen der Natur nicht der große Meifter objeltiver und deffriptiver Dar- 
ftellung geworden wäre. Die Gruppe bildet gleichfam ein einziges Lehrgedicht 
und wendet fi in b an die Geliebte, in den übrigen Gedichten an die Gemeinde 
der Naturfreunde. Für diefen Zweck werden diejenigen Formen der attijchen 
Komödie (Ariftophanes) entlehnt, in denen der Dichter fi) durch den Mund des 
Chors an das Publikum zu menden pflegte, um feine perjönlichen politifcyen und 


*) Diefe fällt in die Jahre 1789 u. 1820, |. v. Loeper I, ©. 535 ff. 
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fonftigen Lebensanjchauungen darzulegen. — Die unterrichtliche Behandlung ſetzt 
eine Berftändigung mit dem Lehrer der Naturkunde voraus; fie wird demfelben 
vielleicht geradezu überlaffen werden Tönnen, weil diejer am beften die Aus- 
gleihung zwiſchen dem wiſſenſchaftlich noch Gültigen und dem ſchon Beralteten 
in den Anſchauungen Goethes vornehmen kann.*) Die Hinweifung felbft aber auf 
diefe Dichtungen ift — auf der höchſten Klaflenftufe — fehr wünſchenswert zur 
Bervollftändigung des Gedankenkreiſes, der Hier aufgebaut werden foll, zur Her- 
ftelung einer Fühlung zwifchen den fonft meift getrennt nebeneinandergehenden 
Unterrichtägegenftänden (Deutih und Naturwiſſenſchaften), aber auch zur Bor- 
bereitung oder Unterftügung deſſen, was im Gymnafium vor allem bei der Lefung 
des platonifchen Phädon wird zur Sprache gebracht werden müljen. 

Die naturwifjenifhaftliden Erläuterungen mit den Bufammenftel- 
ungen aus den betreffenden naturkundlichen Schriften Goethes und in Vergleichung 
mit neueren Anfichten f. bei Biehoff 3b. II, ©. 356 und bei v. Löper 3b. II, 
©. 526 nad) Ferd. Kohns Darftellung der Pflanzenmetamorphofe (Die Pflanze 
1882 ©. 47). Es Handelt fi in der „Metamorphofe der Pflanzen” um 
Aufdelung einer fortfchreitenden Umwandlung in der Reihe; Kotyledonen 
(Samenblätter), Stengelblätter, Blüte, Kelch, Krone, Staubgefäße, 
ruht, Samen; wie nämlich die einzelnen Glieder diefer Reihe durch einen 
fteten Wedel von Ausdehnung und Zufammenziehung entitehen: Aus- 
dehnung bis zum Stengelblatte, Zufammenziehung zum Kelche, Ausdehnung zur 
Krone, Injammenziehung zu den Staubgefäßen, endlich größte Ausdehnung in 
der Frucht und größte Zufammenziehung im Samen. Auch hier wiſſenſchaftliche 
Betrachtung gehoben in das Reich der Poefie, finnige Naturbeobachtung, welche 
fi) erhebt zur Erfafjung der den Erjcheinungen zu Grunde liegenden, „geheimen“, 
„ewigen“, „heiligen“ Geſetze, welche eine göttliche Hand fühlen laſſen“; fchließlich 
zur Erfaffung der Heiligen Geheimnifje in der Welt des Organifchen, die in ber 
Bereinigung von „Macht und Schranken, Willtür und Geſetz, Freiheit und Maß, 
Borzug und Mangel, beweglicher Ordnung“, vor allem in der Offenbarung einer 
aus inneren geheimnisvollen Lebensmächten heraus bejeelten Harmonie liegen. 
(„Ale Geftalten find ähnlich und feine gleichet der andern; Und jo deutet das 
Chor auf ein geheimes Geſetz“, Metamorphofe der Pflanzen. — Doc im Innern 
befindet die Kraft der edlern Geſchöpfe Sich im heiligen Kreife lebendiger Bildung 
beichloffen.“ Metamorphofe der Tiere). Sodann wird auch hier die Natur in 
Beziehung geießt zur Welt der Gedanken und Menſchen (Liebe) und jchließlich 
au zur höheren Welt des Emigen vgl. b. Schluß. Das Ergebnid in der 
„Parabaſe“ und vor allem in dem Untepirrhema: die Natur als „ervige Weberin“ 
und Gott als „ewiger Meiftermann den Einichlag werfend“**, Der didaktiſche 
Gewinn am Schluß von d: Fähigkeit, „der Natur den höchften Gedanken, zu 
dem fie jchaffend ſich aufſchwang, nachzudenken“, f. oben Klopftod ©. 289, und 
duch Bertiefung, Brüfen, Vergleichen jchließlich zu jenem vollen Schauen 
zu gelangen, wie e3 die Muſe gelehrt hat. 


*) Huch wird der naturkundliche Unterricht jelbft dadurch heilfam erinnert 
werden, daß auch für ihn Pflege des äfthetiihen Intereſſes, Einwirkung auf 
Pant und Gemüt eine wichtige Aufgabe ift. 

”e) Ya uf: „So ſchaff' ich am faufenden Webftuhl der get Und wirke der 
Gottheit lebendiges Kleid“. Vgl. auch Zei. 38, 12; — 19, 16. 
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3. Weltſeele (1801). 


Eine Behandlung in der Schule hat von ben tieferen Beziehungen des 
Gedichts zu den Philjophemen Spinozad und Schellingd, die über ben Geſichts⸗ 
freiß der Schüler Hinausreichen, abzufehen und fi) darauf zu beichränten, die 
Grundgedanken dieſes Gedicht zu einem Abſchluß der vorher angefponnenen Ge⸗ 
dankenreihen zu benutzen oder auch zur Vorbereitung auf künftig, z. B. bei der 
Lektüre des Platonifchen Phädon und des Somnium Scipionis, neu anzufpirnende.*) 
Grundanſchauung aud Hier von der Natur als einem bejeelten Kosmos 
höchſter Schönheit und Vollendung, von einer Weltjeele ald der Beſeelung des 
uns. — 1. Ausgang: Aufforderung an die Genofien eines gefelligen Zufanmen- 
feins, dem Dichter im Geifte (Giſion) durch den Weltenraum zu folgen, um bier 
als bejeelte Teile des Univerfums, gleichjam mitburchlebend und jchöpferijch mit: 
wirtend, das Werden der Dinge anzufhauen. 2. Viſion: Bildung der „im 
lichtbefäeten Raum”, wie „ein feliger Göttertraum” dahin jchwebenden Geftirne 
und der die weiteren Weiten fuchenden Kometen (j. oben Klopftod ©. 247 fi.); 
fodann die belebteren Erden, wo nun in den bewegten Lüften ber wanbelbare 
Flor der Wollen kreift, das Geftein feine feften Formen annimmt (die unor- 
ganiſche Natur), danach dad organiſche Leben „mit liebevollem Streiten”**) 
zu ftet3 fich überbietenden Bildungen fich entfaltet (Wafler, Vegetation, „bie ge 
ftaltenreihe Schar” der Tiermelt), bis ſchließlich das Menſchenpaar Heraustritt, 
in „jeligem Wechjelblid” der Liebe alle8 vorhergehende unbegrenzte Streben be 
friedigt abjchließt und die Harmonie liebender Seelen vom harmoniſch bejeelten 
AU das jchönfte Leben, ed nun erft ganz verftehend, mit Dank zurüdempfängt 
(vgl. Goethe in Windelmann: „Wozu dient aller der Aufwand von Sonnen und 
Planeten und Monden, von Sternen und Milchftraßen, von Kometen und Rebel- 
fleden, von gewordenen und werdenden Welten, wenn fich nicht zulegt ein glüdlicher 
Menſch unbewußt feines Daſeins erfreut”). — Die.Überfchwenglichkeit in der Auf 
faffung dieſes Gedichtes wurde 30 Jahre fpäter von Goethe felbft zugeflanden 
in einem Briefe an Belter: „Das Lied fchreibt fich aus der Zeit ber, wo ein 
reicher jugendlicher Mut fich noch mit dem Univerfum identifizierte, es auszufüllen, 
ja in feinen Zeilen wieder hervorzubringen glaubte”. — Bur Berichtigung und 
Ergänzung diene die Hinweifung auf Klopftod oben ©. 250 ff. und auf den er- 
habenften Hymnus auf die Herrlichkeit des Kosmos in Pſalm 104, mit bem fih 
hindurchziehenden „Du“, welches Gott als Herrn der Schöpfung über alles Krea⸗ 
türliche jet und die menfchliche Seele in das rechte Verhältnis zu ihm: Ich will 
dem Herrn“ fingen“ u. |. w. „Lobe den Herrn meine Seele“. 


4. Brovemion (a. — b. — c.) (1816). 


Eine Berichtigung der etwas pantheiftiich gefärbten Darftellung in bem 
vorher beiprochenen Gedicht. Auch hier hat die didaktiiche Behandlung dem Stand» 
punkt der Schüler gemäß von einer Aufdedung der Anklänge an Spinoza und 


*) Bol. die Aphorismen zur Theorie eines Lehrplang (in den Päbagog. ı. 
didakt. Abhandl. Bd. I., ©. 493). 
**) Anfpielung auf die Lehre des Empedokles von Wgrigent (c. 450 v. Chr.) 
F sen der Dinge durch Yuldeng (Tiebe, Anziehung) und veinog (Haß, 
oBung). 
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Schelling abzufjehen, vollends von dem, was fi) daranhängende pantheiftifche Aus⸗ 
legung aus den Worten gemacht bat. 

Wir beginnen mit b. Gottesbegriff. Abwehr der Auffaffung des Kosmos 
al3 eines Mechanismus; er it Organismus f. oben ©. 316, eine bejeelte, 
das Leben in ſich hegende, aber von Gott nehmende Welt, in der nicht nur die 
Menſchen Ieben, weben und find (Apoftelgefchichte 17, 28), jondern auch die ge- 
beimnisvollen, überall Seine Kraft und Seinen Geift bezeugenden Kräfte und 
Mächte der Natur. „An den Erzeugnifien diejer Kräfte und Geſetze haben zugleich 
göttliche Eigenfchaften fich verfihtbart und göttliche Gedanken verwirklicht”. . . . 
„Alles fichtbare birgt ein unfichtbare8 Geheimnis; das letzte Geheimnid von 
allen ift Bott“ (Luthardt, Upologetifche Vorträge über die Grundimwahrheiten 
des Ehriftentums, Leipzig 1870, ©. 78). — „Der ewige Gott ift in feiner Schöpfung 
allgegenwärtig. In den Tiefen des ewigen Gottes ift die Schöpfung als 
Möglichkeit; in dem Allgegenwärtigen regt fich die wirkliche Schöpfung, 
die zu einem von Gott verfchiedenen Dajein entlaſſen ift. Alles wird von Gott 
erfüllt, aber dasjenige, welches erfüllt wird, ift von dem verfchieden, der da erfüllt. 
Der allgegenwärtige Gott ift das innerfte Grundjein in allem Da- 
feienden, da3 Leben in allem Lebendigen, der Geift in allen Geiftern. Und wie 
Er Alles in Allem ift, fo ift Alles in Ihm. Wie der Vogel in der Luft, wie der 
Sich im Meer, fo leben und mweben alle Geichöpfe in Gott. Die Welt der Beit 
und des Raumes, der Natur und der Gefchichte ift in ihm beichloflen” (Martenjen, 
Chriſtliche Dogmatik ©. 86). 

a. Str. 1. Anrede Der Gottesbegriff ald eines jchaffenden 
Weſens, aljo einer Perſon: „der ſich felbft erſchuf“, von Ewigleit her des 
„ihaffenden Berufes” waltet in ſchöpferiſcher Einwirfung auf die erhaltenden 
Kräfte bes Als, ebenſo aber auch die Welt der fittlichen großen Lebensmächte 
(Blaube, Liebe, Vertrauen = Hoffnung) ſchafft, und alles in allem 
Schöpfer it jeder anderen Thätigleit und Kraft, deſſen Weſen felbft aber uner- 
gründlich bleibt, weil er wohnet in einem Licht, da niemand zutonımen kann. 
(1. Tim. 6, 16.) — Str. 2. Bekenntnis. Verhältnis des begreifenden Geiftes 
zu Gott. Wie die gefamte Natur nur eine einzige Gottedoffenbarung ift (Theo- 
phanie), jo ift alles Erfennen der finnlihen Erjcheinungen („joweit das Ohr, 
foweit des Wuge reicht“) nur ein Wiedererfennen jchöpferiicher Gottesgedanken; 
und erhebt fich des Dienjchengeiftes Yeuerflug in die höchften Gebiete (wifjenfchaft- 
licher Wahrheit), jo muß er fich genügen laflen, diefe im Gleichnis und Wild zu 
erfaffen und auszubrüden. Aber das Nachdenken diefer höchften Gedanken (j. oben 
Metamorphoje der Tiere, Schluß) wird ein Wandel im Emigen fein, empor: 
gehoben über Raum und Zeit („Und jeder Schritt ift Unermeßlichleit”) zu höchſtem, 
unerichöpflichen Genuß und zu fich fteigernder Erhöhung des Lebensgefühls (ſ. oben 
Klopftod ©. 253). 

c. Dem äußeren Univerjum des finnlichen Kosmos entipricht die Innenwelt 
der Menſchen, der Mikrokosmus in des Menſchen Bruft. Die Geheimniſſe und 
Rätſel diefed inneren Univerfums lehren ihn Gott nennen (nicht etwa fchaffen 
als ein jubjeltived Produkt feiner eignen Gedanken) und weijen ihn darauf Hin, 
ihn zu fürchten, zu lieben und zu vertrauen (Unfpielung auf die Erklärung 
im Lutheriihen Katehismus) vgl. Luthardt a.a.D.: „Iſt die Welt auf den 
Menſchen Hin geichaffen, fo ift fie nicht etwas und Fremdes, jondern ein uns ver- 
wanbtes Leben tritt uns in ihr entgegen und berührt uns ſympathiſch. Wir fühlen 
e3: hier wogt ein Leben, welches uns meint; wir find das Wort feines Rätjels; 
darum klingen alle die Stimmen der Natur in der Menjchenbruft wieder, und der 


318 II. Abteilung. Lyriſche Dichtungen. 


Menih ift die Zunge der Schöpfung. In feinem Geifte ſpiegelt ſich das Uni- 
verfum, und er jpricht das Geheimnis derfelben aus. Das Wort ber Erkenntnis 
feines Geiftes aber fjoll in feinem Munde zum Lobprei3 werden, welcher den 
Schöpfer diefer Welt verherrlicht." 


Anhang. 


Wenn an der Lyrik Mlopftods und Goethes zugleich die verjchiedenen 
Seiten des Naturgefühls den Schülern in einiger Vollſtändigkeit vor- 
geführt werben follten, jo darf zum Abſchluß diejenige Anſchauung nicht 
fehlen, welche, hinter die Erjcheinung zurüdgehend, die Naturbildungen 
bis in die Geheimniffe ihres Werdens verfolgt, das Naturfchöne als 
eine Sprache geheimnispoll wirfender Kräfte und Mächte auffaßt und zu 
verftehen wünscht, kurz das gleichſam gefchichtliche Leben der Natur teil- 
nehmenb mit zu burchleben fucht. Auch Hier ift e8 Goethe, der Diele 
Auffaſſung und dem darauf gegründeten Naturgefühl zuerft Ausdrud 
gegeben hat, wenn auch nicht in der Lyrik, jo doch in Werthers Leiden 
Wir meinen folgende faft Iyriich gehaltene Stellen von erhabenfter 
Schönheit und außerorbentlicher Tiefe: 

Um 18. Auguſt. „Das volle, warme Gefühl meines Herzen an 
der lebendigen Natur, da3 mich mit fo vieler Wonne überftrömte, 
das ringäherum die Welt mir zu einem Paradieje fchuf, wirb mir jet 
zu einem unerträglichen Beiniger, zu einem quälenden Geift, der mich auf allen 
Wegen verfolgt. Wenn ich jonft vom Felſen über den Fluß bis zu jenen Hügeln 
da3 fruchtbare Thal überfchaute, und alle® um mich her feimen und quellen 
ſah; wenn ich jene Berge vom Fuße bis zum Gipfel mit hoben dichten Bäumen 
betleibet, jene Thäler in ihren mannigfaltigften Krümmungen von den Tieblichiten 
Wäldern beichattet ſah und der fanfte Fluß zwijchen den Iifpelnden Rohren dahin 
gleitete und die Lieben Wolfen abfpiegelte, die der fanfte Abendwind am Himmel 
herüberwiegte; wenn ich dann die Vögel um mich den Wald beleben hörte, 
und die Millionen Müdenihwärme im letzten, roten Strahle der Sonne mutig 
tanzten und ihr leßter zudender Blid den fummenden Käfer aus feinem Graſe 
befreite; und das Schwirren und Weben um mich her mich auf den Boden 
aufmerffam machte, und das Moos, das meinem harten Felſen feine Rahrung 
abzwingt, und das Genifte, das den dürren Sandhügel hinunter wächſt, mir das 
innere, glühende, heilige Leben der Natur eröffnete: wie faßte ich das 
alles in mein warmes Herz, fühlte mich in der überfließenden Fülle wie ver 
göttert, und Die herrlichen Geſtalten der unendlichen Welt bewegten 
ſich allbelebend in meiner Seele. Ungeheure Berge umgaben mich, Abgründe 
lagen vor mir, und Wetterbäche ftürzten herunter, die Flüffe ſtrömten unter mir, 
und Wald und Gebirg erflang; und ich jah fie wirkten und ſchaffen in- 
einander in den Tiefen der Erde, alle die unergründlidden Kräfte;*) 


*) Hierzu vgl. Viſcher, Äſthetik, IL, 2, ©. 67: „Die kühne und wilde 
Wirfung der hen und zadigen Formen (gemitie Scheine) erinnert ganz an das 
unruhige Element des Feuers, au3 dem fie hervorgegangen find, und man meint dad 
dumpfe Tofen und Brüllen zu Hören, unter weldhem bie furchtbaren Maſſen glüend 
emporgetrieben wurden, um dann zum harten und rauhen Fels zu erftarren“. — 
Ebendaf. ©. 78: „Die unorganitche Welt giebt fi, wenn wir das Raufchen 
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und nun über der Erde und unter dem Himmel wimmeln die Gejchlechter der 
mannigfaltigen Geſchöpfe. Alles, alles bevöffert mit taufendfachen Geftalten; und 
die Menjchen dann fich in Häuglein zufammen fihern und fi) anniften und herr- 
Ichen in ihrem Sinne über die weite Welt! Armer Thor, der Du alles jo gering 
achteft, weil Du fo Hein bifl. — Vom unzugänglihen Gebirge über die 
Eindde, die kein Fuß betrat, bi8 ana Ende de3 unbelannten Ozeans 
weht der Geift des Ewigſchaffenden und freut fich jedes Staube3, der 
ihn vernimmt und lebt. — Ad damals, wie oft Habe ich mich mit Fittichen 
eined Kraniche, der über mich Hinflog, zu dem Ufer des ungemefjenen Meere 
gejehnt, aus dem ſchäumenden Becher des Unendlidhen jene ſchwellende 
Lebenswonne zu trinten und nur einen Augenblid, in der einge- 
Ihränktten Kraft meine Buſens, einen Tropfen der Seligkeit des 
Weſens zu fühlen, das alles in fih und durch fi hervorbringt.“ 
„Es Hat fi) vor meiner Seele, wie ein Vorhang, weggezogen, und der Schauplag 
des unendlichen Lebens verwandelt ſich vor mir in den Abgrund des ewig 
offenen Grabe. Kannſt Du jagen: Das ift! da alles vorüber geht? da alles 
mit der Wetterfchnelle vorüber rollt, jo felten die ganze Kraft feines Daſeins 
ausdauert, ad! in den Strom fortgerillen, untergetaucht und an Felſen zer- 
ichmettert wird? Da ift fein Augenblid, der nicht dich verzehrte und die Deinigen 
um Dich her, kein Uugenblid, da bu nicht ein Zerftörer bift, fein mußt; der harm⸗ 
Iofefte Spaziergang koftet taufend armen Würmchen das Leben; es zerrüttet Ein 
Fußtritt die mühjeligen Gebäude der Ameifen und ftampft eine kleine Welt in ein 
ihmähliches Grab. Ha! nicht die große, jeltene Not der Welt, diefe Fluten, diefe 
Erdbeben, die eure Städte verfchlingen, rühren mich; mir untergräbt das 
Herz die verzehrende Kraft, die in dem All der Natur verborgen 
liegt, die nicht8 gebildet Hat, das nicht feinen Nachbar, nicht ſich 
ſelbſt zerflörte. Und fo taumle ich beängftigt, Himmel und Erde und ihre 
webenden Kräfte um mich her: ich jehe nichts, als ein ewig verjchlingenbes, ewig 
wiederfäuende3 Ungeheuer.“ 

Der Dichter geht vom Überfchauen, Sehen, Hören aus, ver- 
nimmt da3 Weben der Natur ringsum, alles auch mit innerlid) teil- 
nehmendem, liebenden Sinne („die lieben Wolfen“), mit vollem warmem 
Gefühl des Herzens an der Natur. Er dringt hinein in das „innere, 
glühende, heilige”, vor feinem jeherifchen Blick fich öffnende Leben der- 
jelben, faßt das alles in das warme Herz und gelangt nun zu dem 
böchften Schauen, daß „die herrlichen Geftalten der unendlichen Welt 
ſich allbelebend in feiner Seele bewegen”, wie fie einft aus dem Urſchoß 
durh Wirken und Schaffen unergründlicher Kräfte hervorgingen als 
Dffenbarungen des ewig ſchaffenden Geiftes. Weil dieſer aber 
perfönlih ift, jo kann er fich jedes Staubes freuen, wie anderjeit$ die 


des Waflerd, das Saufen der Luft, den Bonner des Gemwitterd mit den Klängen 
der fefteren Körper zufammenfaffen, eine allgemeine Sprache, als vernähmen wir 
das aus der Werlftätte des Demiurgen (Weltbaumeifters) ertönende Tofen und 
Klingen feiner Urbeit. In der Landſchaft iftimmer ein Weben von Tönen, 
das nicht nur von tierifchen und menschlichen Stimmen rührt; man fragt eben 
nicht, woher es kommt, man hat ein Gefühl, die geichäftige Natur erzähle ſich 
jelbft von ihren Werken.” (Naturgefühpl.) 
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Kreatur ein perjönliches Verhältnis zu ihm eingehen. Und weil er endlid 
das Weſen ift, das „alles in fich und durch fich hervorbringt“, fo wird er 
auch zum Inbegriff der höchiten Fülle aller Seligfeit. 

Hier find alle früher vorgeführten Seiten des Naturgefühls, im 
befonderen auch bes Goethefchen, vereinigt: jcharfe Erfafjung der Welt der 
Formen, tiefes Verſtändnis für ihre Sprade, ein Herausfühlen md 
Herauslefen der in der Natur vorhandenen Gedanken und Stimmung‘ 
welt, ein Hineinfühlen und Hineintragen ber eignen Stimmung? 
welt in diefelbe, Verbindung von Naturgefühl und Gottesgefühl, ja 
etwas von einer myftifhen Naturandadt. 

Sein Liebesglüd hat die erjte der beiden Anſchauungen geboren 
(ſ. oben ©. 307 ff.); fein Liebesleid und die dadurch erzeugte Schwermut 
feiner Seele ruft als Kehrfeite dazu die zweite Auffaffung hervor. Auch 
in diefer Kehrfeite Liegt eine Wahrheit, welche die Heilige Schrift mit einem 
Hinweis auf das ängftliche Harren und Sehnen der Kreatur (Röm. 8, 19) 
und auf die zu erwartende neue, vollkommnere Erbe (Dffenb. c. 21) be⸗ 
zeichnet. Aber eine fünftlerifche und poetifche Auffafjung mit ihrer Auf 
gabe, ung die verflärte Welt des Schönen zu zeigen, jchließt ebenfo wenig 
wie eine gläubige Weltanſchauung mit einer fchrillen Diffonanz. Deshalb 
beenden wir dieſe gefamte Betrachtung mit der ſchönen Dichtung E. Geibels, 
welche — ebenfall3 die früher aufgezeigten Stufen zufammenfafjend — 
diefe Diffonanz verfühnend auflöft und eines befonderen Kommentars nidt 
bedarf.*) 

Die Erde. 
Bon E. Seibel. 


1. Wohl Haft du einft mit hoher Wonne 
Mein junges Herz geträntt, Natur, 
Wenn mich der Glanz der Srühfingafonne 
Zur Ferne z0g durch Wald und Flur; 
Bertieft ih mich, mit halbem Laufchen 
An deinen Wundern ftreift’ ich Hin 
Und wob in all dein Blühn und Raufden 
Der eignen Bruft geheimften Sinn. 


. Doc Heilig ernfter ift die eier, 
Damit du jetzt mein Herz unmebft, 
Wenn du den falt’gen Iſisſchleier 
Vom hohen Untlig lüftend hebit; 
Wenn du vom Reiz der bunten Schale 
Mein Auge ftil zur Tiefe Ienkft, 

Und aus de3 Heut’gen Tages Gtrahle 
Ins Dämmerlidht der Urzeit jentft. 


. Ta offenbart im Schwung der Uuen, 
In Schwarzer Grotten Säulenichoß 
Sich mir der Welle leiſes Bauen, 
Des Feuers jacher Zornesſtoß; 


D 


80 


*) Damit würde die ©. 246 in Ausſicht geſtellte Ergänzung gegeben fein 
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Da fingt der Gurt geborftner Schichten 
Ein heilig Lied mir vom Entitehn, 
Und läßt in wandelnden Gefichten 
Die Schöpfung mir vorübergehn. 

4. Und wieder fchau’ ich’3 wie mit Toben, 
Vom unterird’schen Dunft gedrängt, 
Der flüff’ge Kern des Erdballs droben 
Die meergebornen Kruften Iprengt; 
Wie er, ein Strom von zähen Gluten, 
Bis in die Wollen rauchend ftürmt, 
Und über Thälern dann und Fluten 
Bergipfelt zum Gebirg fich türmt. 

5. O Rieſenkampf der Urgemwalten, 
Drin eine Welt fich gährend rührt, 
Der von Beftalten zu Geftalten 
Mich auf ein legt’ Geheimnis führt! 
Denn wie ich raftlo8 rückwärts Dringe 
Bon Form zu Form, erlifcht die Spur; 
Ich fteh” am Abgrund, draus die Dinge 
Der erfte Lebenspuls durchfuhr. 

6. Da fällt ind zagende Gemüte 
Ein Glanz aus tiefften Tiefen mir: 
„Im —2 war die ew'ge Güte, 
Und taufend Engel dienen ihr!“ 
Und wie fie licht in Flammen wallen, 
In Fluten braufen allerorts, 
Empfind’ ih fhauernd über allen 
Den Hauch des unerfhaffnen Worts.“) 


B. Menſchenleben. 


I. Gruppe. 

(Enge Anlehnung an dag Naturleben.) 
Den Übergang von der Abteilung A zu diefer zu machen, dürfte am 
netiten jein das Gedicht 

Mahomets Gejang (1773 u. 88). 
Wir ftellen die allegorifche Bedeutung zunächft zurüd, betrachten 
aus dem Gedicht zuerft ung entgegentretende Natur- und Land- 
tsbild und fuchen den Stoff für die Anſchauung durdjfichtig zu 
en durch Heraugftellung folgender Reihen: 1. ber Hauptelemente, 
r Örtlichleiten, 3. der für beides bezeichnenden Büge, 4. ber 
nenmäbigen (gnomifhen) und ethifhen Beziehungen in 

ehalt: 

I. 1. Quelle. 2. Felſenklippen im Gebirge. 3. „Wie ein Sternen⸗ 
über Wolfen.” 4. „Gute Geifter nährten feine Jugend.“ 
I. 1. Waſſerfall. 2. Felswand. 3. Hinabtanzen aus der Wolfe; 
riprühen (— jauchzen) zum Himmel. 4. Überjchäumende Lebenzluft. 


*) gl. Palm 104, 1ff., namentlih V. 8. 
riſche Dichtungen. 2. Aufl. 21 
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IN. 1. Bad. 2. Waldthal. 3. Gipfelgänge, bunte Kiefel. 4. Früher 
Führertritt. 

IV. 1. Fluß. 2. Wiejenthal. 3. Mit Blumen bededte Wieſen. 
4. Lebenſpendend. 

V. a) 1. Strom. 2. Thalebene. 3. Schlangenwandelnd. 4. Be 
rubigtes, aber zielbewußtes Fortichreiten. 

V. b) 1. Strom. 2. Tiefebene. 3. Silberprangend, die ohne ihn 
verſchmachtenden Flüffe und Bäche an fich ziehend. 4. Führend und 
berrichend. 

VI 1. Stromfyftem. 2. Tieflend. 3. „Im rollenden Triumphe“ 
fih einherwälzend durch Länder und an Städten (ber „Türme Flammen- 
gipfeln“ und „Marmorhäufern“) vorüber. 4. Schöpferiich neue Bahnen 
weijend. 

VII. 1. und 2. wie VI. — 3. Schiffe und Flotten tragend al 
Beugen feiner Herrlichkeit. 4. Träger neuen, gewaltigen Lebens. 

Da8 Ende: Einmündung in den Ozean, „ben erivartenden Er- 
zeuger“. Das Ganze alſo zunächſt Geschichte (Kreislauf) eines 
Stromes (f. unten S. 328 „den Gefang der Geifter über den Waflern‘); 
als folde Handlung, ſcheinbar eine nur äußere und dem Naturleben 
entnommene; zugleih aber auch allegorifhe Geſchichte der Ert- 
widlung eines bedeutend angelegten und fich fruchtbar entwickelnden 
Menfchenlebens, fodann der Entwidlung jeder fchöpferifch in das räumlid 
und zeitlich Weite wirkenden, genialen und wahrhaft großen Perſoönlichkeit 
(auf allen Gebieten, in Wiſſenſchaft und Kunft); endlich im beſonderen 
Berherrlihung Mahomets, den Goethe „nie als einen Betrüger 
anſehen“ wollte, vielmehr von der idealfiten Seite auffaßt als Vertreter 
großer religiöfer been; in die rohe Welt verftridt und Hinabgezogen, 
fei er fchließlich feinem eigentlichen Weſen untreu geworben und fomil 
tragiſch untergegangen (Näheres darüber in Wahrheit und Dichtung 
Bd. 14, Schluß). 

Nach der urjprünglihen Faſſung 1773 war das Gedicht als ein Wedel 
gejang zwiichen Uli, dem Vertrauten, und Yatenıa, der Gattin des Propheten ge 
dat. Nach Wahrheit und Dichtung a. a.D. „jollte Ali zu Ehren feines Meifterd 
auf. dem höchſten Punkte des Gelingens dieſen Gejang vortragen, kurz vor bet 
Ummendung, die durch das Gift geſchieht“. Die jekige Überfchrift Iegt es nahe, 
an einen Geſang Mahomet3 jelbft zu denken, etwa als Gegenftüd zu dem Hymmus, 
mit dem nad) G.s Mitteilung dad Drama begann und die bed Propheten inner 
Belehrung vom Sternendienft zum Monotheismus darftellte. Auf bie religiök 
Milfion beziehen fich darnach die Verſe 35 ff., die Hinweilung auf das Sehne 
nad) dem Vater, dem der Prophet die verfchmachtenden Seinen zuführt; aber auf) 
der ganze Schluß bes Vergleichs zielt auf den Strom gewaltiger, religiöfer Be 
geifterung Hin. 

Charatteriftifdes in der Durhführung. Einheitliche, 
in einem Zuge durch die ganze Handlung hindurchgehende Bewegung; 
im Anfang noch gehalten; die Höhe liegt in der dialogiſch belebten Mitte 
(B. 28—49); hier zugleich Kontraft in der Schilderung der Hemmniſſe 
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u dem ungehemmt dahineilenden Hauptftrome.. Der Ausgang 3. 50 ff. 
in Bild majeftätifher Erhabenheit in der Bewegung. 

Empfindung3- und Stimmungsleben. Zunächſt Naturgefühl 
m Sinne objektiv teilnehmender Beobachtung; aber das Naturgefühl ver- 
indet ſich mit einem anderen, ihm dienſtbar werdend: dem fompathifchen 
Berjtändnig für Menfchenringen und Menfchengröße in ihrer Erhabenheit. 
Die Grundftimmung: fteigende Erwartung bis zum befriedigenden 
Abſchluß. — An dem Träger des Gefanges felbit wird das Gefühlsleben 
iußerdem Ausdrud von dem Vollgefühl feiner fchöpferifhen Kraft und 
‚ugleich ein feherifcher Bli in die Zukunft; in uns felbft aber entiteht 
a8 Gefühl reiner Bewunderung für die Erhabenheit einer genialen, 
jroßen Perjönlichkeit. — Da endlich die Dichtung auf jede wahrhaft 
zroße Natur bezogen werden fann, fo wird man au an Goethe felbit 
nd an das Vollgefühl des feiner fchöpferiichen Kraft bewußten, feine 
ünftige Größe ahnenden Dichters denken können. 


Form: Bahlreihe Verwendung von Aſyndetis und Polyfynbetis, 
owie der Epanaphora (dreimalige Wiederholung des flehentlichen „Nimm“ !). 
— Trochäifches Maß, im Anfang auch ganz freie Verwendung des Reimes. 

Zur Vergleichung Goethe, „Mächtiges Überrafchen“ und F. 2. Stol- 
berg „Der Felſenſtrom“. 

Zu diejer Gruppe würden auch geftellt werden können die Balladen 

2. Der Fiſcher ſ. oben & 311, 
3. Der Erlkonig (1782?) 
nfofern auch hier ein dunkles Naturgefühl ala ein Grauen vor den geheimnisvoll 


ämonifhen Mächten der Natur den Hintergrund der Dichtung bildet; vgl. die 
Behandlung der Ballade in Bd. III, ©. 421— 426; 


4. Mignon (1784), 


veil dies Gedicht in Verbindung mit dem Motiv einer Liebesflage die Heim- 
vehſtimmung behandelt, welhe im Heimatgefühl gegründet und mit dem 
RaturgefühHl unlöslich verbunden ift; fiehe die ausführliche Erläuterung Bd. III, 
5. 173 ff. 


II. $ruppe. 
(Anlehnung an die geſchichtliche Welt.)*) 

Iſt das Naturgefühl im weſentlichen ein Sicheins-fühlen mit der Natur, 
o ik geſchichtliches Gefühl oder gefhichtliher Sinn ein Sicd-eins-fühlen 
nit der Vergangenheit, die Fähigkeit, Vergangenheit und Gegenwart in Eins zu 
mpfinden. Dieje Fähigleit bejaß Goethe nach einem GSelbftzeugni3 in Wahrheit 
nd Dichtung Bd. 14 (Beſuch in Köln) im befonderen Grade. Er Hat diefer 
Empfindung nach dem dortigen Geftändnis „in vielen größeren und Heineren 
Krbeiten” Ausdrud gegeben, am einfachiten vielleicht in dem Gedicht 


*) Wir nehmen dieſen Begriff in der weiteften Bedeutung als Gegenſatz zur 
Belt der Natur und im Sinne Th. Bifchers (in der Äfthetik). 
21* 
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1. Geiftesgruß (1774). 

Anlaß und Hintergrund ein perjönliches Erlebnis, die Lahnfahrt, welde 
Goethe auf der Reife von Frankfurt nad) Koblenz im Jahre 1774 mit Baſedow 
und Lavater auf einem Schiffe machte. Damals entftanden angefichts der „merl- 
würdigen Burgruine“ Lahneck diefe Verſe (W. u. D. Bd. 14). Der Dichter ſelbſt 
alfo befindet fidy in dem vorübergehenden Schiffe Str. 1 und 3; in feiner Phantafie 
wird der Geift der Vergangenheit lebendig und feßt fi mit ihm in Tebendige Ber- 
bindung. 

Str. 1. Die Situation. Des Helden edler Geiſt ſchaut hoch 
vom QTurme herab auf die in dem Schiffe Vorüberziehenden — Str. 2 1.3. 
Des Geiftes Gruß; er ſelbſt deckt feine Vergangenheit vor ber Gegen- 
wart auf und nötigt, wie den Dichter, auch und, aus dieſer in jene 
wie in eine lebensvolle Wirklichkeit einen Blick zu thun, aber fo, daß der 
Blick Schließlich auf uns und die Gegenwart zurüdgemwendet wird. Zu⸗ 
gleih wird er auch über dieſelbe Hinausgeleitet in den Zeitenftrom, in 
welchem Vergangenheit und Gegenwart mit allen Gefchlechtern verfinken. 
(„Und du, du Menfchenfchifflein dort, Fahr immer, immer zu.“) Grund- 
ftimmung: Ernſt; Gruß der alten Zeit an die neue. „Geiftesgruß”. 
Bol. Goethes Äußerung a. a.D.: jene Unfchauung, das In-Eing-Empfinden 
von Vergangenheit und Gegenwart, bringe etwas „Gefpenftermäßiges in 
die Gegenwart“. — Metrum: jambifch. 


2. Bergihloß (1801). 


Das Motiv: Die Lobedaburg bei Jena und häufiger Verkehr Goethes auf 
berjelben in Geſellſchaft der zither- und fangesfundigen Silvie von Liegelar. 
Häufig verliebte man dort die Abende, „und fah von da aus die Berge im Abend- 
gold leuchten“. 

Gliederung: I. Str. 1-6. Schilderung der Burgruine und de 
einft fie erfüllenden Heiteren Lebens. (Berg. Schloß. Thore und Thüren. 
Treppe und Gang. Keller und Saal. Kapelle. — Reiche Staffage: Ritter 
und Roß, die Säfte, der Pfaffe; das Edelfräulein (— Fellnerin) und ber 
Knappe); aljo Blid in das wenn auch erftorbene Leben der Vergangen⸗ 
heit. Mitte: die flüchtige Begrüßung der Liebenden, Str. 5. Der Schluß 
Str. 6 fehrt zum Anfang Str. 2 zurüd. 

I. Str. 7—13. Hineintragen und Hineindrängen der Gegenwart 
in diefe Vergangenheit. Der Dichter mit feinem Liebchen. Höhe: 
die dauernde Vereinigung der Liebenden, welche gleichfam bie in I ab 
gebrochene Handlung aufnehmend zu Ende führt. Alſo nicht nur ein 
Sn-Eins-Empfinden, wie oben in Nr. 1, fondern ein In-Eing-Leben 
von Vergangenheit und Gegenwart. 

Stimmungsleben: heiter, wie aus verfühnender Vereinigung einer 
beiteren Vergangenheit und beiteren Gegenwart, aber auch träumerid, 
wie das Geſpenſtermäßige (ſiehe oben zu Nr. 1) es mit fich bringt; zum 
Schluß Ausflingen in die Stimmung unbelaufchten Liebesglüdes, das nur 
die Glut der untergehenden Sonne zu Zeugen bat. 
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Einzelneg Mehrfah an Volkslieder anflingend: im Eingang 
r. 1, in der Wiederaufnahme von Str. 1, 3 durch Str. 2, 1; in ben volks⸗ 
iBigen Allitterationen „Ritter und Roß“, „Thür und Thor” u. |. w. — 
e „Kellnerin“ (Edelfräulein) wird bei den ſchwäbiſchen Dichtern zum 
Birtstöchterlein”. — Str. 6 „verwandt” — „verwandelt“. — Ber- 
mdte Stoffe: Chamiſſo, Schloß Boncourt (f. Bd. II, ©. 180 ff.) und 
eibel, Rothenburg; auch an Goethes Hochzeitslied (behandelt in 
). III, ©. 412 ff.) mag erinnert werben. 


3. Der Wandrer (1772). 


Zange (14 Jahre) vor der italienifchen Reiſe (1786) in Deutſchland 1772 
ichte. Ben Unlaß bezeichnet die Mitteilung aus Wahrheit und Pichtung 
. 10: „Hier in Niederbronn (bei Reichshofen im Elſaß), in diefen von den Römern 
on angelegten Bädern, umſpülte mich der Geift des Altertums, deſſen ehrmürbige 
ümmer in Reften von Basrelief3 und Inſchriften, Säulenfnäufen und Schäften 
r aus Bauernhöfen zwiſchen wirtſchaftlichem Wuft und Geräte gar wunderjam 
‚gegenleuchteten”. Der Reichtum des Gehaltes und der Schönheiten dieſes Gedichts 
ıcht eine beſonders planmäßige und ſorgſame Gedantenführung in der didaktiſchen 
Handlung nötig. E3 wird darauf anlommen, den Schüler zum Sehen anzu- 
ten, daß derjelbe vom Einfachſten ausgehend befähigt wird, den wachjenden Neich- 
n immer durdjfichtiger zu machen. Wir deuten diefe Gedankenführung fo an, 
8 wir die Stufen der Betrachtung und den fich jedesmal daraus ergebenden 
swinn (Begenfjäte)*) herausheben. 

Zur erften Totalauffaffung. Das Ganze ein Dialog, zugleich 
er auch eine faſt dramatiich gehaltene, äußere Handlung mit ben 
gemeinften Stufen: Kommen (Begrüßung und Segenswunſch: „Gott 
me Dich”), Verweilen (Erquidung mit einem Trunk friſchen Wafjers 
8 dem Brunnen, Anbietung eines Stüd Brotes, Aufforderung zu gaſt⸗ 
hem Bleiben V. 142), Scheiden (Lebewohl, Segenswunſch). Inner⸗ 
ſb des Rahmens diefer allgemeinen äußeren Handlung einige befondere 
andlungen einfachiter Art: 1. der Frau; fie leitet den Fremdling zum 
sunnen, holt das Gefäß zum Trinken; gebt, das Waſſer zu fchöpfen. 
des Wanderer; er wünscht zu raften, fteigt zur Hütte empor, wartet 
n fchlummernden Knaben. — Dazu 3. Zuftand des Knaben; er Tiegt 
‚der Mutter Bruft, Schlummert ruhig atmend, erwacht und will fchelmifch 
jelen. — Weitere Nebenhandlungen: die Gejchichte des Weibes, ein 
ild von einfachiten menjchliden Zuständen (Rückſchau); die Heimkehr des 
anberers (Vorblick). Schon Hier mannigfacdhe Gegenfäte: das an die 
Holle gebundene, einfache Weib und der weitgereijte, hochgebildete Mann; 
r Eintritt in das Leben durch den Säugling, die Höhe des Lebens in 
r Mutter und dem Fremden (f. unten). 

Der Gang diefer äußeren Handlung dedt nun zugleih (ganz im 
inne Leffings) in allmählicher Erweiterung die Örtlichfeit auf. Drei 
tufen find zu unterfcheiden. 1. Eingang. Eine Felfenwand im 


*) Die ganze Dichtung ift eine Yundftätte mannigfaltigfter Gegenſätze. 
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Vordergrund, des Ulmbaumes Schatten; im Hintergrund ein Felſenpfad 
hinauf durchs Gebüſch zur Hütte. — 2. Mitte. Der Tseljenpfad jelbft, 
Trümmer auf ihm, künſtlich zu Stufen gefügt; am Boden ein moo%- 
bededter Architrav mit auögetretner Snfchrift. (Bisher Erregung der 
Erwartung) — 3. Höhe. Die Hütte felbft „aus Ziegeln und de 
Scuttes Steinen“ in eine Tempel Trümmern; ein Säulenpaar, ephew 
umkleidet, emporjtrebend; eine einfame Säule, düſteres Moos auf dem 
heiligen Haupt, in majeſtätiſcher Trauer berabichauend auf die Trümmer 
zu ihren Füßen; darüber Schutt und Erde und dieſe überwuchernd 
Brombeergefträuch und Difteln; endlich ein Brunnen zur Seite; die ganze 
Landſchaft aber grünend und blühend in abendlicher Beleuchtung; al 
italieniſche ausdrücklich gelennzeichnet, „drei Meilen von Cumä“. — 
Gegenſätze: Vergangenheit und Gegenwart in Eins nicht nur geichaut 
wie in Gedicht Nr. 1, oder gelebt wie in Gedicht Nr. 2, fondern that- 
fächlich in einander übergehend zu einer neuen, höheren Wirklichkeit; — 
Grab und Leben („Slühend webft Du über Deinem Grabe, Genius!“ 
„Senießeft über Gräbern, o Menſch!“); — die ewig fchaffende Natur 
und die fchöpferifche und doch dem Untergang geweihte Kunft; — Hütte 
und Tempel; — Bilder des Erhabenen der Zeit (Ruinen) und bes ein- 
fah Schönen, fowie des Idylliſchen (Brunnenpoefie; das Kind an ber 
Mutterbruft; das fchlummernde Kind in den Armen des Wanderers vgl 
Ilias IV, 130 ff.; das einfache Stillglüd des Weibes, ihre einfache dahin⸗ 
fließende Gefchichte). 

Annere Handlung, Innenleben. 1. in dem Weibe: Harm- 
loſe Genügſamkeit, beicheidenes Stillglüd, voti sententia compos, Horaz 
A. P. v. 76, alfo Zuftand; — 2. in dem Wanderer: Streben in bie 
Weite von Raum (Ferne) und Zeit (Altertum); volle Verſenkung in bie 
Größe und den Bauber von Kunft und Altertum, Mitfühlen mit dem 
auch über feinen zerftörten Werken (feinem „Grabe“) noch glühend weben⸗ 
den Genius; unmutige Klage über die Natur, welche ihr Zerftörungswert 
an den Schöpfungen ber Kunſt treibe („Schäteft du fo, Natur, deines 
Meiſterſtücks Meifterftüd?"), Umwandlung zur verftändnisvollen Würbigung 
auch der Natur, der ewig feimenden, ſowie der einfachiten Verhältmiſſe 
des menjchlichen Dafeins (Mutter- und Yamilienglüd; „Leb wohl, du 
glücklich Weib”); Sehnfucht nach gleicher Befriedigung in gleichem Still- 
glüd. Alſo Entwidlung reicher Gegenfäte zu einem befriebigenden 
Abſchluß. Die Mitte und Höhe ift der Segenswunſch des Wanbrerd 
über den fchlummernden Knaben in feinen Urmen mit der einflingenden 
und diefen Zeil der Innenhandlung harmoniſch abichließenden Antwort 
der Mutter: „Gejegn’ es Gott”. — 3. Das Kind kann nicht felbft 
Träger eines Innenlebens fein, mwedt e8 aber in uns, weil es den Wanderer 
und die Frau innerlich verbindet und als Bild neuen, ſchwellenden, hoff- 
nungsreichen Lebens die Vergangenheit und Gegenwart überragt. 

Empfindungs3- und Stimmungsleben Es liegt in dem 
eben angedeuteten Innenleben; aber dazu kommt, wie über ber ganzen 
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Dichtung Tiegend, das durch den natürlichen und geiftigen Hintergrund 
gewedte Stimmungsleben des Dichters jelbft, das alle verfchiedenen 
Stimmungen zufammenfaßt als Natur-, Menſchheits⸗, Familien-, Runit-, 
Geſchichtsgefühl (ſ. oben 323), in das ſich aud) etwas von einem religidjen 
Gefühl milcht (der Segenswunſch des fcheidenden Wandererd; „Reſte 
heifiger Vergangenheit“ V. 94). Grundftimmung: wachſende Rührung, 
weihevolle Bewegung, Grabes-Frieden und Lebens-Frieden. 

Form: „eminent plaftifche Darftellungsweife”“, jo naturwahr, daß 
der junge F. Mendelsfohn im Sabre 1831 die Stelle der Hütte noch 
nachweifen zu können glaubte; dramatiſch bewegt und lyriſch zugleich. 
Die Sprade von Haffiiher Einfachheit und Ruhe, der klaſſiſchen Um- 
gebung angemefjen, erhebt ſich zu lyriſchem Schwung in der Höhe, dem 
Segenswunſch über den Knaben. Bon befonberer Weichheit und Fein- 
fühligfeit find die Bezeichnungen für die verjchiedenen Erfcheinungsformen 
des Lebens, am fchönften in der Wendung: „in himmliſcher Geſundheit 
ſchwimmend, ruhig atmen”. — Metrum: in freier Verbindung bald 
jambifch-anapäftifch, bald Iogaddiich; die genaue Analyfe bei Düntzer ©. 499. 

Das Ganze im gewiffen Sinne Borftudie zu Hermann und Dorothea; auch 
dort ein Stillglüd erblühend auf Ruinen: 1. nad) dem Brande in der Verbindung 
der Eltern Hermanns, 2. mitten unter dem grollenden Unwetter des Umfturzes 
in der Verbindung von Hermann und Dorothea. 


III. Gruppe. 
(Snnenleben in Unlehnung an Einzelgeſchichte.) 
Davon ein Beilpiel: 


Der König in Thule (1773 oder 74). 


Urfprüngli im Fauſt, gefungen von Margarete; es gehört zu den 
Gedichten, welche am beften in der Kompofition (Fr. Schubert) und ohne 
weitläufigen Kommentar genojjen werden. 

Sagenhafter Hintergrund (GVolksſage), germanijche Welt, 
die Heimat der Treue. Die örtliche Entfernung, ultima Thule, wedt 
bon vornherein eine träumerifhe Stimmung — Thema: Liebe3- 
treue 1. der Gattin (Buhle im edlen Sinne) gegen den König bis in 
den Tod, 2. des Königs in nie verlöfchendem Gedenken bis an ben Tod. 
Beidemal bezeugt durch den Becher, das Sinnbild der Vereinigung, den 
die fterbende Gattin dem König zur Erinnerung binterläßt, der dieſem 
heilig ift, ihn immer von neuem an das entſchwundene Glück gemahnt 
(Str. 2, 3 und 4), den er höher hält, als alle feine Schäbe, ben er 
niemand zum Erbe gönnt, fondern fterbend, damit ungeweihte Lippen ihn 
nicht berühren, in das Meer ſenkt. Der Abjchied vom Becher wird fein 
Abſchied vom Leben, Str. 6, und diefer Abſchied zugleich zur Wieder- 
vereinigung mit der Geliebten. — Str. 1. Grundlegung, ſodann fteigender 
Bug zur Höhe Str. 4 und 5. Kataſtrophe Str. 6. Grundftimmung: 
träumerifche, zulegt ſeheriſche Sehnſucht. 
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Form anklingend an das Volkslied in der Schlichtheit des ganzen 
Tones und in den Anfängen: „Es war, e3 ging, er leert, er faß, er 
ſah“. — Metrum: jambifhe Strophe und Neim; in Str. 6 Bimen: 
reim: trinken, finfen. 


IV. $ruppe. 
(Das eigene perjönlidhe Innenleben des Dichters.) 

Da hierher ein Zeil der oben beiprochenen Gedichte (Liebesleben) gerechnet 
werden kann, und die fonft an erfter Stelle hierher zu ziehenden Nieder über den 
Erfahrungsfreis der Schüler Hinaus liegen, mithin in ihrer tiefften Schönheit nicht 
empfunden werden können (3.8. „Neue Liebe, neue3 Leben“ und „Nachtgefang‘) 
fo fehen wir für diefe Gruppe von weiteren Beifpielen ab. 


V. $ruppe. 
(Lebensmweisheit, Gnomiſches.) 

Indem wir auch hier dem früher eingehaltenen Gange folgen: 1. Anlehnung 
an dad Naturleben („Sejang der Geifter über den Waſſern“), 2. Anlehnung an 
die geſchichtliche Welt („Prometheus“), 3. Loslöfung von ſolchem Hintergrun) 
und felbftändige Durchführung des Gedankenlebens („Grenzen der Menſchheit', 
„das Göttliche”), fol diefe Folge zugleich eine ftetige innere Gedankenentwicklun 
zur Anſchauung bringen: 1. das Schidjal der menfhliden Seele im all 
gemeinen; 2. das Bild ihrer titanenhaften Überhebung über das 
Göttliche, 3. das Bild ihrer völligen Unterordnung unter basfelbe 
4. praltifhe Anwendung auf das ethifche Verhältnis des Einzelnen 
zur Gejamtheit. Dem Schüler ift diefer innere Zuſammenhang in ber ge 
wählten Folge natürlich erſt allmählich aufzudeden. 


1. Geſang der Geifter über den Waffern (1779). 

Anlaß die Schweizerreife im Jahre 1779, der Anblid des Staubbaches bei 
Zauterbrunn (Str. 2); von hier aus Brief an Frau von Stein: „Bon dem 
Geſang der Geifter babe ich noch wunderjame Strophen gehört”. Auch ber An 
blid der Schweizer Seen (Str. 4) und der fonftigen großartigen Naturbilder wirkt 
ein. Das Gedicht urſprünglich als Wechjelgefang von zwei Geiftern gedadt. 

Ein Doppelgleihnis a) Seele und Waffer Str. 1-4 
und 6 Anfang. Thesis in Str. 1, wieder aufgenommen in Str. 6 
Anfang. — b) Schickſal und Wind Str.5 und 6 Schluß, Theſis 
in Str. 6 Schluß. 

1. Bilder aus dem Naturleben; vorangefchidt der Sah 
vom Kreislauf des Waffers, wie es vom Himmel kommend zum Himmel 
fteigt, ewig wechſelnd; fodann vier verfchiedene Bilder: 1. Wafjerfal, 
(Staubbach). Schilderung von unnachahmlicher Schönheit, in welcher die 
poetifhe Sprache als mufifalifch-malerifche Wiedergabe des Naturfchönen 
den höchſten Triumph feiert; 2. die über Klippen zur Tiefe eilenven 
Kaskaden; das flache Flußbett im Wiefenthal; 4. der glatte See, in 
deſſen ruhig klarem Spiegel die Gejtirne ihr Untlig weiden. Zurüd⸗ 
weifung auf den Himmel in Str. 1. Dazu, über alle diefe Erjcheinungen 
dahinfahrend, die Wolkenwellen zerftäubend, wie die Wafjertvellen bewegend, 
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mit ihnen fpielend*) und die fchäumenden Wogen von Grund aus 
mifchend: der Wind. — Das Ganze Entwidlung eines Wafferlaufs, vgl. 
»ben Mahomets Gefang. 

Diefem Gange entiprechend die Anwendung, ohne daß jeder 
sinzelne Bug allegoriſch zu deuten wäre, zunächſt in dem vorangeichidten 
Dauptgedanfen: auch die Seele des Menjchen und ihr Leben, aus Gott 
und der Welt des Emwigen geboren, jehnt ſich nach diejen zurüd, wird zu 
ihnen emporgehoben, fo oft fie auch erdwärts zur irdiichem Welt hernieder- 
jezogen wird. Auch hier alfo ein ewiger Wechfel zwiſchen irdifchem und 
aberirdiihem Verlangen, menjchlidem und göttlihem Ringen. Sodann, 
den vier Naturbildern entiprechend, vier Zuſtände und Stufen in dem 
Reben der menjchlichen Seele, für welche auch die Altersſtufen Beifpiele 
abgeben können, ohne daß die Allegorie auf diefe Entwidlung des Menjchen- 
‚eben3 bejchränft werden müßte; denn Seelengeichichte, nicht Lebensgeſchichte 
liegt zu Grunde: 1. ihres reinen, göttlichen Urjprungs und ihres Zu⸗ 
ſammenhangs mit der Welt des Emigen fich bewußt und ihn feithaltend, 
mallt ihr Leben ungehemmt die Tiefen juchend dahin, ein Tiebliches Bild 
riedlicher, harmoniſcher Entfaltung. Beilpiel: das ruhige Leben eines 
Kindes, eines Weibes. — 2. Hemmniſſe und Fährlichkeiten fchaffen leiden- 
ihaftlic) bewegte innere Kämpfe und weden wohl die Kraft, die Hinder- 
niffe zu überwinden, aber zeritören das Bild harmoniſcher Entfaltung. 
Beifpiel: das Teidenjchaftlich bewegte Leben des ringenden Mannes. — 
3. Verflachung und Stillitand droht der Entwidlung.**) — 4. Uber 
ſchließlich kommt auch das Teidenjchaftlich aufgeregte Seelenleben nach 
harten inneren Kämpfen zum Frieden, der von oben ift (fiehe oben ©. 306,7) 
und diejes Leben von oben wiederjpiegelnd (Gottesfrieden) auf den Aus- 
gang (Frieden der Kindheit) zurüdweift. Beiſpiel: das harmoniſch ab- 
Ichließende Leben eines geprüften Greiſes. 

2. Empfindungsleben. Naturgefühl, welches die Natur zu bejeelen 
veriteht; Iebendige Teilnahme und Verſtändnis für das Annenleben des 
Menfchen und fein Geſchickk. Grundftimmung: weihevolle Ruhe einer 
ſinnend fich verjentenden Betrachtung, vor der fich ein bedeutjamer Wahr- 
heitsgehalt aufichließt. 

Form. oben zul. Außerordentlich ſchöne Zautmalerei; die Wieder- 
holung des fcharfen ft in Str. 2, 1—4, des meiden w in Wolfen- 
Wellen, „wallt e3 verfchleiernd”, Wind und Wellen, Wind und Wogen, 
des Tinden l in lieblicher Buhler — Metrum: rhythmiſche Reihen von 
je zwei Hebungen; im übrigen völlig freieg Maß ſowohl nad) dem Bau, 
wie nach der Gruppierung der Verszeilen. 


v Pi — „der Wind, der Wind, das himmliſche Kind” im Märchen „Hänſel 
und Gretel”. 

**) Bol. zu 2 und 3 die Worte bes Mephiftopheles im Yauft: Ihm bat daB 
Schickſal einen Geilt gegeben, Der ungebändigt immer vorwärts dringt, Und deſſen 
üibereilted Streben Der Erde Freuden überjpringt; Den fchlepp’ ich durch das 
wilde Leben, Durch flache Unbedeutendheit u. ſ. w. 
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2. Prometheus (1773/74). 


Vorbemerkung. Uriprünglid Monolog zu Beginn bes britten Altes 
einer dDramatifhen Dichtung „Prometheus“, welche Fragment blieb. — Kur 
Diejenigen Züge aus dem außerordentlich reichen und vielgeftaltigen Mythus vom 
Prometheus werben herausgehoben, welche Goethe in feiner Dichtung benukt 
hat.*) Derfelbe ift mit dem Epimetheus Berfonifilation der Intelligenz in 
ihren charakteriftifchen Gegenfägen von Vorbedacht (Borwig) und Nachbevadt 
(Afterwig). Er Hat zu Brüdern fonft noch den Menoitios und Atlas (Be. 
für ausbuldende Kraft), zum Water den Japetos (Bez. für ſtürmiſche Leidenichaft), 
gehört zu den Titanen mitfamt dem Kronos, zu welchem Japetos und feine Söhne 
ftehen, als Zeus und fein Geſchlecht ihn zu ftürzen verfuchten. (Titanomachie) 
Damals fchieb fi der Huge Prometheus, meil er ben Sieg bed Zeus vor- 
bedacht Hatte, von feinen Brüdern und ging zum Zeus über, mit feinem Rate 
diefem zum Siege verhelfend. Als aber dann nach der Dreiteilung der Welt, in 
welcher dem Zeus das Regiment de3 Himmel und dadurch der ganzen Welt, 
dem Bofeidon da8 Meer und alle Ylut, dem Hades das Reich der Unterwelt 
zufiel, Beus der armen Menſchen nicht achtet, fie vielmehr verderben will, de 
nimmt fi Br. diefer fürforgend an, bewahrt fie vor dem Untergang, giebt 
ihnen das Feuer und mit diefem eine Quelle aller Erfindungen, der Kultur, je 
der Herrihaft Über die Natur. Dafür vom Zeus verfolgt, Iehnt er fi nun 
betrogen um den Rettungsdank (Str. 4, 8) gegen Zeus auf, will im Vollgefühl 
gleicher Titanenwürde, eigener Klugheit und Kraft es dem übergewaltigen Kr 
niden gleihtHun im Nat (Hefiod), wird immer trogiger und fchließlich ein Bih 
blasphemifcher Gottesverachtung und grimmen Gotteshaffes. Syn biefem 
ſcheidet er fih nun vom Zeus, fchafft fich feine eigene Welt, bildet fich ein Geſchlecht 
von Menſchen aus Thon, befeelt es mit Hilfe der Athene und wirb fchliehlid 
ein Wild jenes titanifchen Selbftgefühls, das in gottloje Selbftüberhebung über 
geht, jenes Vollbewußtſeins jchöpferiicher @eiftesfraft, das den Menfchen dämoniſch 
berüdend zu frevler Vermeſſenheit verleitet, der menjchlichen Bildung, bie in uw 
ermüblichem Triebe nah) Wahrheit alle Tiefen ber Gottheit zu ergründen trachtel, 
feine Schranle des menjchlichen @eiftes und Wiſſens anerkennt, kurz jener echt 
tragiſchen Erhabenheit menſchlicher Größe, welche eine unlöfiche Verſchlingung 
idealen Wollens mit verhängnisvoller Schuld zur Erſcheinung bringt (vgl die 
Schilderung in der Untigone des Sophokles 8. 330 ff., 614 ff. und die modern 
Geftalt des Fauſt). 

In der vorliegenden Geſtalt ift das Fragment nur Ausdruck gottlofer Gottes⸗ 
verachtung und grimmen Gotteshaſſes; aber um dem Dichter gerecht zu werden und 
das Verletzende biefer Wirkung auf den Schüler von vornherein zu mildern, f 
auf das Verhältnis dieſes Fragments zu dem größeren des Dramas hinzuweiſer 
und aus dem legteren vor allem dad herauszubeben, was dein pofitiven ZW 
die Anerkennung der göttlichen Macht und Autorität zum Ausdrud bringt. — 
Folgendes find die Grundzüge des dramatifchen Entwurfs: 

Akt I. Sc. 1. Merkur als Ubgefandter bes Zeus ſucht den Br. Fer 
zur Nachgiebigkeit zu beftimmen; er ‚findet nur troßigen Willen („Jh mil 
nit!" ... „Ihr Wille gegen meinen.” .... „Ih bin kein Gott und bil 
mir (gleichwohl) fo viel ein, als einer“ ... . Ich diene nicht denen, die felht 
Bajallen find des Schickſals.““ — ©c. 2. Epimetheus tritt auf und tabelt 


*) Das folgende nad) Breller in der griechiichen Mythologie. 
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Bruder; der Vorſchlag der Götter fei billige. „Sie wollen dir Olympus’ 
ze räumen: Dort folft du wohnen, Solft der Erde herrſchen!“ Aber Pr. 

nicht ihr Burggraf fein. Epim.: „Dein Eigenfinn verlennt bie Wonne, 
n die Götter, du, die Deinigen und Welt und Himmel all’ 
yein innig Ganzes fühlten“. Pr. weift auch den Bruber fchroff zurüd, der 
Berftändnis habe für fein Wefen. — Sc. 3. Minerva erjcheint mit dem 
mntnid: „Sch ehre meinen Water (Zeus) und liebe di, Pr’. P. preift fie 
feine Einftimmigleit mit diefer Göttin in einem begeifterten Hymnus. Ewig 
ve feine Liebe ihr. „Wie der füße Dämmerfjchein Der weggeſchiednen Sonne 
t heranſchwimmt Vom finftern Kaukaſus Und meine Seel’ umgiebt mit 
ıerub, .... So haben meine Kräfte fich entwidelt Mit jedem Atemzug aus 
er Himmeldluft.“ So ſpricht nicht abjoluter Gotteshaß; es ift nur Feind- 
t gegen Zeus, die ihn befeelt, wenn er denſelben Hymnus jchließt: „Nicht 
n Fußtritt Für den oberften der Götter mehr”. — Er muß aus dem Munde 
Minerva hören: „Dein Haß ift ungereht! Den Göttern fiel zum 
e Dauer Und Madt und Weisheit und Liebe.” Sie verkündet dem 

Jupiter habe fich erboten, allen Menjchengebilden des Pr. das Leben zu 
len, wenn er feinem Antrag Gehör gebe; aber Pr. hat wiederum nur Worte 
Trotzes; nie will er Knecht fein derer, die nicht ewiger feien, als er felbft. 
noch erbietet fi Minerva, feinen DMenfchengebilden das Leben zu geben; denn 
Schickſal fei es, nicht den Göttern gegeben, zu ſchenken das Leben und zu 
nen. Auch Jupiter nicht vermöge den Duell des Lebens zu fchließen. „Sie 
n leben und durch dich!“ Mit dantbarem Gemüt nimmt Pr. dies Ver⸗ 
hen auf; nicht allen Göttern alſo troßt er in frevler Selbftgenügjamtleit. 

Act II Sc. 1. Im Diymp: Merkur Hinterbringt dem Jupiter, daß Mi- 
a, dem Rebellen beiftehend, feine Welt aud Thon belebe. Jupiter antwortet 
elafiner und majeftätiicher Erhabenheit: „Sie (die Menfichengebilde) find und 
en fein Und follen fein! Über alles, was ift Unter dem weiten Himmel 

der unendlichen Erde Iſt mein die Herrihaft. Das Wurmgeſchlecht ver- 
et die Anzahl meiner Knechte. Wohl ihnen, wenn fie meiner Baterleitung 
n. Weh ihnen, wenn fie meinem Fürftenarm ſich wiederjegen.” — Merkur 
t anbetend: Ailvater! Du Allgütiger, Der du die Miſſethat vergiebft 
wechern, Sei Liebe dir und Preis von aller Erd’ und Himmel! 
fende mich, daß ich verkünde Dem armen erdgeborenen Voll Dich, Vater, 
ıe Büte, deine Macht!“ — Jupiter antwortet: Noch nicht! „In neugeborener 
endiwonne Wähnt ihre Geele fich göttergleih. Sie werben dich nicht hören, 
fie dein bedürfen. Überlaß fie ihrem Leben!“ Eine Antwort, welche 
fur weife und gütig nennt. — Sc. 2. Um Fuße des Olymp. Pr., in 
ffitem Gegenfag zu den unmittelbar voraufgehenden Äußerungen göttlicher 
eftät, Weisheit und Güte, fpricht den Jupiter ausdrücklich herausfordernd Die 
phemiſchen Worte, welche den Schluß des jebigen Prometheus-Liedes 
n und zugleich die Höhe in den Äußerungen feiner Gottesveradhtung und 
3 Gotteshaſſes bezeichnen. — Das Geichleht nun, welches Pr. gebildet hat, 

Zeus nicht zu achten, wie er jelbft“, wird nun vorgeführt in feiner Kultur- 
it, aber zugleich in blutigem Hader um Mein und Dein und von Br. felbft 
ein Bolt innern Widerfpruches charakterifiert, als Doppelnaturen, welche ben 
en gliden und den Göttern; ſelbſt Pandora, die volllommenfte feiner 
Ipfungen, lernt des Lebens Wonne, aber auch Weh kennen und wird belehrt über 
Weſen des Todes. — Die Bedürftigleit auch der Brometheifchen Menichen- 
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gebilde ift alfo die eröffnete Fernficht; wenn nun auch ber III. Alt mit dem Pro- 
metheugliede beginnt und abbricht, fo dürfen wir doch erwarten, daß das be» 
dürftige Menfchengefchlecht nach des Dichters Abficht auch dad Gottesbedürt- 
nis kennen lernen und irgend ein Ausgleich zwiſchen der zuvor bervorgehobenen 
Hoheit, Güte und Weisheit Jupiters einerjeit3 und dem titanifchen Gotteshaß des 
Br. anderfeit3 gefunden werden follte, vielleicht durch Vermittlung der Minerva; 
denn das unmittelbar auf das Prometheus-Lied folgende Schlußwort Tante: 
„Minerva tritt auf, nochmals eine Bermittlung einleitend”. Es bleibt der 
Ausblid entweder im Anſchluß an den antiken Mythus auf eine furchtbare Sühne 
des leidenden Pr., oder auf feine Sinnesänderung. So gewinnt man mit dem 
Schüler den rechten Standpunkt für eine unbefangene Würdigung des Gedichtes.*) 

Das Verftändnis wird darnad) am beften durch ausdrucksvolles Vorleſen 
vermittelt. Dan beachte in ber Betonung befonderd Str. 1: Meine Erde, 
meine Hütte, meinen Herd; Str. 3. Kehrt’ ich mein verirrte Auge u. |. w.; 
ald wenn drüber wär’ u. f. w.; Str. 5: Jh — dich — ehren!; Haft dur gelinbdert, 
du geftillet. — Im übrigen find nur noch wenig Winfe nötig. 

Die Art der Anlehnung an die fontrete Welt (Mythus) 
ergiebt fih aus der VWorbemerfung Die Durdführung: fein 
Monolog im gewöhnlichen Sinne; direkte Unrede an den Zeus, ja Heraus 
forderung desſelben; Wille gegen Willen; auch Handlung Str. 6: 
„Hier ſitz' ih, forme Menfchen nach meinem Bilde.” — Bild der Er- 
habenheit menfchlicher Kraft eines „Übermenſchen“, dahinter die Hoheit 
der Götter, weldhe, wie Bifher a. a. D. ©. 1350 richtig bemerkt, 
„eigentlich in den fie antrogenden Helden hHerübertritt.“ Höhen reihe 
innerhalb der Entwidlung: a. Str. 4, 5: „Haft du nicht alles felbft 
vollendet, Heilig glühend Herz?" — b. „Ih dich ehren!“ und c. bie 
ganze Schlußitrophe. — Der Schluß: „Wie ich!" nimmt den Gegenſatz 
in 1,1 ff. abjchließend noch einmal auf. 


2. Empfindungsleben. Vollbewußtſein einer jchöpferifchen 
Kraft, ungemefjenes Selbitgefühl, Spott und Hohn, Trog und Grimm, 
Gottesverachtung und Gotteshaß bis zu völliger Gottlofigfeit. 


Metrum: durchaus freie® Maß. 

Wie anders der Gotteshaß im Parzival als Durchgangspunkt in ber 
Entwidlung von dem naiven Glauben (Tumpheit) durch den Zweifel zum vollen 
Glauben innerer Erfahrung (Sälde). — Daß auch Goethe im Vollgefühl feiner 
ſchöpferiſchen Dichterfraft etwas vom Prometheiſchen @eifte in fi jpüre, be 
fennt er in Wahrheit und Dichtung Bd. 15. Auf die Wirfung, melde bie 
Veröffentlichung des Gedichts außerhalb des Zuſammenhangs mit dem bdrama- 


*) Wenn auch Leimbad a. a. D. ©. 214 ber Anſicht ift, daß Goet 
„dieſes Inrifche Gedicht aus dem Schiffbruch der dramatiichen Arbeit rettete“, ſo 
dürfte er e3 nicht ebendaj. ©. 216 „thöricht” nennen, dieſes Gedicht jo wenden 
und deuten zu wollen, daß „G. von dem Verdacht der Bottlofigleit gereinigt wird“. 
Das Gedicht fei durch und durch gottlos; in demjelben geitehe ©. feine eigene 
Gottlofigfeit ein. Um diefer Uuffafjung zu begegnen, ift eine ausführliche Yin 
mweifung auf den Zujammenhang biejes Einzelliedes mit dem Ganzen des brama- 
tiſchen Fragments unerläßlich, ebenjo aber auch, um das Berftändnis bed nächften 
Gedichtes: „Grenzen der Menfchheit” vorzubereiten. 
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tiſchen Fragment machte, wie man an Goethe irre wurde und der Philoſoph 
Mendelsſohn gegen ihn in einer Schrift auftrat, mag kurz angedeutet werben. 
Die Ausführungen bei Goethe ſelbſt a. a. O. gehen über den Geſichtskreis der 
Echüler hinaus.) — Zum weiteren Ermweis, daß G. in dieſem Gedicht nicht fein 
eigenes ®laubendbelenntni3 niederlegen, fondern nur eine menjchliche Anfchauungs- 
weife, für die er ein Verftändnis Hatte, zum Ausdrud bringen wollte, folgt als 
Ausdrud der anderen völlig entgegengejehten Gottes⸗Anſchauung das Gedicht 


8. Grenzen der Menſchheit (1781). 


Vorbemerkung: Schon die Überichrift ftellt das Gedicht in einen Gegenſatz 
zum voraufgehenden, dem Liede von dem feine Schranken und Grenzen anertennen- 
den Menjchengeift. Unter dem Gejicht3puntt dieſes das Gedicht jelbft beherrichenden 
Kontraftes ift es auch im Unterricht zu betrachten als eine Fort- und Ausführung 
der oben mitgeteilten Stellen aus dem dramatiſchen Fragment „Brometheug“, 
in welchen die väterliche Süte und Weisheit des Zeus, feine „Baterleitung“ 
hervorgehoben wurde. 

Gliederung: I Str. 1. Unbetung, „Eindliche Schauer treu in 
der Bruft“. — U. Str. 2—5. Begründung diefes Verhältniſſes 
(diefer Gottesanfchauung) durch den Hinweis auf a. die Thatjächlichkeit 
menfchliher Schwäche und Kleinheit (Str. 2 und 3), fo daß der Eingang: 
„Mit Göttern fol fich nicht meſſen irgend ein Menſch“ von dem Schluß- 
gedanken (Auch nur mit der Eiche und Rebe fich zu vergleichen, ift er zu 
ſchwach) wieder aufgenommen wird; — b. auf den tieferen Unterfchieb 
zwifchen Menfchen und Göttern Str. 3. und 4. Sie find ewig, wir 
fterblich; ihr Gefchlecht ift unendlich, das unjere begrenzt. 


Die KRontrafte zum Prometheusliede u. Einzelnes: 
Str. 1. Unbetende Demut („küß ih” no00xvv&; „den legten Saum feines 
Kleides“, nach Pialm 104, 2, „Licht ift dein Kleid“) und frevle Blas- 
phemie; — Gottes-Treue („treu in der Bruft“ 1, 10) und Gottes Haß 
(ih dich ehren); — Rückkehr zu einem Tindlichen Verhältnis („Tindliche 
Schauer”, 1, 9) und farkaftifche Beurteilung dieſes findifchen, überwun⸗ 
denen Standpunftes („da ich ein Kind war”); — die gelaflene Majeftät 
bes Heiligen Vaters, der aus rollenden Wolfen jegnende Blite über Die 
Erde ſäet; und als Gegenfah fein knabenhaftes Thun, wenn er aus 
Wolkendunſt Blibe fendend an Eichen fih und Bergeshöhen übt. — 
Gerok in dem Gedicht „Regenbogen“: „Sp wallt in Farben ihm (Gott) 
zu Füßen Der Mantel feiner Herrlichkeit, Und läßt im Staub mich findlich 
füffen Den bunten Saum von feinem Kleid”. — Str. 2. und 3. De- 
mütige Selbjterfenntnis im Gefühl des eigenen Unwertes und vermefjene 
Überhebung („Haft du nicht alles ſelbſt vollendet?“) — Antike Erin- 
nerungen in Str. 2. an Horaz c. I, 1, 36 sublimi feriam sidera 


*, Ergänzungsftoffe würden fein: das Gedicht „die Nektartropfen“ 
(1781 oder 82), welches den oben behandelten Mythus ausführend die Entftehung 
bes künftleriichen Triebes mit bdenjelben in Verbindung jet; ſodann das Gedicht 
„Adler und Taube” (1773), ein Ausdruck des berechtigten Selbſtgeſühls einer 
genialen Berfönlichkeit. 
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vertice; in Str. 3 an die Sage von Antäus. — Die tief gewurzelte 
und ftolz fich erhebende Eiche ein Bild troßender Kraft; die ranfende 
Nebe ein Bild unfelbftändiger und Tiebender Unlehnung. — Str. 3. 
und 4. Anerkennung der Götter, ald Weſen, die erhaben find über 
Alter und Tod (dyrow und ddavaroı) im Gegenfag zur ftolzen Über 
bebung des Prometheus („Die allmächtige Zeit und das ewige Schiefnl, 
meine Herren und deine”; „ich daure fo, wie fie; wir alle find ewig“); 
ſ. die oben ©. 330 ff. aus dem dramatifchen Fragment Prometheus mit- 
geteilten Stellen. Viele Gefchlechter (ber Menſch) reihen fich dauernd (im 
Gegenſatz zu dem engbegrenzten Einzelleben) an ihres (der Götter) Dafeind 
unendliche db. 5. jener Dauer überragende Kette. — Zu dem Loſe ber 
Menihen als von Eintagsfliegen im Vergleich zu den Göttern ul 
Sophofled Antigone V. 605 ff. und 786 ff. 

Das Empfindungdleben und fein Berlauf: anbetende 
Undacht übergehend in finnende Betrachtung und anjchließend mit neuer 
Erhebung des Gemüts zur Erhabenheit der göttlihen Macht („ihre 
Dafeins unendliche Kette”). Grundftimmung: Gottesfurdht (im Gegen 
ja zu dem Gotteshaß im Prometheusliede).*) 

Form: muſikaliſch⸗maleriſchen Wohllaut von Höchfter Schönheit, be 
ſonders in Str. 1 und Schluß von Str. 2. Metrum: freies Map, 
ähnlich wie oben V, 1. 


4. Das Göttliche (1788?). 


Didaktiſche Anleitung, den Schüler felbft die Gliederung 
bes feinem Baue nach nicht fofort durcchfichtigen Hymnus finden zu laſſen. 
Leicht löſt fich als inhaltsverwandt die Eingangs- und Schlußftrophe mit 
ihrem gleichartigen Anfang („Edel fei der Menfch, Hilfreich und gut“) ab. 
Deutlich ift auch der Abfab in dem Gegenſatz zu Beginn von Str. 7: 
„Nur allein der Menſch Vermag das Unmögliche“. Bon bier aus findet 
man leicht das andere Glied des Gegenſatzes in Str. 3 („Denn unfühlend 
ift die Natur“) mit der Reihe: Sonne, Mond und Sterne (Str. 3) 
Wind und Ströme, Donner und Hagel (Str. 4). In die Mitte biejer 
beiden Gegenfäte (Natur und Menſch) find fodann geftellt: das 
tappende Glück und die „ewigen, ehernen großen Geſetze“ (bes Schid⸗ 
ſals) als eine höhere Macht. So bleiben nur noch Str. 2 und 9 
übrig, welche die Hüter diefer Macht, die unbelannten „höheren Weſen“ 
(Str. 2), „die Unfterblichen” (Str. 9) nennen und charafterifieren. — 
Die Verbindung der Glieder diefer Reihe liegt in dem Gedanken, den 
die Überfchrift andeutet: Das Göttliche in dem Menfchen unter 
fcheibet ihn von allen Wejen, erhebt ihn zu den höheren Weſen, bie über 
Natur, Glüd und dem Schidfal walten, und ftellt die Forberung an 


) Den vollften Gegenſatz zu diefem Gotteshaß lehrt die Betrachtung der 
Sphigenie kennen. Darauf ift zur Richtigftellung feines Urteil über Goethes 
Teligiöfe Stellung der Schüler ſchon jet zu vermeilen. 
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ihn, feiner Gottesverwandtichaft gemäß Hilfreich das Gute zu fchaffen, 
den Mitmenfchen „ein Vorbild (weil ein Abbild) jener geahneten Wefen“. 
Schaffen des Guten ift Erhöhung nicht nur des fittlichen Lebens-, ſondern 
auch des Gottesgefühls. So wird die Neihe der den Grundgedanken 
tragenden Glieder folgende: der edle Menſch, die höheren Wefen, 
welche fein Beiſpiel uns glauben Iehrt, und von denen jeder ein Abbild 
fein fol („Ihnen gleiche der Menich“);*) ihnen gegenüber bie „unfühlende” 
Natur, das tappende Glüd, die ehernen, ewigen Geſetze des Schickſals. 

Vorausſetzung ift der Gedanke in dem Wort der AUpoftelgejchichte 
17, 28 (aus dem Dichter Aratus): „Wir find feines Geſchlechts“; das 
Ganze eine Umkehrung der biblischen Wahrheit: wir find nach Gottes 
Ebenbild gefchaffen, in die andere: das Göttliche in uns weilt uns über 
uns hinaus; laßt uns nun auch dag Göttliche außer und glaubend und 
ahnend begreifen. — Vgl. auch die verwandten Anflänge in dem Chor- 
liede der Antigone des Sophofles V. 332 ff., befonderd das „drropog Er’ 
odöEv Zoyeran,“ mit den Worten Str. 7, 1: Nur allein der Menſch ver- 
mag das Unmögliche. 

Einzelne: Str. 7. „Er Tann dem Augenblid Dauer verleihen” durch 
ihöpferifche, fortwirtende Thaten und Werke. — Str. 8. Die irrenden, ziellos 
ſchweifenden Kräfte nüßlich verbinden, d. h. vereinigen zum gemeinfamen Wirken 
im Dienfte des Guten, ift Schaffen des Guten im weiteften Sinn; ſ. oben „Ma- 
hbomet3 Geſang“ Str. 6 und 7. 

Empfindungsleben und Grundfiimmung Der Emit einer 
auf praltifche, ideale Biele gerichteten Lebensauffafjung; Vollgefühl menſch⸗ 
lichen Adels und hoher Berufung zu edlem Wirken. Gotteögefühl. 


Metrum: durchaus freies Maß. 


C. Dichtkunſt und Dichter. 


Wir bauen den Gedankenkreis in ähnlicher Weile auf und aus, wie oben 
bei ber Betrachtung der Klopftodichen Lyrik; die Vergleihung mit dem dort &e- 
gebenen zeigt den Zuwachs. 


1. Künftlers Ubendlied (1774). 


Ein Selbftzeugnis von der den Dichter befeelenden innern Schöpfungs- 
fraft und feinem ihn ganz erfüllenden Schöpfungsdrange, zugleich eine 
Schilderung des allgemeinen Weſens derjelben. 

Sliederung. I. Str. 1. Das Gefühl innrer Schöpfungstraft 
verbunden mit tiefer Sehnfucht, diefelbe „chöpferifch bildend“ zu bethätigen. 


*) Diefe Zeile, welche fi uriprünglich in Str. 2 Hinter den Worten: „bie 
* ahnen“, befand, ift in den neueren Ausgaben zum Nachteil des Gedichts aus- 
gefallen. 
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II. Str. 2 und 3. Beichreibung des Weſens dieſes Schöpfungs- 
Dranges aus innerfter perjönlicher Erfahrung. Sein Verhältnis zur 
Natur (im weiteren Sinne von der natürlichen und ber gefchichtlichen 
Welt): „ih fühle dich“ (Naturgefühl, aber auch Geſchichtsgefühl ſ. oben 
©. 323); ih kenne dich (volles Verftändnis für ihre Geheimnifie); 
id muß dich faffen, d. h. plaftiich „begreifen” (Worausjegung des 
„Bildens“). Bufammenfaffung dieſes Verlaufs ift „Erfchließung des 
Sinnes“, Befruchtung der geſamten Anſchauung, Freude und künſt⸗ 
leriſches Genießen. — II. Str. 4 und 5. Bufammenfaffung 
der voraufgehenden Punkte: Sehnſucht (ſ. D und perjönliches Ber- 
hältnis zur Natur (f. II) als treue und Tiebende Verſenkung („fühlen“) 
in ihr Wefen. Hoffnungsreiher Ausblid in die Zukunft, Gewißheit 
reicher, Tchöpferifher Siege. Erfüllung alfo der Sehnſucht zur Ent- 
faltung aller innern Kräfte, zur Befruchtung, Erweiterung und Ver—⸗ 
tiefung des gefamten inneren Lebens, zur Erfüllung mit demjenigen 
Ewigfeitögehalt, der allen wahrhaft großen, künſtleriſchen Schöpfungen 
eigen ift. 

Das Empfindungsleben: Sehnſucht im Gefühl unzugänglicher 
Wirklichkeit, innre Gemwißheit der Erfüllung; Dichtergefühl. Alſo eine 
Entwidlung mit befriedigendem Ausgang. 


Einzelne Bu dem Ganzen vgl. dad Geftändnis Goethes in Wahrheit 
und Dichtung B. 12: „Das Nefultat von allem meinen Sinnen und Trachten blieb 
jener alte Vorfag, die innere und äußere Natur zu erforichen und in Tiebevoller 
Nachahmung fie eben felbft walten zu laffen. Ich fuchte das Außere Liebevoll 
zu betrachten und alle Weſen vom menfchlichen an fo tief hinab, als fie nur fahlid 
fein möchten, jedes in feiner Art auf mich wirken zu lajlen. Dadurch entftand eine 
wunderfame Verwandtſchaft mit den einzelnen Gegenftänden der Natur und ein 
inniges Anklingen, ein Mitftimmen ins Ganze, jo dab ein jeder Wechiel, es fa 
der Ortichaften und Gegenden oder der Tages⸗ und Yahreszeiten, oder mas ſonſt 
fi) ereignen konnte, mich aufs innigfte berührte. Der malerifche Blick gefellte 
fih zu dem dDichterifchen*. (Aus der Zeit des Aufenthaltes in Wetzlar, in ber 
auch dieſes Gedicht entitand.) Vgl. endlich dazu die Erzählung von dem Drakl 
(Hineinwerfen eines Mefjers in die Lahn), um zu ergründen, ob des Dichter 
„Lünftlerifher Wunſch, ſolche Gegenftände würdig nachahmen zu Tönnen‘“, 
werde in Erfüllung gehen. Er meinte damals das zeihnende und malendt 
Nahahmen; denn fein Auge „geübt, die maleriſchen und übermaleriſchen 
Schönheiten der Landfchaften zur entdeden, fchwelgte in Betrachtung der Nähen 
und Yernen, ber bebufchten Felſen, der fonnigen Wipfel, der feuchten Gründe, ber 
thronenden Schlöffer und ber aus ber Ferne Iodenden blauen Bergreihen“ (8b. 13 
Anfang). Auch Hatte er ſich von Sindheit auf gewöhnt, die Gegenſtände tie 
Maler in Bezug auf die Kunft anzujehen, au) da8 Beinen lange mit be 
fonderer Teilnahme geübt, ja geraume Zeit gezmweifelt, ob er mehr zum Dichter 
ober zum bildenden Künftler beftimmt jei. — Das Vermögen plaftifhen un 
malerifhen Sehens Hat dem Dichter das Vermögen unvergleichlich plaftijcher 
Schilderung gegeben. — Str. 1,4 hat er die Plaſtik der bildenden Kunft, Str. 2,2 
die Plaſtik der Sprache im Sinne; beide find weiendverwandt. — Zu Str. 4, 3f. 
vgl. das Geftändnis Leſſings in der Hamburgifchen Dramaturgie, Stüd 101—4: 
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„Ich fühle die lebendige Quelle nicht in mir, bie durch eigne Kraft fich empor- 
arbeitet, durch eigne Kraft in fo reichen, fo friſchen, ſo reinen Strahlen aufſchießt; 
ich muß alles durch Druckwerk und Rohren aus mir herauspreſſen“ — zu Str. 5. 
Durch Götz v. B. (1773) und Werthers Leiden (September 1774) war G.s Dichter⸗ 
ruhm damals ſchon für immer entſchieden. 

Metrum: jambiſch. 


Zur Ergänzung vgl. 1. den Monolog des Liebhabers“ (1776), deſſen 
Schluß an den Ausgang von Str. 1 unſeres Gedichts erinnert, und deſſen 
Inhalt der Sehnſucht, auch als bildender Künftler (malerifch) jchöpferifch fein zu 
fönnen, lebendigen Ausdrud giebt; — 2. den Schluß vom „Künftlerlied” (1817) 
mit dem Hinweis auf die innere Verwandtſchaft und Einheitlichkeit aller ſchöpferiſchen 
Kunſtthätigkeit. 


2. Meine Göttin (1780). 


Gliederung: I Str. 1. Erfte THefis: den höchſten Preis 
gebe ich der Tochter des Zeus, der Bhantafie; vorläufige, die mwejent- 
lichſten Züge zufammenfaflende Beichreibung derſelben zur erften Total- 
auffafjung. — I. Str. 2—4. Begründung. Zeus hat fie ausgeftattet 
vor anderen mit reichiten Gaben. — II. Str. 5. Zweite Theſis: Laßt 
und dankbar ihn preifen, der fie den fterblichen Menjchen zur Gattin ge- 
fellte. — IV. Str. 6—9. Nähere Begründung diefer Auffor- 
derung dur Hinweifung auf das, was dieſe Göttin uns ift; Mahnung, 
ihr „lieblich“ und fchonend zu begegnen. — V. Str. 10. Ausblick auf 
den Wert ihrer Genoffin und Schweiter der Hoffnung. 


Ausführung und Einzelnes: Str. 1. Nicht von der Phantafie im 
engeren Sinne al3 dem Drgane künſtleriſcher und dichteriſcher Thätigleit ift bie 
Rede, fondern von ihr als einer allgemein menſchlichen Geiſteskraft; aber ber 
Dichter hat als folcher die nächfte Aufforderung, fie zu preilen („meine Göttin“; 
„ich gebe den Preis“ ihr u. |. w.).. Die Bezeichnungen: „ewig beweglich, immer 
neu, ſeltſam“ treffen die mwefentlichften Züge (differentia specifica) ihrer Natur, 
ihre wunderbare, fchöpferiiche, nie verjagende Geſtaltungskraft. — Gtr. 2. 
„Saunen“ — ungebundene Freiheit und Willfür. — Str. 3. Umpfchreibung der 
Thätigleit der heitere Lebensfreude und Frohfinn fuchenden Phantafie. Die Bor- 
ftellung einer Göttin wird feftgehalten und diejelbe jetzt als eine Sylphide, Elfe 
oder Tee in lachender, fonnenbeglänzter Landichaft gedaht. „Sommerdvögel" = 
Schmetterlinge. — Str. 4. Gegenſatz: die Thätigfeit der düfteren, ſchwermütigen, 
des Leben? Weh und Leidenichaften darftellenden Phantafie; dem entiprechend die 
geifterhafte Ericheinung der Göttin in wilder, fturmgepeitichter, nur von wechjelnden 
Monbesbliden erhellter Landſchaft. — Str. 5-9. Das Verhältnis zu den Menſchen 
it das zartefte der Genoffin feines Lebens, feiner Freuden und Leiden; fte hat 
die Macht, uns aufzurichten unter dem Zoch der Notdurft des beſchränkten Lebens 
und hineinzuheben in das Neich des Idealen. Aber die Göttin wird ihres Amtes 
nur walten können, wenn wir ihr die gebührende Stellung einräumen und ihr 
geben, al8 der Geliebten Liebe, ald der Frau des Haufes die Würde (ſ. oben ©. 311 
die Natur und ©. 258 da3 Vaterland ala Geliebte), fie auch ſchützen vor meifternder 
Beſchränkung durch Klügelei und banaufiihe Weisheit. — Str. 10. Da bie 
Phantaſie allein dem Gemüt für die Lebenswallfahrt genügende Befriedigung nicht 
geben kann, jo wünjcht der Dichter zur Genoſſin fich noch die Hoffnung, die in 

Lyriſche Dichtungen. 2. Aufl. 22 


338 II. Abteilung. Lyriſche Tichtungen. 


bes Lebens „Freud'“ eine Treiberin ift, d. h. zu friſchem Schaffen befeelt, wie eine 
Tröfterin in des Lebens „Elend“. 
Metrum: freies Maß, ähnlich dem B, V, 1. 


Ergänzungsfoffe. 
A. Der Schluß aus 
a. Natur und Kunft (1802). 
Bergebend werden ungebundene Geifter 
Nah der Vollendung reiner Höhe ftreben. 
Wer Großes will, muß fi) zufammenraffen: 
Sn der Beſchränkung zeigt fich erft der Meifter, 
Und da8 Gejeg nur kann uns Freiheit geben. 

Gerichtet gegen die faliche Unficht, die Genialität, der dichteriſche Schöpfunge⸗ 
drang als foldher allein ſchon mache den großen Dichter, eine Anficht, welde in 
ähnlicher Weife ſchon Horaz, ars podtica V. 409 ff. befämpft. 

Natura fieret laudabile carmen an arte, 

Quaesitum est; ego nec studium sine divite vena 
Nec rude, quid possit video, ingenium: alterius sic 
Altera poscit opem res et coniurat amice. 

Ein Geſetz der Schönheit und Schranken ber Gittlichleit für das Genie 
verlangte auch Klopftod |. oben ©. 292. — Wan erinnre an die ungeftümen 
Dichter der Sturm- und Drangperiode Lenz, Klinger, Wagner, welche, dur 
G.s Götz angeregt, fi in falfcher Genialität gefielen und doch nichts Großes 
leifteten, weil fie die Notmwendigleit des Maßes, ber Beſchränkung und bed 
Geſetzes nicht anerkennen mollten. Das „Geſetz“ aber ift volle, künſtleriſche 
Beherrſchung des Stoffes nach Inhalt und Form in dem Sinne, wie es Klop- 
ftod in der Dde: „An Freund und Feind“, Str. 9—-16 näher ausführt, f. oben 
©. 297. 

b. Studien (1827). 


Die unmittelbare Nachahmung ber Natur (Wirklichkeit) Habe ihn wohl nad) 
und nad) dahin gewöhnt, den Sinn „zu vergnügen” (Vorftufe für den Kunftfinn); 
aber ganz habe das Weſen der Schönheit und Kunft ſich ihm erft erfchloffen an 
den Werken der Griechen, weil die Schöpfung dieſer die Gebilde der Natur fchon 
in dem reinen, verklärten und erhöhten Buftand einer vollendeten Idealiſierung 
aufzeigen. In den Schöpfungen der Griechen find die Kunftgebilde jelbft zu einer 
neuen „Ratur” geworden. 


c. Antike (1821). 

Homer und Phidias, die Vertreter griehifhher Kunftvollenbung in 
der dichtenden und bildenden Kunft — fie follen willkommen fein jebem echten, 
deutſchen Sinn, weil eine innre Geiftesverwandtichaft befteht zwifchen helleniſchem 
und deutſchem Weſen. Darum bleiben auch die Schöpfungen ber Hellenen bas 
ebelfte Bildungsmittel gerade des deutfchen Geiftes. Vgl. aud) das Epigramm von 
Klopftod oben ©. 294 und den Schluß des Epigramms Nr. 72 (Ausg. v. &öfchen): 

Die Griechen fehen jede leife Spur 

Der unerichöpflicden Natur, 

Und nahmen felten ohne Wahl. 

Mit immer richtigem Verhalt 

Zur Sache, madyen fie Dort Zeichnung nur, 
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Erbeben hier 
Bollendete Geſtalt. — 
Und wir? — 
Treffend auch das Epigramm Nr. 73 ebenda].: 
Nachahmen ſoll ich nicht; und dennoch nennet 
Dein lautes Lob mir immer Griechenland?" — 
Wenn Genius in deiner Seele brennet, 
So ahm’ den Griechen nad). Der Grieh’ erfand 
(Bel. oben ©. 259). 
d. Gedichte (1827). 


In der Gruppe „Barabolifches". — Gegenſatz zwiſchen äußerlichem Ver⸗ 
ndnis der äußerlichen Naturen („Philiſter“) und dem innerlichen der empfäng- 
jen, kunſtſinnigen Freunde des Schönen. Nur wer „aus ber Schönheit if”, 
nimmt und verfteht ihre Sprache. Mittel dahin zu gelangen: „Kommt nur 
‚mal herein!“ alfo da3 willige Herzutreten und empfängliche ſich Hineinverjenten. 
13 Weien der Schönheit ift „edler Schein” („E3 fcheine das Schöne“),“) der ben 
deutfamen Ideengehalt durchleuchten läßt, Farben⸗ und Geftalten-Reichtum, ge- 
lige, anmutige Form („Bierat“), Gehalt aus dem gefchichtlichen und auch religiöfen 
ben („@eichichte*, „heilige Kapelle”). Die Wirkung ift bedeutfam, ergößt Die 
ıgen und erbaut euren Geift, wenn anders ihr „Gottes Kinder“ ſeid, d. h. be- 
abdigt, diefe Schönheitöwelt mit geweihtem Sinne aufzunehmen. Vgl. Leifing 
Laokon XXI: (die griehiichen Bildner) „näherten fi mit dem Geifte bes 
chters (Homer); fie füllten ihre Einbildungskraft mit feinen erhabenften Zügen; 
3 Feuer feines Enthuſiasmus entflammte den ihrigen, fie fahen und empfanden 
e er.” 

Wir laſſen nunmehr einige Dichtungen folgen, welche das Weſen der Dicht- 
uft in objektiven Bildern vorführen und zwar 1. in frei erfundenen, 2. in 
tlehnung an bedeutende oder große Dichter. 


e. Der Sänger (1783). 
(f. die Behandlung in Bd. II, ©. 14—18). 


f. Hana Sachſens poetifhe Sendung (1776). 

Borbemerlung. Die Anlehnung an einen fingierten Holzichnitt ift be- 
bnet, um dem Gedicht jelbft etwas von dem Holzichnittartigen Charakter zu 
ven, entiprechend den Kunitleiftungen der Zeit, in die es und verjegen will 
Ibreht Dürer 8.54). Das Gedicht wird am beften zum Wbichluß der Be- 
‚echung von Hans Sachs und feiner dichteriichen Bedeutung behandelt; wir heben 
r nur dasjenige heraus, was dem hier audzubauenden Gedankenkreiſe fich jo 
ordnet, daß es die früher gewonnenen Anfchauungen beftätigend zufammenfaßt**) 
d zugleich auf die „Zueignung“ vorbereitet: Die poetiſche Sendung, die 
ihterweihe (die Muſe fpricht: „Ich komm', um dich zu mweihen“ 8. 133); jo- 
e alles, was den Dichter macht, und wie er zu einem folchen wird. 

Der allgemeinfte Rahmen ift gleichjam der eines Schwankes felbft, aber 
t ernftem Hintergrunde. Die nächſte Situation: Schauplag ift die Werkftätte 
3 teuern Meifterd in der Stille der Sonntagsfrühe und im wonnigen Glanze der 
üblingsfonne, und diefe Schilderung ein Kabinetsftüd der Kleinmalerei eines 


*) Schiller in der Braut von Meifina. 
*+) Die Betrachtung diefer Gedichte vertritt zugleich die Stelle eined den 
ewinn zufammenfatfenden Rückblicks; f. oben ©. 291 ff. und 312. 
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Stilllebens; der Meifter, vom dichteriſchen Schöpfungsdrange erfüllt, die Welt, die 
er „in feinem Gehirne brütend Hält”, auch aus ſich heraus zu ftellen (|. oben C. 
Nr. 1, ©. 336), befähigt mit hellem Auge zu klarem und reinem Schauen, aber 
auch mit der innern Kraft, das Geſchaute geftaltend und bildend in Leichter Rede 
wiederzugeben. So ift die Dichterweihe vorbereitet. 

Die Dichterweihe felbft. Es erjcheinen ein vollfräftiges, junges Weib 
als Vertreterin der „thätigen Ehrbarleit, Großmut und Nechtfertigleit”; ein altes 
Weiblein, man nennt fie historia, mythologia, fabula; ein Iufliger Rarr mit 
einer großen Schar von Narren am Geile Hinter fi. Bon diefen weift da3 junge 
Weib dem Dichter dad Weltwirrweien, durch das ihn der Natur Genius führen fol, 
daß er mit klarem und treuem Blid, mit aufgeichloffenem Sinn für alled Schlichte, 
für Ehre und Recht, Frummleit und Tugend in der Wirflichleit wie in einem 
Bauberkaften ertenne (f. oben C. 1. ©. 336) ihr feftes Leben und Männlichkeit, 
ihre innere Kraft und Ständigkeit, endlich auch Ierne, diefe Wirklichkeit mit Heiterer 
Bhantafie (j. oben C. Nr. 2 ©. 337) in erlefenen, heiteren Dichtungen ( „chiwanl- 
weife”) den Menſchen zur Belehrung und Wigung darzuftellen, wie Albredt 
Dürer fie gefehen und gebildet habe. Das alte Weiblein zeigt ihm an Stoffen 
der biblifchen und profanen Geſchichte das geichichtliche Leben mit feinen Tugenden 
und Laftern, feinen Bildern fittlicher Erhabenheit und Verſchuldung (tragifce 
Boefie). Diefe bannen des Meifterd Sinn und Geift, daß er kein Auge davon 
verwendend fi) ganz hineinverjenkt und es dann wiebererzählt treu und leben; 
wahr „als wär er felbft geiyn dabei”. Der Rarr endlich lehrt ihn, wie man mi 
Iuftigem Spott die Thorheiten der Menſchen aufdeden könne (komiſche Boefie), 
damit man „der Welt zugleich mit dem Ergegen deito füßer das Gute möcht’ ein 
wegen" (Fiſchart). 

Über die Befähigung, das darzuftellen, mit geiftiger Klarheit den Schwall 
fiher zu beherrſchen (j. oben ©. 338 a), das Einzelne zu unterfcheiden und 
zu verbinden (f. oben ©. 314), was man gefühlt, erfannt und gefaßt bat, 
auch jchöpferiich zu bilden (ſ. oben ©. 336), und jo mutig fortzufingen und zu 
fchreiben — das vermag allein die Muſe zu verleihen. Gie ſteigt auf der Wolle 
Saum herein zu des Pberfenſters Raum, heilig anzuſchauen wie ein Bild unſret 
lieben Frauen, „umgiebt ihn mit ihrer Klarheit immer kräftig wirkender Wahr- 
heit” und vollzieht an ihm mit Segensipruch bie Dichterweihe: „Ein heilig 
Feuer (die Dichterifche Vegeifterung des Genies), die in Dir ruht, ſchiag aus in 
hohe, lichte Gut“ (ſ. oben S. 336). Aber damit das innere treibende Leben immer 
bei holden Kräften bleibe und feine Seele fei „wonnereich einer Knoſpe im Tau 
gleih”, wird ihm der Ausblid eröffnet auf ein Liebliches Mädchenbild. Treue 
Liebe joll den Dichter und fein Glück jung erhalten, was die Wirklichkeit und bie 
Geſchichte mit ihrem Ernft oder auch Kurzmeil nicht vermögen (f. oben Gruppe A Il). 
Weil er nun jo zu einem Dichter von Gottes Gnaden geweiht ift und in bem 
heimlichen Glüd fchöpferiichen Bildens fich dauernd emporgehoben weiß über bie 
gewöhnliche Wirklichteit in das lichte Neich der Ideale (8. 179 u. 80), fo Hat ihm 
die Nachwelt al3 einem echt deutjchen Tichter den Eichfranz (f. oben ©. 255) ewig 
jungen Nachruhms auf das Haupt fegen lönnen, und zwar durch die berufenfte 
Hand eines der größten deutfchen Dichter. 


g. Epilog zu Schiller! Glocke (1805). 


Vorbemerkung. Auch hier gehört die eingehende Behandlung der Dichtung 
befier an eine andere Stelle, nämlich an den Abichluß der Beſprechung Edhillerd; 
wir heben auch hier, wie bei der voraufgehenden, nur dasjenige heran, was in 


J. W. von Goethe, Lyrik. C. Dichttunft und Dichter. 941 


em Ausbau des und jeßt beichäftigenden Gedankenkreiſes gehört, aber mit beſonderer 
jerüdficätigung des Bermandten, was beide als Dichter verbindet, fowie ander- 
it8 des Gegenſatzes, den Schiller zu Hans Sachs bildet. 

Allgemeine Borausjegung für das Verftänbnis: Am 12. November 1804 war 
chillers Feſtſpiel „die Huldigung ber Künfte” zur Bewillkommnung der Groß- 
irſtin von Rußland und Erbpringeffin von Weimar aufgeführt worden; unter 
riebenreichem Klang“ der Gloden war das junge Yürftenpaar in Weimar ein- 
zogen; am 9. Mai 1805 ftarb Schiller; in der Nacht vom 11. zum 12. Mai 
ftattete man unter „mitternächt’gem Läuten“ feinen Leib zur Ruhe. Am 10. 
uguft desfelben Jahres wurde zur Totenfeier für ihn in Lauchftäbt das Lied von 
er Glocke aufgeführt und dazu diefer Epilog in Fürzefter Faſſung geiprochen, 
er fih unmittelbar an den Schluß der großen Echillerfchen Dichtung: „Friede 
iefer Stadt bedeute, Friede fei ihr erft Geläute!“ anſchließt. In der Bearbeitung 
n letzter Hand wurde der Epilog 10 Jahre fpäter am 10. Mai 1815 vor- 
tragen. 

Thefis: (EB — fein Geiſt gewaltig fort 
Ans des Wahren, Guten, Schönen, 
Und ige ihm in weſenloſem Scheine 
Lag, was uns alle bändigt, das Gemeine. 


Über die gemeine Wirklichkeit hat er ſich erhoben in jenem idealen @eiftes- 
uge, der jedes echten Dichter8 Mitgift ift (f. oben Hans Sachs 8. 131), in Schiller 
er eine fein ganzes Weſen und feinen @eiftesgang beftimmende Macht geworden 
ar. Innerſte Wejensverwandtichaft feines gleich ewigen, gleich lebendigen Sinnes 
it der geheimnisvollen Klarheit der überirdifchen Welt erfchloß ihm biefe in feinen 
bilofophifhen Studien (Str. 5, Fortichritt im Vergleich zu der nur pral- 
ſchen Lebensweisheit eines Hand Sachs); der Geſchichte Fluten hat er (als Ge- 
hichtsforſcher und Geſchichtsſchreiber) an feinem Geift vorüberraufchen 
fien, durch Zeit und Land der Völker Sinn und Sitten gemefjen und in ihren 
eihiden das dunkle Buch des Schickſals gelejen, um dann in der „Blüte Höchften 
trebens“ als dramatifcher Dichter feine Schrift in den geichichtlichen Tragddien 
3 in gejchlofienen idealen „Bildern des Lebens“ jelbft zu geftalten (eine ungleich 
here und ibdenlere Welt, als die einfach jchlichten Bilder der Dichtungen von 
. Sadj8). — Es hat der ftet3 wachjende, „erhöhte Glaube an die Ideale ihm 
sghafte Kraft gegeben, im Kampf mit dem „Wiberfiand der fiumpfen Welt“, dar- 
ıch zu Tingen, 

Damit das Gute wire, wachle, fromme, 
Damit der Tag dem Edlen endlich Tomme. 


So hat er zunächſt auf den edlen Dichtergenofjen (Goethe jelbft) befruchtend 
irfen können, daß diejer aus innerfter Erfahrung ſolchen Gewinn zu bezeugen 
rmochte und beider Bereinigung „zu tiefem Sinnen über die Lebendpläne” ung 
is berrlichfte Bild vollendeter Dichtergröße und höchſten Dichterwirkend vor 
ugen ftellt. Er war und ift der unfere (8. 17 u. 25), und hat fodann mit dem 
Eigenften“ feiner Natur, d. h. mit feinen Idealen auf weite Scharen, ja auf bie 
jelt gewirkt. 

Er glänzt und vor, wie ein Komet entichwindend, 
Unendlidy Licht mit feinem Licht verbindend. 


Ausblid in die Unfterblichleit eines wahrhaft großen Dichtergenius. 
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Euphroſyne (1797). 

Borbemerfung. Große Dichter und bie Dichtlunft ſelbſt find nicht nur 
unfterblih, fondern fie vermögen auch anderen Unfterblichleit zu verleihen; bie 
vollendete Echaufpiellunft macht erft die (dramatiiche) Dichtung Iebenbig, wie 
anbderfeit3 der Dichter der befte Lehrer der Schaufpiellunft ift: dieſe Gedanlen, 
welche in der großen Gedankenfülle unjrer Elegie ald ein paar Hauptgebanten be 
ſonders deutlich heraustreten, rechtfertigen e3, biefelbe der Hier behandelten Gruppe 
einzureihen. — Vorausſetzungen. Euphrofyne ift die am 22. Sept. 1797 im 
Alter von nicht ganz 19 Jahren verftorbene weimarifche Echaufpielerin EC hriftione 
Beder, geb. Neumann. ©. in den Annalen unter dem Jahre 1791: „Es flarbein 
jehr ſchätzbarer Schaufpieler Neumann; er hinterließ uns eine 14jährige Tochter, 
das Tiebenswürdigfte, natürlichfte Talent, da8 mich um Ausbildung anflehte....- 
König Johann von Shakeſpeare war unjer größter Gewinn. Chriſtiane 
al3 Arthur von mir unterrichtet, that wundervolle Wirkung: alle die übrigen 
mit ihr in Harmonie zu bringen, mußte meine Sorge fein.” Sodann in einem 
Briefe an Böttiger: „Es kann größere Talente geben, aber für mich fein an 
mutigered.” G. nennt fie „Euphrofyne*, weil die letzte Rolle, in welder er 
fie jah, die €. in der Bauberoper das „Petermännchen* war; aber Euphroſhne 
N h. Frohſinn) ift auch der Name einer der Chariten (neben der Aglaja und 

alia). 


Das Motiv (Totenflage, Totenfeier) Hingt an das gleid- 
artige Element der homerifchen Poeſie an und erinnert im einzelnen an 
die Erjcheinung des Patroklos, die dem Achill zu nächtlicder Stunde am 
einfamen Strande des Meeres wird (Ilias XXIII, 58—107). 

Gliederung. I Der weitefte Rahmen: ein Erlebnis de 
Dichters (Vifion) aus der Schweizer-Reife d. J. 1797. Landſchafts- 
bild aus den Alpen und zwar aus der Umgebung des Gotthardt an den 
„Hürzenden Waflern der Neuß“. Die Leichnung des Tandfchaftligen 
Hintergrundes bildet den Eingang (B. 1—8) und Ausgang (®. 147 bi 
152); aber Andeutungen desfelben ragen auch weiter hinein, nicht nur in 
die dem Eingang zunächft folgenden und in die dem Ausgang unmittelbar 
voraufgehenden Berje, fondern auch fonft; |. 8.73 ff. — Zeit: von 
Sonnenuntergang bi8 Sonnenaufgang — Die Naturfchilderung 
bon wunderbarer Großheit, deren man voll erjt dann inne wird, wen 
man die Elemente der Lanbichaftsbilder fich vergegenwärtigt und zu⸗ 
jammenftellt: de3 Hochgebirges beeifte, zadige Gipfel, das Thal des tojer 
ben, Ichäumenden Stromes, deffen ewige Wafler aus bewölkten Klüften ſich 
herabſtürzen; Waldeswipfel und moosbedeckte Blöcke; an dem rauſchenden 
Strom entlang der einſame, ſchlüpfrige Pfad des Wanderers, und mitten 
in diefer wilden Umgebung der Ausblid in die Ferne auf das friehlide 
Idyll einer ftilen, hirtlichen Wohnung (Kontraft). Über dem Ganzen 
aber die Zwielichtsbeleuchtung: auf den Höhen das Glühen der Bletjder, 
in den Thälern Nacht, bis überirdifcher Glanz das Gewölk mit Purput 
färbt den Duft fchäumender Ströme und das graufige Geklüft ringsum 
erhellt und, als auch diefes in die Nacht zurüdgefunfen ift, über dem 
Walde das erjte Grauen des Morgens fich anfündigt. 
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I. Innerhalb diejes weitelten Rahmens als nächfte große Hand- 
fung die Erſcheinung der Euphroſyne (die eigentlihe Bifion) mit 
dem Abſchluß einer neuen felbftändigen Handlung: Hermes, der Seelen- 
geleitende (yvyorounös) erfcheint, gebietet zu fcheiden, und verſinkt mit 
ihr im Buge wallender, wachſender Wolfen (darüber |. unten). 

III. Die Erfcheinung der Euphroſyne wiederum ift im weiteiten Um⸗ 
fang ein Dialog des Dichters (VB. 17—22, mit dem bedeutfamen 
Schluß: „daß ich fogleich preife dich würdig im Lied“) und der Euphro- 
fyne (V. 23—140). Das Kernftüd ift die Rede der Euphr. mit folgen- 
den Bliedern: 1. die Wiedererfennung (dvayvmaıoıs) ®. 23—30. — 
2. Beranlaffung ihrer Erſcheinung (Verlangen, den Lehrer, ben 
Hreund, den Vater auch in der Ferne zu fuchen ®. 33). — 3. Erin- 
nerung an die erſte bedeutjame künſtleriſche Begegnung, als der Dichter 
in dem rührenden Finde das britiiche Dichtergebildb belebte und fie in 
biejem Gebilde (bei dem Tode Arthurs) jchon einmal aus dem Leben 
geichieden zu fein jchien BU. 35—60. — 4. Wiedergabe ber damaligen 
Nede des Dichters, melde die Mitte dieſes ganzen Kernftüds 
bildet und in zwei Abfchnitten fich gliedert: a. Totenklage, als der 
erjchredte Dichter die anjcheinend Verſchiedene in feinen Armen bielt 
(der Tod im Schauspiel ein VBorfpiel zu dem nun wirklich eingetretenen). 
In diefer Totenklage bildet wiederum eine bejondere Einheit die gno- 
mifche Gegenüberjtellung der fcheinbar ewigen Gejebe in dem unmanbel- 
baren Lauf des Naturlebend und des ungemwiljen Wechjeld in dem Geſchick 
der Menichen B. 69—86. — b. Künftlerweihe und Einführung 
des Kindes in feine hoffnungsreiche künftlerifche Laufbahn durch ben 
Dichter B. 87— 96. — 5. Erinnerung an die Frucht diefer Künitler- 
weihe, ihre Entwidlung, die fie des Dichters bildendem Geift und ihrem 
beglüdenden Verhältnis zu ihm verdankt. Bitte, auch nach dem Tode 
ihrer zu gedenken V. 97—118. — 6. Letztes Lebewohl und letzter 
Wunſch, nicht mehr an den Lehrer, den Freund und Bater, fondern an 
den Dichter gerichtet: „Laß nicht ungerühmt mich zu den Schatten 
hinabgehen“, damit ich, die durch den Dichter gebildet wurde, mich an- 
reihen könne würdig den hohen Gejtalten, welchen das tragiiche Lieb 
Unjterblichleit gab V. 119—140. Die Aufzählung fodann der im tra- 
gifchen Liede gefeierten göttlichen Frauen bildet eine kleine Einheit für 
fih (8. 129—140). mit beziehungsreicher Charakteriſtik der Cuphr.; 
benn als treue, Tiebende Gattin wird fie mit der Penelope und 
Evadne, die fih dem Gatten Kapaneus in den Scheiterhaufen nad)- 
ſtürzte, als zu früh heruntergefandte mit der Antigone und der am 
Grabhügel des Achill geopferten Bolyrena zufammengeftelt. — 
Ausblick: „Seine Gefänge, ja, fie vollenden an mir, was mir ba3 
Reben verſagt“ (B. 140), d. h. die idealifierende Schöpfung des im Tode 
mich feiernden Dichterd wird meine von ihm begonnene Bildung vollenden. 
Und fo ift fie durch den Dichtermund für die Nachwelt der Typus 
geworden einer idealen Künftlernatur; ebenfo aber auch das Verhältnis 
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. beider Typus einer idealen Verbindung und Geiftesgemeinjchaft von 
Dichter und Darfteller, fowie der idealen Wechſelwirkung von Dichtkunſt 
und einer wahrhaft künftlerifch erfaßten und ausgeübten Schaufpieltunft. 
©. oben V. 22: „Rege bedeutend mich auf, daß ich fühle, welche du 
jeift von den ewigen Töchtern Zeus’, und der Dichter jogleich preile 
dih würdig im Lied“. Vgl. das Geftändnis G.s.: „Liebende haben 
Thränen und Dichter Rhythmen zur Ehre der Toten“ (Brief an Böttiger). 

Empfindungd3- und Stimmungsleben. Naturgefühl, 
Runftgefühl, innige Teilnahme an dem herben Geſchick einer geliebten 
Perfon und an dem Loſe des dem Tode verfallenen Menſchengeſchlechts; 
tieffte Trauer und Wehmut, über die fich verjühnend Iegt die meihevolle 
Stimmung liebender Erinnerung und die Gewißheit einer idealen, aud 
den Tod überdauernden geiftigen Gemeinfchaft; endlich Ausblid in die 
Unfterblichfeit des Nachruhms. — Die Diffonanz am Schluß (unbezwing- 
lie Trauer, entfräftender Jammer, die Bruft zerreißende Wehmut und 
der nächtlichen Thräne Fliegen) Löft die Unfündigung des Morgens ein 
wenig auf. 

Einzelnes. V. 8, „mit dem heiligen Mohne“. Der Schlaf wirb als 
Gottheit gedacht und ihm der Kranz vom heiligen Mohne als Attribut gegeben. — 
B. 43 ff. ein Erlebnis des Dichter8 bei der Hauptprobe zu König Johann von 
Shakeſpeare. „Goethe fpielte bei der Einübung die Rolle des königlichen Kanımer- 
berrn Hubert, der in Alt IV, 1 mit zwei Dienern, bie glühende Eifenftäbe bereit 
halten, den Knaben zu blenden kommt, aber durch die rührenden Bitten besfelben 
fi) von feinem Vorhaben abbringen läßt. Arthur wird Hierauf verftedt gehalten; 
aber in At IV, 3 fpringt er, um zu entfliehen, von der hohen Burgmauer herab 
und flirbt. Euphrofyne fchilbert, wie fie nach dem Sprunge vom Dichter auf 
gehoben und mweggetragen, lange an feinem Bufen den Tod geheuchelt, dann aber, ald 
fie die Augen aufſchlug, ihn in ernfte Gedanken vertieft gefunden habe.” (Bie- 
hoff.) — 8. 6972. Anklang an Horaz c. IV, 7, 7 ff. Die Schilderung geit 
in ein Landſchaftsbild über, welches die Züge der ihn umgebenden Landſchaft trägt. 
Die ganze Totentlage über die ſcheinbar Abgejchiebene gilt auch der nun wirt 
ih Abgeſchiedenen; fie ift in die Mitte des Gedichts geftellt, damit das Ende 
dem Fortleben der Künftlerin (im Nachruhm durch des Dichterd Wort) gewidmet 
werden könne. — 3. 99. „Die rührenden Reden”; ein Teil der „Theaterreden“ 
Goethes (Bd. 6. der Lottafchen Ausg.) trägt ihren Namen al® der Sprecherin; 
aber auch an ihre Rollen (Ophelia, Emilia Galotti, Klärhen im Egmont u. a) 
ift zu denken. — 8. 122. Anklang an Horaz c. IV, 8, 28; dignum laude virum 
Musa vetat mori, coelo Musa beat. — 8. 123 ff. Anklang an Homer Ddyf. 
XI, 72 u. 227 ff. — 8.142 vgl. Xliad XXI, 100: „Die Seele (des Patroflos), 
wie dampfender Rauch, in die Erde Sant fie hinab hellihwirrend“. — 8. 144 fl. 
Handlung von großartigfter Erhabenheit und zugleich Einfachheit (Plaſtik). Die 
herrliche Geftalt der Gottheit (Hermes), bisher unfichtbar, tritt gelaffen hervor, 
erhebt mild den Stab, und vor diefem ftummen Deuten verſinkt die Bifion; ver 
wandelt ift die Landſchaft und der Dichter allein in ber graufigen Gebirgsnacht 
mit feinem Sammer und feinen Thränen. 

Die Form durchaus befeelt und feelenvoll läßt die Grundftimmung 
der Wehmut fast in jedem Verſe durchfühlen; auch in den Naturſchil⸗ 
derungen. Vollendetes Muſter einer Elegie. — Metrum: Diſtichen. 
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Bueignung (1784) 


Borbemertung. Urfprüngli Eingang zu der als Fragment noch vor- 
yandenen Dichtung „die Geheimnifje”, welche den Hörer im Geift durch alle Länder 
ind Beiten führen follte, um ihm die Momente der höchiten Blüte und Frucht 
eder befonderen Religion, jowie die Bermandtichaft aller idealen Gottesvorftellungen 
wrzuführen (vgl. &. im Anhang zu feinem Ged.); ſodann poetifhe Einleitung zu 
einen fämtlichen Dichtungen. Abfaſſung: 2 Jahre vor feiner italienischen Reiſe, 
ıl3 er mit der Fortbildung feiner Entwürfe zu den Dramen Egmont, Iphigenie, 
Taſſo befchäftigt war und nad vielen Erfahrungen einer innerlichen, fittlicden mie 
jichteriichen Läuterung der Höhe feiner dichterifchen Vollendung entgegenftieg. — 
Die erfte Totalauffaffung ift durch die voraufgehende Betrachtung des Gedichtes 
Eupbrofyne fehr erleichtert; auch hier Erfahrung und inneres Erlebnis, Verbindung 
iner Handlung mit Iandfchaftlihem Hintergrund, Übergang von Wirklichkeit in 
Allegorie; Tialog, Bifion, Wiedererfennung, Künftlerweibe. 

Gliederung. I Der weitefte Rahmen ein erdichtetes Er- 
ebnis des Dichters. Anlehnung an ein Natur- und Landichafts- 
yild von höchſter Schönheit bei größter Einfachheit. Die Elemente 
desjelben: eine ftille Hütte (hier als Ausgang wie in der Euphrojyne 
3 Ziel), an eine Bergwand ſich anlehnend; ein Wiejenthal, durch das 
in Fluß fich hindurchzieht. Man könnte an den Wiejengrund der Alm 
n der Umgebung des Goethefchen Gartenhaufes im Part von Weimar 
denken; |. oben ©. 305 Nr. 5 und 310 Nr. 3; anderes (f. bei von 
Loeper ©. 263) weilt auf das Saalthal bei Sena (vgl. oben ©. 304, 
Nr. 4). Uber der Hauptteil der Naturfchilderung gilt dem Kampf bes 
jeraufziehenden Tages mit den aus dem Thale bald auffteigenden, bald 
‚eife finfenden und fich hinab fchwingenden Nebelitreifen (Gegenja zur 
Schilderung in der Euphroſyne). Sie fchließen den Dichter in einſame 
Dämmerung und fließen mit den Wollen zufammen, auf deren flammen- 
der Glut das „göttliche Weib“ einhergetragen wird. Der Glanz, ber 
ihrer Erfcheinung voraufgeht, ift überirdifch; denn „der Iuftige Kampf 
mar lange nicht vollendet“; aber er geht unmerflidh in den Sonnenglanz 
des fiegreichen Tages über (Str. 11 u. 12), ganz wie Wllegorie und 
Wirklichkeit ſich faſt ungejchieden miſchen. Vgl. zu diefer ganzen Schil- 
derung die Poefte der Wolfen in den Ged. A, III, 1 oben ©. 313 und 
die verwandten und doch fo verichiedenen Schilderungen in d. Euphr. und 
Dans Sache’ p. Sendung. 


I. Die Handlung Die Erjheinung der Göttin der 
Dichtkunſt und die dur fie an dem Dichter vollgogene Dichter- 
weihe. — 1. Vorbereitung; Erregung der Erwartung und einer weihe— 
vollen Stimmung. Str. 1 und 2. — 2. die Erſcheinung ſelbſt 
Bifion). Str. 3 und 4. — 3. Dialog zwiſchen der Göttin und 
dem Dichter mit folgenden Gliedern: a Wiedererfennung 
dvayvooıoıs). Erinnerung an den früher gejchlofjenen Bund und Ge- 
wißheit feiner ewigen Dauer. Str. 5—7. b. Läuterung des Dichters 
sur Selbftertenntnis und dadurch Genefung; Erneuerung bes 
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Bundes; alled zur Vorbereitung auf die folgende Weihe. Str. 8—10.— 
c. die Weihe felbit; Höhe der Handlung Str. 11—13. — d. Aus- 
blid auf die Wirkſamkeit des geweihten Dichters. 

Ausführung und Einzelne3. Str. 1—3: Zeit („Morgen“, „ber junge 
Tag erhob fih mit Entzüden”), Landſchaft (j. oben), Stimmungsmelt 
(Erquidung der frifchen Seele durch die erquidte Natur) in einheitlicher WWechiel- 
wirkung. — Str. 4: Nur wenige Büge in der äußern Erſcheinung („ein gött 
lich Weib”, „Lein fchöner Bild ſah ich in meinem Leben“, „das hohe Weſen'), 
aber zahlreihe Züge in ihren Handlungen: „Tie ſah mid an“ (Str. 4, 9) 
„mit einem Blid mitleid’ger Nachſicht“ (Str. 10, 1) „fie lächelte” (Str. 8, 1 
und 10, 5); „fie redte die Hand aus in die Gtreifen der leichten Wollen 
und bed Duft3 umber* (Str. 11, 1 ff.); fie fpriht „mit einem Munde, den 
aller Lieb’ und Treue Ton entfloß" (Str. 5, 1), fo mild, daß ich fie „ewig hör 
ſprechen“ (Str. 12, 3). — Str. 5: Wiederholte Hervorhebung der avayvapısı: 
„Kennft du mich nicht“? „Du lennft mich wohl” (Str. 5). Verhältnis des Dichter? 
zur Poefie, wie dasjenige zu einer Geliebten (f. oben ©. 311). — Str. 7-3: 
Nüdblid auf feine poetifche Bergangenheit mit manchen Irrungen (Sturm 
und Drangperiode), aud) Leerheiten (gefellichaftliche und höfiſche Poefte) und vielen 
Hemmnifjen (Entwürfe ohne Vollendung); ein Selbftzeugnis, daB ſchon jetzt (vor 
der italieniichen Reiſe) höhere, reinere, volllommenere Ideale feine Bruft erfülen, 
die ihn von den Genoſſen der Heinen Dichter und Dichterlinge trennen, mit denen 
er feinem Geſchlecht voraufeilte, einfam mit fich jelbft das Glück genießend, du 
ihm die Erfenntnis des Weſens der vollendeten Poeſie in ihrer ganzen priefer 
lichen Hoheit gewährt. Diefe Erkenntnis trat bald darauf in den vollendeten 
Schöpfungen Zphigenie, Taſſo, Hermann und Dorothea Heraus, deren Bebentung 
von den Beitgenofjen noch nicht genügend verftanden und erft von der Nadwelt 
ganz gewürdigt wurde. Und doch mußte diefe Erfahrung, daß dem gereiften Dichter 
jetzt als unvolllommen gilt, wa3 früher ihm felbft und feinen Beitgenofien ſchon 
als Höhe des Dichterruhmd erfchienen war, ihn belehren, wie nur unaudgefehte 
Ringen und nie raftendes Streben nad Vervollkommnung zur Vollendung führt, 
und wie rechte Selbſterkenntnis am ficherften auch die Dichtergröße verbürgt. — 
Auch Hat der Dichter für diefe Mahnung alles Berftändnis, fühlt felbft das Ber 
fucherifche, da3 in dem Vollgefühl, ein „Übermenfch” zu fein, liegt; aber er ift fih 
auch des vollen Wertes ber vom Genius ihn verliehenen Gaben bewußt und der 
mit diefen ihm gewordenen Aufgabe, für andere dieſes „edle Gut“ nußbar zu 
machen, den jchöpferifchen Drang und das Schaffung3vermögen nicht nur zur &e 
ftaltung von Dichtungen zu benugen, fondern durch fie auch fchöpferiich neu 
Bahnen zu eröffnen und den Brüdern zu zeigen (ſ. oben Mahomet3 Geſang S.322f. 
die auch die rechte Abflärung feines früheren Brometheifchen Bewußtſeins (j. oben 
©. 332). — Str. 10: Nach folhem Belenntnis und folher Bezeugung reitet 
Selbftertenntnis ift er nunmehr gefchidt, die Pichterweihe im Sinne einer Weihe 
zum höchften Schaffen zu empfangen. Es wird der „ewige Bund“ erneut; der 
Mufe Gnadenblid macht den Dichter genefen, erhebt feinen @eift zu neuer Freude 
und begründet in ihm ein neues Verhältnis unbegrenzten, innigen Vertrauens zut 
Böttin. — Str. 11—13: Die Dichtermweihe felbft, eine Scene von hödfer 
Boefie in der Bereinigung von Natur- und Geiftesleben, göttliher und menſchlicher, 
äußerer und innerer Handlung, Allegorie und Wirklichkeit, die denkbar ſchönfte 
thatfächliche Erläuterung deſſen, was in der Allegorie als das Wejen der Poeſie 
bezeichnet wird. 


J. 8. don Goethe, Lyrik. C. Dichtkunſt und Dichter. 347 


Aus Morgenduft gewebt und Sonnenklarheit 
Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit. 

Umſchreibung des Weſens der Ideale als der durch die Phantafie (f. oben 
©. 337 Nr. 2) zur Wahrheit erhobenen, geläuterten und verflärten Wirklichkeit. 
Die idealen Gebilde find, weil unwirklich, „Schein“ („ber Dichtung Schleier“ Um- 
hüllung, Gewebe), aber Sonnentlarheit, d. h. mehr als Wirklichkeit, erhöhter Zuftand 
derjelben, die Wahrheit. „Das Ideal der Poefie ift wahrer Lebensgehalt in den 
reinen Ather der Schönheit erhoben“ (Bimmermann). Das Schauen der Ideale 
und das fchöpferifche Drängen, ihnen Geftalt zu geben, ift Gnadengabe aus einer 
höheren Welt an das Genie und will mit ftiller Seele von dort empfangen werben ; 
fo wird es am genialften zu wirken vermögen, beglüdend für das Dichtergenie felbft, 
aber durch ihn und feine Schöpfungen auch befruchtend und erhebend für andere 
(„die Freunde“ Str. 14), endlich Unfterblichleit des Dichters begründend und andern 
verleihend. „Das Gedicht if ein Widmungsgedicht mit einem Januslopf, defien 
ſchoͤnes Antlig der Zukunft zugelehrt ift“ (Biehoff). 

Empfindungs- und Stimmunggleben. Naturgefühl und Kunft- 
gefühl; das letztere als gehaltenes Vollgefühl eines großen Dichtergenius; 
innere Gewißheit bahnbrechenden Wirkens und der dichterifchen Unfterblich- 
keit. Weihevolle Stimmung. 

Verwandte Stoffe: Horaz c. II, 20. III, 30. Klopftod, „An Freund 
und Yeind“ |. oben ©. 296. 

Form. Die Sprache überall, und nach den wechjelnden Aufgaben 
in verjchiedener Weife, von vollendeter Anſchaulichkeit und Plaſtik, von 
unnachahmlicher Milde und Weichheit und von höchſtem muſikaliſchem 
Rohllaut (viel Allitteration). — Metrum: die achtzeilige Reimftrophe; 
Dttaverime. 

Gefamturteil: „Wir glauben nicht, daß es in irgend einer Sprache 
etwas giebt, das an Vollendung, Bartheit, Fülle und Einfachheit diefem 
Gedichte gleich käme“ (8. 5. Huber). 


Anhangsweiſe 
mag hingewieſen werden auf Nr. 35 der venetianiſchen Epigramme: Auf 
Herzog Karl Auguſt von Weimar: „Klein iſt unter den Fürſten Germaniens 
freilich der meine“ u. ſ. w. — Der Abſchluß der ganzen Betrachtung 
G.s ift nit an diefer Stelle, fondern nad) der Behandlung der Dramen 
und fonftigen etwaigen Stoffe zu machen.*) 


Dr. Otto Irick. 


*) Nachträglich fei bemerkt, daß wir in der chronologifchen Beitimmung der 
Gedichte ftet3 den Angaben v. Loepers gefolgt find. 





Friedrich von Schillers 
Geoankenlyrik. 
Für die Oberklaſſen höherer Lehranſtalten behandelt. 


Semuple Hilfsmittel: Yeintig Kurz, Schillerd Werte (Leipzig, Di liograpfifeh 
tut). — Dr. Kellner, Schillers Gedichte für Schule und Haus 
( en Reuther und Reichard). — Dr. K. L. Leimbach, Ausgewählte Dichtungen 
Friedrich von Schillers. 3. Aufl. alle Theod. Kay). — Brof. Dr. U. Richter, 
Fr. v. eg: ausgewählte Dichtungen, namentlich philoſophiſchen Inheus für 
die Oberſtu um Lehranftalten (Gera, Theodor Hofmann. „Aus deutichen 
—E I fl.). — Brof. Dr. 9. Viehoff, Schillers Gedichte erläutert 
und auf ihre Quellen zurüdgeführt (Stuttgart, C. Conradi). — Die Erläuterung 
werte von Goͤtzinger, Dünker, Hoffmeifter u. a. — Borberger, Brief 
wechſel zwiſchen Schiller und Goethe. (Stuttgart, Union). — Herm. Marg- 
graff, Schillers Briefwechſel mit Körner (Leipzig, Veit u. Comp.). — Briefwechſel 
zwilchen Schiller und Wild. von Humboldt (Stuttgart, — Thilötter, Ideal 
und Leben nach Schiller und Sant öremen, Heinfius). — Dr. Fr. Yampabius, 
Geburtsftätte des Liedes an die Freude (Leipzig, Weber). — K. Goedeke, Srundrii 
zur Gefchichte der bdeutichen Dichtung. Aus den Quellen. Bd. V. (Dresden, & 
Ehlermann). — Die Litteraturgeichichten von Bilmar und Scherer. 


I. Säillers nationale YBedentung. 


Ohne Begeifterung ift nichts Großes, noch weniger etwas Gutes in 
der Welt vollbracht worden. Wer hohe Biele Kar zu zeigen unb bie 
Begeifterung dafür nachhaltig zu fchüren weiß, der gehört zu den Er. 
ziehern feines Volkes und zu den Wohlthätern der Menfchheit. Zu biefen 
Erziehern und Wohlthätern unjeres Volles, ja der Menfchheit gehört in 
erſter Linie Friedrich von Schiller. Begeiftert fingt er das Höchfte, 
was Menſchengeiſt erjtrebt, und begeifternd fallen feine Gedanken unb 
Worte in die Herzen und Geifter feines Volles. „Danken Sie bem 
Himmel für das beſte Geſchenk, da er ihnen verleihen konnte, für bie 
glüdliche Talent zur Begeifterung!” jchrieb Schiller an Körner. 

Schiller ift der Dichter der idealen Weltanſchauung, wie fie aß 
Sehnfucht in den Seelen der Beften lebte und immer leben wird. Mit 
Harem Blide erfaßte er die bunten Bilder der Wirklichkeit in ihren 
wechfelvollen Erfcheinungen. Mit fcharfer und tiefer Einficht ging er dem 
Grunde der Erfcheinungen nad), erfannte ihre treibenden Kräfte und legte 
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ihre Gedankfenunterlage bloß. Mit idealem Hochblid ſchaute er über dem 
Wirrwarr ded Gemeinen das Bolllommene in idealer Ausgeftaltung. Mit 
wunderbarer Kunſt ber Sprache wußte er das Geichaute und Empfunbene 
zu geftalten und flammend in die Seelen zu werfen. Und all fein Denken 
und Dichten, fein Reden und Thun vollzog fich in einer reinen, fittlichen 
Lebenzluft. Denn: 

„Hinter ihm in wejenlojem Scheine 

Lag, was uns alle bändigt, da3 Gemeine!“ 
fonnte Goethe dem heimgegangenen Freunde nachrufen. 

Schiller war zugleih Realift in der Anſchauung, Philofoph in 
der Begründung, Idealiſt in der Gefinnung, Künftler in der Geftaltung 
und fittlihes Vorbild in der Einheit feines Denfend, Dichten? und 
Leben?. 

Eine folche geiftige, künſtleriſche und fittliche Größe muß den tief- 
greifendften und nachhaltigiten Erziehungseinfluß auf ihr Volt und fonderlich 
auf die bildungsfrobe und begeifterungsfähige Jugend ausüben und eine 
ftete lebendige Duelle der Begeifterung und der nationalen Erziehung 
fein und bleiben. 

Die Jugend fol die Kunst des rechten Lebens lernen! Diele be- 
fteht darin, die Dinge des Lebens recht zu fehen und zu erfaflen, fie in 
ihrer Begründung und Verbindung zu begreifen, ſich thätig und leidend 
in fie zu fchiden, an eine volllommenere Geftaltung zu glauben und hin⸗ 
gebend an deren Verwirklichung zu arbeiten. 

Sn wie hohem Maße Schiller als Lieblingsdichter feiner Nation 
diefe Aufgabe der Volkserziehung erfüllt hatte, das zeigte am 10. No- 
vember 1859 die allgemeine, begeifterte Feier feines hundertjährigen Ge— 
burtstages in allen Schichten feines Volkes, ja in der ganzen gebildeten Belt. 

That und Wahrheit war geworden, was Schiller in den Tagen feiner 
Bedrängnis an feine mütterliche Freundin, Frau von Wolzogen, ahnend 
geichrieben Hatte, al8 der Körnerſche Kreis in Leipzig ihn durch be- 
geifterte Briefe und finnige Gaben erfreut Hatte: „Wenn ich denke, daß 
mehr folche Leſer find, die mich unbelannt lieben und fich freuen, mid) 
zu fennen, daß vielleicht in hundert und mehr Jahren, wenn aud) mein 
Staub fchon lange verweht ift, man mein Andenken fegnet und mir noch 
im Grabe Thränen und Bewunderung zollt, dann freue ich mich meines 
Dichterberufes und verjühne mich mit Gott und meinem oft harten Ver- 
bängnis.“ 

Kein anderer Dichter hat die deutfche Eigenart in ihrer praftifchen 
Tüchtigkeit, in ihrer Gedankenregſamkeit, in ihrer finnigen Gemütlichteit, 
in ihrem Wahrheit3- und Freiheitsdrange, in ihrem idealen Buge und 
Fluge und in ihrem fittlichen Streben fo tief erfaßt und fo kräftig zum 
Ausdrud gebracht wie Schiller. In ihm und feinen Werfen finden wir 
uns felbft in unjerem beiten Sein und Streben. Er ift der edelite und 
treufte Dolmetjcher der deutichen Volksart und darum mit Necht der 
Lieblingsbichter der Nation, ein Volkserzieher von Gottes Gnaden. 
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DI. Schillers erzießlihe Bedeutung. 


Erziehung ift das planmäßig geleitete Wachen und Werden eines 
Menſchen. Was wirkt nun erziehlich? Große und gute Mufter, große 
Gedanken im ſchönen Sprachkleibe, die Zucht der Wahrheit und der 
Liebe! Der bewegende Nerv der Erziehung ift die Begeifterung de 
Zöglings für Erziehungsmufter, Erziehungsziele und Erziehungsmittel 

Wer als Erzieher wirken will, muß Seele und Sprache des Zög⸗ 
lings Tennen, ihn durch Ideale begeiftern und durch das eigene Vorbild 
führen können. Alle Saiten, die in der jugendlichen Seele Tlingen ober 
klangfähig jchlafen, muß er zu rühren und fo zu flimmen verftehen, daß 
fie endlich zum rechten, reinen Lebensklange zufammen ftimmen. 

Die Jugend bewundert jede Größe. Sie beraufcht fih an jchönen 
Gedanken. Sie lauſcht dem lange einer mufilaliihen Sprade. Sie 
fnirjcht unter dem Zwange der Willfür, verwünfcht Lüge und Heuchelei, 
fühlt Erbarmen mit jedem Unterdrüdten und Unglüdlichen, folgt mit 
leidenfchaftlicher Teilnahme jedem Entmwidelungsgange, der durch Kampf 
zum Siege führt, und fucht in ihrer Weile die Ideale der Freiheit, 
Gerechtigkeit und Wahrheit zu verwirklichen. 

Wer wäre da zum Führer und Erzieher geeigneter als Schiller? 
Er ift der Held des Gedankens und der That, der Bannerträger der 
edelften deal. Sein eigener Entmwidelungsfampf, der ihn aus ben 
Heden der widerlichiten Verhältniffe zur Höhe des gefeiertften Dichters 
führte; die Fülle und Tiefe feiner Gedanken; die Neinheit und Höhe 
jeiner fittlichen Ideale; die Schönheit, der Klang und Glanz feiner Sprache; 
jein fittlih ernfter Kampf gegen alles Gemeine, gegen Drud und Un 
gerechtigkeit, gegen Lüge und Unnatur: alles Dies begeiftert die Jugend, 
reißt fie bin zur lebhaften Anteilnahme und führt fie als erziehlick 
Macht den rechten Lebenszielen zu. 

„Den Grundzug von Sciller3 Werten bildet die Größe und ber 
jittlicde Wdel der Gefinnung, der fich überall mit flammender Begeifterung 
ausſpricht und die den Lefer mit wunderbarer Kraft über das Gemeine 
erhebt.“ 

In der herben Beurteilung der Bürgerſchen Gedichte jagt Schiller: 
„Poetiſche Begeifterung ift nicht genug für den Dichter; man fordert 
Begeifterung eines geläuterten Geiftes. Alles, was der Dichter 
geben Tann, ift feine Individualität. Diefe muß e8 wert fein, ber Mit 
und Nachwelt ausgeftellt zu werden. Dieje zur reinften und berrlichften 
Menſchheit Hinaufzufchrauben, ift fein erftes und mwichtigftes Geſchäft, che 
er es unternehmen darf, die Vortrefflichiten zu rühren.“ „Und die Wer- 
denden zu erziehen!“ könnte man hinzufügen. 

Was iſt's nun, das uns in Schiller und feinen Werfen rührt und 
erzieht? Nach Freiheit als der menſchenwürdigſten und gebeihlichiten 
Rebensluft des Geistes ftrebt er; aber nur im Rahmen der Ordnung 
will er fie walten und fich entfalten ſehen. 


Sriedrih von Schillers Gedankenlyrik. 351 


Nie verhandelt er um des Vorteild willen mit der Lüge und dem 
Scheinwefen. Wahrheit und gejunde Natur fordert er für Leben und 
Streben. Nie rubt er felbftzufrieden auf feinen Lorbeeren, ſondern vor- 
värt3 und aufwärts drängt es ihn zu höherer Entfaltung. Beicheiden- 
ſeit im Urteil über das Erreichte und unermüdliches Streben nad 
em Befleren kennzeichnen feine Arbeit. 

Nie lähmt träger Genuß fein Streben nach höheren Kunft- und 
tebenszielen, höchſtens gebietet ihm die Krankheit öfter ein fchmerzliches 
yalt. Sein beſtes Genießen ift fein Thun, die Seele feines Thuns aber 
Stetigfeit und Herzenshingabe. 

Nie ſchwebt der dichtende Geift in den Lüften der Idealität, während 
ie Füße im Schlamme waten, fondern Einheit des Ertennens und 
es Wolleng, de3 Dichten und Lebens prägt fi aus in der 
rnften GSittlichleit des Dichters und feiner Gedichte. 

Im Thun mit Kraft, im Leiden mit Geduld, fo geht er vor- 
ildlich feinen Lebensweg. 

Immer bleibt er dem Beftreben treu, das Menfchliche in das Gött- 
ihe zu verflären. Der Übel größtes fieht er in der Schuld, ber fitt- 
ihen Aufgaben Höchfte in der Heiligung der Gefinnung und der Sühnen 
sirtfamfte in der befjeren That. Gott, Tugend und Unfterblichkeit find 
ınd bleiben die Dreiheit feines Glaubens, das Ringen und Streben nad) 
3eredelung jeiner Seele und nach wirkſamer Bethätigung der Liebe die 
ittlicden Aufgaben feines Lebens. 

Denjelben erziehlichen Geift atmen alle feine Werke. 

Seine Iyriihen Gedichte enthalten eine reiche Fülle großartiger 
gedanken in einer Hinreißenden Sprache. Die volltönenden Worte, die 
iberrajchenden Bilder, die wirfungspollen Rhythmen, die Hangvollen Reime 
md der wundervolle Fluß und Glanz der Sprache jchmeicheln und beften 
ih in Obr, Herz und Gedächtnis und werden fo zu einer erziehlichen 
Begzehrung für das ganze Leben. 

Die philofophifhen und kulturhiſtoriſchen Gedichte fpiegeln 
m veinften feine Gedanken über Welt und Leben, alſo feine Weltan- 
hauung wieder und zeigen die hohe Bedeutung der Kunft als Er- 
iehungsmittel. Die tiefiten fittlichen Ideen fprechen fie mit Iyrijchem 
Schwunge, oft auf epilcher Grundlage, aus. Sie befonders find ein 
ußerft wirffames Bildungs- und Erziehungsmittel für die deutiche Jugend 
uf den höheren Bildungsanftalten. Ihre erziehliche Verwertung in den 
öheren Schulen ift der eigentliche Zweck dieſer Wrbeit. 

Die Epigramme zeigen die Wahrheit im ftacheligen Scherzgewanbe. 
{uch fie entiprechen als Bildungsmittel einer Seite unferes Wejend, dem 
)umor, der nicht auf allzu fchmale Atung geſetzt fein will. 

Die Balladen, Nomanzen und poetiihen Erzählungen find 
mmer Träger hoher Gedanken und paaren höchſte Unfchaulichkeit mit 
inreißender Sprachgewalt. Sie gehören als Bildungsgut ber ganzen 
tation in allen ihren Schichten. 
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In den Dramen flutet im Fülle und Klarheit eine Welt von Ge⸗ 
danken und Thaten. Die Stoffe liegen ftet3 dem Intereſſe nahe. Die 
Handlung ift bewegt und reißt fort. Die Darftellung ift lebendig und 
ergreifend. Ein hoher Adel der Gefinnung, eine lebhafte Begeifterung für 
das Wahre, Gute und Schöne und ein glühender Haß gegen das Schlechte 
und Gemeine fpricht aus allem. Auf den Brettern, die die Welt bedeuten, 
malt der Dichter mit vollendeter Meifterichaft das Bild des Lebens und 
hält Gericht über Gedanken und Thaten feiner Helden. Niemand wird 
ſich der hoben erziehliden Wirkung der Schillerfchen Dramen, mögen 
fie gelejen oder auf der Bühne aufgeführt werben, entziehen können. Ihre 
Bedeutung für die Schulerziehung wird in einem bejonderen Bande der 
„Erläuterungen“ gezeigt. 

Aus Schillers geſchichtlichen Werken fpricht zwar fein gründliche 
Forfcher, wohl aber ein meifterhafter Ordner der Thatſachen und ein be 
wundernswerter Schilderer. Sit das Beite an der Geichichte Die Begeisterung, 
die fie wirft, fo Hat Schiller erziehlih das Beſte mit feinen Hiftorifchen 
Schriften erreiht. ES ift unmöglich, fie ohne Begeifterung zu leſen und 
achtlos an feinen bedeutenden Gedanken vorüber zu geben. 

In den philoſophiſchen Schriften offenbart Schiller gründlichfte 
Nachdenken bei meifterhaftem Stil, rebnerifche Kraft bei erziehlicher Kunſt. 
Die Kunſt ift ihm die mwirffamfte Erziehungsmadt. „Nur durch dus 
Morgenthor des Schönen dringt der Menſch in der Erkenntnis Land. 
Die Natur fol an der Hand der Kunft zur Geiftigfeit und Sittlichkeit 
emporgebilbet, die Neigung veredelt, die Sitte geadelt, daS ganze Weſen 
ber Vollkommenheit zugeführt werden. „Der Menſchheit Würde ift in 
eure Hand gegeben, bewahret fie!” ruft er den Künftlern zu. Alles in 
ihm und feinen Werfen ift erziehlich gerichtet, um das wahrhaft Gute für 
fein Volk zu erreichen. Unfere beiten Erziehungsmächte jehen wir in ihm 
und feinen Werfen verkörpert. 

„Lägen nicht in Schiller die höchſten Ideen des Wahren und Guten 
verförpert, fo hätte er nicht der Lieblingsdichter des beutfchen Volles 
werden und nun ein Jahrhundert bleiben können.“ (Dr. W. Kellner). 


III. Die Entwikelung von Schillers Weſen und 
Beltaufhanung. 


Der Werdegang eines bedeutenden Menſchen ift von hoher erziehlide - 
Kraft für die Jugend. Worin wir uns felbft mit unferem Weſen und 
Streben finden, das gefällt und reizt zur Nachfolge. Schiller Entwide 
lungsgang erklärt nicht nur fein Weſen und feine Weltanſchauung, fondern 
ipiegelt fich biß auf den heutigen Tag in Taufenden von ftrebenden und 
gärenden Jugendweſen wieder. 

Unter dem Zwange der Erziehung in der Karlsſchule zu Stuttgart, 
unter der Willkür und den Launen eines Gewaltherrſchers wie des Herzogs 
Karl, unter dem Drude eines aufgezwungenen Berufes, in dem Zwie⸗ 
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ſpalt zwiſchen Neigung und Pfliht und in dem Kampfe mit allerlei 
wirtichaftlichen Werlegenheiten litt der begabte, freiheitsdurftige Jüngling 
unendlich und lechzte nach Erlöfung aus der Enge und dem Gebränge 
feiner Berhältniffe. 

Für die herben AJugenderfahrungen, für den rohen Zwang und bie 
willtürlihen Eingriffe in feine perfönliche freiheit rächte er ſich durch 
einen tiefen Haß gegen die damalige Welt- und Lebensordnung. In feinen 
Jugendgedichten fand das unterdrüdte „Sch“ grelle Töne und riß mit 
feinem wilden Pathos bejonders die Jugend bin. Haß gegen die Tyrannen 
und Drang nach Freiheit lagen in der Luft. 

Später urteilte Schiller felbft über feine Kugendgebichte: „E3 waren 
die wilden Probufte eines jugendlichen Dilettantismus, unfichere Berfuche 
einer anfangenden Kunſt und eines mit fich ſelbſt nicht einigen Geſchmackes.“ 
Sie entſprachen aber dem Zeitgeifte, der ſchwülen Gewitterluft, welche 
die heranziehende franzöfiiche Nevolution ankündigte. „Nieder mit allen 
Sclagbäumen! Fort mit jedem Zwange! Tod den Tyrannen und ihren 
Helferähelfern!" Das war die Lofung der „SKraftmenfchen”, die dem 
„Ewiggeſtrigen“ ihr leidenschaftlich beivegted „Ich“ als das Höhere Recht 
entgegenjesten. Die „Leidenjchaft“ jollte Duelle, Anhalt und Seele der 
Poeſie fein. 

Aus dem Zwange des Deipoten, der ihm fogar das Dichten unter- 
iagte, befreite ſich Schiller durch die Flucht nah Mannheim. Dem Groll 
gegen die verkehrte Weltordnung gab er in feinen „Räubern” Ausdrud. 
Sie machten ihn mit einem Schlage zum berühmten Manne. Uber der 
Ruhm Hatte feine Kehrfeite.e Der Dichter geriet in böſe Gejellichaft, in 
Schulden und nagenden Zwieſpalt des Gewiſſens. 

Aus den Irrniſſen und Wirrniffen diefer Lebensperiode rettete ihn 
abermals eine Flucht. Er ging auf das Gut Bauerbach bei Meiningen 
zu Frau von Wolzogen, der Mutter eines Freundes. Hier in. der 
Stille des Landlebens und unter der Fürſorge einer mütterlichen Freundin 
hielt er Einkehr in fich felbft. Der ftürmiiche Wogenfchlag feines Weſens 
beruhigte fih. Das hohe, hohle Pathos ftimmte fich in einfachere und 
natürlichere Töne um. Die Wolfen des Haffes, der Schwermut und 
Überfpanntheit verzogen ſich. Der wilde Freiheitstaumel Härte ſich zur 
Freiheitsliebe ab. Der Drang nach Genuß Hang aus in dem Gedichte 
„Relignation“: 

„Auch ich war in Urkadien geboren, 
Doch Thränen gab der kurze Lenz mir nur.“ 

Dankbar fchrieb er feiner mütterlichen Freundin: „Fühlen Sie ihn 
ganz, den Gedanken, denjenigen zu einem guten Menjchen gebildet zu 
haben und noch zu bilden, der, wenn er fchlecht wäre, Gelegenheit hätte, 
Taufende zu verderben.“ 

Was Stille und mütterliche Liebe begonnen, das fehte die 
Freundſchaft fort. Der innige Freundichaftsbund mit Körner, erft in 
Leipzig, dann in Dresden, wurde für Schiller eine Duelle des Segens. 

Lyriſche Dichtungen. 2. Aufl. 23 
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Körner befreite den Freund aus den Läftigen Feſſeln der Schulden, öffnete 
ihm fein gaftliches Haus, ließ ihn das tiefe Behagen einer edlen Häns- 
fichleit empfinden, regte ihn zu ernften Kant⸗- und Gefhichtsftudien 
an und übte an feinen Dichtungen eine fcharfe aber liebevolle und forder⸗ 
fie Kritil. Der Briefwechjel zwiſchen Körner und Schiller ift nicht mır 
die beite Duelle für die innere und äußere Gefchichte der Schillerichen 
Dichtungen, fondern auch das fchönfte Denkmal der Freundichaft und ihre 
erziehlichen Macht fowie einer gemeinfamen förderlichen Arbeit. Bon 
der Rantfhen Philoſophie feflelten den Dichter beſonders das 
Schönheitsprinzip und das GSittengejeh. Er fand Hier dad 
natürliche menschliche Gefühl in feine Nechte eingefegt und in feiner Rein 
beit begrünbet. 

Der ftetige Einfluß eines ruhigen, glüdlichen Lebens hob des Dichters 
Lebensmut, während feine gefhichtlihen und Hiftorifhen Studie 
feinen Blick erweiterten, feine Gedanken fchärften und vertieften und bie 
Spannfraft feines Geiftes mit neuer Friſche belebten. Wuch bei ihm cr- 
wiejen fih Arbeit und Liebe al3 die fchöpferifchen Glücksmächte des 
Lebens. 

Das Lied „An die Freude”, das er in Gohlis dichtete, bekundet 
diefen Umſchwung der Stimmung. Es fand weithin den Iebhafteften An- 
Hang und wird heute noch als Gefellichaftslied gern angeftimmt. Schiller 
jelbft urteilte fpäter abfällig darüber. „Weil die „Freude“ einem fehler 
haften Gefchmade der Zeit entgegenfam, jo Hat fie die Ehre erfahren, ge 
willermaßen ein Volkslied zu werden.“ 

Durh die „Götter Griechenlands“ klingt noch einmal der 
Ichmerzliche Zwieſpalt zmwifchen der kahlen, kalten Wirklichfeit und einer 
erträumten und erjehnten Welt des Schönen. „Mit der „Entgötterung 
ber Natur“ feien die Freuden vom Baume des Lebens gefallen. Das 
Süd, das der Dichter entbehrte, eine Verwirklichung feiner Lebensideale, 
jei nur in der verflärten griechifchen Götterwelt zu finden geweſen. Nur 
in ber völligen Harmonie der Natur mit dem geiftigen Leben und 
Streben fei volles Glück zu finden. Die Kultur habe die Natur „ent- 
göttert“ und damit dies Glück zerftört." Das Gedicht ift oft als em 
Verherrlichung des Heidentums und als eine Herabfegung des Chriften- 
tums dem Dichter fehr übel genommen worden. 

Schiller felbft jagt darüber: „Der Gott, den ich in den „Göttern 
Griechenlands“ in Schatten ftelle, ift nicht der Gott der Philoſophen oder 
auch nur das mohlthätige Traumbild des großen Haufens, jondern eine 
aus vielen und gebrechlichen Vorftellungsarten zufammengefloffene Miß- 
geburt, fomwie die Götter Griechenlands, die ich ing Licht Stelle, nur bie lieb⸗ 
licheren Eigenfchaften der griehiihen Mythologie, in einer Vorſtellung 
zufammengefaßt, find“. 

Dr. Philippi meint: „Schiller gab nur einem Zwieſpalt feine 
Innern Ausdrud: fein Verſtand jah fich unauflöslich gefettet an das, was 
er zu jener Beit für die Wahrheit Hielt, nämlich an den mit der modernen 
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mechanischen Naturauffaflung verbundenen rationaliftiichen Deismus, d. 5. 
den Gottesglauben aus VBernunftgründen. In dem Manne der Hohen 
Lebensideale lag aber ein fehnliches Verlangen nach einem Yrieden, den 
der kahle, flache Nationalismus nicht geben konnte. Diefe Sehnjucht 
flüchtete zurüd in den vermeintlich harmonifchen Ur- und Naturzuftand 
der griechiſchen Diythenwelt.“ 

Dr. V. Kellner findet in dem Gedichte immerhin eine ſchöngeiſtige 
Überſchätzung rein äfthetifcher Qebensintereffen und eine Entftellung hiſtoriſcher 
Wahrheit. 

In dem Gedichte „Die Künſtler“ finden fih Wahrheit und 
Schönheit als Gegenſätze ausgeglichen. 

„Was wir ald Schönheit hier empfinden, 
Wird einft al3 Wahrheit uns entgegengehn.“ 

Der Beruf der Künftler als Bewahrer der Menjchheitswürde und 
als Bildner und Beglüder der Menfchheit ift in hoben, oft dunkeln Worten 
dargeſtellt. 

Und weiter und höher ſtieg nun der Mann auf der Entwickelungs⸗ 
leiter zur Vollendung als Dichter und als Menih. Die Sprache der 
Bibel und Homers ward ihm das großartigite Mujter der Einfachheit. 
Die philoſophiſchen und Hiftorifchen Studien gaben ihm Stoffe, 
Härten fein Urteil und reinigten feinen Geſchmack. Die Schreden der 
franzöfiihen Staatsummälzung Yehrten ihn die Ordnung als wejent- 
liches Stüd der Freiheit ſchätzen. Die Liebe einer edlen, verftändnis- 
vollen Gattin und ein behagliches Familienheim; der anregende Einfluß 
der trefflichen Freunde Körner, Goethe und Wilhelm v. Humboldt; 
die thatkräftige FYürjorge des Herzogs von Auguftenburg und bes 
Grafen von Shimmelmann für den erkrankten Dichter; der begeifterte 
Beifall der Beiten feines Volles: alles das ſchuf eine Lebensluft um 
den Dichter, in der feine Werke und auch fein Glück gebiehen. Sein 
Fleiß in der Arbeit an fich und feinen Werfen Tieß fich von feiner Mühe 
bleichen, von keinem Hemmnis aufhalten und felbft nicht von dem Siech- 
tum des Körpers Tähmen. 

Über die Art von Schillerd Arbeit an fich felbft urteilt Wild. 
von Humboldt jo: „Sich fremder Eigenart nicht unterzuordnen, iſt 
Eigenichaft jeder großen Geiftesfraft, jedes ftärferen Gemüts; aber die 
fremde Individualität ganz, als verfchieden zu durchichauen, vollkommen 
zu würdigen und aus dieſer bewundernden Anfchauung die Kraft zu 
Ihöpfen, die eigene nur noch entjchiedener und richtiger ihrem Ziele 
zuzumenden, gehört wenigen an und war in Schiller hervorragender 
Eharafterzug.“ 

Wilhelm Scherer fchreibt über Schillers Lebens⸗ und Entwide- 
Iungsgang: „Kein Götterfohn, kein Götterliebling! Nicht Thetis war 
feine Mutter, nicht Athene Hat ihn beſchützt (wie den Achill, mit dem 
Goethe den Heimgegangenen Freund verglich)! In der Niedrigkeit ift er 
geboren; durch Niedrigfeit hat er fich jahrelang gefchleppt; wüſt und wild 

28 * 
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war feine Jugend, rei an Leidenſchaft und Kataftrophen; ungeregelt 
ftürmte fein Dichtertalent; revolutionärer Singrimm war feine Rufe, der 
ftarfe Effekt fein Leitftern. Niemand warnte ihn auf feinem Wege; das 
Publikum jubelte ihm zu; enthufiaftiiche Freundſchaft warf fich ihm an 
das Herz. Lange ftrebte er vergebens nach einem äußeren Halt. Um 
das Glück zu fuchen, fam er nad Weimar. Was er erreichte, war mäßig: 
eine magere Profefjur in Jena, fpäter eine befchränfte Eriftenz in Weimar. 
Dazu bald ein kränklicher, dahin fiechender Körper. Aber dreierlei Große 
bat ihm das Schidfal verliehen: die Sreundfchaft Goethes, Die unver 
brücdhliche Liebe einer edlen Frau von einfachem Herzen und, was nod 
mehr ift als Glück in der Freundſchaft und Ehe, die unverlierbare Hoheit 
der Seele! Wie lang er harrte, wie fchwer er kämpfte, wie tief er fih 
beugte, bis ein Strahl des Glüdes feine Stirne ftreifte: es blieb etwas 
unberührt in feinem Innern, das Flügel Hatte und ihn ficher emportrug. 
Aus dem ftürmifchen Jünglinge ward ein feiter Mann!“ 


IV. Die weientliden Züge von Schillers Weltanfhanuung. 


Die Zeichnung eines ſolchen Bildes vor Behandlung der philofophiichen Ge⸗ 
dichte ericheint als Vorwegnahme deſſen, was von den Schülern als Schlußergebnis 
gefunden werben fol. Ein wahrhaft pfychologifcher Unterrichtögang kann und darf 
ein Sefamtbild von Schillerd Weltanſchauung nur am Ende der Einzelbetracdhtungen 
aus den einzelnen Bügen zujammenftellen, wie fie bie einzelnen Gedichte ge- 
liefert haben. 

Es find aber zwingende Gründe, welche zu einer Abweichung von dieſem 
metbodifchen Gange nötigen. 

1. Die voraufgegangene Behandlung der Balladen, der Iygrifchen um 
bidattifchen Gedichte, beſonders des Liedes von der Glocke, Hat bereit vide 
Büge der Schillerſchen Weltanſchauung Mar herausgeſtellt. 

2. Die philofophifhen Gedichte enthalten mehr eine gedankliche Be 
gründung und Verbindung ber bereit im einzelnen gewonnenen Büge. 

3. Einzelne philoſophiſche Abhandlungen fpiegeln beſonders dentlich 
die Echillerjche Weltanjchauung wieder. Gie können nur im gedrängteften Auszuge 
gegeben werden, find aber als Grundlage der Erflärung, als eigentliche und 
beite methodijche Einführung in Die Gedankenlyrik unentbehrlich. 

4. Es muß dem Ermefjen des Lehrerd anheimgeftellt werden, was er bei 
Behandlung der Schillerfchen Gedankenlyrik von dem Nachfolgenden als Grund⸗ 
lage und Einführung vorausnehmen und was er ald Abſchließendes am 
Ende nachfolgen laſſen will. 


Sn feiner Schrift über „Anmut und Würde” Iegt Schiller bie 
Wechfelmirfung zwiſchen der Sinnlichkeit und der Vernunft im Menfchen 
Har. Der Menſch ift ein ſinnliches Wefen und foll ein fittliches 
werden. Der Kampf zwiſchen Sinnlichkeit und Sittlichkeit, „Fleiſch und 
Geiſt“ nennt es die Bibel, ift der ſchwerſte, der Sieg der Sittlichfeit 
über die Sinnlichkeit der fchönfte. 


„Zwiſchen Sinnenluft und Seelenfrieden \ 
Bleibt und nur bie bange Wahl.” 
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Über der realen Welt mit ihren Strömungen und GStrebungen 
lebt, allerdings nur als Gedankenbild, eine ideale Lebtere bildenb 
und beglüdend auf erftere wirken zu laſſen, ift die Fünftlerifche, erftere 
in leßtere zu verflären, die fittliche Erziehungsaufgabe. Sn Anmut 
und Würde find die Tünftleriichen und fittlichen Ideale verwirklicht. 

Die volle Harmonie von Sinnlichkeit und Vernunft Heißt Unmut. 
Der Menſch darf nicht nötig haben, ehe er der Stimme des finnlichen 
Triebes folgt, erft die Moral um ihre Grundſätze zu befragen. Mit 
einer gewiſſen Sicherheit, ohne Gefahr der Mißleitung, muß er ihr 
vertrauen fünnen. Dieje Sicherheit beweiſt, daß ſich Sinnlichkeit und 
Bernunft in Übereinftimmung befinden. Das ift das Siegel der vollendeten 
Menjchheit und dasjenige, was man unter einer ſchönen Seele verfteht. 
Sn ihr harmonieren Sinnlichkeit und Vernunft, Pflicht und Neigung, und 
Anmut ift der Ausdrud in der Erſcheinung. In ihrem Dienfte bewahrt 
die Natur zugleich Freiheit und eigenartige Formen. Erſtere büßt fie 
unter der Herrichaft eines ftrengen Gemütes, letztere unter der Anarchie 
der Sinnlichkeit ein. Eine fchöne Seele verklärt und verſchönt Mienen 
und Bewegungen, Rede und Handlung. Die Schönheit hat Anbeter, die 
Anmut nur Liebhaber, denn wir Huldigen dem Schöpfer und lieben den 
Menschen. 

Würde ift der Ausdrud einer erhabenen Gefinnung. Die Be- 
herrſchung der finnlichen Triebe durch die moralifche Kraft des Willens 
ift Geiftesfreiheit und deren Ausdrud in der Ericheinung Würde. 
Sind Anmut und Würde, jene durch architektonische Schönheit, diefe burch 
Kraft noch unterftüßt, fo ift der Ausdrud der Menjchheit in ihr vollendet, 
und fie fteht gerechtfertigt in der Geiſterwelt und freigefprochen in der 
Erſcheinung. Nach dieſem Ideal find die Antiken gebildet, die nach 
Winckelmanns treffendem Worte „in der edlen Einfalt und ftillen Größe 
ihren Ausdrud finden”. 

Sn den 27 Briefen über äfthetifhe Erziehung Täßt 
Schiller das moralifche Ideal vollitändig im äfthetiichen aufgehen und 
faßt Natur und Geift, Neigung und Pflicht, Anmut und Erhabenheit 
harmonisch zufammen in dem Begriffe des Schönen. Die Kunſt ſoll 
die Erzieherin des Menſchengeſchlechts, die Bewahrerin feiner 
Würde und die Schöpferin feines Glüdes fein. 

Der dichteriiche Genius Tann fih nur auf zweifache Weije äußern, 
in ber naiven und fentimentalen Dichtung. Auch darüber hat Schiller 
eine eigene Abhandlung geichrieben. Einige Gedanken daraus mögen 
bier Platz finden. 

Der Dichter ift entweder Natur, oder er wird fie juchen; jenes macht 
ben naiven, dieſes den fentimentalifchen Dichter. Beide Richtungen 
ſieht Schiller durch Goethe und fich jelbft vertreten. Die reine Menichen- 
natur wirkt mit Sinnen und Vernunft ald empfangendes und jelbitändiges 
Vermögen harmonisch als finnliche Einheit. Der Menſch der Kultur 
bat diefe Harmonie verloren und kann nur nad) moralifcher Einheit ftreben. 
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Die Übereinstimmung zwifchen Empfinden und Denken, die im reinen 
Buftande wirklich ftattfand, eriftiert für den Kulturmenſchen nur nod al 
Streben, ald Gedanke, als Ideal. Sie ift nicht mehr in ihm als Thatjack 
feines Lebens, jondern außer ihm als Gedantenbild, das verwirklicht werden 
fol. Die Poeſie foll der Menſchheit möglichft volllommenen Ausdrud 
geben. Den naiven Dichter wird die lebensvolle Nachahmung des Wirt 
lichen, den ſentimentaliſchen die Darftellung des Ideals Tennzeichnen. 
Die Idee der Menſchheit ift der hohe Begriff, wo beide Urten zu 
fammentreffen. 

Goethe bedurfte zu jedem Gedichte einer unmittelbaren Anregung 
durch das Leben, Schiller dagegen verfebte fich in die dichteriſche Stimmung, 
ftellte die reale Welt unter den Gefichtäpunft feiner bichterifchen Ber- 
fönlichfeit und prägte der Außenwelt den Stempel feiner Innenwelt auf, 
Aus dem Zwieſpalte des menschlichen Daſeins rettete er fich in bes Herzens 
ftille Räume, in das Heiligtum feines dichterifchen Genius. 

„Die Erfcheinungen der Außenwelt nahm er liebend in fich auf, ließ 
ihr Echo in feiner Seele austönen und gab fie in vollendeten Werten ber 
Kunft der dankbaren Welt als Gejchenf zurüd“ (Dr. V. Kellner). 

Schiller ſpricht den Unterſchied der dichteriſchen Empfängnis bei 
Goethe und bei ſich ſelbſt in dem Diſtichon „übereinſtimmung“ au. 


Wahrheit ſuchen wir beide, du außen im Leben, ich innen 
In dem Herzen, und ſo findet ſie jeder gewiß. 


Iſt das Auge geſund, jo begegnet ed außen dem Schöpfer, 
St es das Herz, dann gewiß fpiegelt es innen die Welt. 


„Schillers Dichtungen waren aufs engfte an das Denken in all 
feinen Höhen und Tiefen gefnüpft. Es tritt ganz eigentlich auf dem 
Grunde einer Sntelleftualität hervor, die alles ergründendb Spalten und 
alles verfnüpfend zu einem Ganzen vereinen möchte” (Wild. v. Humbolt). 

Die eigene Gedankenwelt zum dichterifchen Prägftempel für die Welt 
der Erfcheinungen zu machen, kann nur der höchiten Kraft gelingen. Ein 
Ihwächliche8 Vermögen wird ungejunde Stimmungen und jchiefe Bilder 
zum Ausdrud bringen, das Außen- und das Innenbild verfchieben und 
fälichen. 

„Daß es Schiller gelang, die drohenden Klippen der furbjeftiven 
Dichtung, der Gedankenlyrik, zu vermeiden, daß er die Ideendichtung auf 
den Gipfelpunkt menfchlichen Könnens erhob, dazu half feine hohe dichteriſche 
Begabung und der unerfchöpfliche Reichtum feiner Gedanken, die ber 
Menfchheit Glück und Jammer in gleicher Weife liebend und mitfühlend 
umjpannten. Dazu war er nach eigener ernfter Lebensführung durch bie 
hiftorifche und philofophifche Schule gegangen. In der erjteren Hatte er 
feinen Blick gejchärft für die hohen Aufgaben der Menfchheit und jenes 
bewundernswürdige Gerechtigfeitsgefühl gewonnen, mit welchem er jede 
dee im Kulturleben der Völker in ihrer wahren Bedeutung erfaßte und 
würdigte; in der legteren hatte er feine anfangs vermorrenen Ideen zur 
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mafellofen Klarheit hindurch gearbeitet und die unwandelbare Überzeugung 
gewonnen, daß früher oder fpäter das fittliche Prinzip den ftumpfen 
Widerftand der Welt befiegen werde” (Dr. 3. Stellner). 

Den Schlüffel des Verftändniffes für viele feiner philoſophiſchen 
Gedichte bildet der Gedanke, dab den klaffenden Zwieſpalt zwiſchen Wirk: 
lichkeit und deal, zwiſchen Pflicht und Neigung, zwiſchen Sinnlichkeit 
und Sittlichkeit nur die äfthetifche und moralifche Erziehung ver- 
fühnen Tann. 

Sm Haffiihen Altertum findet Schiller mehr al3 in der zerflüfteten 
und widerfpruchsvollen Gegenwart die ungejchiedene Einheit einer ein- 
fachen, gefunden Natur und einer harmonischen Lebensführung. Darum 
ſoll Geift und Vorbild der Alten, befonder8 in ber verflärten Geftalt 
ihrer Kunftihöpfungen, die Gegenwart befruchten, fie zu fchöner Einfachheit 
und Einheit zurüdführen und durch möglichite Verwirklichung der fünft- 
leriſchen und fittlichen Ideale die Kluft fchließen, welche die Kultur zwifchen 
dem Einft und Jetzt aufgeriifen bat. Die befte Erzieherin fei die Kunſt, 
ber hödjite Genuß das Schöne Die Sinnlichfeit werde durch das 
Geſetz der Sittlichleit in Zucht genommen. Die GSittlichkeit Schafft 
heilige Ordnungen, die ald Sitte die wohlthätigfte Herrichaft über Die 
Menſchheit ausüben. Bor allem hat die Wahrheit eine erziehende und 
läuternde Macht. „Erfennet die Wahrheit, und fie wird euch frei machen!“ 
Aber erkauft ihren Befit nicht durch Schuld! 

Weh dem, der zu der Wahrheit geht durch Schuld, 
Cie wird ihm nimmermehr erfreulich fein! 

Glück erblüht nur in der Übereinftimmung von Pflicht und 
Neigung, in dem Ausleben der Perjönlichleit und in der Harmonie 
des Innen⸗ und Außenlebens. Geläuterte Neigung und Pflichttreue follen 
gleichfam in trauter Ehe leben, dann wird Zufriedenheit ihr Kind fein. Aus 
dem Irrſal und Wirrfal der Welt und ihrer Meinungslämpfe rette dich in 
da8 eigene Herz! Hier ift eine Freiſtatt für das Leid, ein Ruhehafen 
nad dem Sturme. 

Jin oe Herzens heilig ftille Räume 
Bt du fliehen aus des Lebens Drang. 
In allem Wechfel und Wandel bleibe treu der Natur, die jugendlich 
immer in immer veränderter Schöne fich felbft treu bleibt. 
Unerſchöpflich an Reiz, an immer erneuerter et 
It die Natur! Die Kunft ift unerjchöpflich wie fie. — 
trebt weiter und weiter, doch haltet nur 
Un der ewig wahren, der alten Natur, — 

Genieße dankbar die Gaben der Kunſt, die das befte Veredelungs- 

mittel und den fchönften Schmud des Lebens bilden! 
Sie teilte jedem eine Gabe, 
Dem Früdte, jenem Blumen aus, 


Der Züngling und der Greis am Gtabe, 
Ein jeder ging beglüdt nach Haus. 
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Wenn auch der Dichter bei der Teilung der Erbengüter meift farg 
bedacht ift, jo trägt er doch im Herzen ein Himmelserbteil. Sein befter 
Reichtum ift fein Lied. 


Billft du in meinem Himmel mit mir leben, 
So oft du fommft, er foll dir offen fein. 


Un die vorftehende Gedankenreihe, die als Mittelpunkt die Er- 
ziehung des Menſchen und der Menfchheit hat und bie fich um 
die Gegenſätze Sinnlichkeit und Sittlichkeit, Natur und Kultur, Ideal und 
Leben, Altertum und Neuzeit, Wahrheit und Irrtum, Kunſt und Künftler 
gruppiert, fchließt fich eine zweite, welche die Uufgaben des Lebens in 
der Urbeit, in der Freude, in der Freundſchaft, im häuslichen Zufam- 
menleben und in der ftaatlichen Gemeinschaft zum Gegenftande Hat. Die 
dentende Arbeit fei des Lebens befter Inhalt; fie ehrt und abelt den 
Menichen. 

um Werte, das wir ernft bereiten — 
rbeit ift des Bürgers Zierde — 
In der Kräfte ſchön vereintem Streben 
Bollendet fi) das wahre Leben. 


AU die fchönen Ideale wie Liebe, Glüd, Ruhm und Wahrheit ver- 
blühen, nur die Sreundfchaft und die Arbeit halten Treue und helfen 
die Bürden des Lebens tragen. 


Du, die du alle Runden Heileft, 

Der Sreundichaft leiſe, zarte Hand, 
Des Lebens Bürde liebend teileft, 

Du, die ich frühe ſucht' und fand! — 
Und du, die gern fi mit ihr gattet, 
Wie fie der Seele Sturm beichwört, 
Beihäftigung, die nie ermattet, 

Die langjam ſchafft, doch nie zerftört! — 


Treue Arbeit verdient den Genuß der Freude. Wie Arbeit bie 
Würze des Genuffes, fo ift Freude der Lohn der Wrbeit. 
Laßt die ftrenge Urbeit ruhn. 
Wie im Laub der Vogel jpielet, 
Mag ſich jeder gütlih thun. — 
Freude hat und Gott gegeben —. 
Freude heißt die ftarle Feder 
In der ewigen Natur, 
Freude, Freude treibt Die Räder 
An der großen Weltenuhr. 


Laß dich nicht vom Geſchick beugen! Sei ein Mann und bir felbit 
getreu! „Recht Hat jeder Charakter, der fich nicht felbft widerſpricht. 
Hafle den Feind nicht, fondern lerne von ihm! 


Teuer ift mir der Freund, doch auch den Feind kann ich nügen. 
Beigt mir der Freund, was ich kann, lehrt mich der Feind, was ich fol. 
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Mann und Weib haben ihre Sonderaufgaben im Haufe und im 
Leben; die treue Erfüllung derjelben fchafft das Glüd der Familie und 
der Gejellichaft. 

Der Mann muß hinaus —. 
Und drinnen waltet die züchtige Hausfrau —. 

Treue Pflihtübung erfüllt die Zeit mit Ewigkeitsgehalt. Durd) 
Thaten und durch Leiden ringt fich der Menſch zur Vollendung empor. 
Siehe, voll Hoffnung vertrauft du der Erde den goldenen Samen 

Und erwarteft im Lenz fröhlich die feimende Gaat. 
Nur in die Furche der Zeit bedenkſt bu dich Thaten zu freuen, 
Die von der Weisheit gefät, fill für die Ewigkeit blühn. 
Religion des Kreuzes, nur du verknüpfeft in einem 
Kranze der Demut und Kraft doppelte Balme zugleich! 

Das Recht der freien Perſönlichkeit fteht Höher als die Willfür 
des Herrſchers; ber freie Gehorſam ijt beſſer als der Zwang der 
Geſetze. Wahre Freiheit ift nur möglich und fegensreih im Rahmen 
der Ordnung. 

eil’ge Ordnung, jegensreiche Himmeldtochter —. 
eilige Sreiheit! bene ieh der Denken zum Beſſeren! 

Das Vaterland ift der höchſte Gemeinjchaftsbefib, die Hege- und 

Pflegeftätte unferer beften Güter, Baterlandsliebe das teuerfte und 


feftefte Band. 
Die das teuerfte der Bande 
Wob, den Trieb zum Vaterlande. — 


Uns Vaterland, ans teure, fchließ dich an, 
Das halte feit mit deinem ganzen Herzen! 
Lebe im Ganzen als dienendes Glied, einig und treu mit beinen 
Bolksgenofien! Nur in der Eintracht ift Macht. 
mmer ftrebe zum Ganzen, und kannſt bu felber fein Ganzes 
erden, als dienendes Glied fchließ an ein Ganzes dich an. 
Eine unendliche Fülle fchöner Gedanken, treffender Wahrheiten und 


reifer Lebensanfichten finden fich in Inappfter Form in den Epigrammen, 
den Votivtafeln und den Zenien. 


V. $rundfäße für die Htoffanswahl nnd Stoffanordunng. 

Die Fülle des wertvolliten Stoffes und die Verfchiedenartigfeit der 
Einteilungsgründe erjchweren eine Auswahl und Anordnung bes Stoffes. 
Dem Zwecke diefer Arbeit gemäß, Tann nicht eine litterarifche, ſondern 
muß allein die pädagogifhe Nüdfiht den Ausichlag geben. Was ber 
Entwidelungsftufe der Lernenden, die in Schillerd Gedankenlyrik eingeführt 
werden follen, fongenial und mas erziehlih am wirffamften ift, das wirb 
auszuwählen fein. 

Schiller felbft ordnete 1800 feine Gedichte nach poetifhen Gat— 
tungen und unterjchied dabei 1. Balladen und Romanzen, 2. Elegien, 
3. Lyriſche Gedichte, 4. Epigramme. 
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Sein Freund Körner teilte in der Ausgabe von 1812 die Gedichte 
nad der Beitfolge der Abfaſſung ein und betonte damit zugleih 
den Entwidelungsgang des Dichters. Kr unterfchied dabei 
drei Perioden: 1. die Zugend-, Sturm- und Drangperiode des Dichters 
bis zur Überfiedelung nach Leipzig 1785; 2. die Zeit des Aufenthaltes 
in Leipzig, Dresden und Sena bis zur engen Verbindung mit Goethe 
1794; 3. die Zeit in Jena und Weimar bis zu feinem Tode 1805. 

Ein dritter Gefichtspunft ift der, die Dichtungen nach ihrem Inhalte 
al8 Spiegelbilder der Welt- und Lebensanfhauung de 
Dichters zu einem einheitlichen, Fulturhiftoriichen Welt- und Lebensbilde 
zu gruppieren. 

Da es dem Erzieher bejonderd darauf anfommen muß, die Böglinge 
in Scillerd ideale Welt- und Lebensauffaſſung einzuführen, fie darin 
heimiſch zu machen und fie dafür zu begeiftern, jo wird dieſer Geſicht⸗ 
punft erziehli am bedeutjamften fein. 

Es gilt alfo, die Gedichte nach bejonderen Zielpunkten ftrahlenförmig 
um die Perfönlichfeit des Dichters zu gruppieren, um dadurch ihre Lidt- 
und Wärmewirkung in den jugendlichen Geiftern und Herzen zu verftärken. 
Eine Sonne — die Perfon des Dichterd —, aber viele Strahlen — 
feine Gedanken! Viele Strahlen, aber eine Licht- und Wärmewirkung! 

Bei diejer pädagogifch-jadhlihen Gruppierung wird das Berwandte 
fih zu verftärkter Wirfung zufammenfchließen und jede Seite der vor- 
bildlihen Dichterperfönlichleit wie des Zöglings zu voller Geltung 
fommen lafjen. Der litterarifche Gefichtspunft der Reihenfolge wie ber 
einzelnen Entwidelungsitadien des Dichterd wird bei jeder Inhaltsgruppe 
auch Beachtung finden. 

Solgende Stihmwörter, unter die fich die betreffenden Gedichte 
gruppieren laſſen, möchten in etwa erichöpfender Weife die Zielpunkte und 
Richtlinien angeben, wonach fih ein Bild von de3 Dichters Welt— 
anſchauung geftalten Tieße. 


I. Erziehung des Menſchen und der Menfchheit. 
1. Sinnlichkeit und Sittlichleit; Neigung und Pflicht. 
2. Ideal und Leben. 

. Natur und Kultur (Eulturhiftorifche Dichtungen). 

. Die Kunſt als Erziehungsmittel. 

. Altertum und Neuzeit. 

. Wahrheit und Irrtum; Sein und Schein. 

. Dichteraufgabe und Dichterlos. 


II. Aufgaben des Menfchen und der Menfcdheit im Leben. 


1. Gedanke und That. That und Leiden. 
2. Arbeit und Genuß. 

3. Sreundfchaft und Liebe. 

4. Herz und Welt. Schuld und Scidjal. 
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5. Mann und Weib; Stände und Standesaufgaben. 
6. Gott, Tugend und Ewigkeit. 
7. Freiheit und Vaterland. 


VL Methodiſche Winke für die Behandlung.) 


Eine pfgchologifche, wahrhaft lebenskräftige Unterrichtsweife foll Lern- 
ftoffe in Bildungsstoffe verwandeln oder die außer uns liegenden Bildungs- 
güter zu innerem Eigenbeſitz machen. Sie Hat nährkräftige Stoffe zu 
wählen, genußfähig zuzurichten, lebensfriſch einzuführen, im Gejamt- 
organismus heimisch zu machen und im Gejamtleben zu verwerten. Ihre 
Aufgaben find im einzelnen, a) den Lernboden genau zu erforjichen 
(Schulart, Sculalter, Lehrplan, Bildungsziel), b) den Lernftoff zu 
beberrichen, und zwar wiſſenſchaftlich und künſtleriſch (Umfang, 
Inhalt, Stiederung, Unknüpfung), ce) die Lernluft zu reizen (Bielangabe, 
Erregung der Spannung), d) den Lernprozeß zu leiten (Ermedung 
des Intereſſes, Gewinnung von Anknüpfungspuntten, Darbietung eines 
neuen, anziehenden und homogenen Stoffes), e) die Lernfähigkeit zu 
fteigern und die Qernarbeit zu vertiefen (Durchforihung des Ge⸗ 
dankenkreiſes nach brauchbaren Vorſtellungen als Lernftügen, Bloßlegung 
bes Gedankengehaltes, Zufammenfügung alter und neuer Vorſtellung, Be- 
leuchtung der Schönheiten und Eigentümlichkeiten in der Darftellungsform), 
f) den Lerngewinn zu befeitigen (Wiederholung, Vergleichung, begriff- 
fihe Zujfammenfafjung) und g) den erworbenen Bildungsbefiß zu 
verwerten al3 neue Triebfräfte des Denkens, Redens, Schreibens und fitt- 
lichen Handelns. Erft wenn fich die Lernitoffe in Willensantriebe und 
fittliche8 Thatleben umfeben, ift die Lehr- und Lernarbeit mit dem höchften 
Erfolge gefrönt. 

Bei der Vorführung und Behandlung einer Auswahl von Schillers 
philofophifhen Gedichten, die möglichit treu feine Fünftlerifche, 
wiſſenſchaftliche und fittliche Weltanfchauung wiederfpiegeln, muß folgendes 
beachtet werben: 


I. Sei der Vorbereitung! Sie fol den Zögling mit Vorliebe in 
die Werkftätte des Dichters führen und bier zeigen, wie fein Genius 
und fein Fleiß als treue Bundesgenoſſen die fchlichten Rohſtoffe in 
Runftwerfe verwandelt haben, wie feine Kunft der finnigen Erfaffung und 
Pflege eines unfcheinbaren Keimes endlich einen fruchtreihen Baum daraus 
hat erwachſen laſſen. Das wird den Zögling mit Bewunderung erfüllen, 
ihn für den gottbegnadeten Dichter begeiftern und Ohr wie Herz für fein 
Wort Öffnen. 


*) Sn trefflicher weife dat Rektor Fr. Krauſe in Cöthen die „Bliederung 
der Lehrarbeit in der Erziehungsichule” in einem Buchelchen von 80 Seiten 
beleuchtet. (Deſſau und Leipzig, Richard Kahles Verlag). 
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II. Sei der Darbietung! Es werden diejenigen Gedichte aus⸗ 
gewählt und ausführlicher behandelt, welche den bezeichnendften Aus- 
drud von Schiller Weltanfchauung bilden. Die verwandten Gedanken der 
übrigen werden als Ergänzungsftoffe Herangezogen. Auf guten 
Bortrag der Scillerfhen Gedichte ift befonderer Wert zu legen. Durd 
ihn wird das Wort zum lange, der Gedanke zum Leben. Die Betonung 
bedarf hier und da der Begründung. Bor allem find die Gegenſätze, die 
bei Schiller jo Häufig und fo bebeutfam find, Hervorzuheben. Sie find 
oft gleichbedeutend mit Sinnerfchliegung. Durch den Gegenſatz wird 
meiftens eine Sache am beften und rafcheften Har gemacht. 

Guter Vortrag durch den Lehrer wird in den Schülern das redhte 
Verftändnis anbahnen, eine gehobene Stimmung fchaffen und Begeifterung 
für den Dichter und feine Gedanken weden. Das ift die rechte er- 
erziehliche Lebensluft. Herzenstöne überzeugen beſſer ald Wortichälle. 

Die Wort- nd Saderflärung zum Terte muß möglichſt 
kurz, app und taftvoll fein. Bei feinem Dichter ift die Gefahr bes 
Herabziehens, Verflachens und Verwäſſerns jo groß wie bei Schiller. Die 
Hoheit feiner Gedanken und der Schwung feiner Sprache leiden feine 
Überfegung in trodene, profaifche Erflärungen. In der Borbereitung 
muß der Boden des Verftändniffes gewonnen fein. Kann dieſelbe aud 
nur Richtlinien angeben, jo muß dem ftimmungsvollen Augenblide und 
der inneren Mitarbeit der Schüler doch auch etwas zugetraut werben. 
Eine Eigentümlichkeit der Schillerichen Gedichte bedarf einer bejonderen 
Berüdfichtigung; das find die vielen mythologifhen Anspielungen. 
Diefe müſſen in der Vorbereitung klar gejtellt fein, wenn nicht bie Wir- 
fung des Gedichtsvortrags geitört, ja verfehlt werden fol. Verſtändnis⸗ 
lüden wirken ftet3 als Stromunterbrecher der Stimmung. Bei Durd- 
mufterung der dichteriichen Baustoffe ift e8 am Plage, aud) die mytho⸗ 
logifchen in das rechte Licht zu ftellen. 

„Die Erläuterungen follen Unregung, nicht Sättigung geben.“ 
Darum gehört eine Vergleichung der verichiedenen Lesarten, eine vor- 
ſchnelle Kritik und ein überfluges Beſſerwiſſenwollen nicht hierher. Die 
Gabe des Dichter8 werde fchön und begeiftert dargeboten, verſtändnisvoll 
erfaßt und dankbar genoffen. Die voreilige Kritik beeinträchtigt meift 
den Genuß und lähmt die Flügel der Begeifterung, wie bie allzu breite 
Ausführlichkeit der Erläuterungen Kraft und Duft der Dichtungen ver- 
flüchtigt. 

Eine zielbewußte Vorbereitung des Lehrers wird der Dichtergabe 
wie dem Worte des Lehrerd und der Mitarbeit der Schüler den rechten 
Platz anweiſen, damit die Wirkung nicht vom Zufall abhängt. Der 
Lehrer muß vor der Stunde genau wiſſen, was zu geben und was zu 
fordern, was zu entwideln und was zujammenhängend zu geben ift, was 
für fich felbit Spricht und was eine Dolmetſchers bedarf. 

Wohl foll der Lehrer dem Augenblide auch etwas vertrauen; wohl 
kann es verjuchömweife auch einmal heißen: „Ich ging im Walde fo für mid 
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hin, und nichts zu fuchen, da8 war mein Sinn“: aber folche Finderfünfte 
fol er bei Wiederholungen verfucdhen; bier darf und foll er die 
Stoffmaffen bald nad diefem, bald nach jenem Leitmotiv fich geftalten 
lofien. Bei Neubehbandlung aber foll er feine Beit nicht mit Taften 
verlieren und das Ergebnis nicht auf glüdliche Einfälle bauen. Hier foll 
der Stundeninhalt als fertiges Gebilde vor feiner Seele ftehen. 


II. Sei der Vertiefung! In den einzelnen Gedichten finden fich 
bier und da räumliche und örtliche Winfe, aus denen fich ein Gejamt- 
bild aufbauen läßt. Bei der „Sebanktendichtung” wird das allerdings 
feltener al3 bei den epifchen Gedichten der Ball fein. Wo fih ein 
Lagebild nicht naturgemäß ergiebt, ſoll es nicht gewaltſam geichaffen 
werden. 

Bon bejonderer Bedeutung ift bei der Gedankenlyrik der Gedanken⸗ 
gang in feiner Gliederung und Zuſpitzung. Oft ſpricht Schiller die 
Grundgedanken Har und ſchön aus, oft aber müffen fie auch unter Blumen 
und Bildern geſucht werden. Der Gedankenfortichritt in den einzelnen 
Strophen ift häufig durch Schlagworte des Dichters gefennzeichnet. 

Charaftergemälde werden fi) nur in einzelnen Fällen aus 
den philojophifchen Gedichten entwideln laſſen. Aber alle Charakterzüge 
bilden in ihrer Bufammenfaffung das Charakterbild de3 Dichters 
und feiner Veltanfhauung E83 wird darum eine bejonbers 
wichtige Übung fein, die einzelnen Gedanken nach ihrer inneren Zugehörig- 
feit in eine beftimmte Vorftellungsgruppe einzuordnen und die einzelnen 
Öruppen zu einem Gefamtbilde zufammenzufügen, wie es als „vorläufige 
Verſtändnisunterlage“ in IV ffizziert ift. 


IV. Sei der Verwertung! Verwandte und befannte Stoffe 
find als Verftändnishilfen, als Vorftellungserweiterungen und als Ber- 
gleichaitoffe heranzuziehen, damit das Neue feine fichere Mafche in dem 
gefamten Worftelungsnege gewinne. Die fchönften Gedanken find als 
Merkſätze auszuwählen und als Lebensnormen auswendig zu lernen. 
Kein anderer Dichter nimmt in unjerem Sprachſchatze und in unfern 
ſittlichen Leitgedanken einen fo breiten, wichtigen Pla ein wie Schiller. 
Einen unerfhöpflihden Reichtum von Stoffen zu Nede- und Stil- 
übungen bieten die Schillerihen Sentenzen. Sie in ihrem Bu- 
fammenhange und in ihrer praftiichen Bedeutung für das Leben zu be- 
leuchten, ift eine überaus dankbare Bildungsaufgabe Bleibender Ge- 
dädhtnis-, Dent- und Herzensbefit follen eine Anzahl 
Schillerfcher Gedankendichtungen werben und bleiben durch ficheres Aus- 
wendiglernen und fchönen Vortrag. Was die Schüler denkend erarbeitet, 
mitfühlend erfahren und in reinfter Form ficher gelernt haben, das Hifft 
als Lebensbeſitz ihr Glüd bauen. — 
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1. Sinnlichkeit und Sittlihkeit. Neigung und Pflidt. 
Deal und Leben. 


Der Menich ift ein wunderliches Gemenge von Geiſt und Fleiſch, 
von GSittlichfeit und Sinnlidhfeit, fein Leben ein fteter Kampf 
zwifchen Neigung und Pflicht, Genuß und Entbehrung. In der 
finnliden Menſchheit ohne den Zügel der Sittlichleit jehen wir den Krieg 
aller gegen alle. Das liebe „Sch“ fucht fich mit Nägeln und Bähnen, 
mit Fäuſten und Füßen Plah zur Sinnenweide zu machen. Begier, 
Genuß und Überdruß find immer auf wilder Jagd und in fteter Ab 
wechjelung begriffen. Die Ungerechtigkeit fitt auf dem Throne, die Lüge 
lehrt auf Lehrjtühlen, die Sinnenluft opfert an taufend Wltären, und ber 
Schein pruntt auf Straßen und Gaflen. Nur Vorteil und Furcht, Gewohn⸗ 
heit und Gewalt fcheint die Welt im Gange zu halten. Uber es giebt über 
diefem Wirrjal eine höhere, geheimnisvolle, geistige und fittliche Macht, bie 
der Verzerrung und Vertierung der Menschheit wehrt: das ift das Ideal, 
die reine, volllommene geiftige „Seftalt”, ein Bild der Vollkommenheit, 
das über dem irbifchen, fleifchlichen Wirrwarr geftaltend wie Gottes Geift 
über den Waſſern ſchwebt, leuchtend und leitend in den befjeren Seelen 
lebt und mildernd, bildend und beglüdend wirkt. Pf. 85 fieht dies Bild 
verkörpert: „Ehre mohnet in unferem Lande. Güte und Treue begegnen, 
Gerechtigkeit und Friede füllen ſich,.“ Stephanus ſah dies Bild, da er 
auffhaute in den offenen Himmel. Diefe Gedanken bilden den Grundton 
der nächſten Gedichtägruppe. 


Refignation. 
(1784; in der Thalia erjchienen 1786.) 


1. Auch ich war in Arkadien geboren, 
Auch mir Hat die Natur 
Un meiner Wiege Freude zugejchtvoren; 
Auch ich war in Arkadien geboren, 
Doch Thränen gab der kurze Lenz mir nur. 


2. Des Lebens Mai blüht einmal und nicht wieder; 
Mir hat er abgeblüßt. 
Der ftile Gott — o weinet, meine Brüder — 
Der ftile Gott taucht meine Fackel nieder, 
Und die Ericheinung flieht. 


3. Da Steh’ ich Schon auf deiner finftern Brücke, 
Surdtbare Ewigkeit! 
Empfange meinen Bollmachtbrief zum Glüde! 
Ich bring’ ihn unerbrocdhen dir zurüde, 
Ich weiß nichts von Glüdfeligfeit. 


4. Bor deinem Thron erheb’ ich meine Klage, 
Verhüllte Richterin. 
Auf jenem Stern ging eine frohe Sage, 
Tu throneft hier mit des Gerichte Wage 
Und nenneft dich Bergelterin. 
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5. Hier — ſpricht man — warten Schreden auf den Böfen 


10. 


nl. 


12. 


13. 


14. 


Und Freuden auf den Redlichen. 
Des Herzend Krümmen werbdeft du entblößen, 
Der Borlicht Rätſel werdet du mir löſen 
Und Rechnung Halten mit dem Leidenden. 


. Hier Öffne Sich die Heimat der Berbannten, 


Hier endige des Dulderd Dornenbahn. 
Ein Götterfind, das fie mir Wahrheit nannten, 
Die meiften flohen, wenige nur Tannten, 

Hielt meine3 Lebens rafchen Bügel an. 


.„Ich gabe dir in einem andern Leben, 


Gieb deine Jugend mir! 
Nichts kann ich dir als diefe Weifung geben.” 
Ich nahm die Weifung auf das andere Leben, 
Und meiner Jugend Freuden gab ich ihr. 


. „Sieb mir das Weib, jo teuer deinem Herzen, 


Gieb deine Laura mir! 
Senjeit3 der Gräber wuchern deine Schmerzen.” — 
Ich riß fie blutend aus dem munden Herzen 

Und weinte laut und gab fie ihr. 


. „gie Schulbberfehreibung lautet an die Toten”, 


Hohnlächelte die Welt 
„Die Lügnerin, gedungen von Befpoten, 
Hat für die Wahrheit Schatten dir geboten, 
Du bift nicht mehr, wenn dieſer Schein verfällt.” 


Frech witzelte das Echlangenheer der Spötter: 
„Bor einem Wahn, den nur Verjährung weiht, 

Erzitterft du? Was follen deine Götter, 

Des kranken Weltplans fchlau erdachte Netter, 
Die Menſchenwitz des Menfchen Notdurft leiht? 


„a8 eikt bie Zukunft, die uns Gräber deden? 
Die Ewigkeit, mit der du eitel prangit? 
Ehrwürdig nur, weil Hüllen fie verfteden, 
Der Rieſenſchatten unfrer eignen Echreden 
Im hohlen Spiegel der Gewiſſensangſt. 


„Ein Lügenbild lebendiger Geftalten, 

Die Mumie der Zeit, 
Vom Balfamgeift der Hoffnung in den falten 
Behaufungen des Grabe3 Hingehalten, 

Das nennt dein Fieberwahn — Unfterblichleit? 


„Für Hoffnungen — Verweſung ftraft fie Lügen — 
Gabit du gewiſſe Güter Hin? 

Sechstauſend Jahre hat der Tod geichwiegen, 

Kam je ein Leichnam aus der Gruft geftiegen, 
Ter Meldung that von der Bergelterin?" — 


Sch jah die Zeit nach deinen Ufern fliegen; 
Die blühende Natur 

Blieb Hinter ihr, ein welker Leichnam, liegen, 

Kein Toter fam aus feiner Gruft geftiegen, 
Und feft vertraut’ ih auf den Götterjchwur. 
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15. AU meine Freuden hab’ ich dir geſchlachtet; 
Se werf ich mich vor deinen Richterthron. 
Der Menge Spott hab’ ich beherzt verachtet, 
Nur deine Güter groß geachtet, 
Bergelterin, ich fordre meinen Lohn! 
16. „Mit gleicher Liebe lieb’ ich meine Kinder!” 
Mief unfichtbar ein Genius. 
„Zwei Blumen,” rief er, „hört es, Menſchenkinder, 
Zwei Blumen blühen für den weiſen Finder, 
Sie heißen Hoffnung und Genuß! 


17. „Wer diefer Blumen eine brach, begehre 
Die andre Schweſter nicht. 
Genieße, wer nicht glauben kann! Die Lehre 
Sft ewig wie die Welt. Wer glauben kann, entbehre! 
Die Weltgefchichte ift das Weltgeridht. 
18. „Du Haft gehofft, dein Lohn ift abgetragen, 
Dein Glaube war dein zugewognes Glüd. 
Du konnteft deine Weifen fragen, 
Was man von der Minute ausgefchlagen, 
Giebt Teine Ewigkeit zurüd.“ 

I. Vorbereitung. „Schiller Hat (nad Hoffmeifter) dies Gedicht 
mit tiefftem Gefühl aus der Gejamterfahrung feines bedrängten Lebens 
heraus wie ein Glaubensbekenntnis ausgefprochen.” In Sturm und 
Drang, im wilden Wetten und Wagen glaubte er das äußere Glück er- 
ringen zu können. Uber nach den Herbiten Erfahrungen mußte er die 
Unzulänglichleit der menschlichen Natur beklagen, die Genuß und Glauben, 
Sinnenglüd und Tugend, Reales und Ideales nicht mit einander zu 
vereinigen vermag. Entweder Ginnenglüd oder Seelenfrieden! Für 
beides zugleich ift fein Raum im Menſchen. Für eins muß er fid 
entſcheiden. Aus diefer Überzeugung entwidelte fi) Schillers fpätere 
Lebensanficht. Bisher hatte er in der verlehrten Einrichtung und den 
Mißbräuchen der menſchlichen Geſellſchaft die Quelle alle 
Übel und alles Unglüds gejehen. Nun erkannte ex, daß im Wefen 
des Menſchen jelbit der Widerſpruch und die Quelle des Unglüds 
Tiege. Sein eigenes Lebensſchickſal hatte ihn gelehrt, wie Unraft bem 
Genuffe gleich feinem Schatten folge, wie das Streben nach dem 
Höchſten zur Entfagung der finnlichen Freuden zwinge unb wie biele 
Entbehrung im Senfeit3 auf feinen Ausgleich Hoffen dürfe. Dieje Ge— 
danfen Fangen aus in dem Gedichte „Refignation”, das beim erften 
Drud auch die Überfchrift „Eine Phantafie* trug. Wild. v. Humboldt 
meint deshalb, „der durchgeführte Hauptgedanke müſſe als vorübergehende 
Stimmung eines leidenschaftlich bewegten Gemütes angejehen werben. 
Das Gedicht trüge aber Schiller eigentümliches Gepräge an fich in ber 
unmittelbaren Verknüpfung einfach ausgedrüdter großer und tiefer Wahr- 
heiten und unermeßlicher Bilder und in der ganz originellen, bie kühnften 
Bufammenfegungen begünftigenden Sprache.” Zweifellos bezeichnet dad 
Gedicht einen Wendepunkt in Schillers Leben, den Abſchluß der Sturm- 
und Drangperiode und den Anfang einer ruhigen Entwidelung. 
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II. Bur Erläuterung. Str. 1. Der Anfang der „Refignation“ 
(Berzichtleiftung, Ergebung) ift ein Anklang an eine Gemälbeunterfchrift i im 
Palaft Eolonna in Rom: „Et in Arcadia ego“ (Auch ich war in Arkadien). 
Nach Schillers Brief an Körner vom 8. Dezember 1787 wollte der Maler 
Reinhardt eine große Landſchaft zu dem „Et ego in Arcadia“ malen. Auch 
Goethe gab feiner „Stalienifchen Reife“ dies Wort als Überfchrift. Es 
iſt Schon lange und fehr oft als geflügeltes Wort gebraucht und häufig 
angewandt worden. Das alte Arkadien war die mittelfte Landichaft im 
Peleponnes und von einem einfachen, glüdlichen Hirtenvolfe bewohnt, das 
fein Glüd und Behagen in Muſik und Tanz, Poeſie und Feftfreude fand. 

Str. 2. Des Lebens Mai und der furze Lenz find die Jugend⸗ 
zeit, ja das ganze Leben. Der ftille Gott ift der Genius des Todes; 
er taucht oder Löfcht die Fackel; das Leben entflieht, und totenftill wird's 
da, wo eben noch die Unruhe Hopfte. Die Erſcheinung flieht, d. h. das 
Leben wie eine Traumerſcheinung. 

Str. 3. Die Brüde zur furchtbaren Ewigteit ift Sarg und 
Grab. Furchtbar iſt fie in ihrer Unfaßbarkeit und in ihren Geheim- 
nifien. Der Vollmachtsbrief zum Glüde ift der Glücksanſpruch, den 
jeder Menfch bei feiner Geburt für das Leben mitbelommt. Er ift un- 
erbroden, d. 5. er Hat feine Anweiſung auf Lebensfreude nicht zur 
Geltung bringen können. 

Str. 4. Die verhüllte Richterin ift die Ewigkeit, die Schiller 
zuerft ehrwürdige Geiftermutter nannte. Jener Stern ift die Erde, 
die frohe Sage die troftreiche Lehre, daß alle Entbehrungen des Dies- 
feit3 durch reichen Erfah im Jenſeits vergolten würden. 

Str. 5. Des Herzens Krümmen find die verborgenen Herzens- 
winkel mit ihren böjen und guten Gedanken, der Vorſicht Rätſel das 
unfaßlihe Walten der Vorſehung, das Rechnung Halten mit den 
Leidenden der Ausgleich aller Ungerechtigfeiten, die Vergeltung des 
Leidens durch Freuden. 

Str. 6. Das Bötterfind Wahrheit Hielt meines Lebens 
raſchen Zügel an, d. 5. die Wahrheit, die vom Himmel ftammt, feffelte 
mich fchon früh und gebot mir Halt auf dem raſch und unbefonnen durch- 
eilten Lebenswege. 

Str. 7. Das Wahrheitsftreben forderte meine Jugend mit 
ihren Freuden und gab mir dafür eine Anmweijung auf Bergeltung 
im Jenſeits. 

Str. 8. Deine Schmerzen (über den Berlujt deiner Jugend— 
geliebten) wuchern, d. 5. tragen reichliche Zinfen, jenſeits der Gräber, 
d. h. im ewigen Leben. 

Str. 9. Zu biefem Glauben (in den erften 8 Strophen) hohn⸗ 
lächelt die Welt: „Die Schuldverfchreibung (über Erfah im Jenſeits) 
lautet an die Toten, welche diejelbe niemals einlöfen merden. Die 
Lügnerin (Religion und Philofophie), gedungen von Defpoten, um 
die Maffen zu bändigen, Hat dir Statt der gefuchten Wahrheit Schatten 
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d. 5. Wahnbilder, gegeben. Wenn diefer Schein verfällt, d. 5. zahlbar 
wird, biſt du in Nichts zeritoben. 

Str. 10. Die freden Spötter wikeln wie geifernde und zifchende 
Schlangen: „Du zitterft vor dem Wahne einer ewigen Vergeltung? Nur 
fein hohes Alter macht diefen Wahn ehrwürdig. Die Götter find er- 
funden, um die Mängel und Widerfprüche des Weltenplanes , befonbers 
der fittlichen Weltordnung, zu erflären und auszugleichen. Menfchen- 
wis (d. 5. menfchlicher Klügelfinn) Teiht fie des Menſchen Notburft, 
d. h. erdachte die Götter dem Menfchen zur Beruhigung in feinem Gefühl 
der Ohnmacht gegenüber den gewaltigen Naturfräften. 

Str. 11. Was Heißt die Zukunft, die uns Gräber deden? 
D. h. was gelten Verſprechen für die Zukunft, die von den Schatten 
bes Todes bededt find? Die Ewigkeit ift nur ehrwürdig, meil fie 
fih Hinter das Ungewiſſe verſteckt, mit Ungewiſſem lodt und droht, umd 
weil unfere Gewiſſensangſt wie ein Hohlſpiegel die eigenen Schreden in 
ihr riefengroß wiederftrahlt. 

Str. 12. Dein Fieberwahn, d. h. deine krankhaft erregte Phan- 
tafie, nennt Unfterblichfeit, was der milde Balfamgeift der Hoff- 
nung (das Mittel der Einbalfamierung, um den Leichen einen Schein 
. bes Lebens zu geben) im Senfeit3 als lebendig wähnt und für Die Ewig⸗ 
teit aufbewahrt. Uber es ift ein Lügen- oder Scheinbild ohne Kraft, 
Leben und Weſen, gleihjam die Mumie der Zeit. Wie die Mumie 
den Schein des lebendigen Körpers erhält, aber des Lebens entbehrt, fo 
ahmt die Emigfeit das Bild der Beitlichkeit nach, aber ihre Geſtalten find 
wejenlofe, leere Schatten. 

Str. 13. Die Verweſung ſtraft die Hoffnungen Lügen, 
d. h. beweiſt, daß im Jenſeits nichts zu hoffen iſt. Die gewiſſen 
Güter, welche für ungewiſſe Hoffnungen hingegeben ſind, beſtehen in 
den Genüſſen der Gegenwart. Zeugen gegen die Hoffnung, daß die 
Ewigkeit eine Vergelterin ſein werde, ſind auch die 6000 Jahre, in denen 
Millionen zur Gruft gefahren, ohne daß je ein Toter wiedergekommen 
und Botſchaft vom Jenſeits des Grabes gebracht hätte. „Schon viele 
hundert Geſchlechter ſtehen mit der Fackel vor der undurchdringlichen 
Decke der Ewigkeit und raten und raten, was etwa dahinter ſein möchte. 
Viele ſehen ihren eigenen Schatten, die Geſtalten ihrer Leidenſchaft, ver- 
größert auf der Dede der Zukunft fich bewegen und fahren fchaubernd 
vor ihrem eigenen Bilde zufammen” (Schiller im „Geiſterſeher“). 

Str. 14 und 15. Nach den Spöttern fpriht der Dichter: Die 
Beit mündete in das Meer der Emigfeit; ein großes Leichenfeld ift bie 
blühende Natur mit ihrem ewigen Sterben und Verderben; fein Toter 
fehrte aus dem Grabe wieder: und dennoch vertraute ich dem Götterfinde 
Wahrheit! Alle irdiichen Freuden brachte ich zum Opfer; mutig ver 
achtete ich den Spott der Menge; nur die Güter der Wahrheit achtete 
ih Hoch: nun aber fordere ich von der Ewigkeit als der Vergelterin 
meinen Lohn, d. h. einen Erjat für das Entbehrte. 
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Str. 16. Die Ewigkeit ſchweigt, aber ein Genius ruft, daß er 
all ſeine Menſchenkinder mit gleicher Liebe umfaſſe und allen die beiden 
Blumen Hoffnung und Genuß blühen laſſe. Das Suchen und 
Finden ſei ihre Lebensaufgabe. 

Str. 17. Beide zugleich brechen und genießen iſt unmöglich. Der 
Genuß tötet die Hoffnung, die Hoffnung aber verſchmäht den 
Genuß. Wer nicht glauben und nicht hoffen kann, der wird genießen. 
Das iſt die alte Lehre, ſo alt wie die Welt. Wer aber glaubt und 
hofft, der entbehrt gern die flüchtigen und nichtigen Freuden. Die 
Weltgeſchichte iſt das Weltgericht, d. h. die Geſchichte hat das 
Urteil über beide Arten der Lebensverwendung geſprochen; ſie hat nämlich 
gelehrt, daß die Genußjagd zum Verderben führt, die ideale Geſinnung 
aber die welterhaltende und menſchenbeglückende Macht im Leben des 
Einzelnen wie der Völker iſt. 

Str. 18. Wer glaubt und hofft, der hat darin das ihm zu— 
gewogene Glück, ein dauerndes Gut. Der ſinnliche Genuß aber iſt ein 
fo flüchtiges Ding und fährt mit dem Zeitenſtrome jo raſch und unauf- 
Haltfam dahin, daß nur die Thorheit von der Ewigkeit einen Erfah für 
da3 Berfäumte fordern kann. 

II. Vertiefung. 1. Gedankengang. Str 1: Mit Unfpruch auf 
Glück war auch ich geboren, aber Leid und Thränen gab mir mein 
furzes Leben. 

Str. 2: Blütenlos geht es zu Ende. 

Str. 3: Glücklos erjchein’ ich an der Pforte der Ewigkeit. 

Str. 4: Bon ihr fordere ich eine gerechte Vergeltung, 

Str. 5: Strafe für den Böſewicht, Freude für den Leidenden und 
Enthüllung aller Welträtfel. 

Str. 6: Um der Wahrheit willen habe ich den Lebensfreuden ent- 
jagt und bin den Dornenpfad des Lebens heimatlo8 gemwanbdert. 

Str. 7: Ihrem Rufe folgte ich willig in der Hoffnung auf ein 
befieres Leben im Jenſeits und opferte ihr Jugend und Lebensfreude, 

Str. 8: ja, mit taufend Schmerzen das Weib meiner Liebe! 

Str. 9: Doch die Welt Höhnte: „Du bift betrogen mit beiner An⸗ 
weifung auf jenes Leben. Ein leerer Wahn, ein künſtlich erfundenes 
Madt- und Schredmittel der Dejpoten ift die Ewigkeit!” 

Str. 10: Die Spötter wibelten und höhnten: „Vor einem Wahne 
zitterft du, den der Menſchenwitz jelbftjüchtig erjonnen und nur das Alter 
geweiht hat?“ 

Str. 11: „Den die Gewifjensangft vergrößert und nur die geheimnis- 
volle Hülle ehrwürdig macht?“ 

Str. 12: „Ein Lügenbild des Lebens Hinter den Gräbern der Toten 
nennt dein Fieberwahn Unfterblichkeit.“ 

Str. 13: „Für ungewiſſe Hoffnungen, deren Leerheit die Verweſung, 
das fechstaufendjährige Sterben und das Schweigen des Grabes beweijen, 
gabit du die gewiſſen Güter des Sinnengenuffes Hin!“ 
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Str. 14: Der Dichter antwortet: „Die Flucht der Zeit, das 
Sterben in der Natur und das Schweigen des Grabes konnte mein Ber- 
trauen nicht erjchüttern.“ 

Str. 15: „Meine Freuden opferte ich; den Spott der Menge ver- 
achtete ich; die Wahrheitsgüter pries ich: aber nun fordere ich much Ber- 
geltung am Throne der Ewigfeit!“ 

Str. 16: Ein Genius erwidert: „Mit gleicher Liebe umfaſſe id 
alle meine Kinder, und allen laffe ich die Blumen der Hoffnung und 
des Genuffes blühen, damit fie frei wählen!“ 

Str. 17: „Beide zugleich find unvereinbar: Wer nicht glauben kann, 
genießt; das ift die alte Lehre! und wer glauben kann, entbehrt! Das 
Urteil über beide aber fällt die Geichichte.“ 

Str. 18: „Glauben und Hoffen tragen ihr Glüd in fi. Bon ber 
Ewigkeit können und dürfen fie feinen Erſatz für verjäumte Minuten des 
GSinnenglüdes erwarten.“ 


2. Grundgedanke Nicht um des Tünftigen Lohnes willen follen 
wir glauben, hoffen und entbehren, fondern im Glauben und Hoffen jelbft 
unſer Glück finden. Die Tugend rechtfertigt und belohnt fich felbft. 

Dem Gedichte wird vielfach zum Vorwurf gemacht, daß es in bem 
troftlofen Gedanken ausflinge: keine Ewigkeit, keine Vergeltung, kein Aus 
gleich im Senfeits! Die Weltgeichichte fei das einzige Welt- und Gottes 
gericht. Menſchenthat wie Meenjchenleiden reiche nicht über das Grab 
hinaus. Herm. Hettner meint fogar, das Gedicht fei eine Verwerfung 
der Entjagungslehre und eine Aufforderung zu Genuß und Glüd. Weder 
das eine noch das andere liegt in Schillers Wort und Willen. Er 
giebt dem Genießen und dem Glauben nicht gleiches Schwergewidt: 
Der große Haufe und die freden Spötter find die Lobredner bed 
Genuſſes, der Dichter felbit und der Genius der ewigen Wahr- 
heit aber die Verteidiger des Glaubens. Wer nicht glauben Tann, 
genieße! Das ift die — durchaus nicht belobte — Lebensweisheit ber 
Welt. Nicht der Rat des Genius, fondern — nad) der befannten Glüd- 
feligfeitölehre der Welt — fein Wille und feine Wahl ift das Geſchick 
bes ungläubigen Genußmenfchen. Wer glauben kann und hoffen, für ben 
iſt das Entbehren flüchtiger und nichtiger Sinnengenüffe innere Pflicht 
und fein Berluft, für den er von dem Himmel Erfah forderte. Das ift 
die Erfahrung der Weifen. Das Gute fol um bed Guten, nicht um 
des Lohnes willen oder aus Furcht vor Strafe gejchehen. 


3. Schönheiten in der Form. Die Bilder bes Gedichts! Die 
eigenen Lebenserfahrungen des Dichters! Kühnheiten des Sprad- 
baues! Die Zwiegefprädhe! Die Aufforderungen! Metrifce 
Mängel, bejonders in der 2. und 5. Beile jeder Strophe! 


IV. Verwertung. 1. Nutanwendung für dad Leben. Mande 
Erzieher werden nicht ohne Bedenklichkeit die Refignation im Border 
treffen der Schillerfchen Gedankenlyrik erbliden. Viele halten den Aufbau 


Fr. v. Schillers Gedankenlyrik. — „Refignation.” 373 


: unflar, das Berftändnis für fchwierig, den Gedankengehalt für ge- 
rlih dem Glauben und der Sittlichleit. Der Ungrund dieſer Bejorgnis 
bereit3 nachgewiejen. Aber gerade für unfere Beit, ihre Gefahren und 
e Aufgaben hat das Gedicht eine bejondere Bedeutung. E3 enthält 
3 dem Munde der hohnlächelnden Welt und der freden Spötter 
e Angriffe gegen Glauben, Sittlichleit, Gott und Ewigkeit, wie fie heute 
H manche unferer neuejten Volksbeglücker gegen Religion und Kirche 
d jede ideale Welt- und Lebensauffaſſung richten. Werden die Gedanken 
3 Gedichts in das rechte Licht gerüdt, fo können fie zu einer guten 
affenrüftung in den Kämpfen unjerer Zeit werden. Für den pofitiven 
»dankeninhalt des Gedichtes ift bejonders beweisfräftig, daß der Dichter 
bit in feinem Leben nicht unter der Fahne des Genufjes gefchwelgt, 
ıbern unter der Fahne des Glaubens an eine ideale Welt und der 
ffnung auf eine Ewigkeit gefämpft hat. In den fchweren Kämpfen 
ner Jugend überzeugte er fich, daß Sinnengenuß und Ewigkeitsſtreben 
) nicht vereinigen ließen. Er verzichtete auf die Genüffe des Augen- 
ds, um fein Streben auf das höchſte Biel der Vervollkommnung zu 
bien. Seine Neigung und Empfänglichkeit für Sinnengenuß überwand 
durch das ibealfte Streben; er bändigte die Sinnlichkeit und gab feinem 
ben den hohen fittlichen, vorbildliden Charakter, den wir an ihm lieben 
d bewundern. 


2. Geflügelte Worte aud dem Gedichte: Auh ih war in 
kadien geboren. — Des Leben? Mai blüht einmal und nicht wieder. 
. Mit gleicher Liebe Tieb’ ich meine Kinder. — Die Weltgefchichte ift 
38 Weltgeriht. — Was man von der Minute ausgejchlagen, giebt feine 
vigkeit zurüd. 


3. Verwandtes. Der beite Beweis für Schiller Stellung zur 
offnung ift das Gedicht „Hoffnung“ (Bd. II, ©. 708): „Es reben 
d träumen die Menfchen viel —". 

Str. 8. Es ift kein leerer, ſchmeichelnder Wahn, 
Erzeugt im Gehirne des Thoren; 
3 Herzen kündet es laut ji an: 
u was Bejjerem find wir geboren! 
Und mas bie innere Stimme fpricht, 
Das täuſcht die hoffende Seele nicht! 


Herner „Die Worte des Glaubens“ (Bd. III, ©. 291): 


1. Drei Worte nenn’ ich euch, inhaltsſchwer —,“ 
2. Der Menſch ift frei geichaffen, ift frei —,“ 
3. Und die Tugend, fte ift fein leerer Schall —“, 
4. Und ein Gott ift, ein Heiliger Wille lebt —“. 
Sm „Rampfe mit dem Drakhen“ (Bd. IH, ©. 344—358) ift 
3 Ritters Ringen mit dem innern Feinde, Stolz und Ungehorjfam, der 
werfte Kampf, die innerlide Selbftverleugnung der jchönfte 


ieg. 
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„Gehorſam ift die erfte Pflicht des Nitters, der für Chriſtum ficht.” 
„Dir ift der Härtre Kampf gelungen. 

Nimm diefes Kreuz! Es ift der Lohn 

Der Demut, die fich felbft bezwungen.“ 

Paulus jchreibt Röm. 7, 22—23: „Ih Habe Luft an Gottes 
Geſetz nah dem inmwendigen Menſchen. Ach ſehe aber ein ander Geſetz 
in meinen Gliedern, das ba widerjtreitet dem Gejeh in meinem ®emüte 
und nimmt mich gefangen in der Sünden Gefeß, welches ift in meinen 
Gliedern.“ Derſelbe Zwieſpalt zwiſchen Fleiſch und Geift, göttlichen 
Streben und fleiſchlichem Genießen! Goethe im Fauſt: 

Entbehren ſollſt Du, ſollſt entbehren! 
Das iſt der ewige Geſang, 

Der jedem an die Ohren klingt, 

Den unſer ganzes Leben lang 

Uns heiſer jede Stunde ſingt. — 

„Fluch ſei dem Balſamſaft der Trauben! 
Fluch jener höchften Liebeshuld! 

Fluch fei der Hoffnung! Fluch dem Glauben! 
Und Fluch vor allem der Geduld!“ 

Sp ſpricht die Verzweiflung, die den Trug des Genufjes erfannt, 
aber nicht zu Hoffnung und Glauben Durchgedrungen ift. — 

Ebr. 12, 1. 2 zeigt uns das höchſte Muſter der Entjagung und 
zugleich die Bürgschaft der Hoffnung in Jeſu Chriſto: „Laſſet uns laufen 
dur Geduld in dem Kampfe, der und verordnet ift, und aufjehen auf 
Sefum, den Anfänger und Vollender unferes Glaubens, welcher, da er 
wohl hätte mögen Freude haben, erbuldete er das Kreuz und achtete der 
Schande nicht und iſt gefeffen zur Rechten auf dem Stuhl Gottes.“ 

Die Gegenfäbe der Schillerihen „Refignation“ finden wir mehr 
oder weniger deutlich ausgeprägt in den „Kindern Gottes und Kindern 
der. Welt“, in den perfiichen „Kindern des Lichtes und der Finfternis”, 
in den beiden weiblichen Geftalten der griechiihen Mythologie, bie 
Herkules am Scheidemwege zu zeitlichen, finnlichem Genuß ober zum 
fittliden Rampfe und damit zu einem Ehrenplatz im Götterhimmel Lodten, 
und endlih in den griechifhen Epikureern, den Genußmenfchen, und 
den Stoifern, den Vertretern des fittlichen Ernſtes. 

4. Rede- und Stilübungen a) Mit welden Strichen zeichnet 
die „Nefignation“ die materiale und mit welchen die ideale Welt— 
anfhauung? — Wie fpricht die Zweifelſucht, wie die Lohnſucht, wie 
die Tugend? (Rechtfertigung und Belohnung trage ich in mir jelbf!) 
— Wie gilt auch vom Wahrheits- und Heiligungsitreben dasſelbe wie vom 
Genuffe: „Was man von der Deinute ausgefchlagen, giebt feine Ewigkeit 
zurück?“ — Wie gilt von jedem Menichen wie von. der Menfchheit das 
Wort: „Die Weltgefchichte ift das Weltgeriht? — Warum bat der Genuß 
ein unrubiges Verlangen, das Suchen und Finden der Wahrheit aber Freude 
und Frieden im Gefolge? — Wie beleuchten die verwandten Stoffe den 
Hauptgedanfen der Refignation?” — Warum bedeutet Überwindung ber 
Selbſtſucht foviel wie Erlöfung? — 
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Das Ideal und das Leben. 


1. Ewig Mar und ſpiegelrein und eben 
Fließt das zephyrleichte Leben 
Im Olymp den Seligen dahin. - 
Monde wechjeln, und Gejchlechter fliehen; 
Ihrer Sötterjugend Rofen blühen 
Wandello8 im ewigen Ruin. 
geilen Sinnenglüd und GSeelenfrieden 

leibt dem Menichen nur die bange Wahl, 

Auf der Stirn des hohen Uraniden 
Leuchtet ihr vermählter Strahl. 


2. Wollt ihr ſchon auf Erden Göttern gleichen, 
Frei fein in des Todes Reichen, 
Brechet nicht von feines Gartens Yrucht! 
An dem Scheine mag der Blid fich weiden; 
Des Genuſſes wandelbare Freuden 
Rächet fchleunig der Begierde Flucht. 
Gelbft der Styr, der neunfach ſie umminbet, 
Wehrt die Rückkehr Ceres' Tochter nicht; 
Nach dem Apfel greift fie, und es bindet 
Ewig fie des Orkus Pflicht. 


3. Nur der Körper eignet jenen Mächten, 
Die das dunfle Schidfal Flechten, 
Uber frei von jeder Zeitgewalt, 
Die Gefpielin jeliger Naturen, 
Wandelt oben in des Lichtes Yluren, 
Göttlich unter Göttern, die Geftalt. 
Wollt ihr hoch auf ihren Flügeln jchweben, 
Werft die Angft des Irdiſchen von euch! 
Sliepet aus dem engen, bumpfen Leben 
In des Ideales Reich! 


4. Jugendlich, von allen Erdenmalen 
rei, in der Vollendung Strahlen 
Schwebet hier der Menthheit Bötterbild, 
Wie des Lebens fchmweigende Phantome 
Glänzend wandeln an dem ftyg’ichen Strome, 
Wie ve ftand im himmliſchen Gefild, 

Ehe noch zum traur’gen Sarkophage 

Die Unfterbliche Herunterftieg. - 

Wenn im Leben noch des Kampfes Wage 

Schwankt, erjcheinet hier der Gieg. 


5. Nicht vom Kampf die Glieder zu entftriden, 
Den Erichöpften zu erguiden, 
Wehet hier des Sieges duft’ger Kranz. 
Mächtig, jelbft wenn eure Sehnen ruhten, 
Reißt Das Leben euch in feine Fluten, 
Euch die Beit in ihren Wirbeltanz. 
Über finkt des Mutes kühner Flügel 
Bei der Schranken peinlihem Gefühl, 
Dann erblidet von der Schönheit Hügel 
Freudig das erflogne Biel. 
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6. Wenn e3 gilt, zu bereichen und zu fchirmen, 
Kämpfer gegen Kämpfer ftürmen 
Auf des Glüdes, auf des Ruhmes Bahn; 
Da mag Kühnheit fih an Krait ge gen, 
Und mit krachendem Getos die Wagen 
Sich vermengen auf beitäubtem Plan. 
Mut allein kann hier den Dank erringen, 
Der am Biel des Hippodromes winkt. 
Nur der Starte wird dad Schickſal zwingen, 
Wenn der Schwädling unterfintt. 


7. Uber der, von Klippen eingefchlofien, 
Wild und Ichäumend ſich ergofien, 
Sanft und eben rinnt des Lebens Yluß 
Durch der Schönheit ftille Schattenlande, 
Und auf feiner Wellen Silberrande 
Malt Aurora fi und Heſperus. 

zufgelöft in zarter Wechjelliebe, 

In der Anmut freiem Bund vereint, 

Ruhen bier die ausgeföhnten Triebe, 

Und verſchwunden iſt der Feind. 


8. Wenn, das Tote bildend zu bejeelen, 
Mit dem Stoff fi zu vermäbhlen, 
Thatenvoll der Genius entbrennt, 
Da, da ſpanne fich des Fleißes Nerve, 
Und beharrlich ringend unterwerfe 
Der Gedanke ſich dad Element. 
Nur dem Ernſt, ben feine Mühe bleichet, 
Rauſcht der Wahrheit tief verftedter Born; 
Nur des Meißels jchwerem Schlag erweichet 
Sich des Marmors ſprödes Korn. 


9. Aber dringt bis in der Schönheit Sphäre, 
Und im Staube bleibt die Schwere 
Mit dem Stoff, den ſie beherrſcht, zurück. 
Nicht der Maſſe qualvoll a erungen, 
Schlank und leicht, wie aus dem Nichts entfprungen, 
Steht das Bild vor dem entzüdten Blid. 
Alle Zweifel, alle Kämpfe ſchweigen 
In des Sieges hoher Sicherheit; 
Ausgeftoßen hat es jeden Beugen 
Menſchlicher Bedürftigfeit. 


10. Wenn ihr in der Menjchheit traur’ger WBIlöße 
Steht vor des Geſetzes Größe, 
Wenn dem Heiligen die Schuld ſich naht, 
Da erblafje vor der Wahrheit Strahle 
Eure Tugend, vor dem Ideale 
Sliehe mutlos die beichämte That. 

ein Erichaffner Hat dies Biel erflogen; 

Über diefen grauenvollen Schlund 
Trägt kein Rachen, leiner Brüde Bogen, 
Und kein Anker findet Grund. 


11. Aber flüchtet au der Sinne Schranken 
Sn die Freiheit der Gedanken, 
Und die Furchtericheinung ift entflohn, 
Und ber ew’ge Abgrund wird fi füllen; 
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Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 
Und fie fteigt von ihrem WWeltenthron. 
Des Geſetzes ftrenge Feſſel bindet 

Nur den Sklavenfinn, der e3 verichmäht; 
Mit des Menſchen Widerftand verichwindet 
Auch des Gottes Majeftät. 


12. Wenn der Menfchheit Leiden euch umfangen, 
Wenn Laoloon der Schlangen 
Sid) erwehrt mit namenlojem Schmerz, 
Da empöre fi der Menih! Es fchlage 
An des Himmels Wölbung feine Klage 
Und zerreiße euer fühlend Herz! 
Der Natur furdhtbare Stimme fiege, 
Und der Freude Wange werde bleich, 
Und der heil’gen Sympathie erliege 
Das Unfterbliche in euch! 


13. Uber in den heitern Regionen, 

Wo die reinen Formen wohnen, 

Rauſcht des Jammers trüber Sturm nicht mehr. 
ier darf Schmerz die Seele nicht durchichneiden, 
ine Thräne fließt hier mehr dem Leiden, 

Nur des Geiftes tapfrer Gegenmwehr. 

Lieblich, wie der Iris Farbenfeuer 

Auf der Donnermwolfe duft’gem Tau, 

Schimmert durch der Wehmut düftern Schleier 

Hier der Ruhe Heitres Blau. 


14. Tief erniedrigt zu des Feigen Anechte 
Ging in ewigem Gefechte 
Einft Alcid des Lebens ſchwere Bahn, 
Rang mit Hydern und umarmt’ den Leuen, 
GStürzte fi, die Yreunde zu befreien, 
Lebend in des Totenſchiffers Kahn. 
Alle Plagen, alle Erdenlaften 
Wälzt der unverföhnten Göttin Lift 
Auf die will’gen Schultern des Verhaßten, 
Bis fein Lauf geendigt ift, 

15. Bis der Gott, des Irdiſchen entkleidet, 
Flammend fi) vom Menſchen ſcheidet 
Und des Äther leichte Lüfte trinkt. 
Froh des neuen, ungewohnten Schwebens, 
Fließt er aufwärts, und des Erdenlebens 
Schweres Traumbilb fintt und ſinkt und fintt. 
Des Dlympus Harmonien empfangen 
Den Verklärten in Kronions Saal, 
Und die Göttin mit den Roſenwangen 
Reicht ihm lächelnd den Pokal. 


J. Vorbereitung. Die gemeine Wirklichkeit und der Wunfch des 
lern, da8 unruhige Leben und das ewigflare Ideal: dieſe Gegenfähe 
gen mit einander in jeder Menjchenbruft und in der gejamten Menfch- 
. Immer und immer wieder rettet fich der Gedanke, der Wunfch, der 
aube und die Hoffnung aus der öden, wirren, wandelbaren Welt der 
rfichfeiten in eine reine Höhe, in eine reiche, ruhig are, ftete Welt 
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des Friedens und der Schönheit, in die Welt der Ideale. Ideale find 
die Abbilder der Vollkommenheit aus einer überfinnlicden Welt. Nur 
einzelne Lichtitrahlen dieſes Sonnenbildes fallen verflärend herab in dieſe 
untere Welt, und nur die Sehnſucht und der Glaube ſchwingen fich empor 
in jene Welt der Vollkommenheit. Das Verhältnis zwiſchen der Wirk. 
lichkeit und diefem Urbilde der Vollkommenheit fchildert der Dichter in 
dem Gedichte „Das Ideal und das Leben“. Bei feinem erjten Erjcheinen 
in den Horen von 1795 trug es die Uberjchrift: „Das Weich der 
Schatten“. Das war mißverftändli. Unter dem Reich der Schatten 
veritand die Mythologie den Aufenthaltsort der abgejchiedenen Seelen, 
die dort leiblos, Tichtlos, freudlos weilen. Der Dichter wollte aber nicht 
dieje trübfeligen Schattenbilder zeichnen,. ſondern eine überjinnliche, Ticht- 
und lebensvolle Welt des „Ichönen Scheine”, der „reinen Formen“, 
alfo des Göttlihen und Ewigen. Die Bilder dazu entlehnte er der 
griechiſchen Mythologie, aljo einer Schattenmwelt. Aber licht-, Tebens- 
und wirkungsvoll waren die Ideale, deren Träger jene fchattenhaften 
Bilder waren. Die Ideale find die Zielpunfte unſeres Glaubens, Hoffens 
und Strebend. Trennt und von der Erreihung und Verwirklichung der- 
felben auch eine tiefe Kluft, unfere finnliche Natur, ift es auch unmöglid, 
die Ewigkeit in die Beitlichleit, dag Sonnenbild der Vollkommenheit ganz 
in den Erdenftaub zu ziehen, jo werfen doch die Ideale göttliche Licht: 
funfen aus einer befjern Welt in unſer Herz und geben ihm Kraft 
zur Erhebung über die Ärmlichkeit und Erbärmlichfeit des Erdenlebens. 
Das Gedicht ift der poetiihe Abſchluß der Scillerfhen 27 Briefe 
über die äfthetifche Erziehung des Menfhen Bei Über- 
fendung des Gedicht fchreibt der Dichter an Wilh. v. Humboldt: 
„Wenn Sie diefen Brief erhalten, Liebfter Freund, jo entfernen Sie alles, 
was profan ift, und Iejen in geweihter Stille diefes Gedicht. Haben Sie 
e3 gelejen, fo fchließen Sie fich mit ihrer Frau ein und lefen es ihr vor. 
— Ich geitehe, daß ich nicht wenig mit mir zufrieden bin; und babe ich 
je die gute Meinung verdient, die Sie von mir haben und deren mid 
Ihr lebter Brief verfichert, jo ift e8 durch dieſe Arbeit. Um fo ftrenger 
muß aber auch Ihre Kritik fein. Es mögen fich gegen einzelne Ausdrücke 
wohl noch Erinnerungen machen lafien, und wirklich war ich ſelbſt bei 
einigen in Zweifel; auch könnte es leicht fein, daB ein anderer ala Sie 
und ich noch einiges deutlicher gejagt wünſchte. Aber nur, was Ihnen 
noch zu dunkel fcheint, will ich ändern; für die Armjeligfeit kann ich meine 
Arbeit nicht berechnen. — Es iſt gewiß, daß die Beitimmtheit der Be- 
griffe dem Gejchäft der Einbildungstraft unendlich vorteilhaft ift. Hätte 
ih nicht den fauren Weg durch meine Üſthetik geendigt, fo würde 
dieſes Gedicht nimmermehr zu der Klarheit und Leichtigleit in einer fo 
Ichwierigen Materie gelangt fein, die e8 wirklich hat.“ — Hoffmeifter, 
der da8 Gedicht die Blumenfrone der äfthetiichen Briefe nennt, jagt: 
„Die äſthetiſche Welt des Scheins und Spiels, der reinen Formen, 
wie fie befonderd gegen das Ende der Briefe entwidelt wird, erjcheint 
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hier ' fichtbar vor unfern Wugen, fo weit fie e8 werden fanı. Der 
Menſch ift nur da ganz Menſch, wo er fpielt; das ift das Thema 
des wunberbaren, einzigen Gebdichtes.” In einem andern Briefe an 
Humboldt nennt Schiller es ein Lehrgedicht, einen Inbegriff von 
Regeln, nach denen der fentimentalifche Dichter verfahre. Er verklärt 
die Wirklichkeit in das deal oder Stellt fie doch in das Licht und unter 
die Herrihaft einer Idee. | 

Das Ideal verfinnbildet der Dichter durch die Geftalten der 
griehiihen Mythologie. Der Olymp iſt der Götterjig, die Heimat 
der Seligen. Die Götter blühen wandellos in ewiger Jugend. Der 
hohe Uranide ift Kronion, der Sohn des Uranos und der Herricher 
auf der Inſel der Seligen. Ber Styr ijt ein Fluß der Unterwelt, der 
diefelbe neunmal umfloß. Am Ufer des ftyg’ihen Stromes fchwebten 
ſchweigend die Schatten, ehe fie der finftere Fährmann Charon über- 
ſetzte. Der Herricher der Unterwelt, Pluto, Hatte die Tochter der 
Ceres, Perſephone oder Broferpina, geraubt. Auf die lage 
ber Mutter geftattete der Göttervater Zeus der Geraubten die Rückkehr 
in des Neich des Lichtes, wenn fie noch nichts im Neich der Schatten, 
dem Orkus, genofjen Hätte. Da fie aber mit Pluto einen Granat- 
apfel geteilt Hatte, jo war fie für immer dem Orkus verfallen. In 
den till flutenden Strömen des Schattenlandes fpiegelt fich gleichzeitig 
Aurora, die Morgenröte, Hejperus, die Abendröte, und Iris, der 
fiebenfarbige Regenbogen. Bon der Erde Kampf und Leid rang fich zu 
den Höhen des Olymp der Alcide Herkules, der Sohn des 
Söttervaterd Zeus und der Allmene, empor. Den Namen Alcid 
hatte er von Alceus, feinem Großvater. Die Göttin Hera oder Kuno 
haßte ihn und brachte ihn in die Knechtichaft des feigen Euryſtheus. 
Für ihn mußte er zwölf ſchwere Arbeiten verrichten, 3. B. die neunföpfige 
Schlange Hydra töten und den nemeiſchen Löwen fangen und mit 
den Urmen erbrüden. Um die Gattin feines Freundes Admet und feinen 
Freund Theſeus aus der Unterwelt zu retten, fuhr er auf des Toten- 
ſchiffers Nachen in den Orkus. Den Freund befreite er von dem Felſen, 
an den ihn der Gott Pluto Hatte anmwachlen laſſen. Zuletzt verbrannte 
er ſich auf dem höchſten Gipfel des Otagebirges auf einem Scheiterhaufen, 
um den entfeglichen Qualen ein Ende zu machen, die ihm das vergiftete 
Neſſushemd feiner eiferfüchtigen Gattin Dejanira bereitete. Er wurde 
al3 Halbgott in den Olymp verjeßt. Die verjöhnte Hera gab ihm als 
Gattin ihre Tiebreizende Tochter Hebe, die den Göttern im Pokal den 
bimmlifhen Nektar reichte. — . 


ll. Dortrag des Gedichtes, Wort- und Sacherlänterung. 

Str. 1: Eben fließt das Leben, d. h. glatt und ohne Wellenfchlag. 
Bephyrleicht — mie ein milder, ſanfter Abendhauch Wandellog 
blühen die Nojen der Götterjugend, d. H. ohne Veränderung. Das iſt 
der Gegenfab zu dem ewigen Ruine, d. h. dem beitändigen Sterben 
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und Berderben im „Reiche des Todes” Hienieden. Die bange Wahl 
zwifhen Sinnenglüd und GSeelenfrieden ift das Gefchid des 
Menſchen. Nur eins Tann er befiken. Der Genuß ftört den GSeelen- 
frieden. Wer Iebteren fucht, der muß entbehren und dem Genuß entjagen 
lernen. Ihr vermählter Strahl iſt Genuß und Frieden in harmoniſcher 
Bereinigung. Nur auf der Stirn ded hohen Himmelsherrn leuchtet dieſe 
Harmonie. Hier geraten finnliche Neigung und Sittengejeß nie in Zwieſpalt. 

Str. 2: Nach diefem feligen Zuftande jehnt ſich der fterbliche Menich 
„in des Todes Reihen“ Er erlangt ihn nur, wenn er nicht von 
des Gartens Frucht bricht, d. 5. der finnlichen Neigung nicht nach⸗ 
giebt wie das erite Menfchenpaar im Paradieſe, ſondern ſich an dem 
finnigen Betrachten der köſtlichen Früchte genügen läßt. „Des Genuſſes 
wandelbare Freuden rächet fchleunig der Begierben Flucht, 
d. h. mit dem Genuß flieht oder ſtirbt die Begierde, während das Wohl- 
gefallen an dem fchönen Scheine eine dauernde Freude if. Nicht das 
neunfade Band des Styr, fondern der Genuß des Apfels band 
Projerpina, die Tochter der Ceres, an die Unterwelt, den Orkus. 

Str. 3: „Die Mächte, die das dunkle Schidfal flechten“, find 
die 3 Barzen oder Scidjalsgöttinnen. Ahnen ift nur der Körper mit 
feinen finnliden Trieben unterworfen, „eignet“ ihnen. Uber frei 
wandelt die Gestalt. Unter Gestalt, die „frei von jeder Beitgewalt“, 
„göttlich unter Göttern”, „Geſpielin feliger Naturen“ ift, verjteht Schiller 
die Zufammenfaffung des Vollkommenen in unjerer geiftigen 
Organifation. Die Angſt des Irdiſchen ift die Furcht vor dem 
Unbeftande der irdifchen Dinge und vor den Folgen bes Genuſſes. Eng 
und dumpf iſt das Leben, weil ber finnliche Trieb durch viele Schranfen 
eingeengt ift und die ftete Gefahr des Strauchelns und Fallens eine 
ſchwüle Gewitterluft erzeugt. 

Str. 4: Der Menſchheit Götterbild ift die göttlich unter 
Göttern weilende Geftalt, das volllommene Urbild der Menfchbeit, nad 
Kant „die perfonifizierte dee des guten Prinzips”. „Diefer allein 
Gott mohlgefällige Menfch ift in Gott von Ewigkeit her; die Idee bes- 
jelben geht von feinem Weſen aus; fie ift fofern fein erjchaffenes Ding, 
jondern fein eingeborner Sohn: das Wort, das Werde! durch welches alle 
anderen Dinge find” (Kant, Erdenmale find die Merkzeichen irdiſcher 
Bedürftigfeit und Mangelhaftigkeit. Der traurige Sarkophag, zu 
dem die Unſterbliche herunterſtieg, iſt der Leib, in dem ſich 
die unſterbliche Seele gleichſam begrub. Die Zeilen 1—8 erinnern an 
eine Stelle in Birgils „Wneibe“, wo Anchiſes feinen in die Unter- 
welt herabgeftiegenen Sohn Üneas belehrt, daß die urfprüngliche Lauter- 
feit der menschlichen Seele durch die Einfchließung in den Körper beein- 
trächtigt werde; ja auch nach dem Tode hafte ihm noch mancher Malkel 
an und müfle durch Dualen in der Unterwelt abgebüßt werden, ehe ber 
himmlische Sinn und die urlautere Reinheit wieder zu erreichen fei. Im 
wirklichen Leben ſchwankt immer der Kampf zwilchen Sinnlichkeit 
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und Sittlichkeit, Trieb und Pflicht, im Neiche des Ideals ift nur der 
Sieg möglid. 

Str. 5 fdildert den fteten Kampf bienieden und den erhebenben 
Einfluß des Ideals. Das Leben reißt jeden in feine Fluten, die Beit 
jeden in ihren Wirbeltanz. Nicht vom Kampfe follen die Glieder ent- 
ftridt, d. h. entfefjelt oder befreit, jondern bei Erſchöpfung nur erquidt, 
bei Mutlofigfeit über die peinlichen Schranfen nur erhoben werden durch 
den Blid auf den Siegerfranz und das erflogene Ziel. Nicht Weltflucht, 
fondern Weltüberwindung heißt die Lofung Der Schönheit Hügel ift 
das Neih der erhabenen, idealen Schönheit, das über der Wirklichkeit 
liegt und nur mit dem Gemüte empfunden wird. 

In den 8 folgenden Strophen wird die mächtige Wirkung des 
Ideals auf das Leben in feinen verfchiedenartigen Geftaltungen gejchildert. 

Str. 6 fchildert den Kampf der phufifchen Kräfte, das Wogen des 
öffentlichen Lebens, den Intereſſenkampf um Herrichaft, Schuß der Güter, 
um Glück und Ruhm, unter dem Bilde der griechifchen Wettfpiele. Hippo- 
drom ift die Rennbahn der Rofje- und Wagenfämpfer. Die Stärke fiegt, 
die Schwäche unterliegt bier. 

Str. 7 malt ein Gegenbild dieſes KKräfteringens, ein Bild des 
Sriedens und der Verſöhnung. Das Leben rinnt in dem Frieden und 
der Schönheit der Schattenlande ſanft und eben dahin. Die Gegenfähe 
Abend und Morgen (Hejperus und Aurora) wie die ausgeſöhnten 
Triebe der finnlichen Neigungen und der reinen Formen find in liebender 
Harmonie ausgeglichen. 

Str. 8 und 9 zeigen, wie das Idealſchöne im Gemüte des Künftlers 
und des Forſchers Iebt und ihn zur Höchften Kräfteentfaltung treibt, 
um „dem Toten“, „dem Stoffe”, „dem Elemente“, „des Marmor 
fprödem Korn" das Schöne der Wirklichkeit, einen Abglanz bes 
Idealſchönen, aufzuprägen. Die Begeifterung des Genius, die thaten- 
voll entbrennt, ſpannt des Fleißes Nerve und ringt beharrlich, 
um den toten Stoff bildend zu bejeelen und das Element der Herrichaft 
des Gedankens zu unterwerfen. Die Wahrheit, die dem Künftler als 
Schönheit erjcheint, gleicht einem tief veritedten Duell oder Born. Nur 
ernfter Fleiß, den nichts ermüdet, dringt zu ihr und läßt fie fegeng- 
reih zu Tage quellen. Ohne Fleiß fein Preis! Nur die mühjame Arbeit 
mit Meißel und Hammer macht den fpröden Marmor gefügig und ge- 
ftaltet ihn zum Götterbilde um. Die Bilder der Idealſchönheit, die Leicht 
und frei des Künftlers Seele befuchen und beglüden „in der Sphäre 
der Schönheit”, geben ihm allein Mut und Kraft, mit dem wiber- 
ftrebenden Stoffe, „den die beherrſchende Schwere immer in 
den Staub zurüdziehen will”, zu ringen und ihn nad dem 
fünftlerifchen Urbilde in der Seele umzugeftalten. Dem fertigen Kunſt⸗ 
wert darf der entzüdte Beobachter dad qualvolle Ringen des 
Künftlers, feine Zweifel an feinem Können, die zeitweiligen Verdunke⸗ 
lungen ſeines Schönbeitsideals, fein Schwanken und feine Kämpfe nicht 
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anmerfen. Nichts darf mehr verraten, welche Kämpfe getobt haben, melde 
Hemmniffe und menſchlichen Unzulänglichkeiten befiegt worden find. Das 
Kunſtwerk in feiner freien, leichten, lichten Ericheinung ift Sieg, ift Sicher- 
heit, ift Vollkommenheit. Windelmann jagt von dem vatifaniichen 
Apollo: „Hier ift nichts Menfchliches, noch was die menſchliche Dürf- 
tigfeit erfordert.” 

Str. 10 und 11 fchildern die tiefe, fchmerzliche luft zwischen der 
Höhe des Sittengeſetzes und der Schwäche unjere8 Vermögend. Gottes 
Heiligkeit und unfere Sünde, die Reinheit der Tugend und unfere Schuld 
und Schwäde, das find die fchneidenden Gegenſätze und Widerfprüche 
im Herzen und Leben des Einzelnen wie der Völker. Es iſt Pauli Be- 
fenntnis Röm. 3, 23: „Wir find allzumal Sünder —“ und Röm. 7, 19: 
„Das Gute, das ich will, das thue ich nicht, fonden —“. Der 
Menſchheit traurge Blöße ift ihre Schuld, ihr moralifches Un—⸗ 
vermögen. 1. Mof. 3, 7: „Da wurden fie .gewahr, daß fie nadend 
waren“. Des Geſetzes Größe Röm. 7, 12 und 14: „Das Gejeb ift 
heilig, recht und gut, ich aber bin fleifchlich, unter die Sünde verfauft“. 
Die Schuld naht fih dem Heiligen. Mtth. 18, 23: „Das 
Himmelreih ift gleich einem Könige, der mit feinen Knechten rechnen 
wollte —“. Eure Tugend erblaßt vorder Wahrheit Strahle. 
Luk. 17, 10: „Wenn ihr alles gethan Habt, was euch befohlen iſt, fo 
ſprecht: Wir find unnüge Knechte —“. Die befhämte That flieht 
bordem Ideale, d.h. fie it Hein und wertlos im Lichte der Boll- 
fommenheit. „Muß ich an meinen beiten Werfen, darinnen ich gewanbelt 
bin, viel Unvollfommenbeit bemerken, fo fällt wohl alles Rühmen Hin.“ 
Der Abgrund zwiichen Wirklichkeit und Ideal, meinem jchwacdhen fittlichen 
Können und Gottes Heiliger Forderung ift fo grauenvoll, die trennende 
Flut jo tief, daß fein Brüdenbogen den Abgrund überfpannt, Tein Nachen 
die Flut durchfährt, Fein Anker hier Grund findet. Flüchtet aus der 
Sinne Schranfen in die Freiheit der Gedanken, d. 5. rettet 
euch aus der Enge und dem Gedränge der finnlichen Neigungen zu der 
Höhe eines idealen Denfens, eines göttlichen Lebens. Die Furdt- 
eriheinung flieht dann, d. h. die Furcht vor dem Heiligen, hoben 
Sittengejeg im Gegenſatz zu meiner Schwachheit jchwindet dann, der Ab- 
grund zwiſchen göttlicher Höhe und menjchlicher Tiefe füllt fh. Nehmt 
die Gottheit auf in euern Willen, d. h. fucht die innigfte Lebens- 
und Liebeögemeinihaft mit Gott und bringt euern Willen in völligen 
Einklang mit feinem „gnädigen und guten Willen.” Das Talte, ftrenge 
Geſetz mit feinem „du ſollſt, du mußt” wird dann zu einem freien, 
freudigen: „Sch will!" Gott fommt zu jedem, der ihm fein Herz öffnet 
und der fein Denken zu ihm erhebt, herab. „Der Vater ging dem ver- 
Iornen Sohn entgegen.” Offb. 3, 20: „Siehe, ich ftehe vor der Thür —“. 
Die ftrenge Feſſel des Geſetzes bindet nur den Sklaven— 
jinn, der es verſchmäht (db. h. der das Geſetz mißachtet, fich da⸗ 
gegen auflehnt). Wenn die finnliche Natur den Widerftand gegen das 
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göttliche Sittengefeh aufgiebt, dann verliert das Geſetz feine Schreden. 
Des Gottes Majeftät verfhmindet, d. 5. feine Höhe und 
Herrlichkeit erdrüdt und nicht mehr, jondern wird uns vertraut; wir em- 
pfinden nicht mehr den Fluch der Trennung, fondern den Segen ber 
Vereinigung. 

Str. 12: Wie ſtark auch die Herrichaft des idealen Sinnes, der 
freien, ruhigen Betrachtung über die Freuden und Leiden des Menichen- 
lebens ift, nie wird der höchſte Gedankenflug uns völlig unabhängig von 
den Naturgewalten und gleichgiltig gegen den Schmerz machen. Namen- 
loſe Leiden, wie fie Laokoon, der famt feinen Söhnen von Schlangen um- 
wunden ward, zu ertragen hatte, entreißen dem Gequälten laute Klagen 
und weden herzzerreißend das innigfte Mitleid. Die ideale, von menjch- 
liher Bedürftigfeit losgelöſte Geiftesftärfe, „die Unfterblide in 
euch,” erliegt einer ftärferen Gewalt: der furchtbaren Stimme der Natur, 
die in ihrem namenlofen Weh zum Himmel auffchreit, und der heiligen 
Sympathie (Teilnahme) des Mitgefühld und der Nächftenliebe.e Der 
Sreude Wange wird bleich, d. h. das fremde Weh mindert das eigene 
Glück, trübt das frohe Auge und bleicht die frifche Wange. „Weinet mit 
den Weinenden!” 

Str. 13: Die heitern Regionen liegen in der Welt der Ideal⸗ 
ſchönheit. Dahin dringt der laute Kammer des Erdenleids (ded Jammers 
trüber Sturm) nidt. Da zerreißt der Schmerz die Seele nicht mehr. 
Hier fließen feine Schmerzensthränen, fondern höchſtens Thränen der 
Freude und Bewunderung über die Heldenfämpfe des Geiſtes gegen 
Melt und Fleiſch. Die Donnerwolke deutet auf die furdhtbaren 
Menichenichidjale Hin. Der Iris Farbenfeuer ift der Regenbogen; 
er bedeutet das freie, freudige, friedvolle Gemüt, das durch die Wetter- 
wolken des Geſchicks und ihren duftigen Tau, - die Wehmutsthränen, 
tröftlih wie Himmelsblau bricht. 

Str. 14 und 15: Wie die Ideale über das Leben fiegen, das wird 
an dem Beifpiele des kämpfenden, leidenden und triumphierenden Herkules 
ergreifend dargejtellt. Anfang und Ende des Gedichts hafen in einander. 
„Wollt ihr ſchon auf Erden Göttern gleichen — brechet nicht von feines 
Gartens Frucht!“ Hieß es am Anfang. Wie der Alcide gerungen, wie ihm 
der Sieg gelungen, jo kannſt auch du fiegen, nur mußt du kämpfen wie 
er. Durch Kampf zum Siege, dur Kreuz zur Krone! fo heißt's am 
Schluß. Der Ulcide ift der ideale Menfch in und. Der unverjöhnten 
Göttin Lift ift die Sinnenwelt, die ung umftridt und bedrüdt, hemmt 
und lähmt. Die Herkulesarbeiten find unfere Läuterungsfämpfe. Die 
flammende Scheidung des Gottes und des Menſchen in Her- 
kules bedeutet den Sieg des Ideals über die Macht der Sinnlichkeit 
und die Erhebung unferes göttlichen Teiles über den Erdenftaub. Die 
Harmonie des Olymp und die Göttin mit den Rofenwangen 
ftellen finnbildli) das Ideal der Schönheit und Seligkeit im Lande der 
Vollkommenheit dar. Das Aufwärtsfließen bedeutet die Befreiung 


384 HD. Wbteilung. Lyrifche Dichtungen. 


von allen Erbenfeflfeln und das Emporfchweben der Seele nach dem Lande 
ihrer Sehnſucht, nach ihrer Urheimat. Des Lebens ſchweres Traum- 
bild ſinkt und ſinkt und ſinkt, d. h. erfcheint dem verflärten Geifte 
immer mehr in feiner Nichtigkeit, während das Unfichtbare, Geiftige, 
Göttliche als das wahrhaft Wirkliche fich immer deutlicher offenbart. Wer 
nach Freiheit aus der Knechtichaft Hienieden im Neich des Todes ringt, 
der wird fämpfend immer höher fteigen und endlich Wunſch und Hoffnung 
in einer überfinnlichen Welt erfüllt finden. 


III. Vertiefung. 1. Lagebild: Der Olymp als die finnbilblice 
Welt der reinen Formen. (Der Schönheit Hügel. Aurora und Hefperus 
im Spiegel der ftillen Fluten. Der Zris Farbenfeuer im duftigen Tau 
(Megentropfen) der Donnerwolke. Himmlifche Harmonie. KHebe reicht in 
Kronions Saal lähelnd dem Herkules den Polal. Die Unterwelt 
oder Welt der Schatten. — Das neunfahe Band des Styr. Die auf 
und abjchwebenden Schatten. Der Kahn des Totenſchiffers Charon. 
Diesjeit? des Styr eine von Staub und Lärm erfüllte Rennbahn der 
Griechen. Ein wildichäumender Strom zwilchen Feljenflippen.) — 


2. Gedankengang. 1. Der Menih der Erbe ſchwankt zwiſchen 
Sinnenglüd und Seelenfrieden; im Lande der Vollkommenheit 
find beide Gegenfäße vereint. 

2. Wir werden den Seligen gleichen, wenn wir den Sinnengenuß 
meiden und ung mit dem Wohlgefallen an dem fchönen Scheine be- 
gnügen. 

3. Aus der Enge des Lebens und dem Gedränge des Irdiſchen follen 
wir uns in das Neich der Ideale retten, wo die Idealgeſtalt der Schön- 
beit wohnt. 

4. Hier fehen wir bie reine, hohe, fieghafte Menfchheit, wie fie ur- 
anfänglich war, ehe fie fich in den Leib begrub. 

5. Der tete Blick nah jenem Hügel der Schönheit ſoll und im 
Kampfe diefes Lebens erquiden und ftärken. 

6. Kampf um Herrfchaft, Glück und Ruhm ift diefes Leben, Sieg 
nur in dem Mute und der Kraft. 

7. Im Reich der Ideale dagegen find alle Gegenfäbe ausgeglichen. 

8. Bon dort Holt fi) der Genius des Künftler8 die Bilder der 
Schönheit, die er mit ernitem Fleiße dem wiberfpenftigen Stoffe aufdrüdt. 

9. Er Hat die Idealſchönheit in die Schönheit der Wirklichkeit über- 
fragen, wenn es ihm gelingt, das Kunftwerf ohne eine Spur feiner 
Bweifel, Mühen und Kämpfe dem entzüdten Blide darzuftellen. 

10. Mutlos mefjen wir Menichen des Staubes unfere Tugenden 
und unfere Thaten an der Hoheit des GSittengejebed und an den Forde⸗ 
rungen der ewigen Wahrheit und fehen fchaudernd einen Abgrund gähnen 
zwilchen unjerem Sollen und unferem Rönnen. 

11. Do nehmen wir die Gottheit auf in unjern Willen, retten 
wir und aus den engen Schranken der Sinnlichkeit in die Freiheit der 
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Idealgedanken, dann fchließt fich der Ubgrund, und der erhabene Gott 
wird unjer Freund und Lebensgenojfe. 

12. Nur bei den namenlofen Leiden der Menjchen wird ber laute 
Ton des Jammers unjer Mitgefühl erregen und die ruhige Geiltesgröße 
der berzlichen Teilnahme erliegen. 

13. Im Lande der Vollkommenheit trübt fein Sturm die Heiterkeit, 
zerreißt kein Schmerz die Seele, rinnt keine Leidensthräne die Wangen 
herab, fondern des Friedens liebliche Bläue glänzt durch das fich ver- 
ziehende Donnergewölf. 

14. Kampf fei unfer Leben, ein fteter Aufmärtsgang das Streben, 
wie das des Herkules. 

15. Dann wirb unferem unfterblichen Teile am Ziele die Krone der 
Bollendung winten, das jchwere Traumbild des Lebens aber mit unferem 
Staube in die Gruft finfen. 


3. Öliederung und Grundgedanke Die Ideale find I im 
Reiche der Seligen verwirtlicht; II. im Reich des Todes verfcherzt Durch 
GSinnengenuß; III. von der bedrängten Seele geſucht im Neich des Lichts; 
IV. urfprünglich verwirfliht in der Menfchheit Götterbild; V. im 
Kampfe des Lebens erquidend, ftärfend und die Gegenfähe aus- 
gleihend; VI. bei der Arbeit des Beruf3 den Fleiß beflügelnd und 
den Stoff beherrſchend; VII. den Abſtand zwifchen den hohen, heiligen 
Forderungen des Sittengeſetzes und der menſchlichen Schwäche und Unzu- 
länglichkeit durch Vereinigung mit der Gottheit ausfüllend; VII. den 
Schmerz der Brüder teilend und friedlich verflärend; IX. den 
Lebenskämpfer dur That und Leiden zur Verflärung emportragend. 


Grundgedanke: Das herrliche Lehrgedicht zeigt ung die befreiende, 
erhebende und fiegende Macht der Ideale a) in dem Widerjpruche unferer 
geiftigen und finnlichen Natur, b) in den Kämpfen des Lebens, c) in ben 
Arbeiten des Berufs, d) in der fittlichen Läuterung der Seele, e) in 
der Teilnahme an fremdem Leide und f) in der Krönung des Lebens- 
fampfe2. 


4. Schönheiten und Eigentümlichleiten in der Form. „Die 
Belehrung über das deal ift ſelbſt zu einem deal geworden, d. 5. zu 
einer Einfleidbung von Seen in das Gewand ber höchſten poetifchen 
Schönheit, feflelnd durch die Lebendigkeit finnlicher Unfchaulichkeit vermöge 
der äfthetiichen Einbildungsfraft und ihrer Wiedergabe durch die ganze 
Kraft und Ausdrudsfülle der Schillerihen Sprache“ (Thikötter). Durch 
das ganze Gedicht wendet Schiller die ihm überaus geläufige, padende 
Form der Gegenjäbe an, um „des Ideales Reich”, „ber Schönheit 
ftille Schattenlande”, „der Schönheit Sphäre”, „die Regionen der heitern 
Formen“ Träftig gegenüberzuftellen dem „Leben“, der „Ericheinungs- 
welt“, „der Sinne Schranken“, „des Todes Reichen.” „Jede Beile, jedes 
Wort des wunderbaren Gedichtes hat einen metaphyfifchen Hintergrund” 
(Hoffmeifter). Die Bilder find reich, gewählt und treffend, der Fluß und 
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Guß der Sprache Hinreißend, die mythologifchen Anſpielungen verftänblich, 
die Fülle und Schönheit der Gedanken unvergleichli, die Hinter den 
Bildern ftehenden religiöfen Gedanken wahrhaft chriftlih. Die Philoſophie 
Kants Hat dem Gedichte die Seele eingehaudt, der eigene Seelentampf 
des Dichters zwiſchen Sinnenglüd und Seelenfrieden ihm die ergreifende 
Macht verliehen. 


IV. Berwertung. 1. Verwandtes. Zu Str. 1 aus dem 12. und 
15. Briefe über die äjthetifche Erziehung des Menfchen: „Der 
Menſch wird wie die Götter ewig jung und wandellos, wenn er fich über 
den finnliden Trieb erhebt und den Formtrieb in fich walten läßt, den 
Trieb, der beftrebt ijt, den Menfchen in Freiheit zu ſetzen, Harmonie in 
die Verſchiedenheit feines Ericheinend zu bringen und bei allem Wechiel 
des Buftandes feine Perſon zu behaupten. — Die Griechen ließen fomohl 
den Ernft und die Arbeit, welche die Wangen der GSterblichen furdhen, 
als die nichtige Luft, die das leere Antlitz glättet, aus der Stirn der 
feligen Götter verjchwinden und gaben die Ewigzufriedenen von den 
Tefleln jedes Zwecks, jeder Pflicht, jeder Sorge frei.” — „Wie Blato, 
wo ihn das begriffliche Denken im Stich ließ, zum Mythus griff, fo be- 
dient fi auch Schiller desfelben.” Die Berechtigung dazu fpricht er in 
der Borrede zu der Braut von Meſſina aus: „ch habe die chriftliche 
Religion mit dem heidniſchen Götterglauben vermilcht, ja felbft an ben 
maurifchen Wberglauben erinnert. ch Halte es für ein Recht der Poeſie, 
die verfchiedenen Religionen als ein Sammelganzes für die Einbildungs- 
fraft zu behandeln. Unter der Hülle aller Religionen liegt die Religion 
jelbft, die Sdee eines Göttlichen, und es muß dem Dichter erlaubt fein, 
dieſes auszufprechen, in welcher Form er es jedesmal am bequemften und 
treffenditen findet.” „Der ideale Menfch fordert das Suchen des Seelen- 
friedens, der finnliche drängt zum Sinnenglüd” (Thikötter). „Über die 
ewigen Ideen, welche in dem praftiichen Teile des Kantiſchen Syftens 
die herrſchenden jind (aljo Freiheit, Unfterblichleit, Gott), find nur 
die Philoſophen entzweit, aber die Menfchen, ich getraue mir, es zu be- 
weifen, von jeher einig gewejen“ (Schiller). . 

Bu Str. 2: „Schöpfet aus der bloßen Betrachtung über die Er- 
ſcheinungsweiſe ein freies Wohlgefallen” (Schiller, Über das Erhabene). 
„Das Schöne zeigt die äfthetifche Beherrſchung des Sittlichen durch die 
Form.“ — „Die Schönheit ift lediglich eine Welt des Schein, ein weſen⸗ 
loſes Reich der Einbildungsfraft. Sie ift zwar Form, weil wir fie be- 
trachten, zugleich) aber ift fie Leben, weil wir fie fühlen, mit einem Wort, 
fie ift zugleich unfer Buftand und unſere That“ (25. Brief). 

Bu Str. 3: „Geſtalt nennt Schiller einen Begriff, der alle for- 
malen Befchaffenheiten der Dinge und alle Beziehungen derjelben auf die 
Denkkräfte zufammenfaßt” (15. Brief). — „Wo der finnliche Trieb aus- 
ſchließend wirft, da ift notwendig die höchſte Begrenzung vorhanden; ber 
Menſch ift in diefem Buftande nichts als ein erfüllter Moment ber Beit“ 
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(12. Brief). — „Wo das empfangende Vermögen ich die vielfältigften 
Berührungen mit der Welt verjchafft, dabei aber das Gefühl die höchſte 
PBaffivität bewahrt, da wird der Menſch mit der höchſten Fülle von 
Dafein die Höchfte Selbjtändigfeit und Freiheit verbinden“ (13. Brief). 
„Das Schöne ift das Symbol des GSittlichguten, und auch nur in diefer 
Hinfiht gefällt eg mit einem Anſpruch auf jedes anderen Beiltimmung” 
(Kant). 

Bu Str. 4: „Es ift im eigentlichen Sinne die dee feiner Menjch- 
heit, mithin ein Unendliches, dem der Menfch ſich im Laufe der Zeit 
immer mehr nähern kann, ohne e8 jemals zu erreichen” (14. Brief). 

Zu Str. 6: „Das Spiel des Lebens” von Schiller (Wollt ihr 
in meinen Raften fehn?): 

„Ein Jeglicher verjucht fein Glüd, 

Doch ſchmal nur ift die Bahn zum Nennen; 

Der Wagen rollt, die Achſen brennen; 

Der Held dringt kühn voran, der Schwädhling bleibt zurüd, 
Der Stolze fällt mit lächerlichem Falle, 

Der Kluge überholt fie alle.” 

Bu Str.7: „Die Schönheit allein verleiht dem Menfchen einen ge- 
felligen Charakter. Der Geſchmack allein bringt Harmonie in die Ge- 
jellichaft, weil er Harmonie in dem Einzelwefen ftiftet* (27. Brief). 

Bu Str. 9: Schillers „Das Glüd“. 

Selig, welchen die Götter, die gnädigen, vor der Geburt fchon 
Liebten, welchen ald Kind Venus im Arme gewiegt; 
Welchem Phöbus die Augen, die Lippen Hermes gelöfet, 
Und da3 Siegel der Macht Zeus auf die Stirne gedrüdt! — 
Alles Menichliche muß erjt werden und wachſen und reifen, 
Und von Geftalt zu Geftalt führt e3 die bildende Zeit; 

Über das Slüdlide fieheft du nicht, das Schöne nicht werben, 
Fertig von Ewigkeit her fteht es vollendet vor dir. 

Schillers „Die Gunst des Augenblids“ („Und fo finden wir 
uns wieder —“): 


Bon dem allererften Werden Langſam in dem Lauf der Horen 
Der unendlichen Natur Yüget fich der Stein zum Gtein; 
Alles Göttliche auf Erden Schnell, wie e8 der Geiſt geboren, 
Iſt ein Lichtgedanke nur. Will das Werk empfunden fein. 


Bu Str. 13—15: Schiller „Sehnſucht“ (Ach, aus dieſes Thales 
Gründen —) Bd. III, ©. 177! 

2. Religiöfe Deutung der Dichtung. Der Kampf des Menichen 
zwifchen Fleiſch und Geift, zwiſchen Sinnlichkeit und Sittlichfeit, das 
hilfreiche Hineingreifen der Ewigkeitsmächte in das menjchliche Herz und 
Leben, der Heiligungsfampf des fittliden Menichen und feine Empor- 
bildung zur Vollendung durch himmliſche Gnade: das ift die tiefite 
Deutung der Schillerfchen Dichtung. „Mir nah!" fpricht Ehriftus, unfer 
Held! — In ihm, dem Schünften der Menfchenfinder, ift mehr als 
Herkules. Phil. 2, 6—11: Ein jeglicher fei gefinnet, wie Jeſus Chriſtus 
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auch war. — Er erniedrigte fich felbft und ward gehorjam bis zum Tode, 
ja bis zum Tode am Kreuze. — Darum bat ihn Gott erhöhet und ihm 
einen Namen gegeben, der über alle Namen tft —“. 

Bur 1. Str. Röm. 7, 24: „Sch elender Menſch, wer wird mid 
erlöien von dem Leibe diejes Todes?“ 

Bur 2. Str. 1. Mof. 2, 17: „Welches Tages du davon iffeft, 
wirst du des Todes fterben!“ 

Bur 3. Str. Joh. 3, 5: „Es fei denn, daB jemand von neuem 
geboren werde —“. 

Bur 4. Str. Joh. 17,5: „VBerfläre mich, Vater, mit der Klarheit, 
die ich bei dir hatte, ehe der Welt Grund gelegt war.” Joh. 1, 1—4: 
„Im Anfang war das Wort —“. Ebr. 1, 3: „Er ift der Wbglanz 
feiner Herrlichkeit und das Ebenbild feines Weſens —“. ob. 3, 16: 
„Alſo Hat Gott die Welt geliebt —“. 

Zur 5. Str. 1. Joh. 5, 4: „Unfer Glaube ift der Sieg, der bie 
Welt überwunden bat.“ 

Sur 6. und 7. Str. Joh. 16, 33: „In der Welt Habt ihr Angft, 
aber jeid getroft, ich Habe die Welt überwunden.” 

Sur 8. und 9. Str. Phil. 3, 21: „Er wird unfern nichtigen 
Leib verflären —“. Röm. 8, 21: „Auch die Kreatur wird frei werben 
bon dem Dienste des vergänglichen Weſens —“. 

Bur 10. und 11. Str. Röm. 3, 12 und 23: „Sie find alle ab- 
gewihen —“. „Es iſt bier Fein Unterſchied —”. 

Bur 12. und 13. Str. Ebr. 12, 11: Mle Züchtigung, wenn fie 
da ift, dünkt fie ung nicht Freude, fondern Traurigkeit zu fein —“. 
Sal. 1, 12: Gelig ift der Mann, der die Anfechtung erduldet —*. 
Nöm. 8, 28: „Denen, bie Gott lieben, müſſen alle Dinge zum Beſten 
dienen.“ 2. Kor. 4, 16: „Ob auch unfer äußerer Menſch vermweit, fo 
wird doch der innerliche von Tag zu Tag verneuert.” 

Bur 14. und 15. Str.: Phil. 2, 5—11: „Ein jeglicher fei ge 
finnet, wie Jeſus CHriftus auh war —*. 1. Kor. 15, 55 und 57: 
Der Tod iſt verfchlungen in den Sieg. Tod, wo ift dein Stachel? 
Hölle, wo ift dein Sieg? — Gott fei Dan, der ung den Sieg gegeben 
bat durch unjern Herrn Jeſum Chriftum. 

3. Verwandte Dichtungen zur VBergleichung. 


A. Der PBilgrim. 


(1802.) 
1. Noch in meines Lebens Lenze 3. Denn mid trieb ein mächtig Hoffen 
War ich, und ich wandert’ aus, Und ein dunkles Glaubenswort; 
Und der Jugend frohe Tänze „Wandle,“ rief’s, „der Weg ift offen, 
Ließ ich in des Vater! Haus. Immer nad dem Aufgang fort, 
2.40 mein Erbteil, meine Habe 4. Bis zu einer golbnen Pforten 
Warf ich fröhlich glaubend Hin, Du gelangft, da gehit du ein; 
Und am leichten Pilgerftabe Denn das Irdiſche wird dorten 


Bog ich fort mit Kinberfinn. Himmliſch, unvergänglich fein.“ 
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5. Abend warb’3 und wurde Morgen, 7. Und zu eine Stroms Geſtaden 


Nimmer, nimmer ftand ich fill: Kam ich, der nah Morgen floß; 
Uber immer blieb’3 verborgen, Froh vertrauend feinem Faden, 
Was ich fuche, was ich will. Werf ih mich in feinen Schoß. 
6. Berge lagen mir im Wege, 8. Hin zu einem großen Deere 
Ströme hemmten meinen Fuß; Trieb mid; feiner Wellen Spiel; 
Über Schlünde baut’ ich Stege, Bor mir liegt's in weiter Leere, 
Brüden durch den wilden Fluß; Näher bin ich nicht dem Ziel. 


9. Ach, kein Steg will dahin führen, 
Ach, der Himmel über mir 
Will die Erde nie berühren, 

Und das Dort ift niemals Hier! 

Der Bilgrim (vergl. Bd. II, ©. 178) zeigt uns in einem einheitlich 
Ihönen Bilde das vergebliche Ringen na der Verwirflihung des 
Ideals, nah der Wahrheit ohne Hülle und dem Seelenfrieden 
ohne Trübung. 

Str. 1 und 2: Die Freude der Jugend und die Güter des Vater⸗ 
haufes verläßt der Züngling als Pilger, um Wahrheit, Glück und Frieden 
in der Welt zu fuchen. (Bergl. Refignation: „Ein Götterfind, das fie 
mir Wahrheit nannten —“.) 

Str. 3—5: Hoffen und Glauben treiben ihn unaufhaltiam nach 
dem Aufgange, nach einem Thore, Hinter dem er das beite Irdiſche in 
himmliſcher Unvergänglichkeit zu finden meint. Alle Hemmniffe auf dem 
Wege: Berge von Arbeit, Ubgründe von Zweifeln und Rätfeln, Ströme 
von Leidenschaften überwindet er. 

Str. 7 und 8: Ein Strom (Viehoff meint, die Kantiſche Philo— 
ſophie) führt ihn mit frifchem Zuge in fröhlichem Vertrauen nach Dften, 
trägt ihn jedoch in ein unendliches Meer philofophifcher Meinungen und 
zeigt ihm das erfehnte Biel in gleicher Ferne wie beim Unfange des 
Suchens. | 

Str. 9: Wie der Himmel nur jcheinbar die Erde im Horizonte 
berührt und in Wahrheit niemals mit ihr eins wird, wie weit man auch 
gebe, fo verbindet ſich das Hier, dad Irdiſche, niemals mit dem Dort, 
dem Himmlifchen. Niemals. werden hier alle Fragen nach Gott, Ewigkeit, 
Unfterblichleit ꝛe. völlig beantwortet, Glück und Frieden ohne Wandel er- 
reicht werden. Nur Suchen und Sehnen, das Glauben und Hoffen ift 
des Menichen Los. 


B. Die Ideale. 


(1795.) 

1. So willſt du treulos von mir ſcheiden 2. Erlojchen find die heitern Sonnen, 
Mit deinen holden Phantafien, Die meiner Sugend Pfad erhellt; 
Mit deinen Schmerzen, deinen den, Die Ideale jind zerronnen, 

Mit allen unerbittlich fliehn Die einft das trunkne Herz gefchwellt; 
Kann nichts dich, Fliehende, verweilen, Er ift dahin, der füße Glaube 

D meines Lebend golbne Zeit? An Wefen, die mein Traum gebar, 
Bergebens! Deine Wellen eilen Der rauhen Wirklichleit zum Haube, 


Hinab ind Meer der Ewigfeit. Was einft jo Ichön, fo göttlich war. 
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3. Wie einft mit flehendem Verlangen 
Pogmalion den Stein umſchloß, 
Bis in des Marmors kalte Wangen 
Empfindung glühend fich ergoß, 

So ſchlang ih mich mit Liebesarmen 
Um die Natur mit Jugendluſt, 
Dis fie zu atmen, zu erwarmen 
Begann an meiner Dichterbruft, 


4. Und, teilend meine Flammentriebe, 
Die Stumme eine Spradhe fand, 
Mir wiedergab den Kuß der Liebe 
Und meines Herzens Klang veritand; 
Da lebte mir der Baum, die Nofe, 
Mir fang der Duellen Silberfall, 
Es fühlte jelbft das Seelenloſe 
Von meines Lebens Wiederhall. 


5. Es dehnte mit allmächt'gem Streben 
Die enge Bruſt ein kreißend All, 
inauszutreten in das Leben, 
& Thet um Wort, in Bild und 


all. 
Wie groß mar diefe Welt geitaltet, 
Solang’ die Knofpe ſich noch barg; 
Wie wenig, ach! hat ſich entfaltet, 
Dies wenige, wie Klein und arg! 


6. Wie Iprang, ’ von fühnem Mut be- 


gelt, 
Beglüdt in feine® Traumes Wahn, 
Bon feiner Sorge noch gezügelt, 
Der Züngling in des Lebens Bahn! 
Bis an des Üthers bleichfte Sterne 
Erhob ihn der Entwürfe Flug; 
Nichts war fo hoch und nichts fo ferne, 
Wohin ihr Flügel ihn nicht trug. 
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7. Wie leicht ward er dahingetragen, 
Was war dem Glüdlichen zu ſchwer! 
Wie tanzte vor des Lebens Wagen 
Die Luftige Begleitung her! 
Die Liebe mit dem Hıßen Lohne, 
Dad Glück mit feinem goldnnen Kranz, 
Der Ruhm mit feiner Sternenkrone, 
Die Wahrheit in der Sonne Glanz! 


8. Doch, adj! ſchon auf des Weges Mitte 
Verloren die Begleiter fich, 
Sie wandten treulos ihre Schritte, 
Und einer nad) dem andern mid. 
Leichtfüßig war das Glück entflogen, 
Des Wiſſens Durſt blieb ungeſtillt, 
Des Zweifels finſtre Wetter zogen 
Sich um der Wahrheit Sonnenbild. 


9. Ich ſah des Ruhmes heil'ge Kränze 
Auf der gemeinen Stirn entweiht 
Ach, allzu jchnell nad) kurzem Lenze 
Entfloh die jchöne Liebeszeit! 

Und immer ftiller ward’3 und immer 
Verlaßner auf dem rauhen Steg; 
Kaum warf noch einen bleichen 


Schimmer 

Die Hoffnung auf den finftern Weg. 
10. Von al dem rauſchenden @eleite, 

Wer harrte liebend bei mir aus? 

Wer fteht mir tröftend noch zur Seite 

Und folgt mir bis zum finftern Haus? 

Du, die du alle Wunden heileft, 

Der Srenndiäaft leiſe, zart 


and, 
Des Lebens Bürden Tiebend teileft, 
Du, die ich frühe ſucht' und fand! 


11. Und du, die gern ſich mit ihr gattet, 
Wie fie der Seele Sturm beichwört, 
Beihäftigung, die nie ermattet ! 

Die Jangjam ſchafft, doch nie zerftört, 

Die zu dem Bau der Ewigkeiten 

Zar Sandlorn nur für Sandlorn reicht, 
och von der großen Schuld der Zeiten 

Minuten, Tage, Jahre ftreicht! 


Schiller nannte dies Gedicht in einem Briefe an Humboldt 
„einen Naturlaut”, „eine funftlofe Stimme des Schmerze? 
Goethe ftellte e8 unter allen Schillerichen Gedankfendichtungen mit am 
höchiten und war lebhaft von feiner Schönheit ergriffen. Humboldt 
fand in dem Gedichte zu viel von des Dichters perjönlichen Empfindungen 
und Erlebniffen dargeftellt und verlangte diefe vielmehr zu einer folcen 
Allgemeinheit abgeflärt, daß der perfünliche Anteil des Dichters nicht meht 
zu erfennen ſei. Trotz diefes vermeintlichen Mangels nannte er das Ge⸗ 
dicht ſehr ſchön und wirkungsvoll. Sean Baul fand in ber era 
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Faſſung die ungleichartigen Bilder zu ſehr gehäuft, ein Fehler, welcher 
Schillers geiſtiger und ſprachlicher Überfülle und „ungeſtüm ſchaffender 
Phantafie“ entſprang. Die ſpäteren Kürzungen bekundeten, daß der Dichter 
die Berechtigung dieſes Einwurfs anerkannte. 

Das Gedicht beklagt in rührender Weiſe die Flucht der Ideale 
bei dem unaufhaltſam fortſchreitenden Leben. Es ſind nicht die Ideale 
in „Ideal und Leben“, d. h. die Bilder der Vollkommenheit von Wahr⸗ 
heit, Schönheit, Freiheit, Sittlichkeit in einem Reiche der reinen Formen“ 
über der „Erſcheinungswelt“. Vielmehr find es die ſchwärmeriſchen An- 
fihten von der Natur, der begeifterte Lebend- und Thatendrang, das hohe 
Ningen nad) Liebe, Glück, Ruhm und Wahrheit. 

Das Gedicht gliedert fich in 4 Teile: I. Klage über die Flucht der 
Ideale Str. 1 und 2. II. Schilderung des idealbeglüdten Lebens 
Str. 3—7: a) durch die bejeelte Natur, b) durch begeifterten Thatendrang 
und hohe Entwürfe, c) durch Liebes-, Glücks- und Ruhmes-Hoffnungen. 
II. Das allmählihe Verbleichen der Ideale Str. 8 und 9. IV. Der 
Erſatz durch Freundesliebe und Arbeit Str. 10 und 11. 


Str. 1: Die Bhantafien, Freuden und Schmerzen der Ideale find 
durch nichts zu halten (zu „verweilen“) und rinnen mit der Beit hinab 
ing Meer der Ewigkeit. 

Str. 2: Die beglüdenden Schöpfungen der eigenen Phantafie werden 
der rauhen Wirklichkeit zum Raube. 

Str. 3: Wie Pygmalion ein Marmorbild durch feine Liebe be- 
lebte, jo bejeelte ich die Natur durch meine Jugendglut. 

(Pygmalion, ein König von Eypern, bildete eine fchöne Frauengeſtalt 
aus Elfenbein, erbat für diefelbe von den Göttern warmes Leben und 
machte fie zu feiner Gattin.) 

Str. 4: Ich fand in der befeelten Natur den Wiederhall meiner 
Liebe und meines Lebens und veritand ihre geheimnisvollen Stimmen. 

Str. 5: Eine Welt freißender, d. 5. zu Licht und That dDrängen- 
der been meitete mir die Bruft und trieb zu Fühnen Entwürfen in 
That und Wort (Dichtung), in Bild (Bildhauerfunft) und Schall 
(Tonkunſt), ohne jedoch zur Erfüllung zu reifen. Vergl. das Diſtichon 
Erwartung und Erfüllung! | 

In den Dcean jchifft mit taufend Maften der Jüngling; 
Still auf gerettetem Boot treibt in den Hafen der Greis. 


Str. 6: Kühn und forglos erjtrebte der Jüngling das Höchſte. 

Str. 7: Die Hoffnungen der Liebe, des Glüdes, des Ruhmes und 
der Wahrheit3erforfchung umgaukelten feinen Lebenswagen. 

Str. 8: Doch das Glück entflog, der Wiſſensdrang blieb ungeftillt, 
ber Zweifel verbüfterte die Wahrheit. 

Str. 9: Der Ruhmeskranz zierte Unwürdige; der Liebeslenz war 
allzu kurz; der Lebensweg wurde einfamer und rauber, nur von der 
Hoffnung no ſchwach erhellt. (Vgl. „Hoffnung“, Bd. II, ©. 7081) 


392 II. Abteilung. Lyriſche Dichtungen. 


Str. 10: Nur die Freundſchaft Harrt von al dem Lebens- 
geleite aus bis zum Grabe, tröftet, heilt und teilt Tiebend die Bürden. 

Str. 11: Bu ihr gejellt fi die Arbeit (Befhäftigung); fie 
beſchwört den Sturm der Seele, fchafft langſam aber ftetig, fügt Sand⸗ 
forn zu Sandlorn an dem Bau der Etigfeiten (ber Veredlung des 
Menfchengefchlechtd, dem Ausbau des Reiches Gottes auf Erden) und trägt 
fo der Mit- und Nachwelt dur nüblihe Verwendung von Minuten, 
Tagen und Jahren von der großen Schuld ab, in welcher wir bei ber 
Vergangenheit ftehen, die uns die ganze Fülle der Bildungsfchäge früherer 
Beiten und früherer Arbeit übermittelt hat. Jeder wohlbenutzte Augen⸗ 
blick ftreicht gleihjam einen kleinen Schuldpoften aus. 


4. Nede- und Stilübungen. In weldem Sinne ift Das Ideal 
in ben behandelten Gedichten verftanden? — Welche fchmerzliche Klage 
Hingt durh „Refignation”, „Ideale“, „Sehnſucht“ und „Bil- 
grim?" — Welche Wirkung bat der Widerjpruch zwilchen der idealen 
und realen Welt auf den Dichter und die Dichtung? — Welche Stellen 
ber behandelten Dichtungen beziehen fih auf die Schönheit, bie 
Wahrheit, Gott, Ewigfeit und Unfterblichleit? — Weldes 
Loblied fingen fie der Freundſchaft und der Arbeit? — Un 
welcher großen Schuld bat jeder Menſch abzutragen? — Warum konnte 
gerade Schiller die Freudſchaft und die Beſchäftigung als ebeliten 
Erſatz für die zerronnenen Ideale preiien? — Wie verhält fich das nad)- 
ftehende Goetheſche Wort über Schiller zu der behandelten Gedichtägruppe? 

Es glühte feine Wange rot und röter 

Bon jener Jugend, die uns nie verfliegt, 

Bon jenem Mut, der früher oder jpäter 

Den Widerftand der ftumpfen Welt befiegt, 

Bon jenem Glauben, der ſich ſtets erhöhter 
Bald kühn Hervordrängt, bald geduldig Ichmiegt, 
Damit dad Gute wirke, wachſe, fromme, 

Damit der Tag des Edlen endlich komme. 


2. Hafur und Kultur, Kunſt und Irziehung, Altertum 
und Meuzeit. (Kullurhiſtoriſche Dichtungen.) 


Der Spaziergang. 
(1795.) 
1 Sei mir gegrüßt, mein Berg mit dem rötlich ftrahlenden Gipfel! 
2 Sei mir, Sonne, gegrüßt, die ihn jo Tieblich beicheint! 
Dich auch grüß' ich, belebte Flur, euch, jänjelnde Linden, 
Und den fröhlichen Ehor, der auf den Aſten ſich wiegt, 
Ruhige Bläue, dich) auch, die unermeßlich ſich auzgieht 
Um das braune Gebirg, über den grünenden Wald, 
Auch um mid, der, endlich entflohn des Zimmers Gefängnis 
Und dem engen Geſpräch, freudig fich reitet zu bir. 
9 Deiner Lüfte balſamiſcher Strom durchrinnt mich erquidend, 
Und den burftigen Blick labt das energifche Licht. 
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Kräftig auf blühender Au erglänzen die mwechjelnden Farben, 

Über der reizgende Streit löfet in Anmut fich auf. 
13 Frei empfängt mich die Wiefe, mit weithin verbreitetem Teppich; 

Durch ihr freundliches Grün fchlingt ſich der Ländliche Pfad. 

Um mid fummt die gefhäftige Biene, mit zweifelndem Ylügel 
Wiegt der Schmetterling fich über dem rötlichen Klee. 

Gluͤhend trifft mich der Sonne Pfeil, ftill Liegen die Weſte, 
Nur der Lerche Gefang wirbelt in heiterer Luft. 


19 Doch jeht brauſt's aus dem nahen Gebüſch; tief neigen der Erlen 
Kronen fi, und im Wind wogt das verfilberte Gras; 
Mi umfängt ambrofiiche Nacht; in duftende Kühlung 
Nimmt ein prächtige Dad) jchattender Buchen mid) ein. 
In des Waldes Geheimnis entflieht mir auf einmal bie Landichaft, 
Und ein ſchlängelnder Pfad leitet mich fteigend empor. 
25 Nur verftohlen durchdringt der Bmeige laubiges Gitter 
Sparjames Licht, und e3 blickt lachend das Blaue herein. 
27 Uber ak Fi zerreißt der Flor. Der geöffnete Wald giebt 
Überrajchend des Tags biendendem Glanz mich zurüd. 
Unabjehbar ergießt fich vor meinen Bliden die Ferne, 
Und ein blaue Gebirg endigt im Dufte die Welt. 
31 Tief an des Berges Fuß, der jähling® unter mir abftürzt, 
Wallet des grünlichten Stroms fließender Spiegel vorbei 
33 Endlo3 unter mir feh’ ich den Äther, über mir endlos, 
Blide mit Schwindeln hinauf, blide mit Schaudern hinab. 
Aber ziwifchen der ewigen Höh’ und der ewigen Tiefe 
Trägt ein geländerter Steig jicher den Wandrer dahin. 


56 Lachend fliehen an mir die reichen Ufer vorüber, 
Und den fröhlichen Fleiß rühmet das prangende Thal. 
39 Jene Linien, fieh! die des Landmanns Eigentum fcheiden, 
In den Teppich der Flur hat fie Demeter gewirkt. 
Freundliche Schrift des Gefebes, des menjchenerhaltenden Gottes, 
Seit aus der ehernen Welt fliehend die Liebe verſchwand! 
Aber in freieren Schlangen durchkreuzt die geregelten Felder, 
Set verihlungen vom Wald, jetzt an den Bergen — 
Klimmend, ein ſchimmernder Streif, die länderverinüpfende Straße; 
Auf dem ebenen Strom gleiten die Flöße dahin. 
Vielfach ertönt der Herden Geläut im belebten Gefilde, 
Und den Wieberhall weckt einfam des Hirten Geſang. 
Muntre Dörfer befränzen den Strom, in Gebüjchen verſchwinden 
50 Andre, vom Nüden des Bergs ftürzen fie jäh dort herab. 
Nachbarlich mohnet der Menſch no mit dem Ader zufammen, 
Seine Felder umruhn friedlich fein Tändliches Dad: 
Traulich rankt fich die Reb' empor an dem niedrigen Fenſter, 
Einen umarmenden Zweig ſchlingt um die Hütte der Baum. 
55 Glückliches Volk der Gefildel noch nicht zur Freiheit ermachet, 
Teilft du mit deiner Flur fröhlich das enge Geſetz. 
Deine Wünſche befchräntt der Ernten ruhiger Keislauf, 
58 Wie dein Tagewerk, gleich, windet dein Leben fich ab! 


59 Aber wer raubt mir auf einmal den lieblichen Unblid? Ein fremder 
Geiſt verbreitet fich fchnell Über die fremdere Flur. 
Spröde fonbert fi) ab, was kaum noch Tiebend ſich miſchte, 
62 Und das Gleiche nur ift’3, was an dag Gleiche ſich reiht. 
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63 Stände feh’ ich gebildet, der Pappeln ftolze Gejchlechter 
Zieh'n ın geordnetem Pomp vornehm und prächtig Daher. 
Negel wird alles, und alles wird Wahl und alles Bedeutung; 
ieſes Dienergefolg’ meldet den Herrjcher mir an. 
Prangend verlündigen ihn von fern die beleuchteten Kuppeln, 
Aus dem felfigen Kern hebt fich die türmende Stadt. 


69 An die Wildnid hinaus find des Waldes Faunen verftoßen, 
Aber die Andacht leiht höheres Leben dem Stein. 
Näher gerüdt ift der Menſch an den Menſchen. Enger wird um ihn, 
72 Reger erwacht, ed umwälzt zafer fih in ibm die Welt. 
Sieh, da entbrennen in feurigem Kampf die eifernden Kräfte, 
Großes wirket ihr Streit, Größeres wirket ihr Bund. 

75 Zaufend Hände belebt ein Geift, hoch jchläget in taufend 
Brüften, von einem Gefühl glühend, ein einziges Herz, 
Schlägt für dad Vaterland und glüht für der Ahnen Gelege; 

78 Hier auf dem teuren Grund ruht ihr verehrtes Gebein. 
79 Nieder fteigen vom Himmel die feligen Götter und nehmen 
In dem geweihten Bezirk feftlihe Wohnungen ein; 

Herrliche Gaben beicherend ericheinen fie: Ceres vor allen 
Bringet des Pfluges Geichent, Hermes den Anler herbei, 
Bacchus die Traube, Minerva des Olbaums grünende Heiler, 

Auch das Trieg’riiche Roß führt Pofeidon heran. 
Mutter Cybele jpannt an des Wagens Deichiel die Löwen, 
86 In das gaftliche Thor zieht fie al Bürgerin ein. 
Heilige Steine! Aus euch ergofien fi Pflanzer der Menichheit, 
Fernen Inſeln des Meers fandtet ihr Sitten und Kunft, 
Weiſe ſprachen dad Recht an diejen gejelligen Thoren, 
Helden ftürzten zum Kampf für die Penaten heraus. 

Auf den Mauern erjchienen, den Säugling im Arme, die Mütter, 
Blidten dem Berne nad), bis ihn die Yerne verichlang. 
Betend ftürzten jie dann vor der Götter Altären ſich nieder, 

Flehten um Ruhm und Gieg, flehten um Rückkehr für eud). 
Ehre ward euch und Sieg, dod der Ruhm nur lehrte zurüde; 
Eurer Thaten Verdienſt meldet der rührende Stein: 
97 „Wanderer, fommft du nach Sparta, verfündige dorten, du habeſt 
Uns hier Tiegen gejehn, wie das Geſetz es befahl.“ 
Ruhet fanft, ihr Geliebten! Bon eurem Blute begoifen, 
100 Grünet der Olbaum, e3 keimt Iuftig die Föftliche Saat. 


101 Munter entbrennt, des Eigentums froh, das freie Gewerbe, 
Aus dem Schilfe des Stroms wintet der bläulichte Gott. 
Ziſchend fliegt in den Baum die Urt, es erjeufzt die Dryade, 
Hoch von des Berges Haupt ftürzt fich die Donnernde Laſt. 
Aus dem Felsbruch wiegt fich der Stein, vom Hebel beflügelt; 
In der Gebirge Schlucht taucht ſich der Bergmann hinab. 
Mulciberd Ambos tönt von dem Takt gefchwungener Hämmer; 
Unter der nervigen Yauft fpriken die Yunlen des Stahls. 
109 Glänzend ummindet der goldene Lein die tanzende Spindel, 
Durch die Saiten des Garns ſauſet dad webende Schiff. 
111 Fern auf der Reede ruft der Pilot, ed warten die Flotten, 
Die in der Yremlinge Land tragen den heimiſchen Fleiß; 
Andre ziehn froblodend dort ein mit den Gaben ber 
Ho von dem ragenden Maft wehet der feitliche Kranz. 
115 Siehe, da wimmeln die Märkte, der Kran von fröhlichen Leben, 
Geltiamer Spradyen Gewirr brauft in das wunbernde Obr. 


Fr. v. Schillers Gedankenlyrik. — „Der Spaziergang.“ 395 


117 Auf den Stapel jchüttet die Ernten der Erde der Kaufmann, 
Was dem glühenden Strahl Afritad Boden gebiert, 
Was Urabien kocht, was die äußerfte Thule bereitet, 
Hoch mit erfreuendem Gut füllt Amalthea das Horn. 
121 Da gebieret das Glück dem Talente die göttlichen Kinder, 
Bon der Freiheit geläugt, wachſen die Künfte der Luft. 
Mit nahahmendem Leben erfreuet der Bildner die Augen, 
Und vom Meißel befeelt, redet der fühlende Stein. 
125 Künftlide Himmel ruhn auf ſchlanken jonifchen Säulen, 
Und den ganzen Dlymp fjchließet ein Pantheon ein. 
Reicht wie der Iris Sprung durch die Luft, wie der Pfeil von der Sehne, 
123 Hüpfet der Brüde Joch über den braujenden Strom. 


129 Uber im ftillen Gemad entwirft bedeutende Birtel 
Sinnend der Weije, beichleicht forjchend den jchaffenden Geift, 
Prüft der Stoffe Gewalt, der Magnete Hallen und Lieben, 
Folgt durch die Lüfte dem Klang, folgt durch den Ather dem Strahl, 
Sucht das vertraute Gele in des Zufall3 graufenden Wundern, 
Sudt den ruhenden Pol in der Ericheinungen Flucht. 
135 Körper und Stimme leiht die Schrift dem ftummen Gedanken, 
Durch der Jahrhunderte Strom trägt ihn dad redende Blatt. 
Da zerrinnt vor dem mundernden Blid der Nebel des Wahnes, 
Und die Gebilde der Nacht weichen dem tagenden Licht. 
Seine Felleln zerbricht der Menſch, der Beglüdtel Zerriß' er 
140 Bit den Selfefn der Furcht nur nicht den Zügel der Scham! 


141 Freiheit! ruft die Vernunft, Freiheit! die wilde Begierde, 
Bon der heil’gen Natur ringen fie lüftern fich los. 
Ach, da reißen im Sturm die Unter, die an dem Ufer 
Warnend de hielten, ihn faßt mächtig der flutende Strom; 
Ins Unendliche reißt er ihn Hin, die Küfte verſchwindet, 
Hoch auf der Fluten Gebirg wiegt ſich entmaſtet der Kahn; 
147 Hinter Wollen erlöſchen des Wagens beharrliche Sterne, 
Bleibend ift nicht3 mehr, es irrt felbft in dem Buſen der Gott. 
Aus dem Geipräcdhe verjchwindet die Wahrheit, Glauben und Treue 
Aus dem Leben, e3 lügt felbft auf der Lippe der Schmwur. 
In der Herzen vertraulichften Bund, in der Liebe Geheimnis 
152 Drängt fi) der Sylophant, reißt von dem Freunde den Freund. 
Auf die Unschuld jchielt der Verrat mit verichlingendem Blide, 
Mit vergiftendem Biß tötet des Läftererd Zahn. 
Beil ift in der geſchändeten Bruft der Gebante, die Liebe 
156 Wirft des freien Gefühls göttlichen Adel hinweg. 
Deiner Heiligen Beichen, o Wahrheit, Hat der Betrug ſich 
Angemaßt, der Natur köſtlichſte Stimme entweiht, 
Die da3 bedürftige Herz in der Freude Drang fich erfindet; 
160 Kaum giebt wahres Gefühl noch durch Beritummen ſich fund. 
Auf der Tribüne prahlet das Recht, in der Hütte die Eintracht, 
Des Geſetzes Geſpenſt fteht an der Könige Thron. 
Jahrelang mag, Sabeunberke lang die Mumie dauern, 
ag das trügende Bild lebendiger Fülle beftehn, 
Bi die Natur erwacht, und mit jchweren, ehernen Händen 
166 An das hohle Gebäu rühret die Not und die Zeit, 
Einer Tigerin gleich, die das eiferne Gitter durchbrochen 
Und des numidiſchen Walds plöglich und ſchrecklich gedentt, 
Auffteht mit des Verbrechens Wut und des Elends die Menjchheit 
Und in der Aſche der Stadt fucht die verlorne Natur. 
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D, To Öffnet euch, Mauern, und gebt den Gefangenen ledig! 
172 Zu der verlajlenen Flur lehrt er gerettet zurld! 


173 Aber, wo bin ih? Es birgt ſich der Pfad. Mbichüffige Gründe 

Hemmen mit gähnender Kluft Hinter mir, vor mir den Schritt. 

Hinter mir blieb der Gärten, der en vertraute Begleitung, 
Hinter mir jegliche Spur menfchlicher Hände zurüd. 

Nur die Stoffe —* ich getürmt, aus welchen das Leben 
Keimet, der rohe Baſalt hofft auf die bildende Hand. 

Brauſend ſtürzt der Gießbach herab durch die Rinne des Felſen, 
Unter den Wurzeln des Baums bricht er entrüſtet ſich Bahn. 

Wild iſt es bier und ſchauerlich od'. Im einſamen Luftraum 
Hängt nur der Adler und knüpft an das Gewölke die Welt. 

Hoc herauf big zu mir trägt feines Windes Gefieder 
Den verlorenen Schall menichlicher Mühen und Luft. 

Bin ich wirklich allein? In deinen Urmen, an beinem 

186 Herzen wieder, Natur? Ah, und e8 war nur ein Traum, 

Der mid ſchaudernd ergiif; mit des Lebens furchtbarem Bilde, 
Mit dem ftürzenden hal ftürzte der finftre hinab. 

Neiner nehm’ ich mein Leben von deinem reinen Altare, 
Nehme den fröhlichen Mut Hoffender Jugend zurüd. 

Ewig wechjelt der Wille den Zweck und die Regel, in ewig 
Wiederholter Geftalt wälzen die Thaten fih um. 

Aber jugendlid immer, in immer veränderter Schöne 
EHrft du, fromme Natur, züchtig dad alte Geſetz! 

Immer diejelbe, bewahrft du in treuen Händen dem Manne, 
Was dir das gautelnde Kind, was bir ber Jangung vertraut; 

Nähreſt an gleicher Bruſt die vielfach wechſelnden Alter; 
Unter demſelben Blau, über dem nämlichen Grün 

Wandeln die nahen und wandeln vereint die fernen Geſchlechter, 
Und die Sonne Homers, ſiehe, fie lächelt auch uns! 


I. Vorbereitung. Diefe herrliche Elegie, welche „die Natur als 
Gegenstand unferer fittlichen Trauer und rein menschlichen Sehnſucht dar- 
ſtellt“, Müpfte fi) an Schiller8 Häufige Spaziergänge von Stuttgart nad) 
dem königlichen Schloß Hohenheim, ſüdlich von Stuttgart in ber &e- 
meinde PBlieningen. In einer Beurteilung des Gartenfalenders für 
1795 fchrieb Schiller in der Litteraturzeitung: „Der Weg von Stuttgart 
nah Hohenheim ift gemwiffermaßen eine verfinnlichte Geſchichte der Gartenkunſt. 
In den Fruchtfeldern, Weinbergen und wirtichaftlichen Gärten längs der Land- 
ftraße zeigt fich dem Betrachter der erfte phyfiiche Anfang der Gartenkunſt, entblößt 
von aller äfthetifchen Verzierung. Nun aber empfängt ihn die franzöfifche Garten- 
kunſt mit ftolzer Gravität unter den langen und fchroffen Pappelwänden, welche 
die freie Landſchaft mit Hohenheim in Verbindung fegen und durch ihre kunfl- 
mäßige Geftalt ſchon Erwartung erregen. Diefer feierliche Eindrud fleigt bis zu 
einer faft peinlichen Spannung, wenn man die Gemächer des herzoglichen Schlofied 
durchwandert. Durch den Glanz, der hier von allen Seiten da3 Auge brüdt, wird 
das Bedürfnis nach Simplizität bi3 zum höchften Grade getrieben und ber länd- 
lichen Natur, die den Reifenden auf einmal bei dem fogenannten engliſchen Dorfe 
empfängt, der feierlichfte Triumph bereitet. Aber die Natur, die wir Bier finden, 
ift diejenige nicht mehr, von der wir ausgegangen waren. Es iſt eine mit Geiſt 
befeelte und durch Kunft eraltierte Natur, die nun nicht bloß ben einfachen, fon- 
dern ſelbſt den durch Kultur verwöhnten Menſchen befriedigt.“ 
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Der Gang dur dieje wechjelvolle Natur mit ihren vielfachen Spuren 
ner bis zur Überfeinerung fteigenden Kultur wurde dem Dichter zu einem 
bbilde des Kulturganges. Er fieht die erften Anfänge der Kultur, ver- 
Igt ihren Entwidelungsgang bis zur höchſten Entfaltung, fieht den Um- 
lag in Unnatur, erlebt den Zerfall und Zufammenbruch einer erkrankten 
ultur und kehrt endlich aufatmend zu der ewig jungen, ewig fchönen, 
inen Sraftquelle Natur zurüd. 

Diejen phyſiſchen und geistigen Barallelgang hat Schiller in meifter- 
ifter Weife in der Elegie „Der Spaziergang“ durchgeführt. Un die 
nfachen Erjcheinungen der Natur bat er die treffendften und tieffinnigften 
edanfen über den Bang der Kultur gefnüpft. Die Dichtung machte 
m Dichter felbft „viel Freude”, wie er an Körner fchrieb, „durch die 
vetiihe Bewegung und den Fortichritt nach ftrenger Bwed- 
äßigkeit.” Auch einige Erfahrungen mit dem Stüde machten ihm 
ısjelbe befonders Tieb und wert, wie er in einem fpäteren Briefe an 
Örner fchried. Die Elegie warte die Stimmung, worin fie gefalle, nicht 
jt ab, fondern bringe fie hervor, gefalle alfo in jeder Gemütslage. Sie 
fülle ihn immer mit Vergnügen und zwar mit feinem müßigen, fondern 
nem wirklich jchöpferiichen, denn fie bewege feine Seele zum Hervor- 
ingen und Bilden. Cine zweite günftige Erfahrung fei der gleichmäßig 
ıte Eindrud auf die verjchiedenartigften Leſer. Daß der Dichter bei 
ejer berrliden Schöpfung nicht bloß den Gedanken, fondern auch der 
orm die höchſte Kraftanftrengung gewidmet bat, erhellt aus einem 
riefe an Humboldt: „In Anfehung der Berfifilation bin ich auf Ihre 
zarnung ftrenger gegen mich geweſen, und ich denfe nicht, daß Sie einen 
heblichen Fehler finden werden.” Humboldt zollte der Dichtung die 
rößte Anerkennung: „Wohin man fich wendet,“ fchrieb er, „wird man durch 
n Geiſt überrajcht, der in diefem Stüde herricht; aber vorzüglich ſtark wirkt das 
eben, das dieſes unbefchreiblich ſchön organijierte Ganze befeelt.... Es Hat den 
ichften Stoff, und gerade den, der mir, nach meiner Anſicht der Dinge, immer 
n nädjiten liegt. Es ftellt die veränderliche Strebſamleit der Menſchen ber 
heren Unveränderlichleit der Natur zur Seite, führt auf den wahren Geſichts⸗ 
inkt, beide zu überjehen, und verknüpft ſomit alles Höchfte, was ein Menſch zu 
nen vermag. Den ganzen großen Inhalt der Weltgefchichte, die Summe und 
m Gang alles menichlichen Beginnens, feine Erfolge, feine Geſetze und fein letztes 
iel, alles umfchließt e8 in wenigen, leicht zu überfehenden und doch fo wahren 
id erichöpfenden Bildern. Das eigentliche poetiiche Verdienft ſcheint mir in dieſem 
ebichte jehr groß; faft in einem Ihrer übrigen find Stoff und Form fo mit 
nander amalgamiert, ericheint alles jo durchaus ala das freie Wert der Phantafie. 
orzüglich ſchön ift die Mannigfaltigleit der verichiedenen Bilder, die es aufitellt. 
a8 Gemüt wird nach und nad) durd) alle Stimmungen geführt, deren es fähig 
. Die Tichtvolle Heiterkeit bed bloß malenden Anfangs ladet die Phantafie 
eundlichft ein und giebt ihr eine leichte, finnlich angenehme Beichäftigung. Das 
hauervolle der darauf veränderten Naturfcene bereitet zu größerem Ernft vor 
id madt die Folge noch Überrafchender. Mit dem Menſchen tritt nun bie 
etrachtung ein. Aber da er noch in großer Einfachheit der Natur treu bleibt, 
raucht fich, der Blick nicht auf viele Segenftände zu verbreiten. Allein der erften 
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Einfalt folgt nun die Kultur, und die Aufmerkſamkeit muß ſich auf einmal in 
alle mannigfaltigen Gegenſtände des gebildeten Lebens und ihre vielfachen Wechſel⸗ 
wirkungen zerſtreuen. Der Blick auf das letzte Biel des Menſchen, auf die Gittlid- 
feit, fammelt den berumjchweifenden Geift wieder auf einen Punkt. Er ehrt bei 
der Berwilderung des Menjchen zur rohen Natur wieder in fi zurüd und wird 
getrieben, die Auflöfung des Wibderftreit3, den er vor Augen fieht, in einer Idee 
aufzufuchen. So entlaffen Sie den Lefer, wie Sie ihn am Anfange durch finnliche 
Leichtigkeit einladen, am Schluffe mit der erhabenen Sache der Bernunft!“ 

Eine beijere Einführung in die Dichtung, als dies Urteil eines ver- 
ftändnispollen Freundes, wird es kaum geben. Ein jeder achtſame Leſer 
wirb die Überzeugung des Dichters teilen, „daß ſich fein Dichtertalent in 
diefer Schöpfung erweitert Habe, daß der Gedante wahrhaft poetiih 
gewejen und geblieben jei, und daß fein Gemüt darin als eine Kraft 
gewirkt habe.“ 


JH. Vortrag, Wort- und Saderklärung. 

Vers 1: Ein Gruß des Dichters an den oft geichauten und ver- 
trauten Berg (mein Berg) eröffnet die Dichtung. 

2—8: Die Morgenfonne vergoldet ihn lieblich mit rötlichem 
Slanze. Die ruhige Bläue des Himmels umfängt das Gebirge, den Wald 
und den Dichter, der der Haft des bumpfen Bimmergefängnijle 
und dem engen Geſpräch (über Alltägliches und Kleinliches) freudig 
entflohen iſt. 

9. 10: Der balſamiſche Strom iſt der Duft der morgenfriſchen 
Natur, den die Bruſt durſtig trinkt, das energiſche Licht der kräftige 
Licht- und Farbenglanz, den die vom Leſen und Schreiben geſchwächten 
Augen verlangend einſaugen. 

11. 12: Das Wechſelſpiel (der Wettſtreit) der Farben auf blühen 
der Au löſt ſich in Harmonie auf und befriedigt das Gefühl durch feine 
Anmut. 

13—18: Der einfame ‚Wanderer empfängt Gabe auf Gabe: Ti 
Wieſe breitet einen Teppich unter feine Füße. Freundliches Grün um 
fränzt den ländlichen Pfad. Die gejchäftige Biene ſummt. Der Schmetter- 
fing wiegt fi mit zweifelndem Flügel über dem rötlichen Klee, weil 
er nicht weiß, mwohin er fich in der Blumenfülle wenden fol. Die 
jteigende Sonne ſchickt ihre Strahlen wie Pfeile. Die Weite, die Fühlenden 
Lüfte, Liegen ftill; aber beweglich wirbelt die Lerche in Hoher Luft ihr 
Lied herab. 

19. 20: Ein Windftoß brauft aus dem Gebüfch, beugt die Erlen am 
Waldrande und bewegt das vom Tau verfilberte Gras Hin umd her. 

21: Der Dichter tritt in den Wald und wird von ambrofijder 
Nacht, d. 5. einem erquidenden Schatten, umfangen. Wie Ambroſia 
und Nektar die Himmlifchen, fo erquidte ihn die Kühlung. 

25: Der Zweige laubiges Gitter durdhdringt verftohlen 
ſparſames Licht, d. h. durch das Blätterwerf fallen nur Sonnenperlen 
auf den Waldboden. 
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27: Der Flor zerreißt, d. h. der Wald Hört auf; volles Licht 
Mt auf den Wanderer und öffnet dem Wuge eine weite Fernſicht, die 
n blaues, duftumfloſſenes Gebirge abjchließt. 

33: Endlos dehnt ſich der Äther über und unter dem Wanderer 
13. Dazu Schiller an Humboldt: „Daß der ganze Herameter 
vifchen den beiden Endlos eingejchloffen wird, macht bier, wo das Un- 
ıdliche vorgeitellt wird, feine üble Wirkung. Es ijt jelbit etwas Ewiges, 
a e3 in feinen Anfang zurüdläuft.“ 

35: Der geländerte Steig (ein Bergpfad mit Geländer) zwiſchen 
‚öhe und Tiefe zeigt die erſte Spur menfchlichen Lebens und menschlicher 
unft im Kampfe gegen die Schreden der Natur. 

39—42: Demeter oder Ceres, die Göttin des Ackerbaues und 
:r bürgerlichen Ordnung, hat zur Vermeidung von Streit in die Fluren 
ie Grenzlinien oder Furchen gezogen und damit jebes Eigentum gefeh- 
ch geſchützt. Sie find alfo eine freundlihe Schrift des Geſetzes 
Röm. 2, 15) und eine göttliche Wohlthat. Der Liebe war alles gemein, 
e fchied nicht Mein und Dein; aber der Selbſtſucht (der ehernen 
Belt) muß das Geſetz Zaum und Gebiß anlegen. 

85: Der zur Freiheit erwadte Menſch will jih aus den 
schranfen des Geſetzes befreien und feiner Willkür folgen. Erjt ſchwand 
ie Liebe aus der Gemeinschaft; nun will fich der erwachte Freiheits- 
rang auch von dem Zügel de8 engen Geſetzes, das im Kleinen 
reife und einfachen Verhältniffen jo wohlthätig wirkte, befreien. 

59. 60: Der fremde Geiſt, der Geift des freiheitjtrebenden 
Renfchen, ift fremd der einfachen Natur und macht durch feine Eingriffe 
uch die Flur fremder, unfenntlicher. 

63: Stände ſeh' ich gebildet, d. H. Gleiches zu Gleichen regel- 
äßig gepaart und jo einen fchroffen Gegenſatz zu der Tieblichen PBlan- 
Migkeit der einfachen Natur gebildet, jo durch der Pappeln ftolze, grad- 
nige, pomphafte Reihen. 

66: Diejes Dienergefolge, d. H. alle Vorboten des ftädtifchen 
zrunkes und Lebens, meldet den Herricher, d. h. die nahe Stadt, an. 

68: Aus dem feljigen Kern hebt fich die türmende Stadt, 
Ih. die fich türmende, turmreich auffteigende Stadt erhebt fich wohl 
uf einem Felſen, und ihre Hauptbefeftigungen find in den Felſen ge- 
nuen. Ihre Anlage iſt eine That des Mutes, des Fleißes und der 
unft des Rulturmenfchen. 

69: Die Faune waren häßliche Waldgötter, Begleiter des Bacchus, 
ie jpäter vornehmeren Gottheiten wichen und nur noch im Vollsglauben 
[3 Bewohner der Wildnis einen Plab hatten. 

70: Das wachjende religiöfe Bewußtſein ſchuf Herrliche Götterbilder 
18 dem Marmorftein, oder das Andenken (Andacht!) machte die Steine 
it ihren Erinnerungen wert und teuer. 

72: Die Welt wird enger, je reger der Gedanke erwacht und je 
aſcher der Anhalt des Weltlebens in dem Einzelnen Treift. 
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73—74: Im Wetteifer der Kräfte wirft Großes ihr Streit 
(einer fucht den andern zu überbieten und fchafft immer Beſſeres), 
Größeres ihr Bund (die Vereinigung der eifernden Kräfte in nungen, 
Fabriken, Genofjenfchaften). 

75—78: Der fchönjte Verein der Kräfte ift das Vaterland und 
die geliebte Heimat mit den vertrauten Gejegen und den Gräbern der 
Vorfahren (Ahnen). 

79—86: Der Aufbau der Stadt und die Entwidelung des Kultur- 
lebens darin wird der Hilfe der Himmlischen zugeichrieben, wie in dem 
Eleuſiſchen Feſte. Ceres fchenkte den Pflug und leitete zum Ackerbau 
an. Hermes lehrte Handel und Schiffahrt (Unter). Bacchus, der 
heitere Gott des Weines, pflanzte die Weinrebe, Minerva den Ölbaum. 
Poſeidon (Neptun) führte das kriegeriſche Roß herbei. Er und Minerva 
hatten gewettet, wer von ihnen der Stadt Athen das nützlichſte Geſchenk 
geben würde. Cybele, die „große Mutter” der Phrygier, zog auf einem 
mit Löwen beipannten Wagen in die Stadt ein und fegnete ihr Wachstum. 

Aus den Mauern der Städte (den heiligen Steinen) gingen bie 
Lehrer der Menſchheit, d. H. der Deenfchlichkeit, und die Koloniften 
hinaus in die Welt und verbreiteten die Kultur. Weife Richter an 
den gejelligen Thoren erinnert an 5. Mof. 16, 18: „Richter und 
Amtleute follft du dir fjehen in allen deinen Thoren.” Amos 5, 10: 
Sie find dem gram, der fie im Thore ftraftl. — Ruth 4 wird eim 
folche Gerichtöverhandlung im Thore geſchildert. 

Die Benaten find Schubgötter des Haufes, hier des Staates. 

97 u. 98 enthalten die Grabfchrift der bei Thermopylä gefallenen 
Helden, wohl nach einer Überfegung Herodots von Cicero. 

100: Der Olbaum iſt das Sinnbild des Friedens, den fie mit 
ihrem Opfertode erfauft haben. 

102: Der bläulichte Gott ift der Zlußgott, der zur Benutzung 
der Waflerfräfte einladet. 

103: Die Dryaden waren Bewohner der Bäume, die mit biejen 
lebten, Titten und ftarben. 

107: Mulciber ift ein Beiname Vulkans, des Feuer⸗ und 
Schmiedegotte3. 

111: Die Reede ift der Ankergrund für die größeren Schiffe, der 
Pilot oder Lotſe der küſtenkundige Steuermann. 

115: Der Kran ift Hier der Landungsplah, mo die gewaltigen 
Hebemafchinen die Schiffslaften ein- und ausladen. 

117: Stapel oder Stapelplag ift Hier der Ort für die aufge 
bäuften frembländifchen Waren, fonft ein Gerüft oder eine Schiffsbauftell 
(ein Schiff vom Stapel laſſen). 

119: Thule bedeutet den Falten Norden als Gegenſatz bes heißen 
Südend. (Es war ein König von Thule). 

120: Amalthea ift hier die Göttin des Überfluffes. Urſprünglich 
war es eine Biege, die Amme des Zeus. hr abgeftoßenes Horn füllte 
Beus mit unerfchöpflicden Gaben. 
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125: Die jonifhe Säulenordnung ift die ebelfte, fie Hält die 
Mitte zwiſchen der ernten doriſchen und üppigen korinthiſchen. 

126: Das Bantheon war ein allen Göttern gewidmeter Rundbau 
in Rom. 

127: Der Iris, d. 5. des Regenbogen, kühnem Sprunge und 
Schwunge gleicht manche Brüde über den braufenden Strom. 

129: Die bedeutenden Zirkel des Weifen find die Willen- 
ichaften, bejonder8 die Mathematif und die Naturwifjenichaften. 

133: Des Zufalls graufende Wunder find die unverftandenen 
Erfcheinungen in der Natur. Vertraut werden fie, jobald wir fie veritehen. 

134: Der rubende Bol in der Erjheinungen Flucht ift das 
den wechjelnden Erjcheinungen zu Grunde Tiegende Gejeb. 

136: Das redende Blatt ift die Schrift, welche den Gedanken 
eine Stimme leiht, durch Sahrhunderte redet und den Nebel bes Aber- 
glaubens verjcheucht. 

140: Der wahnbefreite Menſch zerreißt Ieider oft auch den Bügel 
der Scham, d. h. der Sitte und Sittlichkeit. Der Segen des geſchriebenen 
und gedruckten Wortes verwandelt ſich in Fluch. 

147: Des Wagens beharrliche Sterne ſind die 7 Sterne des 
Bären oder Wagen. In der Schwanzſpitze des kleinen Bären ſteht der 
Polarſtern, der unbewegliche Leitſtern der Schiffer. 

148: Der Gott im Buſen, der innere Führer, das Gewiſſen 
ſelbſt irrt. 

152: Der Sykophant, in Athen der Angeber von Geſetzesüber⸗ 
tretungen, bezeichnet einen niedrigen Verleumder und Angeber. 

155: Feil iſt der Gedanke, d. h. nicht die Überzeugung, ſondern 
der Vorteil beſtimmt Wort und That. 

156: Der göttliche Adel der Liebe iſt die freie, innige Hingabe. 
Er wird weggemworfen, wenn das Geld die Ehe jchließt oder gar die 
freie Liebe gepredigt wird. 

157: Der Betrug maßt ſich die Beiden der Wahrheit, Die 
Stimme der Natur an, heudelt aljo und macht die Lüge zum Ber- 
kehrsboden der Gemeinschaft. 

161: Auf der Tribüne, der Nednerbühne, prahlet das Necht, d. h. 
es macht fich in fchönffingenden Worten breit, in der Hütte die Ein- 
tradht, d. h. man heuchelt Häusliches Glück, wo doch keins ift. 

162: Des Geſetzes Geſpenſt ift der fchredende Schein der Gejebes- 
boheit ohne Leben, Wahrheit und Kraft. Es lebt nicht mehr im Herzen, 
ſondern nur noch in Worten und äußeren Formen. 

163: Mumien find einbalfamierte, verjteinerte Leichen mit dem 
Sceine des Lebens. Ihnen gleichen die Staatsweſen, aus denen Iebendiges 
Necht, fittliche Tüchtigkeit und würdige Freiheit geſchwunden find. 

166: An das hohle Gebäu rühren die Not und die Beit, 
d. 5. die Not der deſpotiſch unterbrüdten Freiheit und die Forderungen 
einer fortgefchrittenen Zeit. 

Lyriſche Dichtungen. 2. Aufl. 26 
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167: Die ZTigerin, die das Gitter durchbricht und der Freiheit 
in der Heimat gedentt, ift ein herrliches Bild der Revolution, die hier 
geichildert wird. 

170: In der Aſche der Stadt jucht fie die verlorne Natur, 
b. 5. durch Brand und Mord will fie das Glück fchaffen. 

171: Öffnet euch, Mauern, gebt den Gefangenen frei, d.h. 
laßt und den Stätten der Kultur, die folche Verbrechen ausbrüten, ent- 
fliehen und zur einfachen Natur zurüdfehren. 

186: Der finftere Traum, der mich fhaudernd ergriff, 
ipiegelte mir vor, daß das eben aufgerollte furchtbare Bild des Lebens 
Wahrheit fei und auch mich felbit in feinem Banne halte. Das ftürzende, 
fteil abfallende Thal vor mir erjchredt mich und weckt mich gleichiam 
auf, fo daß der finitere Traum ſamt dem furchtbaren Bilde des Lebens 
verſchwindet. 

189: Belehrt und geläutert nimmt der Spaziergänger reiner ſein 
Leben zurück; er gewinnt neuen, frohen Lebensmut. 

200: Die Sonne Homers lächelt auch uns, d. h. die 
ewig junge, ewig ſchöne, reine und wahre Natur, die ſchon Homer be 
glüdt und begeiftert hat, bewährt auch Heute noch für ung dieſelbe Kraft. 


III. Bertiefung. 1. Qagebilder: a) Ein Sommermorgen 
auf blühender Au. (Grüner Wiejfenteppih mit Blumen geftidt. 
Ländlicher Pfad mit einem einfamen Wanderer. Bienen, Schmetterlinge 
und Lerchen. Ein Erlenbad mit Ufergebüfch und betautem Graſe. An- 
grenzend ein braunes Gebirge mit Wald. Rötlich ftrahlt ein Gipfel in 
der Morgenjonne al3 Ziel der Wanderung. b) Blid vom Berge?- 
bange in die Weite. (Buchenwald. Sonnenperlen auf dem moofigen 
Waldboden. Ein braufender, grünlicher Strom am Fuße des Berges. 
Eine weite Landſchaft, welche ein ferne Gebirge in blauem Dufte ab- 
ichließt. Drüber der blaue Himmel. Steig mit Geländer führt ben 
fteilen Hang hinab.) c) Eine gejegnete Feldflur (urchen be 
grenzen das einzelne Eigentum. Eine weiße Landſtraße zieht fich hin⸗ 
durh. Im Gefilde meiden Herden unter der Obhut ihrer Hirten. Ber 
Strom rinnt zwilchen bufchigen Ufern dahin und trägt Flöße auf feinem 
Spiegel. Freundliche Dörfer liegen am Fluſſe, einzelne Gehöfte zwifchen 
ben Üdern. Reben ummwinden die Fenfter; Bäume ftehen um die Käufer.) 
d) Die Stadt am Berge. (Mauern umgeben, Burgen überragen fie. 
Zange Pappelreihen führen zu ihren Thoren. Leuchtend erheben fid 
Kuppeln von Sclöffern und Kirchen mit Blibableitern. Den Strom 
überjpannt eine fühne Brüde. Kähne beleben ihn. Auf ber Reede find 
viele Waren aufgeftapelt. Mit Hilfe der Krane werden die Waren ein 
und ausgeladen. Gefchäftiges Treiben herrſcht überall. Fabrikgebäude 
mit ihrer langen Yenfterflucht zeigen fih. Schulen als Pflegeftätten von 
Kunft und Wiflenichaft find erbaut) e) Die friedlide Rultur- 
landjhaft (Kühne Baſaltwände, tiefeingejchnittene Schluchten, ein 
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Gießbach und ein Adler im Blauen bilden die Begrenzung. Sonft überall 
einfache Natur, friedliche Beſchäftigung und glüdlihe Menfchen). 

2. Gliederung und Gedanfengang I Abſchn. Vers 1 
bi8 18: Der friedlide Wanderer in einfahjhöner Natur. 
Keine Spur von Menfchenelend ftört den mohlthuenden Eindrud der 
lieblichen Landſchaft voll lachenden Tier- und Pflanzenlebens. Sanft und 
jtetig reiht fih Bild an Bild in unmerflichem Übergang. Dankbar em- 
pfangend, läßt der ftubenmüde Spaziergänger Sonnengold und Hinmels- 
bläue, Luft und Licht, Duft und Yarbe, Wiefe und Wald, Inſektenſpiel 
und Lerchenfang erquidlich auf fich wirken. 

II. Abſchn. B.19—36: Der ftille Gang durch den Buden- 
wald mit dem großartigen Blid in die Ferne. Ein kühler 
Lufthauch aus dem Walde begrüßt den erhibten Wanderer. Am Buchen- 
chatten, den Lichtpfeile und Himmelsbläue lieblich durchfegen, wandert er 
den gejchlängelten Pfad bergauf. Am Waldrande begrüßt ihn die Tages- 
helle, ein fteiler Abhang, ein grünlicdhter Strom, ein fernes Gebirge, der 
unendlide Himmel und ein fteil abfallender Berghang. Als erite Spur 
von Menichenhand fieht er das Geländer an dem Steige, der Höhe und 
Tiefe verbindet. 

IL Abſchn. V. 37—58: Das erfreulidhe Bildeinfader 
Kulturzuftände, friedbliher Gemeinfhaft zwiſchen 
Natur und Menfh und glüdlihen Lebens in der Be- 
ſchränkung. Menjchenfleiß Hat das Thal bebaut. Gejehliche Grenzen 
zeigen die einzelnen Befigungen. Eine Landſtraße verbindet Nähe und 
Ferne. Flöße beleben den Strom, Herden und Hirten das Gefilde. 
Überall tauchen freundliche Dörfer und einzelne Gehöfte auf, die von 
Gärten und Feldern umgeben find. Die Menfchen erfreuen fi eines 
beichränften, wunfchlofen Glüdes, da3 an den Kreislauf von Saat und 
Ernte geknüpft ift. 

IV. Abſchn. 8. 59—68: Negelund Ordnung in der Natur 
al3 Gepräge bes Menſchengeiſtes und als Vorboten eines 
Berfehr3-Mittelpunftes “Die liebliche Mannigfaltigfeit einer ein- 
fachen Natur meicht einer ftandesartigen Sonderung in Gleichartiges, bie 
Planlofigkeit der feiten Regel, die fchlichte Schönheit dem Pomp. Dieſe 
prunfenden Diener verkünden die Nähe eines Herrn, der Stadt, die fi 
mit leuchtenden Kuppeln am Berge erhebt. 

V. Abſchn. 8. 69—100: Derrege Verkehr der Menſchen— 
gemeinſchaft in der Stadt. Die Waldgötter find zur Sage ge- 
worden. Steinmafjen erheben fi, aber die Steine find durch die Ge- 
Ihichte belebt, ja durch die Undacht zu Tebendigen Vertretern der Gedanken 
gemadt. Enger rüden die Menfchen an einander, und lebhafter ent- 
widelt fih der Weltverfehr. Der Streit und die Vereinigung der Kräfte 
Ihaffen Großes. Für Vaterland und Heimat erglühen alle Herzen. Mit 
himmliſchen Mächten im Bunde, bauen die Menfchen ihre Wohnungen, 
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die Tempel der Götter, die Ader, Gärten und Weinberge, treiben Handel 
und Schiffahrt, ſchützen fich Friegeriich gegen Feinde und tragen den 
Segen der Kultur hinaus in fremde Länder. Zur Erhaltung des Staates 
entwideln fie die Nechtspflege, zur Sicherung der Segnungen ie 
Friedens die Verteidigung. 

v1 Abſchn. 8. 101—128: Das Gedeihen aller Gewerbe 
und Künſte in einem geordneten Staatsverbande Es entwickelt 
fih die Schiffahrt auf dem Strome. Das Holz und der Stein werden 
vielfeitig verarbeitet. Der Bergmann fördert das Erz aus der Tiefe dei 
Berges zutage. Der Schmied verarbeitet die Metalle. Leinwand wird 
geiponnen und gewebt. Die Erzeugnifje des Fleißes tragen die Shift 
in weite Fernen. Im Hafen berricht ein Gewimmel von Menſchen, 
Sprachen, Waren und Werkzeugen und ein Austaufch zwiſchen Norden 
und Süden. Bei folcher Fülle gedeihen die Fünfte, die das Leben ver- 
ſchönern. Bilder, Bildfäulen und Bauwerke erfreuen Auge und Herz. 


vn. Abſchn. 8.129 —140: Die Entwidelung der ver- 
Thiedenen Wiffenfhaften. Der finnende Verſtand forfcht den 
Erfcheinungen in der Natur nach, fucht die bewegenden Kräfte und Gefek 
derfelben — den ruhenden Pol in der Ericheinungen Flucht — zu er 
gründen, mißt, rechnet, jchreibt und vertreibt die Nebel des In—⸗ 
tums und Wahns. Doch ein ſchweres Aber ift dabei: Mit dem Wahn 
fchwindet auch oft die Scham! 

VIII. Abſchn. 8. 141—172: Die Verirrung der Vernunft, die 
Entftellung der Freiheit, die Vergiftung der Sittlichfeit um 
die Schreden einer Revolution. Im Drange nach Freiheit reißen 
fih Vernunft und finnliche Begierde von der Hand der Natur los, werben 
dadurch ſteuerlos und führen eine unfäglicde Verwirrung herbei. Lüge 
verdrängt die Wahrheit, der Vorteil die Liebe, ‚die Verleumdung das 
Wohlmollen, Wortgepränge das lebendige Recht, ein Scheinweſen die thätige 
Herrihergewalt. Endlich ftürzt die Not (der Gewiſſen und der Gefel- 
Ichaft) und die Zeit mit ihren Forderungen das Scheingebäube. Die 
lange unterdrüdte und gemißhandelte Natur rächt fih nun mit der Wut 
eines entfejjelten wilden Tieres. Unter den Trümmern alles Beftehenben 
fucht fie Freiheit, Wahrheit, Recht und Sittlichkeit. Solcher Entartung der 
Menfchennatur und des Menſchenverkehrs entflieht der entjehte Wanderer 
aus den Mauern der Städte, die folches Unheil ausbrüten, und kehrt 
zurüd auf die verlaffene Ländliche Flur mit ihrer Einfachheit und ihrem 
Frieden. 

IX. Abſchn. V. 173—200: Das bewußte Glüd im Verkehr 
mit der gefunden Natur. Hinter dem Wanderer Iiegen wild getümt 
die rohen Stoffe des Berges, das Chaos der Revolution. An dem Herzen 
der Natur erwacht er von dem furchtbaren Traume, der ihm des Leben 
entjeglichite Bilder zeigte. Reiner und froher beginnt er fein Leben in 
der vertrauten Natur. Im Wechjel der Dinge freut er fich ihrer um 
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vergänglichen Schöne und Gefegmäßigfeit. Nähe und Ferne, Jugend und 
Alter beglüdt fie mit demjelben Sonnenjchein. 

3. Der Menſch und die Natur in ihrem gegenjeitigen Ver- 
hältnis. a) Die Einheit de Menfchen mit der Natur und das un- 
bemußte Kinderglüd im wechſelſeitigen Verkehr. b) Die Erhebung des 
Menſchen über die Natur und die einfache, natürliche Benutzung ihrer 
Erzeugniſſe. c) Die vielfeitige Beherrſchung der Natur durch den menjch- 
lichen Geijt, die Umbildung ihrer Stoffe und die Erforichung ihrer Gefebe. 
d) Die Berleugnung ihrer Gejege und Ordnungen durch die übermütige, 
entartete Menjchengemeinfchaft, die finnlofe Zertrümmerung des Beftehenden 
und die Vernichtung des Menjchenglüdes. e) Die Rückkehr des Einzelnen 
zur gefunden Natur und das bewußte Glück in ihrer Benutzung, in der 
Befolgung ihrer Gejege und in dem heilenden, beglüdenden Verfehre 
mit ihr. 

4. Befondere Schönheiten. Der Aufbau der Elegie ift ebenfo 
einfach wie kunſtvoll. Ein Gang durch die Natur wird zum Spiegel- 
bilde des Rulturganges. Die Bilder der Naturgeftalten werden zu Ab- 
bildern der Meenjchheitsentwidlung. Alle Formen der Naturbenugung 
und der Rulturgeitaltung folgen fich naturgemäß. Ein Bild bereitet das 
andere vor und fchlägt eine Brüde Hinüber, fo zwiichen I und II der 
fühle Luftftoß aus dem fchattigen Walde, zwijchen II und III der ge- 
änderte Steig zwilhen Höhe und Tiefe, ziviichen III und IV der ver- 
düfterte Blick durch einen fremden Geift, zwilchen IV und V die fidh 
türmende Stadt am Feljenhange, zwifchen V und VI der mit Kriegsblut 
begofjene Olbaum als Sinnbild des Friedens, zwifchen VI und VII der 
Brüdenbau und die Zirkel des Gelehrten, zwilchen VII und VIII das 
Zerreißen des Zügels der Scham mit den Feſſeln der Furcht, zwiſchen 
VIH und IX die Flucht des Gefangenen aus den verhängnisvollen Mauern 
der Stadt und die Rückkehr zur ländlichen Flur. 

Die Mittel der Darftellung handhabt Schiller mit der ihm 
eigenen Meifterfchaft. So ſchön, Fraft-, ſchwung- und Elangvoll die Sprache 
ift, fo verleugnet fie doch nie eine edle Einfachheit und ein verftändnis- 
volles Anfchmiegen an den Gedanken. So iſt da8 Steigen und Sinfen 
der Gedankenwellen wundervoll durch Herameter und Pentameter aus- 
gebrüdt, 3. B. 

Endlo8 unter mir feh’ ich den Üther, über mir endlos, 
Blide mit Schwindeln hinauf, blide mit Schaudern Hinab, 

Mit dem Chor der Vögel malt er zugleich die bunte Menge und 
den harmonifchen Gefang, mit dem Wiegen auf den Üſten die behagliche 
Stimmung. Beſonders reich ift die Dichtung an treffenden, bedeutfamen 
Bildern und bezeichnenden Merkmalswörtern, jo des Zimmers Ge— 
fängnis, das enge Geſpräch, der fließende Spiegel des grünlidhten 
Fluſſes, die Zurchen als freundliche Schrift des Geſetzes, die Straße 
als fih windende Schlange, die Pappeln als ſtolzes Dienergefolge, 
die Stadt als mächtiger Herrſcher, die entarteteRatur als ausgebrochene 
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Tigerin x. Mit einigen kühnen Strichen zeichnet er wundervoll bie 
Schreden der franzöfiichen Revolution. Mit Vorliebe und hoher Kunft 
benugt er den Gegenſatz und den Gleichſchritt, um klar umd ein 
dringlich zu Phantafie, Verjtand und Herz zu reden. 


IV. Berwertung. Vergleichung mit: 


Das eleufiiche Yeit. 
(1798.) 

1. Einführung. Das Gedicht ift ein Feitgefang zur Feier des 
eleufifchen Feſtes. Lebteres wurde zu Ehren der Ceres, der Lehrerin 
des Uderbaues, der Stifterin der Städte, Staaten und gefellichaftlicen 
Drdnungen und der Schüßerin der Ehe und Gefittung, jährlich zweimal 
gefeiert, die Eleinen Eleufinien um die Saat-, die großen Eleujinien 
um die Erntezeit. Lebtere dauerten 4 Tage Um 6. Tage fand ber 
große Feftzug von Athen nad Eleufis, einem 2 Meilen entfernten 
attifchen Sleden, Statt. Der Feitverfammlung und ihren Vorfängern wird 
das Lied zum Preife der Göttin in den Mund gelegt. 

E3 behandelt einen Lieblingsgedanten Schillers, die Bildung de 
roben Naturmenfhen durh die Kunft und befonders die An— 
fänge aller Gefittung durch den Aderbau. Der lebte Gedanke it 
in der Klage der Ceres (Bd. III, ©. 108): 

„Sit der holde Lenz erſchienen?“ 
eingehend dichteriſch behandelt, die ganze SXbee aber auch im „Lied von 
der Glocke“ (Bd. III, ©. 86, Vers 300—309) knapp und fchön am 
gedeutet: 
„Heil’ge Ordnung, fegensreiche Himmelstochter —.” 

In feiner Anlage erinnert das Gedicht an eine Jugendſchöpfung 

des Dichters, an den Hymnus „Der Triumph der Liebe“ (1781): 
„Selig durch die Liebe —.“ 


Diefe Hymne fehildert das froftige Erdendafein ohne das Walten der 
Liebe, den Jubel bei der Geburt der Liebesgöttin, das Nieberfteigen der 
Götter in das Erdenthal, die Erhellung der freud- und lichtloſen Unter- 
welt, die Beglüdung der Menfchenfinder und die Befeligung im Fenſeits 
durch bie Siebe. Suchten aud die Geifter 

Ohne fie den Meifter? 

Liebe, Liebe leitet nur 

Bu dem Bater der Natur, - 

Liebe nur die Beilter. 

„Der Triumph der Liebe“ zeigt wie „Das eleufilde 
Set“ epifche und lyriſche Elemente. Jenes burchfchlingt und umwindet 
mit der Eingangsftrophe 5 mal den Hymnus, während dieſes ihn nur 
durch diejelbe Strophe einrahmt. 

2. Inhalt der einzelnen Strophen. 1. Mit Blumen- und 
Ährenſchmuck und freudigem Augenglanz ſoll die Königin empfanget 
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werden, die das Nomadenzelt in feite Hütten verwandelt, die milden 
Sitten gezähmt und die Menfchen gefellig einander genäbert hat. 

Eyanen = blaue Kornblumen. Die Königin = Ceres, die wie Juno als 
ftattliche Herrichergeftalt dargeftellt wurde. 

2. Höhlenbewohner,, Hirten, Säger und erbarmungsloje Strand- 
räuber bevölterten die wüfte Erbe. 

Troglodyte = Höhlenbemohner. Nomade = mwandernder Hirt. Un- 
glüdsftrand erinnert an die Sage, nach der an ber tauriſchen Küfte alle Schiff⸗ 
brüchigen der Diana geopfert wurden. (gl. Goethes Iphigenie.) 

3. Ceres fuchte ihre geraubte Tochter Proferpina und fand auf ber 
Erde nirgends Gaftlichkeit und Frömmigkeit, 

4. wohl aber gräßliche Menjchenopfer, und Sammer rührte ihr Herz 
bei diefer Entartung des Menſchen, 

5. ber nach Gottes Bilde geichaffen ward. _ 

Götterſchoß heißt die Erde, weil fie nach der Sage den Uranos und fein 
Göttergeſchlecht jowie die Titanen gebar, beſonders aber wegen ihrer Schönheit. 
„Ein Garten Gottes" das Paradies. 

6. Die Himmlifchen in feliger Höhe fühlten kein Erbarmen mit dem 
Menfchenelende; der Ceres gequältes Herz jedoch veritand der Menfch- 
heit Angft und Wehe. 

7. Um ihn zu bilden, ließ fie den Sohn der Erde gläubig mit 
feinem miütterlichen Grunde einen ewigen Bund fchließen und regelte fein 
Thun nad) dem Gange des Mondes und der Planeten. 

Der mütterlide Grund ift die Erde, aus der Gott den Menſchen fchuf. 
Prometheus bildete Menſchen aus Lehm, Deukalion aus Steinen. Ehre das 
Geſetz der Zeiten, d. h. achte beim Landbau genau auf des Himmels Beichen 
und der Zeiten Wechlel. Der Gang der Planeten Heißt melodiſch, d. h. 
harmoniſch; die Harmonie der Sphären. 

8. Sie trat aus dem Nebel in den Feſtkreis der Wilden, die beinı 
Siegesmahle ihr eine Schale mit Menfchenblut reichten. 

9. Mit Abſcheu verſchmähte fie das Tigermahl und begehrte Feld- 
früchte ald Opfer. | 

10. Mit dem Speer des Jägers ribte fie Die Erde und fenkte Körner 
aus ihrem Kranze in die Furdhe. 

Wucht des Speeres deutet auf die Kraft der Wilden Hin. Aus des 
Kranzes Spige, d. h. aus der Ährenkrone auf ihrem Haupte. Die zarte 
Ritze deutet die Milderung des Bodens durch Bearbeitung an. Der Trieb des 
Keimes ift der Keimftoff im Samen. 

11. Dur ein Wunder drängten fi Saat, Wachstum und Ernte 
in wenige Minuten zujammen. 

12. Bei dem eriten Opfer aus Feldfrüchten flehte Ceres den Götter- 
vater Zeus um ein Beichen vom Himmel an, um das blinde Volt zur 
xechten Erkenntnis zu bringen. (Vergl. das Opfer des Elias auf Karmel, 
1. Könige 18, 36—39, und da3 ungläubige Gejchlecht, dad vom Heilande 
ein „Zeichen vom Himmel“ begehrte.) 
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13. Zeus erhörte die Bitte der Schmweiter, entzünbete durch feinen 
gezadten Blib das Opfer und Tieß feinen Adler berabichweben. 

14. Übermwältigt warf ſich die rohe Menge der Göttin zu Fühen 
und laufchte ihren göttlichen Lehren. 

15. Bon den himmlischen Göttern, die ſich nun der Erziehung des 
—5— annahmen, ſtieg zuerſt Themis herab und ſetzte das Eigentums⸗ 
recht feſt. - 

Der Shwur beim Styx und den Mächten der Unterwelt war der furdt- 
barfte für die Götter. 

16. Der Gott der Efie, Vulkan, lehrte die Bearbeitung der Metalle 
und beſonders die Herftellung des Pfluges. 

17. Minerva oder Pallas Athene gründete feite Städte, einte 
die Einzelnen zu einer Gefamtheit und lehrte die Verteidigung der Heimat 

18. Mit Hilfe des Grenzgottes Terminus grenzte fie die Stodt- 
und Staatögebiete ab. 

19. Die Dreaden oder Bergnymphen im Gefolge der Jagdgöttin 
Artemis halfen den Fichtenwald niederfchlagen. 

20. Auch die Stromgötter halfen. auf Minervas Gebot die Stämme 
flößen unb runden. 

21. Der Meergott Neptun oder Bofeidon mit feinem BDreizad 
(Zrident) brach die Feldblöde 103, und der gewandte Götterbote Hermes 
oder Merkur half fie zur ſchützenden Stadtmauer fügen. 

22. Apoll, der Gejangesgott, und die Kamönen, d. H. die neun 
Mufen, brachten durch Lyrafpiel und rhythmiſchen Gefang („das holde Maß 
der Zeiten”) Takt und freudiges Leben in die Thätigfeit der Bauleutr. 
Bol. Uhlands „Schifflein“: „Die Rudrer auch fich regen mit taktgemäßen Echlägen. 
Bon Melodie gewieget, dad Schiff Hinunterflieget.” (Der Sänger Amphion 
Ientte durch der Lyra Getön beim Bau der Feſte Thebens die Steine, mohin 
ihm gefiel.) 

23. Cybele, die „große Mutter” der Fruchtbarkeit, mit der Mauer- 
frone auf dem Haupte, fette die Thore ein, den hilfreichen Göttern aber 
wurden Tempel erbaut. 

24. Kuno oder Here, die Götterfönigin, heiligte die Ehe, die 
Liebesgöttin Venus und ihr Knabe Amor ſchmückten das junge Paar, 
die andern Götter aber beichentten es. 

25. Ceres brachte als Priefterin in feierlicher Verſammlung dem 
Zeus das erſte Opfer dar. 

26. Mit einem Abſchiedsſegen ſchied ſie von den Menſchen: Dem 
Menſchen gezieme weder die Ungebundenheit des Tieres noch die Freiheit 
der göttlichen Natur in den Himmliſchen, ſondern die edle Sitte in 
der Menſchengemeinſchaft. 

27. Die 1. Strophe bildet, etwas umgewandelt, auch die Schlußſtrophe. 

3. Bergleihung mit dem „Spaziergange*. Beide führen den 
Grundgedanken des Überganges der Menfchheit aus einfachen, urfprüng- 
lichen Zuftänden zu einer feften, bürgerlichen Orbnung durch. Beide be 


dr. v. Schillers Gedankenlyrik. — „Die Künftler.” 409 


n den Aderbau ald Grundlage aller Höheren Gefittung. Das 
Ihe Feſt führt ung zur unterften Kulturftufe, zu dem Leben der 
‚bemohner, Jäger und Nomaden zurüd. Der Spaziergang läßt 
n die Entartung des fittlichen und bürgerlichen Lebens, die Auf- 
der ftaatlichen Ordnung und die Rückkehr zur einfachen Natur 
Hgen. Im Spaziergang lehnt ſich die wachfende Kultur an die 
Der Dichter fieht fie mit feinem geiftigen Auge auf dem 
rgange werden und wachen. Im eleufiihen Feſte ſucht die 
je Mutter ihre Tochter, fühlt Erbarmen mit den rohen Menſchen 
ihrt fie von einer Stufe der Gefittung zur andern. Die Hilfe der 
iichen, die im Spaziergange nur furz zufammengefaßt ift, nimmt 
eufifhen Feſte den breiteften Raum ein. Im Spaziergange 
eite Beiträume der Kulturentwidelung in die Beit eines Spazier- 
‚ im eleufifhen Feſte in die Beit eines Bejuches zuſammen⸗ 
gt. Der Spaziergang führt und an verfchiedene Orte, das 
Ihe Seit nur an einen, wo fi alle Ereigniffe dramatiich ab- 
Der Spaziergang widmet der Geiftesfultur eingehende 
Hung, das eleufifche Feſt ftreift fie nur. Die großartigen Land- 
3bilder des Spazierganges fehlen dem eleufifchen Seite faſt ganz. 
paziergange ilt die Hauptperjon der Spaziergänger, d. h. der 
:, in dem eleufifhen Seite die Göttin Ceres. Dort erjcheinen 
enfchen thätig vorwärts dringend aus eigener Kraft, hier nur zu- 
der Belehrung, willig der Mahnung und empfangend. Die 
Ihe Form ift dort der Herameter, bier der daktyliſche Vers in 
ifangs⸗, Schluß- und einer Mittel-, der trochäiiche in den übrigen 
yen. 


Die Künftler. 
(1788;89.) 


1. ®ie ſchön, o Menich, mit deinem Palmenzweige 
Etehft du an des Jahrhunderts Neige 
Sn edler ftolzger Männlichkeit, | 
Mit aufgeföloffnem Sinn, mit Geiftesfülle, 
Bol milden Ernft3, in thatenreicher Stille, 
Der reifite Sohn der Zeit, 
Frei durch Vernunft, ſtark durch Geſetze, 
Durch Sanftmut groß und rei durch Schäße, 
Die lange Zeit dein Bufen dir verjchwieg, 
ger der Natur, die deine Feſſeln liebet, 
ie deine Kraft in taufend Kämpfen übet 
Und prangend unter dir aus der Verwildrung ftieg! 


D 


. Berauſcht von dem errungnen Gieg, 
Berlerne nicht, die Hand zu preifen, 
Die an des Lebend ödem Strand 
Ten mweinenden, verlafinen Waifen, 
Des wilden Zufall3 Beute, fand, 
Die frühe jchon der künft’gen Geiſterwürde 
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Dein junges Herz im ftillen zugefehrt 
Und die befledende Begierde 

Bon deinem zarten Buſen abgewehrt, 

Die Gütige, die deine Jugend 

In hohen Pflichten fpielend unterwies 

Und das Geheimnis der erhabnen Tugend 

Sn leichten Rätſeln Dich erraten ließ, 

Die, reifer nur ihn wieder zu empfangen, 

In fremde Arme ihren Liebling gab; 

D falle nicht mit ausgeartetem Verlangen 

Bu ihren niedern Dienerinnen ab! 

Sm Fleiß kann dich die Biene meiftern, 

Sn der Geichidlichleit ein Wurm dein Lehrer fein, 
Dein Wiſſen teileft du mit vorgezognen @eiftern, 
Die Kunft, o Menſch, Haft du allein. 


3. Nur durch da8 Morgenthor de3 Echönen 
Drangft du in der Erlenntnis Land. 
An en Glanz fich zu gewöhnen, 
Übt fi) am Reize der Verſtand. 
Was bei dem Gaitenklang der Mufen 
Mit ſüßem Beben dich durchdrang, 

Erzog die Kraft in deinem Bufen, 

Die A bereinft zum WWeltgeift ſchwang. 


27. Die von dem Thon, dem Stein beicheiden aufgeftiegen, 
Die Ichöpferiiche Kunft, umfchließt mit ftillen Siegen 
Des Geiſtes unermelines Reich. 

Was in des Willens Land Entdeder nur erjiegen, 
Entbeden fie, erjiegen fie für euch. 
Der Schätze, die der Denker aufgehäufet, 
Wird er in euren Armen erft fich freun, 
Wenn feine Wijjenichaft, der Echönheit zugereifet, 
Zum Kunſtwerk wird geadelt fein, 
Wenn er auf einen Hügel mit euch fteiget, 
Und feinem Auge fid in mildem Abendſchein 
Das maleriiche Thal auf einmal zeiget. 
Je reicher ihr den fchnellen Blick vergnüget, 
Je höhre, ſchönre Ordnungen der Geift 
An einem Bauberbund durchflieget, 
Sn einem fchwelgenden Genuß umtreift; 
Se weiter ſich Gedanten und Gefühle 
Dem Üippigeren Harmonieenfpiele, 
Dem reichern Strom der Schönheit aufgethan: 
y fhönre Glieder aus dem Weltenplan, 

ie jet verftümmelt feine Schöpfung jchänden, 
Eieht er die hohen Formen dann vollenden, 
Se ſchönre Rätſel treten aus der Nacht, 
Se reicher wird die Welt, die er umfchließet, 
Se breiter ftrömt das Meer, mit den er fließet, 
Se ſchwächer wird des Schickſals blinde Macht, 
Se höher ftreben feine Triebe, 
Se Heiner wird er felbft, je größer feine Liebe. 
So führt ihn im verborgnen Lauf 
Durch immer reinre Formen, reinre Töne, 
Durch immer höhre Höhn und immer fchönre Schöne 


Fr. dv. Schillers Gedankenlyrik. — „Die Künftler”. 411 


Der Dichtung Blumenleiter ftill hinauf — 
Bulegt, am reifen Biel der Beiten, 

Noch eine glüdliche Begeifterung, 

Des jüngften Menfchenalter8 Dichterſchwung, 

Und — in der Wahrheit Arme wird er gleiten. 


. Sie felbft, die fanfte Cypria, 
Umleuchtet von der Feuerkrone, 
Steht dann vor ihrem münd’gen Sohne 
Entichleiert — als Urania, 
Co ſchneller nur von ihm erhafchet, 
Je ſchöner er von ihr geflohn! 
So füß, fo felig überrafchet 
Stand einft Ulyſſens edler Sohn, 
Da feiner Jugend himmliſcher Gefährte 
Zu Jovis Tochter fich verklärte. 


. Der Menjchheit Würde ift in eure Hand gegeben, 
Bemwahret fie! 
Gie fintt mit euh! Mit euch wird fie fich heben! 
Der Dichtung Heilige Magie 
Dient einem weiſen Weltenplane, 
Still Iente fie zum Ozeane 
Der großen Harmonie! 


. Bon ihrer Zeit verftoßen, flüchte 
Die ernite Wahrheit zum Gedichte 
Und finde Schuß in der Kamönen Chor. 
In ihres Glanzes höchſter Yülle, 
Furchtbarer in des Reizes Hülle, 
Eritehe fie in dem Gefange 
Und räche ſich mit Siegesklange 
An des Verfolgers feigem Ohr. 


. Der freiften Mutter freie Söhne, 
Schwingt euch mit feitem Angeficht 
Bum GStrahlenfig der höchſten Schöne! 
Um andre Kronen buhlet nicht! 

Die Schweſter, die euch hier verjchwunden, 
Holt ihr im Schoß der Mutter ein; 
Was jchöne Ceelen ſchön empfunden, 
Muß trefflih und vollkommen fein. 
Erhebet euch mit kühnem Flügel 

Hoch über euren Zeitenlauf! 

Fern dämmre ſchon in eurem Spiegel 
Das kommende Jahrhundert auf. 

Auf tauſendfach verſchlungnen Wegen 
Der reichen Mannigfaltigkeit 

Kommt dann umarmend euch entgegen 
Am Thron der hohen Einigkeit! 

Wie ſich in ſieben milden Strahlen 

Der weiße Schimmer lieblich bricht, 
Wie ſieben Regenbogenſtrahlen 
Zerrinnen in das weiße Licht: 

So ſpielt in taufendfacher Klarheit 
Bezaubernd um den trunknen Blick, 

Go fließt in einen Bund der Wahrheit, 
In einen Strom des Lichts zurück! 
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I. Vorbereitung. Der Lieblingsgedanfe Schillers, dad Werden 
der Rultur, die Erziehung des Menſchengeſchlechts durd 
die Kunſt, d. h. die Einkleidung der Wahrheit und Gittlichfeit in das 
Gewand der Schönheit, findet zum erjtenmal Hinreißenden poetifchen Aus 
drud in den Künftlern. Es iſt ein Gedicht voll herrlicher Gedanten in 
prachtvoller Spradhe und mit hohem Schmwunge. 

Den Anſtoß dazu gab, nah Frau von Wolzogens Beridt, ein 
Buh von Mori „Über die bildende Nachahmung des Schönen.“ 
Außerdem übte der alte Wieland durch feine fortwährenden Hinmeile 
auf den bildenden Einfluß der Griechen einen großen Einfluß auf die 
Geſchmacksrichtung feines jungen, feurigen und überfprudelnden Freunde 
aus. Das Studium der Griechen follte letzterem geben, was ihm noch 
fehlte: Klarheit und Einfachheit, Maß und Gejchmadsreinheit. So jehr 
Schiller feinem dichterifchen Genius vertraute, jo empfänglich war er auf 
für fundige Winfe und Weifungen. Im Auguft 1788 fchrieb er an feinen 
vertrauten Freund Körner, daß er nichts als Homer leſe und in den 
nächſten 2 Sahren feinen modernen Schriftiteller zu lefen gedenfe, denn 
nur die Alten gäben ihm jebt wahre Genüffe, und ihrer bebürfe er, ım 
feinen Gejchmad zu reinigen, der ſich durch Spibfindigfeit, Künftlichfeit 
und Wibelei jehr von der wahren Einfachheit zu entfernen angefangen habe. 

Welch jegensreichen Einfluß das eingehende Studium der griechilcen 
Klaſſiker auf den Dichter Hatte, zeigen „Die Künftler“. Förberlid 
wirfte auch bei deren Abfafjung der Sonnenfchein des Glückes, welchen 
die Liebe zu Charlotte von Lengefeld in diefer Seit in fein He 
und Leben go. Ahr und ihrer Schweiter Karoline von Wolzogen 
la8 er auch am Vorabend feines Geburtötages 1788 den erften Wurf 
der Dichtung vor. Ihre eigentliche bleibende Geftalt erhielt fie aber jehr 
langfam unter jteter Verhandlung mit dem verftändnispollen kritiſchen 
Freunde Körner Der Briefmechjel zwifchen beiden aus dieſer Zeit 
beweijt, wie fleißig Schiller gearbeitet, wie vielfeitig er alles gedreht und 
getwandt, wie willig er fundigen Rat angenommen und wie forgfältig et 
gebeſſert und geglättet hat. 

Am 9. Februar 1789 fchrieb er an Körner: „ch bin doch gar jeht 
begierig, wa8 Du nun — nad gänzlicher Umarbeitung des Gedicht — 
zu den Rünftlern fagen wirft, wenn Du fie wieder zu Geficht bekommſt 
Der ganz veränderte Anfang giebt dem Gedichte gegen feine vorige Geftalt 
ein ganz unfenntliches Ansehen; doch fehr zu feinem Vorteil.“ (Der erftt 
Entwurf fing an mit den Worten der „Macht des Gefanges“: „Ein 
Regenftrom aus Felſenriſſen“ — Bd. II, ©. 9.) „Ich babe nun die 
Hauptidee des Ganzen: die Verhüllung der Wahrheit und Sitt- 
lichkeit in die Schönheit, zur herrfchenden und im eigentlichen Ber 
ftande zur Einheit gemadt. Es ift eine Allegorie, die ganz hindurch 
geht, mit nur veränderter Anficht, die ich dem Lefer von allen Seiten 
ind Geficht fpielen laſſe. Ich eröffne das Gedicht mit einer 12 Verſe 
langen Vorstellung des Menschen in feiner jegigen Vollkommenheit: dies 
gab mir Gelegenheit zu einer guten Schilderung diejes Jahrhunderts von 
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jeiner befjeren Seite. — Bon da mache ich den Übergang zu der Kunft, 
Die feine Wiege war, und der Hauptgedanfe des Gedichts wird flüchtig 
ınticipiert und bHingeworfen. Die Einführung der zweiten Hiftorifchen 
Spode, der Wiederauflebung der Fünfte nämlich, behauptet ihren vorigen 
Platz, und gewiß mit Recht. Ich habe diefe ganze Stelle aber weit befier 
ınngefangen, mehr erweitert und durchaus verbeflert! Nun aber folgt ein 
ganz neues Glied, wozu mir eine Unterredung mit Wieland Anlaß ge- 
jeben hatte, und welches dem Ganzen eine ſchöne Rundung giebt. 
Wieland nämlich empfand es fehr unhold, daß die Kunſt nach diefer 
bisherigen Vorftellung doch nur die Dienerin einer höheren Kultur jei, 
daß aljo der Herbit immer weiter gerüdt jei als der Lenz, und er ift jehr 
weit von diefer Demut entfernt. Alles was wiflenschaftliche Kultur in 
jich begreift, jtellt er tief unter die Kunſt und behauptet vielmehr, daß 
jene dieſer diene. Es iſt fehr vieles an diefer Vorſtellung wahr, und für 
mein Gedicht vollends wahr genug. Zugleich ſchien dieſe dee fchon in 
neinem Gedichte unentwidelt zu liegen und nur der Heraushebung noch 
zu bedürfen. Diefes ift nun gefchehen. Nachdem aljo der Gedanke 
ohiloſophiſch und Hiftorisch ausgeführt ift, daß die Kunft die willenichaft- 
liche und fittliche Kultur vorbereitet habe, jo wird nun gejagt, daß dieſe 
ebtere noch nicht das Ziel ſelbſt fei, fondern nur eine zweite Stufe zu 
demjelben, obgleich der Forſcher und Denker fich vorjchnell fchon in den 
Befiß der Krone gejebt und dem Künſtler den Platz unter ſich angewiejen; 
dann erſt fei die Vollendung des Menſchen da, wenn fich fittliche und 
wiflenfchaftliche Kultur wieder in die Schönheit auflöfe: 

Der Schäbe, die des Denkers Fleiß gehäufet, 

Wird er im Arm der Schönheit erft fich freun, 

Wenn feine Wiſſenſchaft der Dichtung zugereifet, 

Zum Kunſtwerk wird geadelt fein. 

Diefe Vorftelung führe ich nun auch wieder auf meine Allegorie 
zurück und laſſe die Kunst an diefem Ziele ſich dem Menſchen in ver- 
Härter Geitalt zu erkennen geben.” Unterm 25. Februar 1789 fchrieb 
Schiller an Körner: — „Zwei Geſpräche mit Wieland hießen mid) 
3ya3 Gedicht noch einmal anjehen, — und hier wurde ich glüdlicher Weife 
inige Schiefheiten und Halbwahrheiten gewahr, die dem bejjeren Gefichts- 
yunft, woraus das Ganze betrachtet fein will, eritaunlichen Abbruch thaten. 
Ich warf es faft ganz durcheinander, und Du wirft dich über das jüngite 
Sericht wundern, das darüber gehalten worden iſt. Eine ganze Fette 
euer Strophen, die zum Anhalt Haben, das zu beweifen, was in ber 
porigen Faſſung ganz beweislos hingeworfen war, ift nunmehr eingefchaltet. 
Ich habe über den Urjprung und Fortgang der Kunſt ſelbſt einige Ideen 
gewagt und Habe alsdann die Art, wie fich aus der Kunft die übrige 
wiſſenſchaftliche und fittliche Bildung entmwidelt hat, mit einigen Pinjel- 
jtrichen angegeben. Das Ganze hält nun auch mehr zuſammen, und da- 
durch, daß das, womit angefangen wird, im Laufe des Gedichts erwieſen 
und am Schluſſe darauf, als auf das Nefultat zurückgewieſen wird, iſt 
das Gedicht nun ein gejchlofjener Kreis.” 
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Schiller jelbit empfand Iebhafte Freude über das Gedicht und äußerte 
gegen feine freunde, daß er noch nichts jo Vollendetes gedichtet zu Haben 
glaube, allerdingd auch zu feinem feiner Werke jo viel Zeit gebraudt 
habe. Eine gleiche Freude empfand Körner über die Schöpfung feines 
Freundes und befundete dieſelbe durch feine lebhafte Mitarbeit an der 
Berbeflerung. Wieland wollte es nicht für ein Gedicht erfennen, fondern 
für philofophifche Poeſie, deren malerifhe Sprache und Bilderreid- 
tum ihn jo biende, daß er vor Licht nicht fehe. 

Die Dichtung befteht aus 31 Abſchnitten, die Schiller Strophen 
nennt, obgleich fie einen ganz ungleichartigen Bau und jehr verjchiedene 
Länge haben. Das Gedicht enthält durchweg Jamben, aber fehr ver- 
ſchieden ilt die Reim verſchlingung und die Zahl der Füße. 

I. Vortrag und Erläuterungen. 

Strophe 1: Mit deinem Palmenzmweige — belohnt und geehrt 
für die Überwindung der Barbarei. 

2: Die Hand, die den verlafjenen Waijen fand und erzog, it 
die Kunſt. Ihre niederen Dienerinnen find Fleiß, Gefchiclichkeit 
und Wiffen. Der Wurm ald Lehrer der Geichiclichkeit iſt die Seidenraupe. 

3: Um Reize übt fi der Verſtand, d. h. die Betrachtung 
einer fchönen Sinnenwelt reizt den Geift zur Erforfhung der Wahrheit. 
Die Kunft zeigt Kultur und Natur im Bunde, die Wahrheit aber erhebt 
fih über die Sinnenwelt. Saitentlang der Mujen ift die erziehlide 
Anregung durch die Kunſt. 

4: Symbole oder Sinnbilder des Schönen und Großen gab überall 
die Kunſt, ehe die Wiflenfchaft die Gefete der Erjcheinungen erforfcte. 

5: Glorie von Drionen ift der Glanz zahlreicher Sternbilder. 
Die reineren Dämonen Sind bie vorgezogenen (bevorzugten) himmliſchen 
Geifter. Urania, die furchtbar herrliche aber einfame Göttin der Stem- 
und Himmelsfunde, die Vertreterin der Wiſſenſchaft, legt ihre Feuer— 
frone ab, die fie unnahbar macht, und erfcheint mit der Anmut Gürtel 
als Liebesgöttin Cypria, liebensmwert und vertraut ald Schönheit. 

6: Sie, die menſchliche, ift die Göttin der Schönheit und Kunſt 
Der ſchwere Sinnenpfad ift der Kampf mit der Sinnlichkeit und dus 
Ringen nach der Freiheit der Kinder Gottes. Der geſenkte Flug nah 
am Sinnenland ift die Einhüllung der Wahrheit in die Formen der 
Schönheit, um fi dem Menfchen verftändlih und Lieb zu maden 
Kerkerwand ift die Einfchließung des gefallenen Menfchen in die Sefleln 
der Sinnlichkeit. Elyfium ift das felige Land der Vollendung. Der 
fiebliche Betrug ift der täufchende Schein von Wirklichfeit bei der 
fünftlerifchen Darftellung himmliſcher Ideale. 

7: Heilge Mordſucht ſchürte feine Flammen, d. h. verfolgte 
und verbrannte andere nicht zur Ehre Gottes um ihres Glaubens willen. 
Das knechtiſche Seleit der Pflichten, d. H. die Pflege des Schönen 
und die Unterlafjung des Böfen, brauchte nicht durch herrifche Biliht- 
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gebote erzivungen zu werden. Keuſch heißt der Dienft der Schönheit, 
weil die befledende Begierde nah Genuß und Beliß fehlt. Der 
Freiheit ſüßes Necht ift die Unabhängigkeit von der Sinnlichkeit, die 
dem Menjchen als geiftigem Wejen zulommt. 

8: Die auserwählten Slüdfeligen find die Künftler. Ihrem 
inneren Auge erjcheint die Schönheit hüllenlos. Die hohe Ordnung 
der Weltichöpfung hat fie auf die erſte Stufe der Erziehung der Menich- 
heit zur Geijtigfeit geftellt. 

9: So Stand die Schöpfung vor dem Wilden, d. 5. fo ſah 
der Menſch die Natur mit ihrem feindlichen Geftaltenheer an, ehe die 
Kunſt die ſchöne Seele der Natur entdedte, die Schönheit und Gejeh- 
mäßigfeit ihrer Erjcheinungen nachwies und die wilden Begierden zähmte. 

10: Die fliehbenden Schatten der Natur, d. h. ihre wechſel⸗ 
vollen Erfcheinungen, wurden die Schule der Kunſt. Wie konntet ihr 
des ſchönen Winks verfehlen? d. h. Wie konntet ihr den Wink, 
welchen die Natur euch in den Spiegelbildern der Ylut zeigte, unbeadhtet 
und unbenußt für eure Kunft Iafien? Ihr Phantom, d. 5. ihr Lieb- 
liches Trugbild, bot fih im Silberftrome ihrem Räuber, -d. 9. dem 
Künftler, zur Nachbildung an und erzeugte fo die fünftleriiche Schaffens- 
luft und kraft, die fich zuerft mit Umriffen in Sand und Thon verfuchte. 

11: Der Talisman, d. 5. der geheimnisvolle Zauber, in den Er- 
Icheinungen der Natur wurde erfannt und auf die Kunſtwerke übertragen. 
Dbelisten — Spibfäulen aus einem Stein. Pyramiden — vierfeitige 
Spitzſäulen mit breiterer Grundflähe. Hermen — Köpfe auf Säulen. 
Haberrohr — Pfeifen aus Haferrohr. Siegesthaten lebten im 
Liede, d. 5. der Preis von Siegesthaten einzelner Helden war der Un- 
fang der Dichtung. 

12: Die zweite, höhre Kunſt ift die Verbindung einzelner Kunft- 
feiftungen zu einem Ganzen. Das einzelne Kunſtwerk oder Rind der 
Schönheit verliert feine Krone, wenn e3 in ein größeres Ganze als 
dienendes Glied eingereiht wird. Schiller jagt darüber felbft: „Die Natur, 
die einzeln gleichſam geherricht Hat, giebt diefen Vorzug an den Tempel 
ab, den fie ziert. Der Charakter eines Heftor, an fich allein ſchon voll- 
fommen, dient nur al3 fubordiniertes Glied in der Kliade. Die einzelne 
Säule dient der Symmetrie.” Der Mäonide, d. h. der Nachfomme 
Mäons, Homer, Hat jo das erite zuſammengeſetzte poetiiche Kunſtwerk 
geſchaffen. 

13: Ruhigere Freuden, welche die Genußgier nicht wecken und 
nicht im Genuſſe verſcheiden oder ſterben, gewährte den rohen Natur- 
findern der Vortrag der Heldengejänge. 

14: Der erhabene Fremdling, der Gedanke, erwachte und 
entfaltete fich unter der Einwirkung der Kunſt. Jetzt Stand der Menſch, 
d. h. richtete feinen Blid, feinen Geift und fein Streben von den niederen 
Bedürfniffen auf die höheren Güter über ihm. 
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15: Der Liebe — zwifchen den Gefchlechtern — befjerer Reim 
ſchied fi) von der tierifchen Leidenfchaft und wurde zur dauernden Neigung 
zwiihen Mann und Weib, und den eriten Anftoß "zu diefer Veredelung 
der Liebe gab das erjte Hirtenlied, das aus dem Munde ded Sängers 
erflang, die Herzen rührte und die Thränen hervorlodte. Der GSeelen- 
bund der Liebenden wurde bezeugt durch das überlebende Verlangen. 
Sonſt ſchweigt der Genußtrieb mit der Befriedigung. Die edle Beifter- 
fiebe aber verlangt nach dauernder Vereinigung der Seelen. 

16: In einem Bilde jtellten die Künftler ein deal aller Boll 
fommenbeit auf. Der Menjch erbebte vor dem Unbefannten, d.}. 
vor dem unbefannten Gotte, der feine Macht in der Natur fo furchtbar 
äußerte. Die Kunft aber ftattete dies große Weſen mit den edelften 
Eigenichaften des Menfchen aus, machte diefen idealen Wiederjdein 
feines Weſens Tiebens- und nachftrebenswert. Die Künftler alfo waren &, 
welche die Gottheit als Urbild alles Schönen in der Natur priejen. 

17: Der Pflichten und Inſtinkte Zwang, d. h. die Nötigung 
durh Pflicht und Natur, war neben den Leidenfchaften und den Spielen 
des Schickſals ein Hauptgegenftand der Kunſt. Mit ftrengem Ridt- 
ſcheit, d. h. nach forgfältiger Auswahl, ftellt ihr die Stoffe und treibenden 
Kräfte nach beitimmten BZwede zufammen. Der Ordnung leicht ge 
faßtes Glied wird im Kunftwerfe, was die Natur nad Raum um 
Zeit oft weit aus einander ftellt. Der Eumenidenhor = Chor de 
NRacegöttinnen, ſprach dem Mörder fein Todesurteil, auch wenn er nidt 
entdedt wurde. Die Alias Löfte in ihrer poetilch-Findlichen Weiſe die 
Nätfelfragen der Weltregierung und des Schickſals, ehe die Weltweilen 
ihre tieffinnigen Hypothejen aufitellten. („Was fein Verſtand der Ber- 
Ständigen fieht, das übet in Einfalt ein kindlich Gemüt.” Schiller nad 
1. Kor. 1, 19.) Theſpis' Wagen: bedeutet die erften tragifchen Auf 
führungen. Thefpi3 aus Attila fol um 540 v. Ch. mit feinen 
„Theſpiskarren“ umbergefahren fein, um tragiſche Chöre und Mono— 
Ioge aufzuführen. Won feiner fchlichten Bühne ging die Idee der Bor- 
fehung („Borficht”), von dem Walten eines Weltregierers in allen Erden⸗ 
geſchicken, in die Vorftellungswelt der Zeitgenoſſen. 

18: Des Geſchickes dunkle Hand band nicht aus einander, 
was fie vor euern Augen zufammenfchnürte, db. h. vieles in dieſen 
Leben blieb unerflärt und rätfelhaft, manches Mißverhältnis ungelöft. 
Die Künftler führten den Bogen (des unausgeglichenen Lebens) weiter 
durch der Zukunft Nacht, d. 5. jie ergänzten die Mängel und ver- 
ſöhnten die Mißverhältniffe diefes Lebens dadurch, daß fie den unvollen- 
beten Kreis jenjeits des Grabes fchloffen. Des Avernus ſchwarzer 
Dcean, ein fonnenlofer See in Campanien, galt bei den Alten als Ein- 
gang in die Unterwelt. Ein blühend Vollurbild: Pollux, der unſterb⸗ 
liche Zwillingsbruder mit umgeftürzter Fadel lehnt fih an den fterhlicen 
Kaſtor, und fo bilden beide die unlößliche Einheit des irdifchen und 
himmlifchen Dafeind. Der Schatten in des Mondes Ungefidt, 
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d. 5. der nicht erleuchtete und doch vorhandene Teil der vollen Diond- 
icheibe ift gleichfall8 ein Bild des jenfeitigen Lebens. In einem Briefe 
ın Körner (30. März 1789) erläutert Schiller ſelbſt diefe Strophe jo: 
„Dieſes (aus der Kunftbetrachtung gewonnene) Gefe des Ebenmaßes 
wendet er zu früh auf die wirkliche Welt an, weil viele Partien dieſes 
jroßen Gebäudes für ihn noch in Dunkel geftellt find. Um alſo fein 
Sefühl für Ebenmaß zu befriedigen, muß er der Natur eine Nachhilfe 
jeben, er muß ihr gleichham borgen. So 3. 2. fehlt es ihm an dem 
wötigen Lichte, Das Leben des Menſchen zu überſchauen und die fchönen 
Berhältniffe von Moralität und Glüdfeligkeit darin zu erkennen. Er fand 
n feiner kindiſchen Einbildung darin Disproportionen; da fich aber 
ein Geift einmal mit dem Ebenmaße vertraut gemacht, fo ſchenkte er aus 
Yichtender Eigenmacht dem Leben ein zweites, um in dieſem die Dis- 
proportionen des jebigen aufzulöfen. So entitand die Poeſie von einer 
Unsterblichkeit. Die Unsterblichkeit ift ein Produkt des Gefühle für Eben⸗ 
naß, nach dem der Menjch die moralifche Welt beurteilen wollte, ehe er 
Yiefe genug überſchaute. — „Das Gleichnid „Der Schatten in des 
Mondes Angeficht“ hat in meinen Augen einen ungemeinen Wert. Das 
nenjchliche Leben, fage ich in den vorhergehenden Verſen, erfcheint dem 
Menſchen al3 ein Bogen, d. h. als ein unvolllommener Teil eines Kreifes, 
yen er durch die Nacht des Grabes fortjegt, um den Birkel ganz zu 
nahen. Nun ift aber der wachſende Mond ein folcher Bogen, und ber 
übrige Teil, der noch fehlt, um den Zirkel völlig zu machen, ift un- 
eleuchtet.. Ich Stelle aljo zwei Jünglinge neben einander (die Dioskuren 
Bollur und Kaſtor), davon der eine beleuchtet ift, der andere nicht (mit 
umgeftürztem Lichte); jenen vergleiche ich mit der beleuchteten Mondhälfte, 
diefen mit der ſchwarzen, oder, was ebenfo- viel jagt: die Alten, die den 
Tod bildeten, ftellten ihn als einen Jüngling vor, der ebenjo ſchön tft 
vie jein Bruder, das Leben; aber fie gaben ihm eine umgejtürzte Tadel, 
am anzudeuten, daß man ihn nicht fehe, — ebenjo wie wir an den 
janzen Ring des Mondes glauben, ob er uns gleich nur als ein Bogen 
per al3 ein Horn erjcheint. ch Habe in diefer Stelle ein Gleichnis 
Oſſians in Gedanken gehabt und zu veredeln geſucht. Oſſian fagt 
yon einem, der dem Tode nahe war: ‚Der Tod ftand Hinter ihm wie 
die Schwarze Hälfte des Mondes Hinter feinem filbernen Horne.‘“ 


19: Doch Höher ſtets ſchwang ſich das fchaffende Genie und 
verband mit dem körperlich Schönen das Geiſtigſchöne zu einer höheren 
Sefamtwirkung. Das einzelne Kunſtwerk dient unterwürfig als Glied 
m Chore der Sunftgebilde. Die Darftellung einer Nymphe in ihrer 
körperlichen Schönheit fteigt auf zur Darftellung der Athene, der Göttin 
der Weisheit. Die Darftelung der Kraft im Ringer wird veredelt und 
wu Tieblidem Schweigen gebradht durch die Schönheit bes Gottes. 
Selbft Phidias' Meifterwerk, die herrliche Bildfäule des Zeus im 
Tempel zu Olympia, neigt fich, d. h. Hört auf, für fich allein zu wirken, 

Lyriſche Dichtungen. 2. Aufl. 27 


418 II. Abteilung. Lyriſche Dichtungen. 


und giebt nur das Ihrige zu dem Totaleindrud von Majeftät, der durch 
das Ganze des Tempels hervorgebracht wird.“ 

20: Und neue Schönheitäwellen [pringen aus der be- 
reiherten Natur hervor, d. H. mit den Fortſchritten der Kultur ge 
winnt auch die Kunft neue Stoffe und neue Antriebe. Wie die Kunft 
zuerſt die Wifjenfchaft angeregt hat, jo verdankt fie der letzteren ihre 
Bereicherung und Vervollkommnung. Hinwiederum öffnet Die fortge- 
ſchrittene Kunst des Wiſſens Schranken, d. h. regt zu neuen Forjchungen 
an. Einzelne Kunſtwerke, wie Homers Ilias, find ein künſtlich All 
von Reizen, eine Welt im Kleinen. Der Geift durcheilt fie raſch und 
freudig „in leihten Siegen und ſchnell gezeitigtem Vergnügen“ 
und wird dadurch in der Auffafjung eined Ganzen und im Berftändnis 
des Zuſammenhangs geübt. Stellt der Natur entlegenere Säulen, 
ereilet fie auf ihrem dunkeln Lauf, d. h. erforjcht die tieferen Ge- 
jege der Erfcheinungen und ftellt fie als Grundlehren auf. Menjchlide 
Gewichte wurden von den Naturforichern verwandt, um dag AU ber 
Himmel3förper zu wägen. Mit geliehenen Maßen, d. 5. der Natur 
entlehnt, mißt der Forſcher unendliche Fernen. In „Menfchlides 
Willen“ heißt es: 

So beichreibt mit Figuren der Aftronome den Himmel, 
Daß in dem ewigen Raum leichter fich finde der Blick, 
Knüpft entlegene Sonnen, dur GSiriusfernen gefchieden, 
Un einander im Schwan und in den Hörnern des Stiers. 

Sn felbitgefälliger, jugendlicher Yreude des Finden und des 
Neuerrungenen überträgt der Künstler feine Runftanfichten und Schönheit 
gejege auf das Weltall, leiht ihm feine Harmonien und preift das 
Weltgebäude wegen der von ihm gefundenen Symmetrie. 

21: Die allgegenwärtige Cythera, d.h. die Schönheit in ber 
Kunft, verihönt das Erdendafein, verſöhnt alle Widerſprüche und beglüdt 
das gefamte Leben. Mit dem Geſchick in hoher Einigkeit.. em- 
pfängt er das Geſchoß vom fanften Bogen der Notwenpigfeit, 
d. 5. die Kunſt (Örazien und Mufen) bat ihm das Leben im rechten 
Lichte, ihm ſelbſt den rechten Bla im harmonischen Ganzen der Schöpfung 
gezeigt und ihn dadurch jtark gemacht, auch das ſchwerſte Geſchick umd 
endlich den Tod gelaffen ala etwas Unabänderliches hinzunehmen. Das 
Verſtändnis der Notwendigkeit, „der hinſchmelzende Gedanke”, mildert die 
Schärfe ihrer Geſchoſſe und die Härte ihres Bogens. 

22: VBertraute Lieblinge der felgen Harmonien werden bie 
Künftler genannt, das Edelſte und Teuerſte der lebenjchaffenden Schöpfer- 
madt. Ihnen wird durch Unjterblichkeit und Hohe Herzensbefriedigung 
dafür gedankt, daß der vernünftige, vom Joche der Sinnlichkeit befreite 
Mensch jebt denfend feine Pflichten erkennt, willig übt, fih vom blinden 
Zufall unabhängig weiß, alfo menfchenwürdig lebt und ftrebt. Der Keld, 
worin uns Freiheit rinnt, ift mit der Freude Göttern luftig 
umjcherzt, d. 5. das Gefäß unferer Freiheit und unferes fittlichen Wertes 
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fordert nicht Entfagung und MWeltfeindlichkeit, fondern durch die Kunft 
find die Widerſprüche der Sinnlichleit und Sittlichfeit aufgehoben. Die 
Freude ift duch die Kunſt geläutert und geweiht, daß fie fich jehr wohl 
mit der hohen fittlichen Würde des Menſchen verträgt. 

23: Wo er, der große Künftler Gott, fchredt, entzüdt, ſich 
ſchmückt, 3. 8. beim Gewitter, bei Feuersbrünſten, bei Vulkanausbrüchen. 
Der ſpiegelhelle, aber farblofe Bach jpiegelt Himmel und Erde wieder 
und fchmüdt fich jo mit dem fchönen Scheine, ebenfo das kahle Leben mit 
den Werten der Kunft, den Spiegelbildern einer Idealwelt. Die uner- 
weichte Barze ift der umerbittliche Tod, welcher die Seele im Braut- 
gewande zur VBermählungsfeier ind Jenſeits führt. Wie die Urnen die 
Gebeine verhüllen, fo die Künfte das Heer der Sorgen. Der Vorwelt 
unabjehlich Reich ift Licht- und freublos ohne die Kunſt. 

24: Bweimal verjüngte fich die Zeit:. bedeutet wohl die Blüte 
ber Kunſt im alten Griechenland und das Wiederaufleben der Kunſt 
(Renaifjance) im Mittelalter. 

25: Bertrieben von Barbarenheeren:.erinnert an die Eroberung 
Konftantinopels durch die Türken 1453. Mit Hefperien ift hier Stalien, 
das Abendland, gemeint. Hierhin flüchteten die griechischen Gelehrten und 
Künſtler. Berjüngte Blüten Joniens weiſt auf den Sänger Homer 
hin, deſſen Heimat man in dem jonifchen Kleinafien juchte. Die ver- 
jüngten Blüten find die Werke Dantes, Betrarcasu.a. Millionen 
Ketten fallen, d. H. Vorurteile, Aberglauben und Deſpotie verfchwinden 
im Lichte und der Luft der Künſte. Mild erwuchs das jüngere 
Geſchlecht, d. h. die Grundſätze der Humanität machten fih auch in 
der Erziehung geltend. 

26: Des Dentens freigegeben Bahn; Denkfreiheit gab es in 
deipotifhen Staaten nit. Sieg rufende Päane, d.h. Jubelgeſänge 
über die Siege der wiſſenſchaftlichen Forſchung. Der edle Führer, den 
der Forſcher karg abſpeiſen will, ift der Künſtler, der die Forſchung 
erft angeregt und belebt hat. Der Vollendung Krone in der menjd- 
heitlichen Erziehung gebührt nicht den Forſchern, fondern den Künftlern. 
„Des Frühlings erite Pflanze in der feelenbildenden Natur“ 
war bie Kunſt, fie ift zugleich der Erntefranz, d. 5. der Abſchluß der 
Geelenbildung und zeigt in ihren Schöpfungen die höchſte Entwidelung 
der Vernunft und des Menfchenlebens. 

27: Des Geiſtes unermeſſnes Reich umschließt fiegreich die 
Kunſt. Die Ergebniffe der Forſchungen werden erft Bildungsgut für 
ale, „wenn der Dichter die ganze Weisheit feiner Zeit, geläutert und 
veredelt, in feinem Spiegel ſammelt und mit idealifierender Kunſt aus dem 
Jahrhundert ſelbſt ein Muſter für das Jahrhundert ſchafft“. Was in 
des Wiſſens Land — bedeutet nach dem Diltihon „der gelebrte 
Arbeiter“: 

Nimmer labt' ihn des Baumes Frucht, den er mühſam erziehet; 
Nur der Geſchmack genießt, was die Gelehrſamkeit pflanzt. 
27* 
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Das malerifhe Thal auf einmal, d. h. alle Strahlen der Schönkeit 
in einem Bilde gefammelt.e. Die verftümmelten Glieder ber 
Schöpfung, die fie [händen, find das Häßliche und Unverftandene 
im Weltenplan. Mit der Veredlung der Formen löfen fich viele Rätiel 
und fchwindet der Wahnglaube an ein blindes Schidfal. Es mädhlet die 
Klarheit, eg mindert fi die Selbſtſucht, und immer mehr fchmelzen 
Schönheit und Wahrheit, Kunft und Wiffenfchaft zu der beglüdenden, 
göttlichen Einheit des wahren Lebens zujfammen. 

28: Cypria und Urania find Schönheit und Wahrheit. So 
fchneller nur von ihm — dem mündigen Sohne, dem Menfchen in 
feiner höchiten geiftigen Leiftungsfraft, — erhafchet, je ſchöner er von 
ihr geflohn, d. h. in dem eifrigen Streben nad) Schönheit floh er die 
Wahrheit, wurde aber aufs Herrlichfte überrajcht, als er im Schleier der 
Schönheit (Cypria) die verhüllte Urania (Wahrheit) erfannte. So war 
Ulyffens edler Sohn Telemach glüdfelig überrafcht, als er in jeinem 
fchlichten, treuen Führer Mentor Jovis Tochter Athene erkannte. 

29: Der Dichtung heilige Magie, die Bauberkraft der Poeſie, 
führt ftill zum Meere einer großen Harmonie im weiſen Weltenplane. 

30: Die Wahrheit finde Schu in der Kamdnen (Muſen) 
Chor, d. 5. die verfolgte Wahrheit erhebe in der Dichtung ihre Stimme. 
Die Wahrheit im Gemwande der Dichtung wird den feigen Wahrheit# 
unterbrüdern furchtbar fein. (Sängers Fluch v. Uhland. Die Sünger 
ber Freiheitskriege). 

31: Um andre Kronen buhlet nicht, d. h. die Künftler ſollen 
männlich und frei nur die Vollendung ihrer Kunft als Strebeziel fennen. 
Die verſchwundene Schweiter ift die Wahrheit; fie wird gefunden im 
Schoße der Mutter, d. h. der Schönheit. In eurem Spiegel 
dämmere fern das fommende Kahrhundert auf, d. H. ihr habt dad 
Bild einer veredelten Welt euern Beitgenofien als Strebeziel und Spiegel- 
bild vorzuhalten. Die reihe Mannigfaltigkeit der Künſte fol ſich 
zu einem Ziele, der menfchheitlichen Veredlung und Beglüdung, zuſammen⸗ 
fchließen, wie die fieben Farben des Negenbogend zu dem einen beglüden- 
den Lichte. „Gelehrfamkeit und Geihmad, Wahrheit und Schönheit müfen 
fih als Gefchwifter umarmen.” 


IH. Vertiefung. 1. Gliederung und Gedankengang. 


Abichn. I, Str. 1—8: Die Hohe Kulturftufe am Ende dei 
18. Jahrhunderts und ihre allmählihe Erreihung durd die 
erziehlihde Macht der Kunft, die Schönheit und Wahrheit als 
Bildungsmächte harmoniſch vereinigt. 

Str. 1: Der Menſch ſteht an der Wende des Jahrhunderts frei, 
männlich, einfichtig, geiſtesmächtig und thatkräftig als Herr der Natur da. 

Str. 2: Die Menjchheit freue ſich des Sieges über die Natur, ver⸗ 
geffe aber nie, welchen Segen fie der Kunft verdankt, und fete dieſelbe 
niemal3 unter ihre Dienerinnen Fleiß, Geſchick und Wiffenfchaft. 
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Str. 3: Die Pflege des Schönen allein hat die übrigen Geiftesträfte 
entwidelt und zur Erkenntnis der Wahrheit geführt. 

Str. 4: Alles, was fpäter als Sitte, Recht und Wiſſenſchaft den 
Menſchen erhob und beglüdte, das fprach die Kunft für den Zindifchen 
Berftand vorahnend in großartigen Sinnbildern aus. 

Str. 5: Die Wahrheit verhüllte ſich in die Schönheit und wurde jo 
den Menſchen verjtändlich und lieb in den Schöpfungen der Kunft. 

Str. 6: Die Kunft begleitete den gefallenen Menſchen in feine Ver- 
bannung auf Erden, verfchönte fein trauriges Los und erhob feinen Blid 
nach einer befjeren Welt. 

Str. 7: So verebelte fie fein Empfinden und führte fein Leben in 
die Bahn der Sittlichkeit. 

Str. 8: Glücklich find die Künftler zu preifen ob ihres hohen 
Berufes. 

Abſchn. I, Str. 9—23: Die gefhichtlide Entwidelung der 
Runft und ihr Einfluß auf die Bildung, Gefittung und Be- 
glüdung der Menfchheit. 

Str. 9: Die Menfchheit vor dem Erwachen der Kunft Tag in den 
Feſſeln des Wahnes und der Begierben. 

Str. 10: Nach den Bildern und Winken der Natur begann die 
Kunft die Schönen Schatten zu haſchen und nachahmend zu barmonifchen 
Gebilden zufammenzuftellen. 

Str. 11: Sie forfchte den Geſetzen der Schönheit nach und fchuf 
mit Bewußtjein ihre Kunſtwerke: Bauwerke, Bildfäulen, Melodien und 
Gedichte. 

Str. 12: Die Einzelwerfe wurden gefällig zu einem höheren Ganzen 
verbunden. 

Str. 13: Die Werke der Kunft veredelten die Freuden der Barbaren 
und zähmten ihre wilde Genußgier. 

Str. 14: Es erwachte der Gedanke und erhob ſich über die Schranken 
der Sinne; es veredelte fich das Empfinden und verflärte fich die Freude. 

Str. 15: Beſonders wurde die Liebe der Gefchlechter verebelt und 
die Ehe zu einem Bunde der Seelen. 

Str. 16: Und endlich zeigte euch die Kunſt Hinter der Schöpfung 
den Schöpfer, in der Gottheit das Urbild aller Vollkommenheit, in dem 
großen Unbelannten das Strebeziel aller fittlichen Vervollkommnung. 

Str. 17: Sie zeigte den Gang einer fittlihen Weltordnung, den 
Zuſammenhang zwiſchen Leidenfchaft und Schickſal und die Löfung vieler 
Rätſel. 


Str. 18: Den Ausgleich aller Mißverhältniſſe in dieſem Leben ſowie 
die Löſung aller ungelöſten Rätſel des Diesſeits verwies fie in ein Jen⸗ 
ſeits und gab ſo nach den Geſetzen der Harmonie und des Ebenmaßes 
der Menſchheit den Glauben an eine Ewigkeit und Unſterblichkeit. 

Str. 19: Immer höher ſtieg die Kunſtgeſtaltung, indem ſie ihre 
Gebilde beſeelte und unter die Herrſchaft hoher, göttlicher Ideen ſtellte. 
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Str. 20: Sie regte den Fleiß der Foricher an und gewann aus 
dem bereicherten und vervielfachten Verkehr immer neue Gebiete für 
ihre Schöpferfraft, wie fie binwiederum dem Forſcher immer neue, höhere 
Biele zeigte. 

Str. 21: Sie erhöhte feine Freude, Tinderte feinen Kummer, milberte 
alle Widerfprüche und nahm dem Tode feine Schreden. 

Str. 22: Für das alles gebührt der Kunft der Dank der Menichkeit. 

Str. 23: Denn alle Seiten des Lebens Hat fie licht und freumblid 
geitaltet. Ihr Walten ift Licht, Liebe und Leben, ihr Fehlen aber troft- 
loſe Barbarei. 

Abſchn. IH, Str. 24—28: Die Vollendung der Runft in ber 
barmonifchen Vereinigung mit der Wahrheit. 

Str. 24: Als nach der Blüte der Kunſt in Griechenland ein Nieder- 
gang de3 Öffentlichen Lebens eintrat, da gab die Kunjt neue Antriebe zur 
Wiedergeburt. 

Str. 25: Aus dem Dften verlegte fie ihre Heimat nach dem Welten, 
befreite die Geifter wie die Staaten und führte das Beitalter der Humanität 
herbei. 

Str. 26: Nicht dem Forſcher, fondern dem Künftler gebührt die 
Palme für die Erziehung der Menjchheit, denn die Kunft ift Wurzel und 
Krone aller Gefittung. 

Str. 27: Die Kunſt beherricht das Reich der Wiflenfcheft wie de 
Lebens, macht alles zum Gegenftande ihrer Darjtellung und geftaltet dadurd 
das Erforichte und Erfahrene erft zu mwahrem Bildungsgute, zu edlem 
Rebensgenuffe um. Sieghaft wird die Wahrheit durch die Schönheit, durch 
die Kunft. 

Str. 28: Wahrheit und Schönheit fchmelzen zu einer himmliſchen 
Einheit in einander. 

Abſchn. IV, Str. 29—31: Die Aufgaben der Kunft für die 
BZufunft. 

Str. 29: Die Künftler follen immer ihrer hohen Würde und heilige 
Pflichten eingedent fein. 

Str. 30: Bor allem follen fie mutige Verteidiger der verfolgten 
Wahrheit fein. 

Str. 31: Der Schönheit follen fie unentwegt dienen, die Wahrkil 
juchen, dadurch abſichtslos die Sittlichleit fürdern, den künftigen Zeiten 
Mujfterbilder der Vollkommenheit aufftellen und mit vereinten Kräfte 
dem gemeinjamen Ziele zuftreben. 

2. Schönheiten in der Form. Die Gefhichte der Kunft ift ei 
Geſchichte der menſchlichen Kultur; das ift der Grundton des Gedicht 
Die Kunft hat die Seelenkräfte in der Menſchheit gewedt, ihnen imm 
höhere Hiele gezeigt und endlich die gefamten Ergebniffe der menſchlichen 
Geiftesarbeit wieder als Bildungsftoffe für die Zukunft künſtleriſch um 
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ildet. Wahrheit und Schönheit fchlingen den Neigen der Gefchichte 
des Leben? und fließen endlich zu einer beglüdenden Einheit zu- 
men. Über den Schluß der Dichtung fagt Schlegel: „So hoch ber 
hter fich auch vorher in einzelnen Strophen geſchwungen haben mag, 
hat er doch für den Beichluß noch etwas Höheres aufzufparen gewußt. 
es Vorhergeſagte vereinigt fich hier wie in einem Brennpunkte. Dies 
gleichfam das Band, da3 die ganze Rhapſodie zufammenhält. Man 
t ven Sänger ſchon nah am Ziel; auf einmal nimmt er einen rafchen 
ifchen Flug und bat es erreidt. Es thut viel Wirkung, daß er un- 
merkt aus der freien Versart in den lyriſchen Rhythmus wiederfehrender 
rophen zurüdtehrt und bis ang Ende aushält (und zwar in vierfüßigen 
mben mit gefreuzten männlichen und weiblichen Reimen).“ 

Für die Urchiteltonif der Dichtung ift e8 bemerkenswert, daB jeder 
uptteil durch eine Strophe oder einzelne Zeilen eingeleitet if. Ganz 
urgemäß werden die Brüden von Abſchnitt zu Abſchnitt gejchlagen. 
(che Überleitungen find in Str. 8, 22 und 23, 28. 


IV. Berwandtes in der „Huldigung der Künſte“ (der Schluß). 


Architektur: Die Säule fol fih an die Säule reihn. 
Stulptur: Der Marmor ſchmelzen unter Hammers Schlägen. 
Malerei: Das Leben frifch fich auf der Leinwand regen. 
Muſik: Der Strom der Harmonieen dir erflingen. 
Tanz: Der leichte Tanz den muntern Reigen fchlingen. 
Schaujpieltunft: Die Welt fich dir auf diefer Bühne Spiegeln. 
Poeſie: Die Phantafie auf ihren mächt’gen Flügeln 
Dich zaubern in das himmliſche Geftld! 
Malerei: Und wie der Iris ſchönes Yarbenbild 
Sid glänzend aufbaut aus der Sonne Strahlen, 
So wollen wir mit fchön vereintem Streben, 
Der hohen Schönheit fieben heil'ge Bahlen, 
Dir, Herrliche, den Nebensteppich weben! 
Alle Künfte 


(ſich umfafend): Denn aus der Kräfte ſchön vereintem Streben 
Erhebt fich, wirkend, erſt das wahre Leben. 


Ausſprüche Schillers von erziehlihem Gehalte: 
Was ich ohne Dich wäre, ich weiß es nicht; aber mir grauet 
Geh’ ich, was ohne dich Hundert und Taujende find. (Un die Mufe.) 


Wirke Gutes, du nährft der Menfchheit göttliche Pflanze; 
Bilde Schönes, du ftreuft Keime der göttlichen aus. 


Dich erwähl’ ich zum Lehrer, zum Freund. Dein Iebendiges Bilden 
Lehrt mich, dein lehrendes Wort rühret lebendig mein Herz. 


Wahrheit ift niemals fchädlich, fie ftraft, und die Strafe der Mutter 
Bildet das ſchwankende Kind, wehret der fchmeichelnden Magd. 


Bilden wohl kann der Zerftand, doch der tote fannn nicht befeelen; 
Aus dem Lebendigen quillt alle Lebendige nur. 


Daß dein Leben Geftalt, dein Gedanke Leben gewinne, 
Laß die belebende Kraft ftet3 auch die bildende fein. 
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Pompeji und Herculanum. (1796.) 


Welches Wunber begiebt fih? Wir flehten um trinfbare Quellen, 
Erbe, dich an, und was jendet bein Schoß uns herauf! 
Lebt es im Abgrund auh? Wohnt, unter der Lava verborgen, 
Noch ein neues Geſchlecht? Kehrt das entflohne zurüd? 
Griechen, Römer, o fommt! o feht, das alte Pompeji 
Findet ſich wieder, aufs neu’ bauet fich Herkules’ Stadt. 
7 Giebel an @iebel fteigt, der räumige Porticus öffnet 
Seine Hallen, o eilt, ihn zu beleben, herbei! 
Aufgethan ift das meite Theater, es ftürze durch feine 
Sieben Münbungen fich flutend die Menge herein. 
Mimen, wo bleibt ihr? Hervor! Das bereitete Opfer vollende 
Atreus’ Sohn, dem Dreft folge der geauienbe Chor! 
13 Wohin führet der Bogen des Sieg3? Erkennt ihr das Forum? 
Was für Geftalten find das aut dem curuliſchen Stuhl? 
Traget, Lictoren, die Beile voran! Den Seſſel befteige 
Nichtend der Prätor, der Zeug? trete, der Kläger vor ihn. 
17 Reinliche Gaſſen breiten fich aus; mit erhöheten Pflafter 
Biehet der jchmälere Weg neben den Häufern fich Fe 
Schügend ſpringen bie Dächer hervor, die zierlihen Bimmer 
Reihn um den einfamen Hof heimlich und traulich fich her. 
Öffnet die Läden geſchwind und die lange verfchütteten Thüren! 
In die ſchaudrigte Nacht falle der Iuftige Tag! 
23 Siehe, wie ringd um den Rand die netten Bänke fich dehnen, 
ie von buntem Geftein ſchimmernd das Eftrich fich hebt! 
Friſch noch erglän t die Band von heiter brennenden Farben. 
Wo ift der nler? Er warf eben den Pinfel hinweg. 
Schwellender Früchte voll und Tieblich geordneter Blumen 
Faſſet der muntre Feſton reizende Bildungen ein. 
29 Mit beladenem Korb jchlüpft Hier ein Amor vorüber, 
Enfige Genien dort feltern den purpurnen Wein; 
Hoc auf Ipringt die Bacchantin im Tanz, dort ruhet fie ſchlummernd, 
Und der laufende Faun hat fich nicht fatt noch gefehn. 
Flüchtig tummelt fie Hier den rajchen Eentauren, AR: einem 
Knie nur ſchwebend, und treibt friih mit dem Thyrſus ihn an. 
35 Knaben! was fäumt ihr? Herbeil Da ftehn noch die fchönen Gefchirre. 
Friſch, ihre Mädchen, und ſchöpft in den etrurifchen Krug! 
Steht nicht der Dreifuß bier auf ſchön geflügelten Sphinxen? 
Schüret das Feuer! Geſchwind, Sklaven, beſtellet den Herd! 
Kauft, hier geb' ich euch Münzen, vom alien Titus gepräget; 
Huch noch die Wage liegt Hier, jehet, es fehlt fein Gewicht. 
Stedet das brennende Licht auf den zierlich gebildeten Leuchter, 
Und mit glänzendem Ol fülle die Zampe fi an! 
43 a3 verwahret dies Käfthen? O feht, was der Bräutigam fenbet, 
Mädchen! Spangen von Gold, glänzende Paften zum Schmud. 
Führet die Braut in da duftende Bad, hier ftehn noch die Salben, 
Schminke find’ ich noch hier in dem gehöhlten Kryſtall. 
47 Uber, wo bleiben die Männer? die Alten? Im ernften Mufeum 
Liegt noch ein köſtlicher Schaf feltener Rollen gehäuft. 
Griffel findet ihr Hier zum Schreiben, wächſerne Tafeln; 
Nichts ift verloren, getreu hat es die Erbe bewahrt. 
51 Auch die Penaten, fie Helfen ich ein, e3 finden fich alle 
Götter wieder; warum bleiben die Priefter nur aus? 
53 Den Caduceus ſchwingt ber zierlich gejchenkelte Hermes, 
Und die Victoria fliegt leicht aus der haltenden Hand. 
Die Ultäre, fie ftehen noch da, o fommet, o zündet — 
Zang’ fchon entbehrte der Gott — zündet die Opfer ihm anl 
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I. Vorbereitung. Aus vielen Gedichten Schillers Hingt die Sehn- 
ſucht nad) den einfachen harmonischen Zuftänden des Altertums, mo 
Zweifel und Zwieſpalt noch jchwiegen, Natur und Leben eine fchöne Ein- 
beit bildeten. Beſonders fchmerzlich, ja jchneidend Hingt diefe Klage nach 
Der untergegangenen Öriechenberrlichkeit aus den „Göttern Griechenlands” ; 
ja fie wird zur PVerfennung und Herabſetzung ber chriftlich-deutichen 
Gegenwart. Einige Strophen des Gedichte mögen dies bezeugen. 


1. Da ihr noch die ſchöne Welt vegierch, 12. Schöne Welt, mo biſt du? Kehrewieder, 


An der Freude leichtem Sängelband oldes DBlütenalter der Natur! 
Selige Geſchlechter noch geführet, &, nur in dem Feeenland der Lieder 
Schöne Weſen aus dem Fabelland! Lebt noch deine fabelhafte Spur. 
Ach, da euer Wonnedienft noch glänzte, Ausgeſtorben trauert das Gefilde, 
Wie ganz anders, anders war es da! Keine Gottheit zeigt fich meinem Blick, 
Da man deine Tempel noch befrängzte, Ad, von jenem lebenswarmen Bilde 
Venus Amathuſia! Blieb der Schatten nur zurüd. 


13. Alle jene Blüten find gefallen 
Bon des Nordes fchauerlihem Wehn; 
Einen zu bereichern unter Allen, 
Mußte diefe Götterwelt vergehn. 
Traurig ſuch' ich an dem Sternenbogen, 
Dich, Selene, find’ ich dort nicht mehr: 
Durch die Wälder ruf’ ich, durch die Wogen, 
Ach, fie wiederhallen leer! 


Eine ähnliche wehmütige Klage nach der Einheit des Lebens in Kunſt 
und Natur, der unmittelbaren, innigen, verjtändnisvollen Wechjelbeziehung 
zwijchen Hörern und Lehrern fpricht aus den Sängern der Vorwelt (1795). 


Sagt, wo find die Bortrefflichen hin, wo find’ ich die Sänger, 
Die mit dem lebenden Wort horchende Völler entzüdt, 

Die vom Himmel den Gott, zum Himmel den Menichen gejungen, 
Und getragen den Geift hoch auf den Flügeln des Lieds? 

Ad, noch leben die Sänger! Nur fehlen die Thaten, die Lyra 
Freudig zu meden, e3 fehlt, ach, ein empfangendes Ohr! 
Südliche Dichter der glüdlichen Welt! Bon Stunde zu Stunde 
log, von Gefchlecht zu Gefchlecht euer empfundenes Wort. 

Wie man die Götter empfängt, jo begrüßte jeder mit Andacht, 
Was der Genius ihm, redend und bildend, erſchuf. 

Un der Glut des Geſangs entflammten des Hörerd Gefühle, 

Un des Hörerd Gefühl nährte der Sänger die Glut — 

Nährt' und reinigte fie! Der Glüdliche, dem in des Volkes 
Stimme noch hell zurüdtönte die Seele des Lieds, 

Dem noch von außen erichien, im Leben, die himmlifche Gottheit, 
Die der Neuere kaum, faum noch im Herzen vernimmt. 


Und nun wird des Dichters Wunsch erfüllt, die Klage geftillt: Aus 
dem Schoße der Erde, aus dem faft zweitaufendjährigen Wichengrabe 
fpringt lebenswahr ein Stüd griechiſch⸗römiſcher Vergangenheit, des er- 
fehnten Altertums hervor! Die Wohnftätten der Menjchen und taujend 
deutliche Spuren ihres Lebens enthüllen fich dem Auge des Dichters. Die 
Ausgrabung der einft verfchütteten Städte Pompeji und Herculanım 
in Unteritalien am Fuße des Veſuv giebt ihm den Unftoß zu einem 
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Gedichte, das mit wunderbarer Kunſt das zeitlich und räumlich jo ferne 
Bild unjerem Blick und unferem Herzen nahe bringt. Vieles zeigt und 
der Dichter aus der Vergangenheit, eines aber nicht: den Pulsſchlag eines 
Iebendigen Menſchenglückes in jener glänzenden Stabthülle! Nad 
Menfchen, nach Menjchen, nach Leben und Lieben fragt der Dichter, aber 
vergeblich jucht er jene lebenswarme erfehnte Einheit von Natur und 
Leben, jenes harmoniſche Sein mit den Göttern, den ſchöpferiſchen Mächten 
der Natur und des Lebens. Cine fchöne Hülle der Vorzeit malt er und 
dor die Augen und die Seele, aber frifch pulfierendes Leben weiß er ih 
nicht einzuhauchen, damit wir einen Maßftab der Vergleichung hätten für 
unfer in Zwietracht und Zweifel zerjpaltenes, von Selbſtſucht und Genub- 
fucht zerfrefienes Leben. Darum wirkt das Gedicht elegifch; es endet 
mit einem Nufe nach den Lebendigen! Wie im Spaziergange durd 
wandern wir mit dem Dichter eine wechjelvolle Rulturftätte und erhalten 
fortwährend Winke über den BZufammenhang des Gejchauten mit dem 
Kulturleben. 

Zum beſſern Verſtändnis der Dichtung muß das Geſchick der beiden 
Städte erzählt werden.“ Sie lagen in Kampanien in der gefährlichen 
Nachbarſchaft des feuerſpeienden Veſuv. Im Jahre 63 n. Chr. er 
ſchütterte ſie ein Erdbeben, und 79 n. Chr., unter der Regierung de} 
edlen römiſchen Kaiſers Titus, verſchüttete ſie und einige kleinere Orte 
ein furchtbarer Ausbruch des Veſuv durch einen Regen von Lavaſand 
und Aſche. Die meiſten Einwohner entflohen; viele aber erſtickten in der 
Glut und dem Aſchenregen, fo der Naturforſcher Plinius der Ülltere, 
den ſeine Wißbegierde zu nahe an den Ort des Schreckens führte. Viele 
Fuß hoch waren beide Städte lange mit Sand, Aſche und Bimsſtein bebedt. 
Auf ihrer Schuttdede baute man fogar zwei neue Städte. Ahr Gefdid 
wurde faft zur Sage. Da geihah es im Sahre 1711, daß man in 
Portici, einer der aufgebauten Städte, auf Befehl des Prinzen 
Elboeuf einen Brunnen grub, ftatt des Waſſers aber drei weibliche 
Bildfäulen und das Theater des alten Herculanum fand. Di 
höchſt mühſeligen Ausgrabungen wurden planmäßig erft 1748 aufge 
nommen und die bloß gelegten Funde, treue Beugen des Ultertums, wohl 
geordnet in den Mufeen Neapels aufgefpeichert. Die lebendige Phantaſie 
des Dichter jah jedoch nicht die leeren Straßen und Gebäude der unter- 
irdifchen Städte, fondern jebte alles, was der Sammelfleiß entfernt hatte, 
wieder an feinen Plab. Beide Städte, Bompeji, bie römifche, um 
Herculanum, die griehifche, der Sage nah von Herkules gr 
gründet, flofien in eine zufammen. 

Schiller wanderte im Geifte durch die fhmalen Straßen, den 
die Stirnfeiten der Häufer zugefehrt waren, und durch den Porticus, 
unter deffen bededten Säulengängen die Spaziergänger bei unglnftigem 
Wetter Iuftwandelten. Er ſah da8 Theater mit feinen 7 Wusgängen 
und vermißte nur die Mimen oder Schaufpieler, die ein griechiſches 
Trauerfpiel aufführten, 3. 8. Iphigenie in Aulis von Euripided, 
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wo Atreus Sohn Ugamemnon feine Tochter Sphigente opfert, um 
günftigen Wind für Die Ylotte der Griechen zu erflehen, oder bie 
Eumeniden von Aſchylus, wo der Muttermörder Dreftes, Uga- 
memnons Sohn, von den graufigen Rachegöttinnen verfolgt wird. Dann 
geht der Weg duch den Triumph- oder Siegesbogen auf dad 
Forum, den Markt- und Gerichtöplad. Auf dem kuruliſchen 
Stuhle, einem lehnenlöfen Sefjel aus Metall oder Elfenbein, jah er 
den Brätor oder Richter, dem die Liktoren NRutenbündel mit hervor- 
ragenden Beilen als Leichen ihrer Amtsgewalt vorantrugen. In den 
Ichmalen, reinlihden Straßen bemerkte er das erhöhte Asphaltpflaiter 
für Roffe und Wagen und zu beiden Seiten die fchmalen Bürgerfteige 
für die Zußmwanderer, welche durch die vorfpringenden Dächer vor dem 
Regen und der Sonne geſchützt waren. Er trat in ein Haus; alle 
Fenſter gingen nach dem Hofe; alle Bimmer lagen traulih um dieſen 
einfamen Hof. Läden verſchloſſen die Fenſter, welche nur Luft- und 
Lichtlöcher waren; manche Zimmer erhielten nur durch die Thüren Licht. 
Sm Speifezimmer ftanden an drei Seiten die Bänke oder Speije- 
jophad. Der Fußboden oder das Eftrich beitand aus geichlagener Erde 
oder gegofjenem Kalk und war durch eingelegte Steinchen moſaikartig 
verihönt. Die Wände zeigten Freskogemälde von Tleuchtender 
Sarbenfriihde. Sie waren von Feſtons oder Blumen-, Zaub- und 
Sruchtgewinden eingefaßt. Die Wandgemälde ftellten unter anderem dar: 
Amor, den 2iebesgott, Genien, die Schubgötter der menſchlichen 
Thätigkeiten, drei Bachantinnen, db. h. raſende Begleiterinhen des 
Weingotted Bacchus; eine tanzt; die zweite wird von einem Faun, 
d. 5. einem gehörnten Waldgotte mit Ziegenfüßen, im Schlafe belaufcht; 
bie dritte reitet auf einem Centaur, oben Menih und unten Roß, 
und treibt ihn mit dem Thyrſus, einer Weinrebe mit Epheu umwunden, 
zur Eile an. Es fehlen im Zimmer und der Kühe nur die Knaben 
und Mädchen, d.h. die jugendlichen Sklaven und Sflavinnen, um Die 
Täuſchung volllommen zu machen. Die etrurifhen Krüge für den 
Wein, d. 5. koſtbare Thongefäße aus Etrurien oder Tosfana, und der 
Dreifuß für die Pfannen des Herdes find da. Der Dreifuß ftand 
auf drei geflügelten Sphinxen, die auf geflügeltem Löwenleibe Kopf und 
Bruft einer Jungfrau Hatten. Auch an neuen Münzen mit Titus’ 
Bilde, an Wage und Gewicht, an Leuchtern und Ollampen, im Wohn- 
gemache an allerlei Schmud fehlte es nicht. Die Paften, d. 5. Abdrüde 
geichnittener Edelfteine, waren in Glas nachgebildete Edelfteine. In den 
Badeſtuben fanden fih in Kryftallichalen noh Salben und Farben 
zum Schminten Am Mufeum, bier der Bücherei, lagen viele 
Rollen, die handichriftlichen Bücher der Alten, ſowie Schreibgriffel 
aus Eifen und Wachstafeln als Schreibgerät. Die metallenen Griffel 
waren an einem Ende ſpitz zum Schreiben und am andern Ende breit 
zum Ausglätten des Gefchriebenen. Die Rollen aus Pergamentblättern 
waren an einem boblen Cylinder befeftigt, durch den ein drehbarer Stab 
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ging. Auch die Hausfapelle mit den Penaten oder häuslichen Schup- 
göttern betrat der Dichter. Im Herme sſtempel ſah er den Götterboten 
und Handelögott Hermes oder Merkur mit dem goldenen, jchlangen- 
ummwundenen Heroldöftabe Caduceus in der einen und einem Bilde 
der geflügelten Siegesgöttin Biltoria in der andern Hand. Alles war 
da zum Opfer, zum gottesdienftlichen Feſte, nur die Priefter, das andächtige 
Bolt und das Leben fehlten. Was der Dichter gejchaut, das hat er 
uns in poetilcher Verklärung treu wiedergegeben im Gedichte. 


I. Yortrag und Erläuterung. Worin befteht das Wunder? 
Was bedeutet dad Flehn um trinfbare Quellen? Was ruht im Ab- 
grund? Was iſt die Lava? Warum folen Griechen und Römer 
berbeifommen? Woher die Namen Bompeji und Herculanım 
(befier Herculaneum)? Was ift mit Giebel gemeint, da doch die 
Dächer platt waren? — Was war der Borticus? Wozu 7 Thüren 
des Theaters (Flutend die Menge)? Was bedeuten die Mimen, 
urfprünglihd Nachahmer und Komiker? Un welche Tragödien erinnem 
das Dpfer von Atreus' Sohn und Oreſts graufer Ler- 
folgerhor? Welches war kurz ihr Inhalt? Was hatten der Sieges- 
bogen, dad Forum, der kuruliſche Stuhl, der Brätor wm 
die Liltoren zu bedeuten? Wie waren die Straßen der beiden 
Städte? Wie waren die Häufer eingerichtet? Woher erhielten bie 
Bimmer Licht? Was fand ih alles im Speifezimmer? Bi 
waren Wände und Fußboden gefhmüdt? Was ftellten die Wand- 
gemälde dar? Wer waren Amor, die Genien, die Bacdhan- 
tinnen, die Gentauren, die Sphinxe, die Benaten, Hermes 
und Viktoria? Wie wurden fie dargeſtellt? Was war der Thyrſus 
und der Caduceus? Was fand fih an Geräten in der Küde? 
Warum glänzende Münzen vom mächtigen Titus? Welche Ber- 
Ichönerungsmittel zeigte da8 Bad? Welche Schäte barg das Mufeum? 
Was erinnerte im Tempel an den Götterdienft? Durch welche Räume 
führt und der Dichter? Welde Menſchen ruft er herbei, um de 
öden Stätten warmes Leben zu verleihen? (Griechen und Römer, die 
Perſonen einer Gerichtöverhandlung, den Maler der Wandgemälbe, Knaben 
und Mädchen oder Sklaven, die Männer oder Alten, die Priefter und 
das andächtige Volk). 


II. Vertiefung. 1. Ortsfhilderungen: a) Das Theater, 
zu dem der PBorticus führte; b) die Gerichtöverhandlung auf dem Forum; 
ec) eine Straße zwilchen den Häufern; d) der Hof (atrium); e) da 
Speifezimmer; f) die Kühe; g) die Badeftube; h) dad 
Mufeum; i) der Hermestempel. 

2. Gliederung: I Die wunderſame Entdedung im Erdenſchoße 
I. Ein Gang durch die begrabene Stadt: a) Giebel, b) Portiaz, 
ce) Theater, d) Triumphbogen, e) Forum, f) Straßen. II. Der Beſuch 
eines Hauſes: a) Dächer, b) Hof, c) Fenſter und Thüren, d) Speile 
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immer mit Wand- und Bodenichmud, e) Küche mit Herb und Gefäßen, 
) Badezimmer mit Schmudgegenftänden, g) Bibliothelszimmer mit feinen 
zchriftſchätzen, h) Hauskapelle mit den Penaten. IV. Blid in den Hermes- 
:mpel mit den Opferaltären. 


3. Gedanftengang. Vers 1—6: Wafjer wurde in der Erde ge- 
ıcht und die begrabene griechiſch⸗römiſche Doppelftabt Bompeji und Hercu- 
mum unter der Lava gefunden. 

V. 7—12: Durh die Säulenhallen des PBorticus folgen wir der 
utenden Menge in das fiebenthürige Theater und laufchen der Aufführung 
riechifcher Trauerjpiele. 

V. 13—16: Auf dem Forum wohnen wir einer Gerichtsverhandlung 
er alten Beit bei. 

8. 17—19: Auf den faubern Steigen neben dem gepflafterten Haupt- 
wege wandern wir unbeläftigt von Sonne und Regen im Schu und 
schatten der überjpringenden Dächer. 

V. 20—22: Die Nacht des einfamen Hofes wird duch Öffnung 
er Thüren und Fenſter vericheucht. 

V. 23—28: Im Speijezimmer erfreuen uns die bequemen Bänke, 
er mojailartige Fußboden, die farbenfriichen Wandgemälde und die franz- 
rtige, blumenreiche Einfaſſung derjelben. 

V. 29—34: Die Gemälde ftellen Amor und emfige Schubgötter dar, 
ie beim Weinkeltern helfen, und drei Bacchantinnen, die erfte beim Tanz, 
ie zweite im Schlafe von einem Faun belaufcht und die dritte auf einem 
‚entaur reitend. 

V. 35—42: Schöne Gelchirre aus Etrurien, Dreifüße auf dem 
erde, Münzen zum Kaufe, Wage und Gewichte zum Wägen, Leuchter 
nd Lampen zum Anzünden find da, aber es fehlen die gejchäftigen Diener 
nd Dienerinnen. 

B. 43—46: Am Badezimmer befinden ſich Schmudgegenftände und 
jerichönerungsmittel für die Braut, fie felbft aber und die dienenden 
Nädchen fieht man nicht. 

B. 47—50: Das Mujeum birgt wertvolle Rollen und allerlei 
schreibgeräte, aber vergeblich jucht man die lefenden oder jchreibenden 
Ränner. 

B. 51—52: Die Haudgdtter find in ihrer Hausfapelle, aber die 
3riefter bleiben aus. 

V. 535—56: Am Hermestempel fteht der Gott mit dem goldenen 
yeroldsftabe und der geflügelten Siegesgöttin auf der Hand, aber niemand 
il das Opfer auf feinen Altären anzlünden. 

4. Schönheiten in Form. Das Gedicht beſteht aus Diftichen, 
. 5. Bmeizeilen, die ſich aus einem Herameter und einem Pentameter 
ufammenjegen. Das Weſen dieſes Zeilenpaares Hat Schiller durd 
a8 Diftihon veranichaulicht: 

m ameter fteigt des Springquells flüffige Säule; 
Im —eS— fällt Er 
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Das antike Diftihon war das elegifche Versmaß der Griechen 
und bezeichnete den Übergang aus ber Epik in die Lyrik. Unfer Gedicht 
ift zwar ein befchreibendes, aljo epilches, erhält aber durch die Be- 
geilterung des Dichterd einen warmen Gefühlston. Die Wahrheit und 
Lebendigkeit in der Schilderung der untergegangenen Städte, die ber 
Dichter niemals gejehen Hatte, iſt jo groß, daß Hoffmeifter, der in 
Italien Dichtung und Wirklichkeit verglich, darüber erftaunt war. Diefelbe 
Meifterfchaft der Schilderung eines Niegefehenen zeigte Schiller im Tell 
bei den landſchaftlichen Gemälden der Schweiz und im Taucher bei ber 
ergreifenden Darjtellung des Strudel3. 

Die wunderbare Unfchaulichfeit erzielte der Dichter dadurch, daß er 
die Bilder des Lebens meijterhaft ordnete, die Höhenpuntte heraushob und 
dann die Einzelzüge folgen ließ. Un den Faden eines Ganges reiht der 
Dichter ale Spuren des Kulturlebeng in der ausgegrabenen Stadt. Wohl- 
geordnet und leuchtend reiht fih Perle an Perle. Unmerklich, natürlich 
und fern von jeder Gewaltſamkeit find die Übergänge. Der Porticus 
führt zum Theater, der Triumphbogen zum Forum, das fchügende Dad 
in den innern Hof, die geöffnete Thür in das plößlich beleuchtete Speile- 
zimmer, die jäumigen Diener in die Küche, Die Bräutigamsgabe in das 
Badezimmer, die Frage nach den Alten in das Mufeum, die häuslichen 
Penaten in den Hermestempel. Das Flehen um Wafler wird der Auf 
eritehungsruf für die begrabene Stadt. Griechen und Römer — nad) 
dem Doppelurjprunge der Stadt — werden als ftaunende Beugen des 
Wunders herbeigerufen. Die flutende Menge und die 7 Mündungen 
des Theaters entfprechen fich trefflihd. Heimlich ift der einfame Hof, 
d. 5. verborgen; abgelegen und doch eine Stätte heimifch-trauten, 
gemütlichen Familienlebens. Das Hereinlaſſen des Tageslichtes in die 
lange, [haudrigfe Nacht ftellt plößlich auch die Geräte und Gemälde 
des Bimmers in hellen Glanz. 

Manche finden den Schluß des Gedichts unbefriedigend, weil durch 
die lebhafte Schilderung eine Erwartung erregt fei, die fich nicht erfülle. 
Der Dichter rufe Menſchen, aber die Räume blieben leer; er male die 
toten Dinge lebenswahr, aber das Leben bliebe aus. Jede erregte, aber 
unbefriedigte Erwartung ſei aber ein Mangel der Dichtung. E83 hat aber 
gar nicht in der Abficht des Dichter gelegen, das Leben der wicder- 
erftandenen Stabtmumie zu fchildern und dadurch den wehmütigen Wunſch 
in ung zu erregen: „Wäre doch auch unfer Leben fo heiter und reid 
wie das jener Griechen und Römer!” Nur zeigen wollte er die Hüllen 
und Bedingungen jenes Lebens, die Kahrtaufende lang unter Schutt und 
Trümmern geruht und nun wohlerhalten and Licht getreten waren. Die 
Totenftadt nun mit lebendigen Menjchen, die Hüllen mit vieljeitigem, 
thätigem Inhalte auszufüllen, überläßt er der Phantafie jedes einzelnen 
Leferd. Das Herbeirufen der Menfchen in den einzelnen Räumen iſt 
nicht3 als ein Wedruf des Dichters an die Phantafie des Leſers. Eine 
wirkliche Enttäufchung würde es geweſen fein, wenn ber Dichter nad) der 
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lebensvollen Schilderung der Stätten menjchlichen Lebens nun die Schatten 
der Bewohner in ihrem Thun und Treiben hätte erjcheinen laſſen. Dem 
wiebdererftandenen Leben wäre dann der Tod, der Hochgeipannten Teil- 
nahme die Enttäufchung gefolgt. So ſchön die auf und gelommenen 
Formen des antifen Lebens waren, jo wenig entipricht diejes Leben jelbit 
Der Sehnſucht nach dem goldenen Zeitalter der Menſchheit, die bejonders 
Schiller fo oft poetifch ausgefprocdhen Hat. Lernen wollen wir von dem 
Altertum, aber leben wollen wir fein Leben nicht, jondern ein beſſeres, 
ein chriftliches und deutjches. 

IV. Verwertung. 1. Verwandte Stoffe. Die Sintflut und die 
zeologifchen Funde auf und in der Erde. — Die Schichtungen der Flötze 
113 eine taujendjährige Schrift allmählihen Werdend. — Die unter- 
zegangenen Städte Sodom und Gomorrha, Ninive und Babylon. Die 
Reilichriften.. Die Gräberfunde in Ägypten und die Hierogiyphen. 


Die Antiken zu Paris. 


(1800.) 

1. Was der Griechen Kunft erichaffen, 2. Ewig werben fie ihm ſchweigen, 
Mag der Franke mit den Waffen Nie von den Geftellen fteigen 
Führen nad) der Seine Strand, gu des Lebens friichen Reihn. 
Und in prangenden Mufeen er allein bejitt die Muſen, 
Zeig’ er feine Siegstrophäen, Der fie trägt im warmen Bufen; 
Dem erftaunten Vaterland! Dem Bandalen find fie Stein. 


Bemerkg. Die antiken Kunſtwerke find Tebendige Zeugen einer 
untergegangenen Kulturwelt. Aus Eitelfeit raubten die republifaniichen 
Sranzojen aus allen Ländern die Kunſtſchätze und ftellten fie zu Paris 
in prunfenden Muſeen als Siegeszeichen auf. Vieles wurde auf dem 
Transport bejchädigt, vernichtet oder verloren. Für die Räuber felbft 
Ichwiegen die Kunftwerfe und ftanden fteif und tot auf ihren Gejtellen, 
d. H. wurden nicht veritanden und empfunden, übten alſo keinen bildenden, 
erziehlichen Einfluß aus. Nur da wohnen die Kunftgötter, wo das Herz 
bewegt, das Leben veredelt und der Wille zu künſtleriſchem Schaffen und 
ſittlichem Thun angeregt wird. Dem Bandalen, d. h. dem Barbaren 
ohne Kunftfinn und Gefühl, find fie tote Steine. Einen ähnlichen Ge- 
danken wie die legten Zeilen fpricht das Gedicht aus: 


Die Antike an den nordiihen Wanderer. 
(1795.) 
Über Ströme haft du gefeßt und Meere durchſchwommen, 
Über der Alpen Gebirg trug dich der ſchwindlichte Steg, 
Mi in der Nähe zu hauen und meine Schöne zu preiſen, 
Die der begeifterte Ruf rühmt durch die ftaunende Welt. 
Und nun ftehft du vor mir, du darfſt mich Deitge berühren, 
Aber bift du mir jegt näher, und bin ich es dir 
Bemerkg. Humboldt urteilt über das Gedicht: „Die Antike ift 
ein prächtiges Stüd; ihr ernfter, jcheltender Ton macht eine große Wirkung, 
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und fie erregt eine Menge von Betrachtungen über die Gegenwart ımd 
die Vergangenheit und die unmiderruflichen Wirkungen der Zeit, die fid 
in eine Art von Wehmut auflöfen.“ 

Bei aller Sehnfucht der Norbländer nach den Kunſtſchätzen des fon- 
nigen Sübens ift ihnen durch die Rauheit des Klimas und Lebens ſowie 
durch eine grundverfchiedene Weltanichauung das Verſtändnis und damit 
die Wirkung ber antifen Kunſt erſchwert. U. W. Schlegel jagt dazu: 
„Soltten die Einflüffe des Himmels, wie fehr auch die menjchliche Organi- 
fation im allgemeinen davon abhängen mag, für den einzelnen Menicen 
wirklich jo ganz unüberwindlich fein?“ 

Schiller Hält den nordiſchen Fluch für lösbar „auf rationalem 
Wege” und durch fpäteres Vertrautwerden mit der griedifchen Kunft in 
ihrem Mutterlande, aber immer hält er den für weit im Vorfprunge, der 
Luft und Geift der antiken Kunft mit der Muttermilch eingefogen bat. 
So fchreibt er an Goethe: „Wären Sie ald Grieche, ja nur als em 
Staliener geboren, und hätte fchon von der Wiege an eine auserleſene 
Natur und eine ibdealifierende Kunft Sie umringt, jo wäre Ihr U 
unendlich verfürzt, vielleicht ganz überflüffig geworden.“ 

2. Rede- und Stilübungen Welche Erziehungsmädte be 
handelt Schiller in der vorftehenden Gedichtögruppe? — Welches it 
der Gang der menfchlicden Kultur von den erften Anfängen bis heute? 
— Wie zeigt fih ein Zwieſpalt zwifchen Natur und Kultur, und was 
verföhnt ihn? — Wie verhält fih die Kunſt zur Wiſſenſchaft? — Bir 
verhalten ih Kunft und Wiffenfchaft zur Natur und Rultur? — Yu 
gleicht in der Anlage von Herculanum dem Gange im Spazier- 
gange? — Wie find die beiden Gedichte über die Antiken verwandt 
— Welche ähnliche kulturhiſtoriſche Gedanken finden ſich im eleuſiſchen 
Feſte, in den Künſtlern und im Spaziergange? — Welche Züge 
in der Gedichtögruppe bilden abgerundete, bezeichnende Bilder für gewifle 
Kulturepohen? — Woher ſtammt die Sehnfucht mancher Neueren nach 
dem antiken oder goldenen Zeitalter? — Wie reihen fich Natur um 
Kultur, Kunſt und Erziehung, Altertum und Neuzeit bei der Erziehung 
die Hände, um zu einer beglüdenden Einheit des Lebens zu führen? — 


3. Wahrheit und Drrfum, Hein und Schein. 


Das verjchleierte Bild zu Sais, 
(1795.) 


Ein Jüngling, den des Wiffend eißer Durft 
Nah Said in Ägypten trieb, ber Priefter 
Geheime Weisheit zu erlernen, hatte 
Schon manden Grad mit fchnellem Geift durcheilt; 
Stets riß ihn feine Yorjchbegierde meiter, 

Und kaum bejänftigte der Hierophant 
7 Den ungebuldig Strebenden. „Was hab’ ich, 
Wenn id) nicht alles habe?” ſprach der Süngling; 
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Giebt's etwa hier ein Weniger und Mehr? 
ft deine Wahrheit, wie ber Sinne läd, 
Nur eine Summe, die man größer, Heiner 
Beſitzen kann und immer dod) befibt? 

Iſt jie nicht eine einz’ge, ungeteilte? 

Nimm einen Ton aus einer Harmonie, 
Nimm eine Farbe aus dem Negenbogen, 
Und alles, was dir bleibt, ift nichts, jolang 
Das fchöne AU der Töne fehlt und Farben.“ 


13 Indem fie einft fo Sprachen, ftanden fie 
In einer einfamen Rotunde ftill, 
Wo ein verjchleiert Bild von Rieſengröße 
Dem SZüngling in die Augen fiel. Verwundert 
Blidt er den Führer an und ſpricht: „Was ift’3, 
Das Hinter diefem Schleier fi) verbirgt?" — 
„Die Wahrheit,” ift die Antwort. — „Wie?“ ruft jener, 
„Rah Wahrheit ftreb’ ich ja allein, und biefe 
Gerade ift es, die man mir verhält?” 


27 „Das mache mit der Gottheit aus,“ verjebte 
Der Hierophant. „Kein Sterblicher, fagt fie, 
Nüdt diefen Schleier, bis ich felbit ihn hebe. 
Und wer mit ungeweihter, fchuld’ger Hand 
Den heiligen, verbotnen früher hebt, 
Der, Ipricht die Gottheit” — „Nun?“ — „Der jieht bie Wahrheit.“ 
„Ein feltfamer Orakelſpruch! Du felbft, 
Du hättet alſo niemals ihn gehoben?“ 
„3? Wahrlich nicht! Und war auch nie dazu 
Verſucht.“ — „Das fall’ ich nicht. Wenn von der Wahrheit 
Nur diefe dünne Scheidemand mich trennte” — 
„Und ein Geſetz,“ fällt ihm fein Führer ein. 
„Serwichtiger, mein Sohn, ald du es meinft, 
ft diefer dünne Flor — für deine Hand 
war leicht, Doch zentnerſchwer für dein Gewiſſen.“ 


42 Der Züngling ging gedanfenvoll nad) Haufe; 
zum raubt des Willens brennende Begier 
en Schlaf; er mwälzt fich glühend auf dem Lager 
Und rafft fih auf um Mitternadt. Zum Tempel 
ührt unfreiwillig ihn der fcheue Tritt. 
eiht ward e3 ihm, die Mauer zu erfteigen, 
Und mitten in das Innre der Rotunde 
Trägt ein beherzter Sprung den Wagenden. 


50 Hier fteht er nun, und grauenvoll umfängt 
Den Einfamen die lebenlofs Stille, 
Die nur der Tritte hohler Wiederhall 
Sn den geheimen Grüften unterbridt. 
Bon oben Durch der Kuppel Dffnung wirft 
Der Mond den bleichen, filberblauen Schein, 
Und furchtbar wie ein gegenmwärt’ger Gott 
Erglänzt durch des Gewölbes Finſterniſſe 
Sm ihrem langen Schleier die Geftalt. 


tprifhe Dichtungen. 2. Aufl. 28 
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59 Er tritt hinan mit ungewiſſem Schritt; 
Schon will die freche Hand das Heilige berühren, 
Da zudt e3 heiß und kühl Durch fein Gebein 
Und ftößt ihn weg mit unfichtbarem Arme. 
Unglüdlicher, was mwillft du thun? Go ruft 
In feinem Innern eine treue Stimme. 
Verſuchen den Wllheiligen willft du? 
Kein Sterblicher, —* des Orakels Mund, 
Rückt dieſen Schleier, bis ich ſelbſt ihn hebe. 
Doch ſetzte nicht derſelbe Mund hinzu: 
Wer dieſen Schleier hebt, ſoll Wahrheit ſchauen? 
„Sei hinter ihm, was will! Ich heb' ihn auf.“ 
Er ruft's mit lauter Stimm': Ich will ſie ſchauen.“ Schauen! 
Gellt ihm ein langes Echo ſpottend nach. 


73 Er ſpricht's und hat den Schleier aufgedeckt. 

„Nun,“ fragt ihr, „und was zeigte ſich ihm hier?“ 
ch weiß es nicht. Beſinnungslos und bleich, 
o fanden ihn am andern Tag die Priefter 

Am Fußgeſtell der Iſis ausgeitredt. 

Was er allda gejehen und erfahren, 

Hat feine Zunge nie befannt. Auf ewig 

Bar feines Lebens Heiterkeit dahin; 

Ihn riß ein tiefer Gram zum frühen Grabe. 

Weh dem,“ Died war fein warnungsvolles Wort, 
enn ungeftüme Frager in ei drangen, 

„eh dem, der zu der Wahrheit geht durch Schuld, 

Sie wird ihm nimmermehr erfreulich fein!” 


I. Sorbereitung. Die Zucht der Wahrheit und die Bucht de 
Liebe erziehen und bilden den Menſchen und die Menjchheit. Vu 
Wahrheitöftreben ift dem Menfchen eingepflanzt wie die Liebebebürftigfet 
und der Entwidelungsdrang. „Erkennet die Wahrheit, und fie wird end 
frei machen,” frei von Srrtum und Thorheit.e Den Grund und du 
Geſetz aller Ericheinungen zu ſuchen, „den Pol in der Erfcheimunge 
Flucht” und den Zuſammenhang der Dinge zu begreifen, dazu brüng 
es den Menfchen nach feiner gottgegebenen, geiftigen DOrganifation. 

Über auch das Wahrheitöftreben hat feine Grenzen und feine Klippen. 
E3 wird zur Vermeſſenheit, wenn es gewaltjam die Grenzen über 
fchreitet, welche Gott dem menſchlichen Geifte geſetzt, oder „welche de 
Vater feiner Macht vorbehalten hat.” So that der König im „Taucher', 
der durchaus entfchleiert haben wollte, was die Tiefe da unten verheilk 
Das Wahrheitsftreben wird zur Schuld, wenn es die fittlichen Schranfe 
mißachtet. Das geſchah beim Sündenfall der erften Menſchen. „Ih 
werdet ſein wie Gott und wiſſen, was gut und böfe ift, wenn ihr vom 
dem Baum der Erkenntnis eſſet!“ Das war das Iodende Biel des Er 
fenntnisftrebeng. Durch Ungehorfam, aljo Mißachtung des göttlicen 
Geſetzes, ſuchten fie e3 zu erreichen. Und fie erreichten es: ihre Auge 
wurden aufgethan, und fie fahen, daß fie nadend waren, allo ik 
Elend! Denfelben Gedanken, daß der Weg zur Wahrheit durch Schul 
nicht glücklich, ſondern unglücklich macht, hat Schiller in der griechiſchen 
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Legende von dem verjfchleierten Bilde zu Said ergreifend 
dargejtellt. 

Said war die alte Hauptftadt Unter- Ägyptens und lag an bem 
Rofettearm des Nildeltad. Es war ein Sib der geheimen ägyptiichen 
Priejtermweisheit und wurde vielfach von griechifchen Weifen bejucht. In 
der Stadt ftand ein herrlicher Tempel der Göttin Nerth, „der Urmutter 
der Sonne,” und ein herrliches Bild der is, der Mond- und Erd- 
göttin, welche man als jchaffende und befruchtende Naturfraft verehrte. 
Das Iſisbild war mit einem Schleier verhüllt und Hatte (nach Plutarch) 
die Inſchrift: „Ich bin das Al, das gewefen, das iſt und das fein wird; 
fein Sterblider Hat meinen Schleier gelüftet.” Nach Borbergers 
Forſchungen hat Schiller, wie er felbft in „Mofis Sendung“ äußert, 
„verichiedene Ideen und Daten gewonnen” aus einer Schrift von Br. 
Dezius (Profeffor Reinhold) über „die älteiten hebräiſchen Myſterien“. 
In derjelben heißt es: „Unter einer alten Bildfäule der Iſis las man 
die Worte: „Sch bin, was da iſt“; und auf einer Pyramide zu Sais 
fand man die uralte merfwürdige Inſchrift: „Sch bin alles, was ift, 
was war, und was fein wird; fein Sterbliher Hat meinen 
Schleier aufgehoben. — „Sn dem Innern des Tempeld ftellten fich 
dem Einzuweihenden verjchiedene heilige Geräte dar, die einen geheimen 
Sinn ausdrüdten. - Unter diefen war eine Heilige Zade, welche man den 
Sarg des Serapis (de3 Totenrichterd) nannte und die ihrem Urfprunge 
nad) vielleicht ein Sinnbild verborgener Weisheit fein follte.... Diefe 
Lade herumzutragen, war ein Vorrecht der Prieſter oder einer eigenen 
Kaffe von Dienern des Heiligtums, die man deshalb auch Kiſtophoren 
(Laden- oder Kaftenträger) nannte. Keinem als dem Hierophanten 
(d. 5. Enthüller der heiligen Geheimniffe, dem Oberpriefter) war es er- 
laubt, dieſen Kaften aufzudeden oder auch) nur zu berühren. Einer, der 
die Verwegenheit Hatte, ihn zu eröffnen, — erzählt Baufaniad — wurde 
plötzlich wahnſinnig.“ Der Unblid des eingejchloffenen Bacchusbildes im 
Kaften fol ihm den Verftand genommen haben. Nah Düntzers Be 
merfung genas der Kranke fpäter in der achäifhen Stadt Paträ. 

Aus diefen Stoffen ſchuf Schiller in reimlojen Jamben das Gedicht 
„Das verjchleierte Bild zu Sais“. W. v. Humboldt fchrieb an 
Scdiller (31. Aug. 1795), „daß ihm da8 Gedicht viel Vergnügen gemacht 
babe. Es läge für ihn eine große und wichtige Wahrheit darin. Die 
Erfindung pafje ſehr gut dazu und die Erzählung fei fehr poetiſch.“ 


U. Vortrag, Wort- und Saderklärung. 


Die geheime Weisheit der ägyptiſchen Priefter zog viele 
griechifche Jünglinge nach Sais und On (Heliopoli) in Unter-Ägypten, 
wo mit dem Iſis- und Dfirisdienfte die Pflege einer Geheimwiſſen⸗ 
ihaft verbunden war. Ähnlich in Elenfis die eleufinifchen Myſterien, 
die aus Ägypten ftammen follten. 

Manchen Grad burcheilte er, d. 5. manche Rangklafje der Würdigfeit 
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und Erkenntnis erftieg er, und von Stufe zu Stufe enthüllte fich ihm 
die verborgene Weisheit mehr, erweiterte fih der Blid. Ähnlich die 
Grade in der Freimauereil Den höcjiten Grad nahm der Hierophant 
ein. Er war im Bollbefib der geheimen Weisheit, ihr Hüter und 
Ausleger. 

Rotonde oder Rotunde iſt ein Rundbau mit Oberlicht. 


Das Orakel oder der Götterausſpruch enthielt meiſt in rätſel⸗ 
hafter, vieldeutiger Faſſung den Willen der Götter oder die Geſchicke der 
Zukunft. Die Orakel zu Delphi und Dodona waren berühmt. 


Iſis und Oſiris waren die Sinnbilder des Nillandes und Nil- 
fluffes, Oſiris die belebende Sommerſonne, Iſis die hervorbringende 
Mond- und Erdgöttin. Der Sonnendienſt Hatte in Heliopolis oder 
Dn feinen Mittelpuntt. Iſis wurde als Allmutter verehrt, ihre Madt 
als unbeſchränkt gedacht und ihr Dienst in den Schleier des Geheimnifies 
gehüllt. 


II. Bertiefung. 1. Lagebild: Der Züngling um Mitternacht in 
der Rotunde vor dem Bilde der Iſis. (Die überftiegene Dauer. Die 
Totenftille. Der hohle Wiederhall der Tritte in den geheimen Grüften. 
Dben die matterleuchtete Kuppel mit dem filberblauen Mondenſcheine 
Das weißverhüllte Niefenbild der Göttin aus dem Dunkel leuchtend. Der 
Jüngling mit erhobner Hand, geipenftiihem Antlitz, flammenden Augen 
und geiträubtem Haar.) 


2. Gliederung. 1.8. 1—7: Der eifrige Schüler. IL. 8. 7—17: 
Der unerſättliche Foricher. II. V. 18—26: Der verwunderte Frager. 
IV. 8. 27—41: Der gewarnte Dränger. V. 3. 42—49: Der kühne 
Eindringlind. VI 3. 50—58: Der zagende Nachtgaſt. VII V. 59 
bi8 72: Der gewarnte Wahrbeitsfucher. VII. 8. 73—85: Der un 
glüdliche Wahrbeitsfinder. 


3. Gedantengang Mit unerjättlicher Wißbegierde ftrebte ein 
Süngling nach dem Beſitz der Wahrheit. Nicht ſtückweiſe, ſondern ganz 
wollte er fie befigen. Mit Verwunderung und Unwillen hörte er eine 
Tages don dem Oberprieiter, daß die Wahrheit hinter dem Schleier eine 
riefengroßen Iſis bildes verhüllt fei. Auf feine erftaunte Frage hörte er, 
daß der Schleier der Wahrheit nur durch Übertretung eines Geſetzes und 
Verlegung des Gewiſſens aufgehoben werben könne, und daß dies ber 
Dberpriefter nie verjucht habe. Den Süngling trieb die Neugier und 
Wißbegierbe nachts vom Lager und kühn über die Mauer in ben Rund 
bau des Tempeld. Schaurig umfingen ihn die Schreden der Mitter- 
nacht. Nicht die Schauer bes Drtes, nicht das Geſetz der Göttin, nicht 
die Warnung des Oberpriefterd und nicht die Stimme des Gewiflens 
zähmten jein Verlangen, den Schleier aufzuheben und die Wahrheit um 
verhüllt zu fchauen. Mit krankem Geifte, fiechem- Leibe und freublojem 
Leben bezahlte er den Beſitz der Wahrheit durch Schuld. 
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4. Grundgedanke Die Erforihung der Wahrheit ift an be- 
ftimmte göttliche Geſetze und fittliche Ordnungen gebunden. Wer biefe 
mißachtet, ja freventlich verlegt, wird fich niemals ihres Beſitzes freuen 
fünnen. Das Wiſſen der fo erlangten Wahrheit vergiftet das Gewiſſen 
und das Glüd des Lebens. 

Leimbach deutet die Dichtung, die immer etwas Geheimnisvolles 
und Nätjelhaftes behält, in folgender Weile: „Der Jüngling fieht, wie 
der Priefter vorausgefagt hatte, die Wahrheit; aber weil er durch Schuld 
zu dieſem Anblid gelangt ift, fo gelangt er nicht zugleich zum Beſitze, 
zum Genuſſe der Wahrheit; der Augenblid, der ihm die Wahrheit zeigte, 
entzog fie ihm. — Es giebt eine Erfenntnis des Guten; wer aber durch 
Schuld zu derfelben gelangt, findet, daß fie nicht mehr ein Schah, ein 
Glück für die Seele iſt, jondern das größte Unglüd, der Bernichter des 
Seelenfriedens.“ Die Schuld ſenkt fich alfo fofort wie eine dunfle Wolfe 
auf die geichaute lichte Wahrheit. (Der Anblid des verflärten Heilandes 
wurde den Süngern fofort durch eine überfchattende Wolfe entzogen.) 
Gerade die Wahrheit, die feine Verhüllung und Bemäntelung Tennt 
und duldet, muß die Schuld um fo klarer erfennen und um fo fchmerz- 
licher empfinden laſſen. 

Karl Grün deutet das Gedicht auf Schillers Dichterberuf, der 
jeine friſche, unſchuldvolle Unmittelbarkeit durch feine Hingabe an die 
Kantiſche Philoſophie verloren habe. 

Hoffmeifter fieht in dem Gedichte die Schranken veranichaulicht, 
welche unjerer Wißbegierde durch das Sittengeſetz gezogen find. 

Hinrichs meint, die Schuld des Jünglings beftehe darin, daß er 
eigenmächtig fich die Wahrheit nehmen mwollte, welche fich nur freiwillig 
geben will. So verliere er in dem Augenblicke die Wahrheit, das Höchfte 
Gut und das Ziel feines Strebens, wo er fie finde. 

Dünger fagt, der Menfch dürfe die von der Gottheit ihm geſetzten 
Schranken der Erkenntnis nicht verrüden, nicht gewaltfam die ihm ge- 
wehrte Erkenntnis der Gottheit fih zu verjchaffen fuchen, fondern 
müffe ruhig abwarten, bis dieje felbit ihm offenbare, was fie auf Erben 
zu fehen ihm verwehrt habe. Ä - 

Götzinger betont außer dem Worte Schuld das Wort gehen, 
alfo Weg und Weile der Wahrheitserlangung, und findet den Grund⸗ 
gebanten des Gedichts in den Worten: „Weh dem, der durch Schuld zur 
Wahrheit zu gelangen ſucht!“ Ähnlich Viehoff! 

Hartert erinnert an die Gefchichte des Sündenfalles und Tieft etwa 
folgende Warnung aus dem Gedichte: „Verſündige dich nicht Durch Un- 
zufriebenheit über die Wiffensichranten gegen Gott, und jege dich nicht 
leichtfertig über alle Überlieferungen und Unfchauungen der Beitgenofjen 
hinweg! Wenn dich die Verlegung aller Pietät auch eine Stufe der 
Erkenntnis weiter als andere brächte, jo würde did) das doch nicht 
glücklich machen, denn das Wiſſen allein macht weder den Menfchen noch 
das Lebensglüd aus.” 
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IV. Berwertung. 1. Verwandte Stoffe. Joh. 18, 37 und 38: 
Jeſus antwortete: „Ich bin dazu geboren und in bie Welt gefommen, 
daß ich die Wahrheit zeugen fol. Wer aus der Wahrheit ift, der Höret 
meine Stimme.” Spricht zu ihm Bilatus: „Was ift Wahrheit?" — 

1. Kor. 13, 12 fpriht Paulus: „Wir fehen jet durch einen 
Spiegel in einem bunfeln Wort, dann aber von Angefiht zu Angeſicht. 
Jetzt erkenne ich es ſtückweiſe; dann aber werde ich es erfennen, gleid 
wie ich erfannt bin.“ 

Gellert (in dem Liede: Nach einer Brüfung kurzer Tage —): „Da 
werd’ ich das im Licht erkennen, was ich auf Erden dunkel ſah, das 
wunderbar und heilig nennen, was unerforfchlich bier geihah. Da benft 
mein Geiſt mit Preis und Dank die Schidung (die Wahrheit) im Zu- 
fammenbang.“ 

Leffing: „Nicht die Wahrheit, in deren Beſitz irgend ein Menid 
ift oder zu fein vermeint, jondern die aufrichtige Mühe, die er angemendet 
bat, um Hinter die Wahrheit zu kommen, macht den Wert des Menschen. 
Denn nicht durch den Befib, fondern durch die Nachforſchung der Wahr- 
heit erweitern fich feine Kräfte, worin allein feine immer wachſende Voll⸗ 
kommenheit beiteht. Der Beſitz macht ruhig, träge, ſtolz. Wenn Gott 
in feiner Rechten alle Wahrheit, in feiner Linfen den einzigen, immer 
regen Trieb nach Wahrheit, obſchon mit dem Zuſatze, mich immer und 
ewig zu irren, verſchloſſen Hielte und fpräche zu mir: „Wähle!“ ich fiel 
ihm mit Demut in feine Linke und fagte: „Water, gieb! die reine Wahr- 
beit iſt doch nur für dich allein!” 

Schillers „Worte des Wahnes“ (Bd. III, ©. 293): 


Vericherzt ift dem Menfchen bes Lebens Frucht, 
Solang er die Schatten zu hafchen judht. — 
Solang er glaubt, daß dem ird'ſchen Verſtand 
Die Wahrheit je wird erjcheinen; — 

Ihren Schleier hebt feine fterbliche Hand, 

Wir können nur raten und meinen... . 


Die Bundeslade in der Stiftshütte und dann im Tempel zu 
Serufalem ftand im Wllerheiligiten und barg finnbildlic das Geheimnis 
der Gottheit. Die Cherubim auf dem Dedel der Bundeslade neigten 
ihr Antlitz, als ob (nad) 1. Petr. 1, 12) auch die Engel gelüfte, das gott- 
felige Geheimnis zu ſchauen. — Uffa wurde (nach 2. Sam. 6, 6—8) ge⸗ 
tötet, weil er ohne Beruf die heilige Lade angefaßt Hatte. Bei allen 
Gotteserſcheinungen fürchteten die einer Erjcheinung gewürdigten Menſchen, 
daß fie von dem Anblid des heiligen Gottes fterben müßten. Sie warfen 
fi nieder zur Erde auf ihr Angeficht und wurden meist zuerft mit dem 
Worte getröftet: „Fürchte dich nicht, du follft nicht fterben!” Beim Tode 
Jeſu, der größten Liebesthat auf Erden, zerriß der Vorhang im Tempe; 
der Zugang zu dem „verborgenen Gotte“ warb frei und Die ewige 
Wahrheit der Erlöfung fund und offenbar allen, die mit Glauben und 
Gehorſam fich herzu nahten. — 
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Uhlands „BildjäuledesBachus”. Won einem Schwelger- 
fe kehrte KallifthHenes, ein Süngling zu Athen, um die Morgen- 
merung wüſt und bleich heim. Im hohen Säulengange erglänzte beim 
e ber Fadel „des Bacchus göttlid Marmorbild“. 

Erichroden fährt Kallifthenes zurüd 
Bor der Eriheinung Herrlichkeit und Glanz; 
Ihm ift, als Hätte mit dem Thyrſusſtab 
Der Gott die Stirne firafend ihm berührt, 
Als ſpräche zürnend der belebte Mund: 
„Was Spufft du hier, Du wankendes Gefpenft 
Ereb jcher (Unterwelts⸗) Schatten, traftlos, finnbetänbt? 
Du haft den heiligen Epheu mir entweiht, 
Du nenneft frevelnd meinen Priefter dich. 
Hinweg von mir! ch Tenne beiner nicht! 
Ich bin die Fülle Ichaffender Natur, 
Die fich befonders in dem edlen Blut 
Der Neben reich und göttlich offenbart. 
Will euer wüfted Treiben einen Gott, 
So ſucht ihn nicht auf jonn’gem Beingebi irg! 
Nein, ſucht ihn drunten in des Hades Nacht!” 
Der Gott verftummt, der Fackel Licht erlilcht, 
Der Jüngling jchleicht beihämt in jein Gemach, 
Er nimmt vom Haupt ben wellken Epheufcanz, 
Und fill in des Gemütes Innerſtem 
Beſchwöret er ein heiliges Gelübd. 

(Beide Gedichte zeigen und griechifche Sünglinge, welche das Glu 
a, der eine in Erkenntnis der Wahrheit, der andere in wildem 
nengenuß, Der eine überjchreitet des Wiffend, Der andere der Sitt- 
eit Schranken. Beide werden nächtlicher Weile durch Götterbilder 
Iſis und Bachus — erjchüttert und belehrt. Won den Götterbildern 
mt hell die Wahrheit in ihre Augen und Herzen und zeigt ihnen 
Schuld, dem einen feine VBermefjenheit, dem andern feine Unfittlichkeit. 
en wirft der Feuerſchein der Wahrheit ſchuldbewußt und befinnungslos 
Boden am Bilde der Göttin und lähmt ihm hinfort allen freudigen 
nsmut. Dieſem zeigt fie feine fittliche Unmwürdigfeit und den unend- 
n Abſtand zwiſchen der Gottheit und ihrem unmirdigen Diener. Tief 
yamt ſinkt er auf fein Lager, und mit heiligem Exnfte legt er da3 
ibde der Beſſerung ab.) 

2. Mahnungen für Herz und Leben. Zu teuer zablit du 
Wiffen mit Herzweh und krankem Gewiſſen. Weh dir, wenn du 
Willens Gut mit deinem Herzen zahleft! — Wiſſen ift Unglüd, wenn 
uld e3 gewann. — „Der Übel größtes iſt die Schuld“. — Wohl 
‚daß wir bie Wahrheit nicht völlig willen; ihr Glanz würde ung 
rbliche verzehren oder doch unfere Kräfte lähmen! Wohl ung, daß 

die Wahrheit, die göttliche, allmählich enthüllt jedem, der fie in 
nut forfchend fucht und in Liebe Iebend bethätigt! — Gott wäre nicht 
t, würde er jemald ganz verftanden. („Der heilige Auguftinus” von 
penbrod. Bd. II, ©. 1361) Leſſings Wahlſpruch: „Jeder fage, was 
- Wahrheit dunkt, doch die Wahrheit felbit ſei Gott befohlen!“ 
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8. Rede- und Stilübungen. Welche Beziehungen haben bie 
angeführten „verwandten Stoffe“ zu Schiller „verichleiertem Bilde 
von Sais"? — Welche Züge des Gedichts und des zu Grunde Tiegenben 
Stoffe erinnern an die „Bundeslade“ im WUllerbeiligiten des Tempels 
zu Serufalem? — Vergleichung des erjten Menfchenpaares beim Sünben- 
fall und des Jünglings! — Warum ift es dem Menfchen unmöglich, ber 
Gottheit Tiefen, alfo die volle, unverhüllte Wahrheit, zu erlennen? — 
Warum wäre e3 ein Unglüd, alles, was ift und fein wird, in hellem, 
grellem Lichte zu erkennen? — Wie gelangte der Tuttlinger Handwerks 
burfhe in Hebels „KRannitverftan“ (Bd. II, ©. 67) dur den Irrtum 
zur Erfenntnis der Wahrheit? — Beilpiele, wie Jemand zur Wahrheit 
durhd Schuld gelangt! (Ein Arzt will das Geheimnis des Teiblicen 
und feelifchen Lebens erforihen oder die Wirkung eines neuen Heilmittel 
erproben und gefährdet, ja vernichtet in feinem Forjcherdrange die Ge⸗ 
fundheit, ja das Leben feiner Kranken. — Ein Naturforfcher verhängt 
allerlei Qualen über Tiere, um irgend ein Gejeb oder eine Wahrheit zu 
finden oder zu erhärten. — Durch Beitechung, Verleitung zur Untreue, 
Meineid u. dergl. verbrecherifche Mittel ſetzt fich jemand in den Beſtz 
eines Geheimniffes, eines Dokuments u. dergl.). — Was hat der Jüngling 
wohl hinter dem Sfisfchleier gefehen? (Vielleicht fein eignes, Teichenfahle, 
ſchuldbewußtes Spiegelbild, oder, wie bei ber Bacchusfäule, bie drohen 
belebten Büge der Göttin, oder gar nichts, dabei aber die Erfenntnis 
feiner Schuld, die Entweihung feines Wahrheitsſtrebens durch fündige 
Mittel u. ſ. w.). 

Kaffandra. 
(1802.) 


In des Waldes tieffte Gründe 


1. Freude war in Trojas Hallen, 
Flüchtete die Seberin, 


h’ die hohe Befte fiel; 
Subelhymmen Hört man fchallen 
In der Saiten goldne3 Spiel; 
Alle Hände ruhen müde 
Bon dem thränenvollen Streit, 
Weil der herrliche Pelide 
Priams ſchöne Tochter freit. 


2. Und geſchmückt mit Lorbeerreifern, 
Feſtlich wallet Schar auf Schar 
Nach der Götter heil’gen Häufern 
gu des Thymbriers Altar. 

umpf erbraufend durch die Gaſſen 
Wälzt ich die bacchant'ſche Luft, 
Und in ihrem Schmerz verlajjen 
Bar nur eine traur’ge Bruft. 


8. Freudlos in der Freuden Yülle, 
Ungefellig und allein, 

Wanbelte Kalender ftille 

Sn Apollos Lorbeerhain. 


Und fie warf die Priefterbinbe 
Bu der Erbe zürnend Hin: 


4. „Alles ift der Freude offen, 

Alle Herzen find beglüdt, 

Und die alten Eltern hoffen, 

Und die Schweftern find gefchmält. 

30 allein muß einfam trauern, 
enn mich flieht der ſüße Wahn, 

Und geflügelt diefen Mauern 

Seh’ ich das Berderben nahn. 


5. Eine Fadel feh’ ich glühen, 
Aber nicht in Hymens Hand; 
Nach den Wolfen ſeh' ich's ziehen, 
Über nicht wie Opferbrand. 
fte ſeh' ich froh bereiten, 
oh im abnungsvollen Gel _ 
ör’ ich ſchon des Gottes 
er fie jammervoll zerreißt! 


6. 


-] 


so 
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Und fie fchelten meine Klagen, 
Und jie höhnen meinen Schmerz. 
Einfam in die Wüſte tragen 
Muß ich mein gequältes Herz, 
Bon den Glüdlichen gemieden 
Und den Fröhlichen ein Spott! 
Schweres haft du mir bejchieden, 
Pythiſcher, du arger Gott! 


. Dein Orakel zu verkünden, 


Warum warfeft du mich Hin 

An die Stadt der ewig Blinden 
Mit dem aufgeichloffnen Sinn? 
Warum gabft du mir zu fehen, 
Was ich doch nicht wenden kann? 
Das Berhängte muß gefchehen, 
Das Gefürchtete muB nahn. 


. Srommt’3, den Schleier aufzuheben, 


Wo das nahe Schrednis droht? 
Nur der Irrtum iſt das Leben, 
Und das Wiſſen ift der Tod. 


Nimm, o nimm die traur'ge Klarheit, 


Mir vom Aug’ den blut'gen Schein! 
Schrediich ift es, deiner Wahrheit 
Sterbliches Gefäß zu fein. 


Meine Blindheit gieb mir wieder 
Und den fröhlich Dunkeln Sinn! 
Nimmer fang ich freud’ge Lieder, 
Seit ih deine Stimme bin. 
zutunft Haft du mir gegeben, 

och du nahmft den Augenblid, 
Nahmft der Stunde fröhlich Leben; 
Nimm bein falſch Geſchenk zurüd! 


Nimmer mit dem Schmud der Bräute 
Kränzt' ich mir das duft’ge Haar, 
Ceit ich deinem Dienft mich mweihte 
Un dem traurigen Wltar. 
Meine Zugend war nur Weinen, 
Und ich kannte nur den Schmerz. 
Ice herbe Not der Meinen 

chlug an mein empfindend Herz. 


11. Sröhlich feh’ ich die Gefpielen, 


Alles um mich lebt und liebt 
In der Jugend Luftgefühlen, 
Mir nur ift das Herz getrübt. 
Mir erjcheint der Lenz vergebens, 
Der die Erde feftlich ſchmückt; 
Wer erfreute fich des Lebens, 
Der in feine Tiefen blidt! 


12. Selig preif’ ih Polyrenen 


In des Yergend trunfnem Wahn, 
Denn den Beften der Hellenen 
offt fie bräutlich zu umfahn. 
tolz ift ihre ruft gehoben, 
Ihre Wonne faßt fie kaum, 
Nicht euch, Himmlifche dort oben, 
Neidet fie in ihrem Traum. 


13. Und auch ich Hab’ ihn gejehen 


Geine jchönen Blide flehen, 

Bon der Liebe Glut bejeelt. 

Gerne möcht’ ich mit dem Gatten 
In die heim'ſche Wohnung ziehn; 
Doch es tritt ein fiyg’icher Schatten 
Nächtlich zwiſchen mich und ihn. 


Den das Herz ie ehe wählt; 


14. Ihre bleichen Larven alle 


Gendet mir Projerpina; 

Wo ich mandre, wo ich mwalle, 
Gtehen mir die Geifter da. 
In der Jugend frohe Spiele 
Drängen fie fich graufend ein, 
Ein entjegliched Gewühle! 
Nimmer Tann ich fröhlich fein. 


15. Und den Mordſtrahl ſeh' ich blinken 


Und dad Mörderauge glühn; 

Nicht zur Mechten, nicht zur Linken 
Kann ich vor dem Schredniß fliehn ; 
Nicht die Blicke darf ich wenden, 
Willend, ſchauend, unverwandt 
Muß ich mein Geichid vollenden, 
Tallend in dem fremden Land.” — 


16. Und noch Hallen ihre Worte — 

Sk da dringt verworrner Ton 
nher aus des Tempels Pforte, 

Tot lag Thetis’ großer Sohn! 
Eris fchüttelt ihre Schlangen, 
Alle Götter fliehn davon, 
Und des Donnerd Wollen hangen 
Schwer herab auf Zlion. 


I. Vorbereitung. Wie das Glück flieht vor dem Wiffen der 


Wahrheit, vor dem „aufgehobenen Schleier”, das fpricht erfchütternd 
zu und aus „Kaſſandra“, der Seherin mit dem „aufgefchloffenen 
Sinne“. Sie fah und verkündete die Geſchicke der Zukunft, aber niemand 
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glaubte ihr, und fein Mittel fand fie, um die gefchauten traurigen Schid- 
fale zu wenden. 


Raffandra oder Alerandra mar die fchönfte von den Töchtern 
des Königs Briamus in Troja. Apollo bewarb fi um ihre Liebe 
und erhielt fie zugejagt, wenn er ihr die Gabe der Weisfagung ver- 
leihen würde. Er verlieh ihr diefe Gabe, fie aber hielt ihr Verſprechen 
nicht. Da ftrafte fie ber erzürnte Gott dadurch, daß ihre Weisfagungen 
feinen Glauben fanden. Sie ſah jedes Unheil fommen und warnte Davor, 
wurde aber al3 Schwarzjeherin verladt. So fah fie Trojas Yall und 
Untergang voraus, aber jedermann verachtete ihre Warnungen. Auch ihr 
eigenes Schickſal ftand klar vor ihrer Seele und raubte ihr alle Lebens- 
freude. Nah Trojas Zerſtörung fiel fie dem König Agamemnon als 
Giegesbeute zu, wurde mit nach Griechenland genommen und Dort von 
ber Gattenmörberin Klytämneftra und ihrem Buhlen ermordet. 

Schillers Gediht „Kaſſandra“ febt zu einer Beit ein, da in 
ber langjährigen Belagerung Troja eine Paufe, ja ein Schimmer der 
Hoffnung auf gütliche Beilegung des GStreite eingetreten war. Der 
Pelide (d. h. Sohn des Peleus) Achilles entbrannte in heißer Liebe 
zu Bolyrena, einer Tochter ded Könige Priamus. Unter ber Be- 
dingung, auf die Seite der Trojaner zu treten und feine griechifchen 
Bollögenofjen zu verlaffen, erhielt er Hand und Liebe der fchönen Prin- 
zejlin zugefagt. Die Hochzeit follte in dem Fleden Thymbra bei Troja 
in einem Tempel Apollos gefeiert werden, der bier beſonders verehrt 
und der Thymbrier genannt wurde. In der Hoffnung auf ein Ende 
des unjeligen Krieges feierte das Volk Trojas ein bachantifches Subel- 
feſt. Nur Eine teilte die Freude nicht, meil fie das Unglüd mit Rieſen⸗ 
ſchritten unheimlicy nahen fah. Freudlos und ungejellig, d. 5. ohne 
Gefährtinnen, flüchtete die Seherin in Apollos Lorbeerhain und brad 
in laute Klagen aus. 


II. Vortrag des Gedichte, Wort- und Sacerlänternngen. 

Str. 1: Die Hohe Hefte ift die ftarfe Feftung Troja oder Ilium, 
der thränenvolle Streit die zehnjährige Belagerung, der Pelide 
Achilles, Priams ſchöne Tochter — PBolyrena. 

Str. 2: Der Thymbrier ift Apollo, deſſen berühmtefter Altar im 
naben Flecken Thym bra ftand. 

Str. 3: Die Prieſterbinde war das Zeichen ihrer Würde, aber 
auch ihres Leides als Seherin, das Wegmerfen berfelben der Beweis 
ihrer höchſten Erregung. 

Str 4: Der füße Wahn, der die Seherin flieht, ift die Hoffnung 
der Menge auf Frieden und Freude, das nahende Verderben — der 
Untergang der Stadt. 

Str. 5: Die glühende Fackel deutet auf die Feuerbrände, welde 
bald in Häufer und Paläfte gefchleudert werden. Hymen war ber Gott 
ber Ehe; die Fadel trug die Mutter der Braut. Nach den Wollen 
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ſeh' ich’3 ziehen, nämlich Rauch, aber nicht vom Opfer, fondern von 
den brennenden Häufern. Des Gottes Schreiten deutet das nahenbe 
Verderben, vielleicht des Kriegsgottes Mars mit feiner Begleiterin Eris 
(Zwietracht) an. 

Str. 6: Der pythiſche Gott Hieß Apollo, weil er in Delphi 
oder Pytho bejonderd verehrt wurde und bier fein berühmtes Drafel 
(die Priefterin Pythia auf dem Dreifuß) Hatte. 

Str. 7: Dein Orakel, d. i. deine rätfelhaften Götterfprüche. Die 
Stadt der ewig Blinden, die in glüdlicher Unwiſſenheit dahin gehen. 
Der aufgeſchloſſene Sinn ift die Sehergabe, das Verhängte das 
im Rate der Götter beſchloſſene Verderben Trojas. 

Str. 8: Nahe, unabwendbar war das Schrednis. Der Irrtum 
ift das Leben, d. h. nur der kann fich des Lebens freuen, der fich mit 
trügerifchen Hoffnungen über die Zukunft täufht. Der blut'ge Schein 
bor dem Auge ſind die Bilder des blutigen Gemetzels bei der Er- 
ftürmung der Stadt. Der Wahrheit fterbliches Gefäß zu fein ift 
ſchrecklich, weil das Herz dabei blutet und ſo ſchwer den Mut findet, 
andern das Schredliche zu verkünden. 

Str. 9: Die Blindheit bedeutet Hier die Unbelfanntichaft mit der 
Bufunft, ebenfo der dunkle Sinn. Deine Stimme oder des Gottes 
Mund. Prophet heißt Mund oder Stimme Gotted. Falſch iſt das 
Geſchenk, weil es Macht über die Zukunft verhieß, aber jede Freude der 
Gegenwart auslöfchte. 

Str. 10: Der Verzicht auf alle Freuden der Jugend und ber Liebe 
hob an, als ich mich deinem traurigen Dienste am Altar weihte. 
Ein geiteigerte® Empfinden, aber feine Macht zu helfen erhielt ich. 

Str. 11: Der Blid in die Tiefen de3 Lebens, d. h. in die 
Ubgründe der Schuld, des Leidens und des Unglüds zerftört die jugend- 
lichen Freuden und macht alt vor der Zeit. 

Str. 12: Der Beite der Hellenen wird Achill von Homer ge- 
nannt. Neidet ftatt beneidet. 

Str. 13: Ich Hab’ ihn, den Geliebten, gejehen. Homer nennt 
ihn Othryoneus, Virgil aber Koröbus. Als ftygfchen, d. H. Unter- 
welts-Schatten fiehbt ihr Prophetenauge den Geliebten, der bei ber 
Berftörung Trojas, die Geliebte tapfer verteidigend, fiel. 

Str. 14: Ihre bleihen Larven, d. h. die Totengefichter ihrer 
bingemorbeten Lieben fieht fie prophetiich aus der Unterwelt heraufiteigen, 
und jede freudige Wallung bes Gemüts ift dadurch erftidt. 

Str. 15: Ihr Gefhid fieht fie im fremden Lande ſich voll- 
enden, d.h. im Geifte fieht fie fih in Agamemnong Haufe von dem 
Buhlen der Klytämneftra, Agifth, ermorbet. 

Str. 16: Und noch Hallen ihre Worte, da beginnt fchon das 
Verhängnis hereinzubrechen. Der Thetis großer Sohn Adhill wird 
von dem feigen Paris durch einen Pfeilſchuß in die allein verwundbare 
Ferſe getötet. Eris, die Schweiter des Kriegsgottes Ares und bie 
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Göttin der Zwietracht, [hüttelt ihr Schlangenhaar, d. h. ſchürt den 
Haß und die Zwietradt. Alle Götter fliehn davon, db. h. entweber 
waren fie beim ‘seite vereinigt und fliehen nun die Stätte der Treulofig- 
feit, oder fie überlaffen nun Troja feinem Schidjal. Des Donners 
Wolfen über Ilion bedeuten den Born der Götter und den Anfang 
des Verderbend. Der erneute Kampf begann unter Donner und Erdbeben. 


II. Vertiefung. 1. Lagebilder: a) Der Feftzug zu Mpollos 
Zempel und die einfame Seherin in Apollos Zorbeerhain. — b) Das 
geitörte Hochzeitfeft. (Apollos Tempel im Feſtſchmuck. Die gefchmädte 
Braut. Der tote Bräutigam. Das entfebte Voll, mit Schreien und 
Klagen aus einander ftiebend. Am Rande des Lorbeerhaines die Seherin 
ohne die Priefterbinde Um Himmel ein dräuendes Wetter). 

2. Gliederung. I Str. 13: Der jubelnde Hochzeitzug 
auf dem Wege zum Tempel und die einfame, traurige Seberin 
im Hain Apollos. I. Str. 4—15: Die Klage ber Seherin in 
einem Gelbitgejpräde Sie beflagt ihr und der Stadt Geſchick 
Str. 4—7, bittet den Gott um Zurücknahme der verhängnispollen Gabe 
Str. 8—11, preift das kurze Glüd der Schwefter, verrät die eigene Liebe, 
aber auch den Sammer über all der Ihrigen und ihr eigenes janmer- 
volles Geihid Str. 12—15. II. Str. 16: Die Vorzeichen bes 
Berderbeng. 

3. Gedanfengang. 1. Die Vermählung Ahills mit Bolyrena 
wedte die freudigften Hoffnungen auf Beendigung des langen Haders in 
Troja. 2. Der Feftzug bewegte fich im herrlichſten Schmud und unter 
Subelihal nah Apollos Tempel. 3. Nur Raffandra trug ihren 
Jammer allein in den einfamen Lorbeerhain Apollos und riß fich dort 
erregt die Priefterbinde von ber Stirn. 4. Sie fieht das Glück der 
Schweſter und der Eltern mit leiblichen, das nahe (geflügelte) Verderben 
Trojad aber mit geiftigem Auge. 5. Ahnungsvoll fchaut fie in den 
Wolfen die Zeichen des nahenden Untergangs. 6. Sie beflagt ihr Los, 
einfam und gemieden, ja verjpottet ihren Schmerz verbergen zu müſſen. 
7. Sie muß fehen, was fie nicht wenden kann, muß unter Blinden allein 
die Sehende fein. 8. Inſtändig bittet fie den Gott, ihrem Geifte bie 
Klarheit und ihren Augen die blutigen Schredbilder zu nehmen. 9. Um 
ihre frühere Blindheit und um den unbefangenen Genuß des Augenblids 
bittet fie. 10. Seit fie dem Dienfte des Altars fich geweiht, ift ihr 
Leben Schmerz, Entbehrung und Sorge gewejen. 11. Mit trübem Sinne 
hat fie die fröhlichen Gefpielen in ber Lenzfreude gejehen. 12. Die 
bräutlide Schwefter preift fie glüdlih ob des kurzen Glückswahnes. 
13. Den eigenen Geliebten erblidt fie als Schatten der Unterwelt zwiſchen 
fih und ihrem Glücke fchwebend. 14. Auch die bleichen Schattenbilber 
der Hingemordeten Ihrigen fieht fie um fich fchweben und jebe frenbige 
Negung eritiden. 15. Sich feldft Schaut fie im fremden Lande von 
Mörberhand getötet. 16. Lärn im Tempel, der Mord Achills und 
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dunkle Wetterwolfen über Troja verkünden den Hereinbruch des prophetiich 
geihauten Unheil. 


4. Grundgedanke: Es ift göttliche Weisheit und Liebe, daß ung der 
Hare Blid in die Zukunft verfagt if. Wüßten wir ihre Kämpfe und 
Leiden, wir würden am Leben verzagen und feinen Augenblid froh 
werden. — Mertmworte aus dem Gedichte: Wer erfreute fich des 
Lebens, der in feine Tiefen blidt!! — Nur der Irrtum ift das Leben, 
und das Wiſſen ift der Tod. — Schredlich ift es, deiner Wahrheit fterb- 
liches Gefäß zu fein! — Meine Blindheit gieb mir wieder und den 
fröhlich dunkeln Sinn! — 

5. Schönheiten in der Form. Hoffmeister fchließt feine Betradh- 
tung bes Gedichted mit den Worten: „Weil die wunberherrliche Romanze fich 
an ein Sntereffe der Menjchheit anknüpft, läßt fie auch in den Leſern 
einen unvertilgbaren Eindrud zurüd. Was ſoll uns auch die vollendetite 
Voefie, wenn fie nur die Oberfläche der Seele berührt? Hier haben wir 
einen überwiegenden Ideengehalt in einem Kleinen Iyrifchen Epos, das 
feinem längften Umfang nach zugleich ein dramatifcher Monolog if. Das 
Gedicht erfüllt uns in der That mit einem tragifchen Gefühl. Das tiefe 
Mitleid, welches der bodenloje Sammer der Seherin in uns wedt, fchlägt 
plöhlih in Furcht um, wenn wir uns erinnern, daß wir felbjt diefem 
Sammer mit jeder höheren Sprofje der Einfiht und Erfahrung näher 
rüden“. 

Scdiller fchreibt an Körner: „Du wirft vielleicht bedauern, daß 
die dee zu diefem Gedichte, welche vielleicht der Stoff einer Tragödie 
hätte werden können, nur lyriſch ausgeführt worden.“ 

Körner antwortete: „Deine neuen Gedichte (Raffandra und 
Thekla) haben mir wieder einen jchönen Genuß gewährt. Beim erften 
Leſen der Kaſſandra entitand freilich die Idee, daß ich für diejen Stoff 
eine dramatiiche Behandlung von dir gewünscht hätte. Sch dachte fchon 
auf einen Plan, muſikaliſche Pracht mit der Darjtellung zu verbinden. 
Die Chöre der Griechen und Trojaner und die fetlichen Handlungen im 
Tempel gäben einen herrlichen Stoff zu einer Oper. Nur giebt es für 
das Drama feinen befriedigenden Schluß. Der eigentliche Schluß ift die 
Berftörung von Troja, und bei deiner Behandlung erjcheint fie im 
Hintergrunde. In deiner Darftellung ſchätze ich beſonders die rührende 
Weiblichkeit, ohne Nachteil der Kraft.“ 

Kaſſandra ift die Vertreterin Der Menfchen, die ernit in die Tiefen 
des Lebens und trübe in die Gebiete der Zukunft bliden und darüber 
die unbefangene Lebensfreude einbüßen. Schiller gehörte felbft zu dieſen 
Naturen. Mächtig regte ſich in ihm der Drang bes Lebens und das 
Verlangen nach Freude und Genuß, aber ernft und klar durchichaute er 
die Nichtigkeit und Flüchtigfeit der Augenblidöfreuden, und „berb fand er 
deshalb des Lebens innerften Kern” fogar in feinem fröhlichen Bunjch- 
liede. Ergreifend ſchön find die Gegenfähe in dem Gedichte: Die jubeln- 
den Feitgenofjen auf dem Wege zum gefchmücten Upollotempel und bie 
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einfame Seherin im ftillen Lorbeerhaine. Die fröhlihde Hoffnung auf 
Frieden und Freude in der Menge und das Bild der Vernichtung in ber 
Seele der Kaffandra. Die glückliche Blindheit der Menge und ber ver- 
hängnisvolle Hellblid der Seherin. Die Klage über die wunderbare aber 
tüdifche Gabe des Gottes und die fehnliche Bitte um Befreiung davon 
und um MWiedererlangung des unbefangenen Jugendglückes. Das kurze 
Glück der Schweiter und die fchredliche Vernichtung desfelben. Die eigene 
Liebe und der unterirdifche Schatten des gefallenen Geliebten als Hindernis 
bes Glückes. Die glüdlichen, Hoffnungsfrohen Eltern und Gefchwifter und 
ihre auffteigenden Schatten aus dem Hades als Boten des baldigen Todes 
Die Haren Zukunftsbilder der Seherin und die unverbeflerliche Blindheit 
der Menge. Die nichtgeglaubten Weisfagungen und die drohenden Feichen 
der Erfüllung. 

In bejonder8 wirfungsvollen Gegenfat tritt die 3. Strophe zu 
den beiden eriten, als die unglüdliche Seherin in ihrem Teidenfchaftlichen 
Schmerze die PBriefterbinde, neben dem weißen Gewande und bem 
Stabe das Hauptzeichen ihrer Würde, abreißt und zu Boden fchleubert. 
Während auf den Tempelmwege Jubelhymnen erjchallen, ergießt fich ihr 
abgrundtiefeg Weh in den erhabenen, berzbewegenden Monolog. In 
Str. 4 und 5 tritt der freudigen Stimmung aller Feitgenoffen bie Troſt⸗ 
[ofigkeit der Seherin gegenüber. Das „geflügelte” Verderben fchaut fie 
in einem furchtbaren Geſichte nur in unbeftimmter Zukunft und im 
Icharfen Gegenfate zu etwas Gegenwärtigem. ine glühende Yadel, aber 
nicht die Hochzeitfadel, nah den Wolfen wallenden Raul, aber nidt 
vom Opferaltar, eines Gottes Schreiten, aber nicht zur Feſtbereitung 
fondern zur Feitzerftörung fchaut ihr ahnender Geiſt. Die Bein des 
Haren BZufunftsblids wird geichärft durch Spott und PVerachtung der 
Menge, der aufgefhlofjene Sinn gequält durch die Urteilslofigfeit 
der ewig Blinden Irrtum und Unwiſſenheit machen das Leben 
leicht, Wiffen und Wahrheit töten die Freude. Schredlich iſt's, der gött⸗ 
Iihen Wahrheit fterbliches Gefäß zu fein. Darum rief ein Mofes bi 
feiner Berufung: „Herr, fende, wen bu willſt!“ Ein Jeremias klagte: 
„Herr, ih bin zu jung!” Ein Jonas wollte dem Herrn aufs Meer 
entfliehen. Ein Elias jeufzte unter dem Wacholderbaume: „Es ift genug 
o Herr, jo nimm nun meine Seele von mir!" Noch Heute bringt @ 
mandem Sterblichen Spott und Hohn, Verachtung und Berfolgung, wem 
er ein reines, mutiges Gefäß der göttlichen Wahrheit zu fein wagt. Der 
Gott gab ihr das Willen der Zufunft und nahm ihr die Freude ie 
Augenblicks. 

Und der mächtigſte von allen 
Herrſchern iſt der Augenblick! 

Rührend iſt der Blick auf die glücklichen Jugendgenoſſinnen, die 
Erinnerung an die eigene traurige Jugend, die Teilnahme für der 
Schweſter Glück, der tödliche Wurm in der eigenen Liebe, die Schatten 
des Todes um die hoffnungsreichen Eltern und die Erkenntnis des eigenen, 
unabwendbaren jchredlichen Endes. 
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Um den Gefichten der Seherin den Charakter der Schwarzfehereien 
und Phantafiegebilde zu nehmen, deutet der Dichter die Erfüllung der 
Weisfagungen an und jtellt die letzte Strophe mit ihren Sturmvögeln, 
den Boten des Verderbens, in äußerſt wirffamen Gegenfah zu den eriten 
Strophen, die ein Gemälde feitlicher Freude und frobefter Hoffnung 
aufrollen. 

IV. Berwertung. 1. Verwandte Stoffe: a) Schillers 
„Sungfrau von Orleans“. Beide Yungfrauen folgen einem göttlichen 
Berufe. Sie tragen eine Bürde, der die Kräfte kaum gewachfen find. 
Johanna Joll das unglüdlihe Vaterland von den Feinden fäubern, 
Kaſſandra will die bedrohte Vaterjtadt aus ihrer Sicherheit auffchreden. 
Beide follen auf irdijche Liebe und irdifches Glück verzichten, und doc) 
bricht das Verlangen danach bei beiden dur. Beiden fommen Wugen- 
blide, wo fie ihren Beruf von fich werfen möchten. Kaſſandra ſchleudert 
die Priefterbinde zur Erde, und Johanna Magt: „Wärft du nimmer 
mir erichienen —". Die Weisjfagungen der Kaſſandra begegnen dem 
Unglauben und dem Spotte, und Undanf erntet auh Johanna. Beider 
Monologe ähneln fih in der Form und felbft im Strophenbau. Eine 
Seftfeier und Friedenshoffnung nach Krieg und Streit, woran nur die 
Eine nicht teilnehmen Tann, eröffnet beide Dichtungen. 

b) Der Prophet Jonas predigt Ninives Untergang. Er 
entzieht fi) dem göttlichen Rufe durch die Flucht, will alfo der göttlichen 
Wahrheit jterbliches Gefäß nicht fein. In der Tiefe des Meeres kommt 
er zu befferer Erkenntnis. Das göttlihe „Muß“ zwingt ihn in den 
Beruf. Er weisſagt Ninives Untergang. Er findet Glauben. Gottes 
Erbarmen wendet das Strafgericht von der bußfertigen Stadt. Jonas 
Hagt den Herrn an, daß er fein Wort nicht erfüllt und ihm die Freude 
an dem Kürbis geraubt habe. 

co) Die Vorzeihen von Jeruſalems Zerftörung. Matth. 24 
und Luk. 21. i 
| d) Der Untergang von Sodom und Gomorrha. 1. Mof. 10. 
(Der Befuch der Engel. Ihre Warnung, die feinen Glauben findet. Lots 
ungläubiges Weib ald Salzjäule. Der Untergang der Städte). 

e) Siegfried3 Feftreife nah Worm3 und fein Tod. (Das 
Feſt. Der herrlichfte Held. Die Vorzeichen des Verderbens. Kriemhilds 
verhängnisvolle Liebe und Sorge. Das Jagdfeſt. Der Tod des Helden. 
Das Schickſal Kriemhilds). 

2. Bergleihung mit: 


Einem jungen Freuude, 
als er fich der Weltweisheit widmete. (1795). 
Schwere Prüfungen mußte der griechifehe Süngling beftehen, 
Eh’ das eleufiiche Haus nun den Bewährten empfing. 
Bift du bereitet und reif, das Heiligtum zu betreten, 
Wo den verdächtigen Schatz Pallas Athene verwahrt? 
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Weißt du ſchon, was deiner dort harrt? wie teuer du kaufeſt? 
Daß du ein ungewiß Gut mit dem gewiſſen bezahlit? 
Fühlſt du Dir Stärke genug, der Kämpfe fchmwerften zu kämpfen, 
enn fich Berftand und Herz, Sinn und Gedanken entzwei’n? 
Mut genug, mit bed Zweifels ai Hydra zu ringen, 
Und dem Yeind in dir jelbft männlich entgegen zu ein? 
Mit des Auges Gejundheit, des Herzens Heiliger Une d 
Bu entlarven den Trug, der dich als Wahres verſucht? 
Fliehe, bift du des Führers im eigenen Bufen nicht ficher, 
Fliehe den Iodenden Rand, ehe der Schlund dich verichlingt! 
Manche gingen nach Licht und ſtürzten in tiefere Nacht nur; 
Eicher im Dämmerjchein wandelt die Kindheit dahin. 

a) Zur Erläuterung Einem jungen Freunde werden bie 
Schwierigkeiten der Wahrheitserforihung ans Herz gelegt. Auf die 
griechifchen Jünglinge, die in die eleufinischen Geheimniſſe eingeweiht 
wurden, verweilt der Dichter. Diejelben mußten vor ihrer BZulafjung 
zum Heiligtum Mut und Kraft in allerlei Schredniffen der Ober⸗ und 
Unterwelt bewielen haben. Der verdächtige Schat der Pallas 
Uthene ift die Wahrheit und Weisheit, die viele Lodt und nur wenige 
beglüdt, die dem einen „die göttliche Tochter”, dem andern die „milchende 
Kuh” ift, die den einen zu fittlicher Höhe und den andern auf allerlei 
Irrwege führt. Das ungewiſſe Gut ift die erjehnte Weisheit, das 
gewiſſe die Lebensfreude und der Seelenfriede. Die Gefahren auf dem 
Forſcherwege find: des Zweifels unfterblide Hydra, die eigene Be- 
quemlidhleit, Schwäde, Sinnlichkeit und allerlei trügeriicde 
Wahngebilde. Unerläßliches Erfordernis ift der fichere Führer im 
eigenen Bufen, d. 5. der eingeborne Drang nach Wahrheit, der fittlic 
reine Sinn und der männliche Mut in ber Selbitbewahrung und Selbſt⸗ 
erziehung. Der Stand Lodt, d. b. die Außengebiete der Weisheit 
und Wahrbeitsforfchung find vielverjprechend und verheißen auch Ehre in 
der Welt. Die tiefere Nacht, in die manche Lichtjucher ftürzen, find 
allerlei Dentirrtümer und fittliche PVerirrungen. Der Dämmerfcein 
der Kindheit ift die glüdliche Unmiffenheit und das gläubige Nict- 
zweifeln der Kinder nach dem Sprichwort: „Was ich nicht weiß, madt 
mich nicht Heiß.“ 

b) Zur Bergleihung. Der verdächtige Schab war bei 
Kaſſandra die Gabe der Weisfagung und der Hellblid in die Zukunft 
VBerftand und Herz, Sinn und Gedanken entzweiten ſich bei ihr, 
wie ihre Klage bezeugt. Allerlei Schredbilder ängftigten ihre Seele. 
Ihr ganzes Leben in Apollos Dienft war eine ſchwere Prüfung. Jh 
Auge ſah Har in die Zukunft, aber ihr Wort begegnete ſtets dem 
Zweifel. Der innere Führer verlor bei den fteten Mikerfolgen all 
Kraft und Freudigkeit. Schredlich erfchien es ihr, der göttlichen Wahr. 
beit fterbliches Gefäß zu fein. Verlodend war ihr einft der Weid- 
heit Stand erjdhienen, als fie den Gott um bie Gabe der Weisfagung 
bat. Nun der innere Führer fein freudiges Licht verloren, fühlt fie fd 
in einem Schlunde voll Jammer und auf dem Wege in die tieffte Nacht 
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Der Kindheit Dämmerſchein und Glück ruft fie fehnfüchtig aber ver- 
geblich zurüd. „Meine Kindheit gieb mir wieder und ben fröhlich 
dunkeln Sinn!“ 

c) Berwandte Gedanken Schillers. „Wer um die Göttin 
freit, juche in ihr nicht das Weib.” Die Wahrheit foll um ihrer felbit, 
nicht um des Nubend oder anderer Nebenabfichten willen gejucht werden. 

„Einem ift fie die hohe, die himmliſche Göttin, dem andern || eine tüchtige 
Kuh, die ihn mit Butter verforgt.“ 


„Sie geben, ach, nicht immer Glut, der Wahrheit helle Strahlen; 
Wohl Denen, die des Wiffend Gut nicht mit dem Herzen zahlen!“ 


Wahrheit (1796): Eine nur ift fie für alle, doch fiehet fie jeder verichieden; 
Daß es eines doch bleibt, macht das Berichiedene wahr. 

3. Rede- und Stilübungen. VBergleihung des „verichleierten 
Bildes” und der „Kaſſandra“! — Was Iehren die Stoffe der ganzen 
Gruppe über das Wejen, die Erforſchung, die Wirkung und bie 
Entftellung der Wahrheit? — Die Gefahren der Wahrheitsforſchung! 
— Die unerläßlichen Bedingungen für den Wahrheitsfreund! — Wie 
treten Sein und Schein bei den vorgeführten Gedichten in Gegen- 
ja? — Wie und wann beweifen die verjchiedenen Unfichten der Wahr- 
beitöforfcher die Einheit und Wirklichfeit der Wahrheit? — 


4. Dichteraufgaben und Dichterlos. 


Der Dichter. 
In Baggeſens Stammbuch 1790. 
3n frifchem Duft, im ew'gen Lenze, wenn Jugend und Gefchlechter fliehn, 
ieht man des Ruhm verdiente änze im Lied des Sängerd unverwelflich blühn. 
An Tugenden der Borgeichlechter entzündet er die Yolgezei 
Er ze gt ein unbeftochner Wächter, im Vorhof der Unfter Mhieit. 
onen ſchönſte reicht der Richter der Thaten durch die Hand der Dichter. 

Der dänifch-deutfche Dichter Zend Baggejen reifte im Sabre 
1790 mit feiner jungen Gattin, einer Entelin des Dichter Haller, 
aus der Schweiz durch Deutichland nad) Kopenhagen zurüd. Sn Jena 
befreundete er fich mit dem Philofophen Reinhold und trat Schiller 
näber. Bei feinem Abſchiede fjchrieb ihm Schiller die vorftehenden 
Beilen über den Beruf des Dichters in dad Stammbud). 

AS Sänger fliht er dem wahren Ruhme die verdienten Kränze. 
Diefelben blühen unverwelklich weiter und überdbauern die Jugend und 
ganze Geichlechter. Den Ewigkeitsgehalt der Beit bält er fo im Liebe 
fell. Als Lehrer und Bildner weiß er das aufwachſende Geſchlecht 
-für die Tugenden vergangener Beiten und Gejchlechter zu begeiltern und 
fie durch Vorbilder zu erziehen. Als Seher deutet er die Beichen der 
Zeit und macht Die Erfahrungen der Vergangenheit für Bi Zukunft 
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nutzbar. Als unbeftechlider Wächter hütet er Wahrheit und Freiheit, 
Schönheit und Sitte und Täßt feine falſche Größe und fein Scheinverbienft 
zur Unfterblichleit gelangen. So fit er im Vorhof der Unfterb- 
lichkeit, wägt und würdigt nach Verdienſt die Thaten der Menſchen. 

Als Richter Spricht er, ein Bevollmächtigter der ewigen Gerechtig⸗ 
feit, da8 Urteil über Gedanken und Thaten und reicht der wahren Größe, 
die fih in der Belämpfung aller Glüdsfeinde bewährt Hat, und dem 
wahren Verdienfte um Hebung und Beglüdung der Menjchheit die fchönite 
Krone Bürger: „Gottlob, daß ich fingen und preifen Tann, unfterblic 
zu preilen den braven Mann.“ 

Ander „Macht des Gefanges“ (Bd. III, ©. 9) zeigt Schiller 
die wunderbare Gewalt der Poeſie, die unfer Herz ergreift, unſern Geiit 
befreit und erhebt und unjer Leben beglüdt, indem fie uns zur Wahrheit 
und gefunden Natur zurüdführt. | 

Sn dem „Grafen von Habsburg” (Bb. II, ©. 18) ift ber 
Sänger ein Bringer der Luft, ein Verfchönerer der Feftfreude und ein 
göttliher Lehrer. Er fingt von edler Minne, von dem Höchſten und 
Beten, was das Herz wünjcht und der Sinn begehrt. Der Kaifer wagt 
ihm nichts vorzufchreiben, weil er ber gebietenden Stunde und dem höheren 
Herrn gehordhen müſſe. Auf wunderbare Weife werde er der Dolmetjcher 
der dunkeln, fchlafenden Gefühle im Herzen. 

Sn den „Kranichen des Ibykus“ (Bd. III, ©. 48) wird bie 
Poefie zur erniten Warnerin, zur allfehenden Wächterin, zur hell. 
fichtigen Richterin und zur unerbittlichen Rächerin. 

„Und zwiſchen Trug und et fchwebet noch zweifelnd jede Bruft und bebet 
Und Huldiget der furchtbar'n Macht, die richtend im Verborgnen wacht.“ 

„Das Mädchen aus der Fremde“ (Bd. III, ©. 572) zeigt, wie 
die Mufe der Poeſie jedem Herzen den Frühling bringt, wie fie aus 
reinen Höhen ftammt, jeden nach Bebürfnis beſchenkt und beglüdt und 
beſonders empfängliche, Tiebende Herzen reich und felig mad. 

In dem „Abſchied vom Lefer“ (Bd. III, ©. 572) fordert die 
Mufe der Boefie ihr Urteil. Sie wünfcht den Beifall der Guten, der 
Wahrheitsfreunde, der empfänglichen Herzen. Ihre Lieder wollen fühlen 
Herzen erfreuen, das kahle Leben mit Bildern der Schönheit fchmüden 
und das Herz durch höhere Gefühle weihen. 

Die Aufgaben der dramatiſchen Kunft zeigt Schiller u 
dem Gedichte 

An Goethe, 
als er den Mahomet von Voltaire auf die Bühne brachte 1800. 


Dem falichen Gejchmade eines Kobtebue follte entgegen gearbeitet 
und die Bühne zu einer wahren Bilbungsanftalt gemacht werden. 
Kotzebue kitzelte den Gaumen feines Publikums durch feſſelnde Stoffe 
Auf Erziehung der Hörer und auf Erhebung ihrer Seelen kam es ihn 
nicht an, höchſtens auf eine weinerliche Augenblicksrührung. Durch uf 
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führung guter Überfegungen von ausländischen Mufterdramen Hofften 
Goethe und Schiller dieje falihe Richtung zu befämpfen und einen ge- 
junden Geſchmack heranzubilden. Da aber ficher vorauszufehen war, daß 
die Aufführung eines franzöfifchen Stüdes zu heftigen Angriffen Un- 
faß geben würde, fo fuchte Schiller durch diefe Stangen das Unternehmen 
in das rechte Licht zu rüden. 

In Str. 1 drüdt er feine Verwunderung aus, wie ein Goethe, 
der Dichter des Terndeutichen „Götz von Berlichingen“, die franzöfifche 
Aftermufe wieder an die zertrümmerten Altäre ihrer Kunſt rufen könne. 

Str. 2 jagt mit edlem Selbftgefühl, daß der Deutjche jeht eine 
würdige eigne Kunſt habe. 

„Und auf der Spur des Griechen und bes Britten 
Iſt er dem beſſern Ruhme nachgeſchritten.“ 

Str. 3: An dem Deipotenhofe eines Ludwig (XIV.) kann die Kunſt 
das Edle nicht geftalten. 

„Nur mit der Wahrheit wird es ſich vermählen, 
Und feine Glut durchflammt nur freie Seelen.“ 

Str. 4: Ein Goethe Tann aljo die Kunft nicht in die Tage ihrer 
harakterlofen Minderjährigfeit zurüdführen wollen. 

Str. 5: Das enge Theater ift jebt zu einer Welt ermeitert, das 
redneriſche Gepränge durch gefunde Natur erfebt. 

„Die Leidenfchaft erhebt die freien Töne, 
Und in der Wahrheit findet man dad Schöne.“ 

Str. 6: Doch nicht die rohe Wirklichkeit foll ſich auf den Brettern, 
die die Welt bedeuten, breit machen, fondern eine ideale Welt des ſchönen 
Scheine? muß vor uns aufgehen. 

Str. 7: Nicht die Fabel des Dramas foll wahr fein, fondern die 
ideale Wahrheit muß eine wirkliche Nührung erzeugen. 

Str. 8: Die neue Richtung will in fchranfenlofer Willfür ftofflich 
Abbilder des wirklichen Lebens auf der Bühne geben. Wohlthätig er- 
jcheint dagegen da3 ftrenge Kunſtgeſetz und die fefte Regel der 
franzöſiſchen Dramen. 

Str. 9: Ihre Vorzüge find: Gehobene Sprache, harmoniſche Glie⸗ 
derung, einheitlicher Aufbau, gemeflener Gang. 

„Ein Heiliger Bezirk ift ihm die Scene, Es ift ein Reich des Wohllauts und ber 
Berbannt aus ihrem feftlichen Gebiet Öne, 
Sind der Natur nadjläffig rohe Töne; In edler Ordnung greifet Glied in Glied; 
Die Sprache jelbft erhebt fich ihm zum Zum ernſten Tempel füget fich das Ganze, 
Lied: Und die Bewegung borget Heiz vom 
Tanze.” 
Str. 10: Nicht Mufter, fondern nur Führer zum Beſſern jollen 
die franzöſiſchen Dramen fein. . 
„Des falſchen Anftand3 prunkende Gebärden 
Verſchmäht der Sinn, der nur das Wahre preiſt.“ 
29* 
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Poefie des Lebens. 
(An .... 1795.) 


Ver möchte fih an Schattenbildern weiden, 
Die mit ER Kin Soffn * —— 
it trügriſchem Be ie Hoffnung hintergehn 
Entbloßt muß i bie Wahrheit jehn! 
Soll glei mit meinem Wahn mein ganzer Himmel ſchwinden, 
Soll gleich den freien @eift, den der erbabne Flug 
Ins geenzentofe Neich der Möglichkeiten , 
Die Gegenwart mit ftrengen Felleln binden: 
Er lernt fich jelber überwinden, 
yon wird das heilige Gebot 

er Pflicht, das furchtbare der Not 
Nur defto unterwürf’ger finden. 
Wer jchon der Wahrheit milde Herrichaft fchent, 
Wie trägt er die Notwendigkeit?“ 
So rufft du aus und blidft, mein ftrenger Freund, 
Aus der Erfahrung fiherm Porte 
Berwerfend hin a alles, was nur fcheint. 
Erſchreckt von deinem ernften Worte, 
Entflieht der Liebesgötter Schar, 
Der Mujen Spiel verftummt, e8 ruhn der Horen Tänze, 
Still trauernd nehmen ihre Kränze 
Die Schweftergöttinnen vom ſchön gelodten Haar; 
Apoll zerbricht die golbne Leier 
Und Hermes feinen Wunbderftab, 
Des Traumes rofenfarbner Schleier 
galt von des Lebens bleichem Antlitz ab, 

ie Welt jcheint, was fie ift, ein Grab. 
Bon feinen Augen nimmt die zauberifche Binde 
Cytherens ee die Liebe ſieht, 
Sie fieht in ihrem Götterkinde 
Den GSterblichen, erichridt und flieht; 
Der Schönheit Jugendbild veraltet, 
Auf deinen Lippen felbft erfaltet 
Der Liebe Kuß, und in der Freude Schwung 
Ergreift dich die Berfteinerung. 


I. Vorbereitung. Mit diefer poetifchen Epiftel kehrt Schiller 
1795 aus den philofophifchen Studien zur Dichtkunſt zuräüd. An 
Goethe fchreibt er (12. Juni 1795): „Der Übergang zu einem anber 
Geſchäfte war mir von jeher ein harter Stand und jebt vollends, wo 
ih von Metaphyſik zu Gedichten hinüber fpringen fol. Indes habe 
ich mir, fo gut es angeht, eine Brüde gebaut, und mache den Anfang 
mit einer gereimten Epiftel, welche Poeſie des Lebens überfchrieben ifl, 
und alfo, wie Sie fehen, an die Materie, die ich verlafien Habe, grenzt’ 

In der Epiftel ftreiten fich der Philoſoph und der Dichter, ob 
im Leben der nadten, fahlen, Falten Wahrheit und Wirflichkeit ober bem 
Ihönen Scheine der Kunft der Preis gebühre. Der Philoſoph wie der 
Dichter zerlegen ihren umfafjenden Oberſatz ftrahlenförmig in Zeile, um 
die Wahrheit des Hauptgedankens zu beweifen. Der Philoſoph wil 
beweifen: „Sch muß die entblößte Wahrheit jehen und mich an ihre Herr⸗ 
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haft gewöhnen, wenn ich die Notwendigkeiten des Lebens ertragen foll.“ 
Der Dichter dagegen behauptet: „Das Leben mwirb ohne den ver- 
Ihönenden Schein der Kunft veralten, die Liebe erfalten und die Freude 
verjteinern“. 

U. Wort- und Sacherklärung. Der Strenge $reund gehört zu 
den Sittenrichtern, die nicht nur Lüge und Heuchelei, fondern auch den 
Ihönen Schein der Kunft verurteilen. Der erborgte Schein ift bie 
der Wahrheit und Wirklichkeit nachgeahmte Tünftlerifche Darftelung. Sie 
ſoll nad) des Philofophen Meinung mit trügerifhem Befit die Hoff- 
nung bintergehn. Der jchöne Schein erwede Hoffnungen, bie nie zu 
Wirflichleiten werden könnten. Entblößt will er die Wahrheit fehen, 
aljo die Wirklichkeit in ihrer Leerheit, mit all ihrem Elende und ihrer 
Gebundendheit. Die Kunft befreie den Geift und trüge ihn in das 
grenzenlofe Reih der Möglichleiten, während die Wirklichkeit 
der Gegenwart den Geift und fein Streben in feſte Schranken weife. 
Darin lerne er Selbſtbeherrſchung, Pflichterfüllung und Unterwerfung 
unter das Schidjal. Die Wahrheit fei eine milde Herricherin, denit 
fie überzeuge, indem fie gebiete. In ihrer Zucht und Schule Ierne ber 
Menich die harte Notwendigkeit des Lebens ertragen, welche fo un- 
erbittlich Neigungen und Überzeugungen niebertrete. 

Dagegen fagt der Dichter: Die Erfahrung iſt wohl ein ficherer 
Port oder Hafen. Aus ihm verurteilt Du, ftrenger Freund, jeden 
Ihönen Schein, d.h. Schmud und Weiz bes Lebens, macht dies aber 
dadurch kahl und kalt. Die Liebesgötter entfliehen, d. h. für die 
Liebe ift Fein Raum bei folcher Lebensanfiht. Der Mufen Spiel, 
d. h. das Wirken der Künfte, fchweigt. Der Horen Tänze, b. h. die 
wechjelnden Freuden der Jahreszeiten, hören auf. Die Begleiterinnen der 
Horen, die Charitinnen oder Anmutsgöttinnen, bier Schweiter- 
göttinnen genannt, verlieren ihren Reiz. Apollo, der Gott der Ge- 
ſangeskunſt, greift nicht mehr in die Saiten der Leler. Hermes zerbricht 
den wunderbaren Stab Caduceus mie Apollo feine Leier, d. h. Poefie 
und Wunder fliehen aus der nüchternen Welt. Die Welt mit ihrem 
ewigen Sterben und Verderben ift in Wahrheit ein Grab, aber ein 
verhülltes; dann aber verhüllt feine Blume und Fein Traum mehr dieſe 
ſchreckliche Wahrheit, fondern täglich” und ftündlich jehen wir es offen mit 
feinen Schreden. Cytherens Sohn Amor umfleidet den Geliebten 
dann nicht mehr mit Liebreiz. Die Liebe fieht, d. h. entdedt in dem 
Geliebten allerlei menschliche Schwächen, erſchrickt Darüber und ſchwindet. 
Die Jugend veraltet, die Liebe erfaltet, die freude erftarrt, und 
das Leben bietet ein Bild der Verfteinerung. 


IN. Bertiefung. Gliederung und Gedantengang: 
L Realiftifde Weltanfhauung des Wahrheitsfreundes: 


1. Der Schein betrügt, nur die Wahrheit befreit. 2. Der Himmel voll 
Wahngebilde muß fchwinden, ber Geift fich in die Feſſeln der Wirklichkeit 


454 II. Abteilung. Lyrifche Dichtungen. 


finden. 3. Darin lernt ſich Selbftüberwinbung, PVflichttreue und Sich⸗ 
Ichiden in die Not. 4. Nur die Übung in ber Wahrheit macht bie 
Notwendigkeit erträglich. 

I. Ein Bild der Welt und des Lebens ohne Kunf: 
1. Das ftrenge Wort der Runftverwerfung vertreibt die Liebe aus dem 
Leben. 2. Uller Reiz und alle Anmut des Lebens wellt und fällt. 3. Die 
Welt erfcheint uns als großes Grab. 4. Selbft die Liebe verliert ihren 
Bauber, die Freude ihren Schwung, das Leben feinen frifchen Pulsſchlag. 


Pegaſus im Joche. 
(1795.) 


Auf einem Pferdemarkt — vielleicht zu Yahmarlet, 
Wo andre Dinge nod in Ware fi) verwandeln — 
Bracht' einft ein Hungriger Poet 
Der Mufen Roß, es zu verhandeln. 


Hell wieherte der Hippogryp 
Und bäumte fi in prächtiger Parade; 
Erftaunt blieb jeder jtehn und rief: 
„Das edle, Lönigliche Tier! Nur ſchade, 
Daß feinen ſchlanken Wuchs ein Häßlich Flugelpaar 
Entſtellt! Den ſchönſten Poſtzug würd’ es zieren.” 
Die Raſſe, ſagen ſie, ſei rar, 
Doch wer wird durch die Luft futichieren? 
Und feiner will fein Geld verlieren. 
Ein Pachter endlich faßte Mut. 

„Die Flügel zwar,” ſpricht er, die jchaffen keinen Ruben; 
Do bie fann man ja binden oder ftugen, 
Dann ift das Pferd zum Biehen immer gut; 
Ein zwanzig Pfund, die will ich wohl d’ran wagen!“ 
Der Zäufcher, Hochvergnügt, die Ware loszuſchlagen, 
Schlägt hurtig ein. „Ein Mann, ein Wort!“ 
Und Hans trabt friſch mit ſeiner Beute fort. 


Das edle Tier wird eingeſpannt; 
Doch fühlt es kaum die ungewohnte Bürde, 
So rennt es fort mit wilder Flugbegierde 
Und wirft, von edlem Grimm entbrannt, 
Den Karren um an eines Abgrunds Rand. 
Ps ut!“ denkt Hans. „Allein darf ich dem tollen Tiere 
Rein Fudrwert mehr vertraun. Erfahrung macht ſchon klug. 
Doch morgen fahr' ich Paſſagiere; 
Da ſtell' ich es als Vorſpann in den Zug. 
Die muntre Krabbe ſoll zwei Pferde mir erſparen; 
Der Koller giebt ſich mit den Jahren.“ 


Der Anfang ging ganz gut. Das leichtbeſchwingte Pferd 
gelebt der Klepper Schritt, und pfeilichnell fliegt be F sagen. 
VDoch was geichieht? Den Blick den Wollen 3 
Und ungewohnt, den Grund mit feftem Huf nen, 
Verläßt e3 bald der Räder fichre Spur, 
Und, treu der ftärferen Natur, 
durchrennt es Sumpf und Moor, geackert Feld und deden; 
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Kein Rufen hilft, fein Bügel Hält es an, 
Bis endlich zu der Wandrer Schreden 
Der Wagen, wohlgerüttelt und zerjchellt, 
Auf eined Berges fteilem Gipfel Hält. 


„Das geht nicht zu mit rechten Dingen |“ 

Sprit Hans mit jehr bedenklichem Geficht. 

So wird es nimmermehr gelingen; 
Kafı ſehn, ob wir den Tollwurm nicht 

Durch magre Koft und Arbeit zwingen.“ 
Die Probe wird gemadt. Bald ift das fchöne Tier, 
Eh' noch drei Tage hingeſchwunden, 
Bum Schatten abgezehrt. „Ich hab's, ich hab's gefunden!“ 
Ruft Hand. „Seht friich, und jpannt ed mir 
Gleich vor den Pilug mit meinem ftärkiten Stier !“ 


Gejagt, getan. In lächerlichem Buge 
Erblidt man Ochs und Ylügelpferd am Pfluge. 
Unwillig fteigt der Greif und ftrengt die letzte Macht 
Der Sehnen an, den alten Flug zu nehmen. 
Umfonft, der Nachbar jchreitet mit Bedacht, 
Und Phobus' ftolzes Roß muß ſich dem Stier bequemen, 
Bis nun, vom langen Widerftand verzehrt, 
Die Kraft aus allen Gliedern ſchwindet, 
Bon Bram gebeugt, das edle Götterpferb 
Zu Boden ftürzt und fi) im Staube winbet. 


„Verwünſchtes Tier!” bricht endlich Hanſens Grimm 
Zaut jcheltend aus, indem die Pin flogen. 
„So bift du denn zum Adern jelbft zu ſchlimm! 
Mich Hat ein Schelm mit dir betrogen.“ 


Indem er noch in ſeines Zornes Wut 
Die Peitſche ſchwingt, kommt flint und wohlgemut 
Ein luſtiger Geſell die Straße hergezogen. 
Die Zither klingt in feiner Teichten Sand, 
Und durch den blonden Schmud der Haare 
Schlingt zierlich fich ein golbnes Band. 
„Wohin, Freund, mit dem wunderliden Paare?“ 
Auft er den Bau’r von weiten an. 
„Der Vogel und der Ochs an einem Geile, 
Ich bitte Dich, welch ein Geipann! 
Willſt du auf eine Heine Weile 
Dein Pferd zur Probe mir vertraun? 
Sieb acht, du folft dein Wunder fchaun!“ 


Der Hippogryph wird ausgeipannt, 


Der gleihe Taumel faßt das ji Poftgeipann, 


Und lächelnd ſchwingt fih ihm der Süngling auf den Rücken. 


Kaum fühlt das Tier des Meifterd ſichre Hand, 

So knirſcht e3 in des Zügel! Band, 

Und fteigt, und Blite |prühn aus den bejeelten Bliden. 
Nicht mehr das vor’ge Weſen, königlich, 

Ein Geift, ein Gott, erhebt es fich, 

Entrollt mit einemmal in Sturmes Wehen 

Der Schwingen Pracht, ſchießt braujend himmelan, 
Und eh der Bid ihm. folgen Tann, 

Entſchwebt e8 zu den blauen Höhen. 
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I. Yorbereitung. Dieſes heitere Gedicht gehört zu ben erften 
Dichtungen, mit denen der Dichter nach erniten gefchichtlichen und philo- 
fophifchen Studien fein langes Schweigen brad und auf die Dichter 
laufbahn zurückkehrte. Es behandelt wie in „Poejie des Lebens“ den 
Gegenſatz ber wirklichen und idealen Welt, das traurige Geſchick der Poeſie 
und des Dichter zwiſchen den harten Notwendigfeiten des Lebens un 
die enbliche fiegreiche Überwindung diefer ftumpfen Welt. Humboltt 
ichrieb über das Gedicht: „Der Pegaſus hat mich überrafcht und if 
Ihnen göttlich gelungen. Ich kannte Sie in dieſer Gattung noch nicht 
Aber die Erzählung eilt ſehr leicht und unterhaltend weiter; die Schilde⸗ 
rungen find überaus lebendig und charakteriſtiſch, und das Ende von den 
Worten an „Kaum fühlt das Tier” ift majeftätifch und verrät unverlennbar 


Ihre Hand.“ 
II. Vortrag, Wort- und Sarderklärung. 


Vers 1: Hay market, d. h. Heumarft, war ein Flecken in England, 
wohin nach uraltem Brauch untreue Weiber an einem Strid geführt und 
verhandelt werden konnten. Die andern Dinge, die fich in Waren 
verwandeln, waren alfo die ungetreuen Weiber. Gewiß eine ebenſo 
ungewöhnliche Verkaufsware wie das Mufenroß! 

4: Das Mufenroß, der Pegaſus, war urfprünglich das Flügel. 
roß des griechiichen Helden Berfeus Als Muſenroß wurde es We 
trachtet, nachdem fein Hufichlag am Helikon die Mufenquelle Hippofrene 
geöffnet Hatte. 

5: Auch Hippogryph wird e3 genannt, nicht ganz mit Recht. Der 
Hippogryph, ein Fabelweſen, halb Stute und Halb Vogel Greif, kommt 
al3 Bauberroß im „Rafjenden Roland“ von Ariofto und im „bern 
von Wieland vor. 

6: In prädtiger Parade, d. h. in fchönen Bewegungen und 
Stellungen. 

10: Den Boftzug (Vierer- oder Sechjerzug der alten Boften) zieren, 
d. h. durch Schönheit und Schnelligkeit zum Poftpferde geeignet fein. 

18: Zwanzig Pfund (Sterling) oder 400 Mark. 

19: Der Täufcher oder Roßhändler. 

31: Die muntre Krabbe ift ber fpöttiihe Ausdruck für eim 
Heine, aber rührige Perſon. Hier ſoll der Ausdruck das Feuer und die 
Beweglichkeit des Tieres andeuten. 

32: Roller ift fonft die Tobjucht der Pferbe, Hier nur Die Wildheit 

34: Klepper find minberwertige Roſſe, bie aber doch nod zu 
laufen verftehen. 

48: Der Tollmwurm im Gehirn oder unter ber Zunge wire für 
die Krankheitsurſache bei der Tollwut von Hunden und bei der Tobfudt 
von Pferden gehalten. 

57. Greif heißt das Pferd nach feinem Vater, dem Vogel Greif, 
von dem es den Bug und Flug nach oben geerbt Hatte. 
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60: Phöbus' ftolzes Roß ift das Roß Upollos, der die neun 
Mufen anführte. 

71: Der Luftige Gefelt ift Apollo felbft, der fein gequältes Roß 
den Mißhandlungen entziehen will. 


II. Vertiefung. 1. Lagebilder: a) Das Mufenroß auf bem 
Markte; b) am Wagen mit 2 Kleppern; c) am Pfluge mit dem Stier; 
d) unter Apollos Händen. 

2. Gliederung und Gedanfengang: a) Der Bauer Hans er- 
handelt das Flügelroß auf dem Markte. b) Einen Karren wirft e8 am 
Rande des Abgrunds um. c) Den Poftzug reißt es im Fluge mit zwei 
Kleppern bis auf den Gipfel des Berges. d) Durch Hunger foll ihm 
ber Koller ausgetrieben werden. e) Auf dem Uder muß e3 mit einem 
Ochſen den Pflug ziehen und finkt endlich elend zu Boden. f) Hans 
verwünfcht das Tier und feinen Kauf. g) Apollo naht als wandernder 
Sänger und bittet den Bauer um Überlafjung des Flügelroſſes. h) Unter des 
Meifters ficherer Hand erhebt fich das Tier und fährt braufend himmelan. 

3. Deutung der Allegorie. Unter einem launigen Bilde ftellt 
der Dichter das Los mancher bedeutenden Geifter und fein eigenes Geſchick 
dar. Bon ſchönen Gedanken und idealen Wolfenflügen Tann auch der 
geniale Menjch nicht eben, denn er ift ein Menſch und muß effen und trinfen. 
So iſt er genötigt, feine Dichtergabe in den Dienft anderer zu ftellen, 
um Brot zu erwerben. Dan bewundert wohl feine geiftige Kraft und 
Blut, aber man bat feine Bedenken, einen folchen Arbeiter anzuftellen, 
denn die Flügel laſſen auf allerlei ideale Muden fchließen. Ein nicht 
allzu welterfahrener Pachter erwirbt feine Kraft und will fie nur bei 
den gemeinften Arbeiten nutzbar machen. Wber der geniale Geift, mit 
dem Blid und Bug nad) oben, ift untauglich zum Schnedengange und 
zum ewigen Einerlei folcher Arbeiten. Er ftürmt drauf 108, zerbricht 
alle Schranken und verdirbt mehr, al3 er nübt. Der ftete Aufblid nad) 
‚oben macht ihn blind für die gemeine Arbeit unten. Sein Brotherr 
verliert den Mut nicht. „Geht's bier nicht, dann vielleicht da!” denkt 
er gutmütig. Das Alter wird ihn ſchon verftändiger, die Anftrengung 
ruhiger, das verkürzte Sutter zahmer machen. Auch fällt ihm ein, daß 
der Überfhuß von Kraft, Feuer und Bewegung auf minder feurige 
Urbeiter anregend und förderlich wirken könne. So paart er ihn mit 
Gemwohnheitsarbeitern, die fein Feuer und feine geiftige Überlegenheit 
allerdings zu lebhafter Bewegung Hinreißt, die er aber auch mit feinen 
fühnen Gedanken und Plänen auf allerlei Verfuchsfelder lockt, ja in feine 
verberbliche Thätigkeit hinein zieht. Alles gerät zuletzt ins Stoden und 
droht mit völliger Vernichtung. Nun ift des geſchwätzigen und kurzfichtigen 
Herrn Geduld mit dem unverftandenen Arbeiter und feinem dunkeln, ge- 
waltigen Drange zu Ende. Der Hunger fol den Übermut vertreiben. 
Und manchen macht er wirklich zahm und gefügig; er finft zum Zage- 
löhner und unglüdlichen Alltagsmenfchen herab. Wie viele geniale Köpfe 
find fo untergegangen, wie viele herrliche Anlagen unentwidelt geblieben! 
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Für manden aber ift zur rechten Stunde der Netter erfchienen und hat 
den verfannten Geift aus feiner drüdenden Lage befreit. Mit wunderbarer 
Spannkraft erhob er fih aus Drud und Not, neu beflügelt, ſobald er 
in die rechte Lage fam, und mit Erftaunen ſah die Welt, welche Kräfte 
da unbefannt unter Schutt und Drud gelegen hatten, und welcher Wirkungen 
diefelben fähig waren. 

Daß Schiller in das Gedicht Büge feines eigenen Lebensſchichſals 
gewebt, iſt unschwer zu erfennen. Sein Jugendfreund und getreuer Helfer 
bei der Flucht aus Stuttgart, der Mufilus Streicher, fagt: „Ohne 
eigene Erfahrung hätte Schiller in fpäterer Beit feinen poetijchen Lebens- 
lauf in der herrlichen Dichtung „Begafus im Joche“ unmöglich fo 
natürlich darjtellen können, daß derjenige, der mit feinen Verhältniſſen 
vertraut ift, fich alles auf den Berfaffer deuten kann.” 

Dem leichten Tone und dem gefälligen Humor des Gedichts merkt 
man allerdings Teine Bitterfeit fjchmerzlicder Erinnerungen mehr an. 
Schiller erfüllte dabei (nad) Viehoff) die Forderung, die er in der 
Beurteilung Bürgers an den Dichter ftellte, es müſſe dieſer aus einer 
befänftigenden und befhwicdhtigenden Erinnerung dichten, indem 
das Idealſchöne nur durch eine Geiftesfreiheit, welche die Übermacht ber 
Leidenſchaft aufhebt, möglich werde. 

IV. Verwertung in fohriftlihden Aufgaben: 1. Welche Züge 
aus Schillers Lebensichidjalen finden eine poetiſche BDarftellung in 
„Pegaſus im Joche“? — 2. Beilpiele von lange unterdrüdten ober ver- 
fannten bedeutenden Menſchen, die fi mit Hilfe fcharffichtiger und wohl⸗ 
wollender Gönner zum rechten Berufe und auf den rechten Plab empor 
gerungen haben! — 3. Wie wird der Beruf des Dichterd getrübt durd 
den Broterwerb? — 4. Warum ift die Not vielfach eine beffere Schule 
des Talents als der Überflug? — 


Vergleiche: 
Die deutiche Mufe. 
(1800.) 

Kein guide Alter blühte, Bon dem größten deutſchen Sohne, 
Feines Mediceerd Güte Bon bed großen Friedrich Throne, 

Lächelte der deutichen Kunft; Ging fie ſchutzlos, ungeehrt. 
Sie ward nicht gepflegt vom Ruhme, Rühmend darf’3 der Deutfche jagen; 
Sie entfaltete die Blume Höher darf das Herz ihm fchlagen: 


Nicht am Strahl der Fürftengunft. Gelbft erfchuf er fi) den Wert. 
Darum fteigt in höherm Bogen, 
Darum ftrömt in vollern Wogen 
Deuticher Barden Hochgelang, 
Und in eigner Fülle ſchwellend 
Und aus Herzens Tiefen quellend, 
Spottet er der Regeln Zwang. 


| Zur Erläuterung: Auguſtiſch Alter ift das ſog. goldene 
Beitalter der römifchen Litteratur unter dem Kaiſer Auguſtus, defien had 
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ldeter Freund Mäcenas bejonders Fünfte und Wiffenfchaften förderte. 
Mediceer waren die Herricherfamilie in Florenz; als Schüber und 
berer der Künste und ber Künftler find fie berühmt. Bon Friedrich 
t Großen ift bekannt, daß er kein Verſtändnis und feine fürderliche 
t für die deutfche Litteratur hatte, obwohl das Helle Fünfgeſtirn der- 
mn: Klopſtock, Leffing, Herder, Goethe und Sciller, fchon 
jegangen war. Seine ganze Liebe gehörte der franzöſiſchen Litteratur, 
einen Voltaire zog er allen deutichen Künftlern und Gelehrten vor. 
llert nannte er den vernünftigften beutichen Gelehrten. Das auf- 
ndene Nibelungenlied bielt er „nicht für einen Schuß Pulver wert“ 
nannte es elende3 Zeug. Ohne Fürftengunft, ohne den Schub und 
irm ruhmvoller Fürften, hat fih die deutſche Dichtlunft aus eigenem 
Inge und eigener Kraft entwidelt.e Sie erfchuf fich felbft den Wert 
erfämpfte ihre ehrenvolle Stellung gegen allerlei Hemmniffe. Darum 
fie frei und nicht durch Höfifche Regeln und NRüdfichten eingeengt und 
jezwängt. Ber Barden, d. i. der deutſchen Dichter, Hochgefang 
n darum aus Herzenstiefe quellen und in eigener Fülle ſchwellen, ohne 
Biele und Stoffe aufdrängen zu laffen, wie e8 an dem franzöfifchen 
e Ludwigs XIV. geſchah. Die deutfche Dichtkunft ift eine freie, ge- 
de und kräftige Tochter der deutichen Volksſeele. Ihre Blüte verdankt 
ihrer inneren Kraft und der unentwegten Begeifterung ihrer Jünger. 


Die Teilung der Erde. 
(1795.) 


1. „Nehmt hin die Welt!“ rief Zeus von feinen Höhen 
Den Menihen zu. „Nehmt, fie foll euer fein; 
Euch ſchenk' ich fie zum Erb’ und ew'gen Lehen; 
Do teilt euch brüderlich darein I” 


2. Da_eilt, was Hände hat, ſich einzurichten, 
Es regte fich geichäftig jung und alt. 
Der Adermann griff nach bed Feldes Früchten, 
Der Junker birjchte durch den Wald. 


3. Der Kaufmann nimmt, was feine Speicher fallen, 
Der Abt wählt fich den edeln Firnewein, 
Der König Iperrt die Brüden und die Straßen 
Und ſpricht: „Der Zehente ift mein.“ 


4. Ganz Spät, nachdem die Teilung längft gejchehen, 
Naht der Poet, er kam aus weiter Fern; 
Ach, da war überall nichts mehr zu jehen, 
Und alles hatte feinen Herrn. 


. „eh mir! jo foll denn ich allein von allen 
Bergelien fein, ich, dein getreufter Sohn?” 
So lieh er laut der Klage Ruf erfchallen 
Und warf fi) Hin vor Jovis Thron. 


6. „Wenn du im Land der Träume dich vermweilet,“ 
Verſetzt der Gott, „jo hadre nicht mit mir. 

Wo warft du denn, als man die Welt geteilet?” 

„Ich war,” ſprach der Poet, „bei dir. - 


ar 
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7. Mein Auge ing an deinem Angefichte, 
Un deine Himmeld Harmonie mein Ohr; 
Berzeih dem Geiſte, der, von deinem Lichte 
erauſcht, das Irdiſche verlor!“ 
8. „Was thun?“ ſpricht Zeus. — „Die Welt iſt eben, 
Der Herbft, die Yagd, der Markt ift nicht —— 
Willſt du in meinem Himmel mit mir leben, 
So oft du kommſt, er ſoll dir offen fein.“ 


I. Sorbereitung. Schiller ſchickte dies Heine, heitere Gedicht mit 
anderen am 16. Öftober 1795 an Goethe nach Eifenach mit dem Be 
gleitichreiben: „Hier erhalten Sie einige Schnurren von mir. Die 
Teilung der Erde hätten Sie billig in Frankfurt auf der Beile (de 
reichten Straße) vom Fenfter aus leſen follen, wo eigentlich das Terrain 
dazu if. Wenn fie Ihnen Spaß madt, fo Iefen Sie fie bem Herzog 
vor!” Goethe antwortete: „Die Gedichte find fehr artig, befonders das 
Teil des Dichter! ganz allerliebft, wahr, treffend, tröſtlich.“ Bei 
feinem — namenlofen — Erſcheinen in den Horen 1795 fand ba 
fleine Gedicht viel Beifall wegen des heitern Tones, tiefen Gehaltes und 
ſchönen Schluffeg und wurde von vielen Goethe zugeichrieben. 


I. Vortrag und Erlänterung. 

Die Erde foll das Erbe und ewige Lehen der Menfcen 
fein, d. 5. ein Geſchenk, das Gott den Menfchen unwiderruflich zu 
bleibendem Gebrauche übergab. 1. Mof. 1, 28: „Seid fruchtbar und 
mehret euch und füllet die Erde, machet fie euch unterthan und herrſchet 
über fie.” 

Beus von feinen Höhen, dem Olymp, db. 5. Gott von feinem 
Himmel. Birfchen bedeutet die Jagd mit Spürbunden im Wale. 
Firnewein ift eigentlich vorjähriger, abgeflärter, überhaupt alter und 
guter Wein. Der Poet nennt fi des Höchſten treufter Sohn, 
weil der Dichter zu ihm fich am meilten erhebt, von ihm Begeifterung 
empfängt und fein Lob am lauteiten und öfteſten fing. Jovis ift der 
Genetiv von Jupiter. Im Lande der Träume verweilen, b. 5. den 
dichterifchen Phantafieen nachhängen. 


IN. Gliederung nnd Gedankengang. 1. Zeus fchenkte die Erde 
ben Menſchen zur Benutzung und brüderliden Teilung 2. Der Ader« 
mann, der Edelmann, der Kaufmann, der Geiftliche, der König: ein jeber 
fuchte und fand fein Teil. 3. Der Dichter fam zu Spät, fand alles ver- 
teilt und Tieß nun feine Klage erfchallen. 4. Auf bes Gottes Frage, 
wo er denn zur Seit ber Teilung geweſen fei, antwortete er: „Sn 
feliger Berzüdung im Himmel!” 5. Da gab ihm Zeus als Erbe und 
Teil die Erlaubnis, allzeit den offenen Himmel mitzubenuben. 

Grundgedante: Der Dichter Iebt zwar auf der Erde und hat 
irdiſche Bedürfniſſe, aber die Güter derfelben find ihm meift ſehr kärglich 
zugemefien, weil er bie Kunft des irdiſchen Erwerbs nicht verſteht. 
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18 Entichädigung hat ihm Gott die dichterifche Begeifterung, die Er- 
ebung bes Geiftes über irdifches Trachten und Mühen und damit himm⸗ 
ſche Seelenfreuden gegeben, welche hoch über allen Erbengütern ftehen. 


TV. Berwertung in Rede- und Stilübungen. 1. Welchen Anteil 
n der Erbe verfchafften ih Landmann, Edelmann (Junker), Rauf- 
tann, Geiftlichleit (Abt) und Fürften, was aber gab Gott dem 
dichter als Erfah für das verfäunte irdiihe Teil? — 2. Welches find 
ie Freuden und Leiden des Dichters nach ber lebten Gebichtägruppe? 
— Welches ift Weſen und Wirkung der Poeſie in diefem Erbenleben? 
— Wie verhält fi) die Welt des Wirflichen zu der Welt des Dichters? 
— Wie wirft die Dichtung verfchönernd, beglüdend, begeifternd und er- 
iehend? — Wie fähe ein Leben ohne den Schmud der Poefie aus? — 
Belhen Anteil hat Schiller Geichid und Lebensanſchauung an jedem 
gedichte der lebten Gruppe? — 


I. Aufgaben des Menſchen und der Menſchheit im Leben. 


In der Zucht der Wahrheit und Liebe wird der Menſch zu einem 
hätigen Leben erzogen oder gerüſtet. Welches ſind nun die Aufgaben 
es thätigen Lebens? Arbeit und Liebe ſoll ſein Inhalt, ein rechtes 
"hun das beſte Genießen fein. Das Leiden als Kehrſeite und Schatten der 
hat fowie al3 Hemmnis der Kraftentfaltung muß duldend überwunden 
yerden. Durh That und Leiden ringt fi) der Menſch zur Boll- 
ndung empor. Die rechte That entfeimt dem fruchtbaren Gedanken. 
)a3 Leiden gewinnt im Thun und Dulden ein Gegengewicht, die 
(rbeit in der Freude ein unentbehrliches Forderungsmittel. Nur fo 
blüht das Glüd. Und Glück ſucht der Menih im Leben, und 
7zwigkeitsgehalt möchte er der flüchtigen Zeit verleihen. 

„Die Thür zum Glüde net dir offen; 
Nur mußt du glauben, lieben, hoffen. 
Dann reift die Ausſaat diefer Zeit 

Bur Ernte für die Ewigleit.“ 


1. Gedanke und That. That und Seiden. 
Arbeit und Genuß. 


Die zwei Tugendwege. 
(1795.) 

Zwei find der Wege, auf welchen der Menich zur Tugend emporftrebt; 

Schließt fich der eine dir zu, thut ſich der andre dir auf. 
Handelnd erringt der &lüdliche fie, der Leidende duldend. 

Wohl ihm, ben fein Geſchick Tiebend auf beiden geführt! 

Tugend ift die Übung des Guten aus innerem Pflichtgebote. 

er tugendhafte Menich hat kein äußeres Pflichtgebot nötig, weil bie 
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Neigung des Herzens und die Stimme der Vernunft immer dem Gebote 
zubor- oder entgegenfommen. BDerjenige Menſch ijt glüdlih zu preifen, 
der fein ganzes Thatleben jchön nad feinen veredelten Neigungen ge- 
ftalten Tann. „Glücklich nenne ich denjenigen, der, um zu genießen, nicht 
nötig hat, unrecht zu thun, und, um recht zu handeln, nicht nötig bat, zu 
entbehren” (Schiller). Der Unglüdlihe oder Leidende muß entbehren 
und kann die Forderungen der Pflicht nur mit Überwindung wiberftrebender 
Mächte, befonders auch der eigenen Schwäche erfüllen. Seine Stärke if 
das Dulden, d. h. die ftille, tete Überwindung alles deffen, was ber 
Erfüllung des Sittengeſetzes hemmend in den Weg tritt. Mer die Tugend 
durch Dulden erwirbt, „der genießt den erhabenen Vorzug, unmittelbar 
mit der göttliden Majeität des Geſetzes zu verkehren und, da feiner 
Tugend feine Neigung Hilft, die Freiheit des Dämons (d. 5. des Genius 
oder guten Geiftes) noch als Menſch zu beweifen.” Das Geſchick wir 
den Glücklichen Liebend auf feinem Wege zur Tugend führen, wenn 
e3 ihm die ſchöne Ausgeitaltung des That- und Genußlebens nach ber 
inneren Neigung gelingen läßt, den Unglüdlicdhen, wenn es ihm zur 
Überwindung aller Widerwärtigfeiten fieghafte Kraft giebt und ihn trok 
aller Erſchwerungen zum Seelenfrieden gelangen läßt. Hoffmeifte 
erklärt daS obige Doppeldiftichon fo: „Der Glückliche kann fein Leben 
ſchön ausbilden; der Leidende kann ihm duldend eine erhabene Geftalt 


geben.“ 
Zwei Sprüche des Confncius. 
(1795 u. 1799.) 


I. 
Dreifach ift der Echritt der Zeit: Keine Reu’, kein Zauberjegen 


— aeg die Fa ergezogen, Kann die Stehende bewegen. 
Bfeilichnell ift das Jebt entflogen, öchteft du beglüdt und wei 
ra ſtill fteht Die Bergangendeit. Endieen J al hate weile 
Keine Ungeduld beflügelt Nimm die Zögernde zum Rat, 
hren Schritt, wenn fie vermeilt. Nicht zum Werkzeug deiner That. 
eine Yurcht, kein Zweifel aügelt Wähle nicht die Fliehende zum Freund, 
Ihren Lauf, wenn ſie enteilt. Nicht die Bleibende zum Yeind. 


1. Grundgedanke. Der Spruch kann nah feinem Inhalte einer 
Gnome des alten chinefifchen Weifen Confucius (500 Jahre vor Ehriftus) 
nachgebildet fein. Er will den rechten Gebrauch der Leit Iehren, bie 
Kunſt, in ihr glüdlich zu leben und fie mit Ewigkeitsgehalt zu erfüllen. 

2. Weſen der Zeit. Dreifach erjcheint ihr Schritt, d. h. ihr 
Bewegung, für den Menjchen: Als Zukunft ſcheint fie zögernd zu nahen, 
als Gegenwart oder Kett ift fie pfeifjchnell entflohen, als Vergangen⸗ 
heit ſteht fie unbemweglich ftill. 

3. Mahnungen. An das Bild der Zeit knüpft der Dichter bie 
Mahnung: 1. Wünfche nicht ungeduldig die ſäumende (zögernde, 
weilende, zu lange ausbleibende) Zukunft herbei, denn dadurch ziehlt 
du fie ‚nicht rafcher Herbei, fondern behnft nur den Raum zwifchen Wurlh 
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und Erfüllung länger aus. 2. Vergälle dir den furzen, gegenwärtigen 
Augenblid, der dir von der raſch enteilenden Zeit nur gegönnt ift, nicht 
durch furchtfame Bedenken und grüblerifche Zweifel, denn dadurch zügelft 
oder hemmſt du den rajchen Lauf der Zeit nit. 3. Verſuche nicht, die 
entflohene Zeit durch Klagen, Neuethränen oder Zauberſprüche zurüd- 
zurufen oder aus ihrer Erjtarrung zu weden. 

4. Nubanmwendung Als Lebensregeln und Bürgen einer 
glüdlichen und weiſen Lebensreife ergeben fich daraus folgende: 1. Lerne 
von der zögernden Zukunft ein bedachtfames, überlegtes, aber dann friſch 
und rafch entichloffenes Handeln, alfo bedachten Rat und rafche That! 
2. Hänge dein Herz nicht an den flüchtigen Augenblid; genieße ihn, nutze 
ihn und laß ihn dann ohne Reue und Sehnſucht fliehen! 3. Sorge 
dafür, daß die bleibende, ftillftehende Zeit der Vergangenheit nicht 
dein Ankläger und Feind wird, indem du reuevoll daran gedenken mußt, 
wie du die Zeit ungenubt und fegenlos umgebracht haft! 

5. Verwandtes von Goethe (aus dem Fauft): „Gebraucht der 
Zeit, fie gebt fo jchnell von binnen; doch Drdnung lehrt auch Zeit ge- 
winnen. — Der den Augenblid ergreift, der ift der rechte Mann. — 
Werd’ ich zum Augenblide jagen: Verweile doch; du bift fo ſchön!“ — 


II. 

Dreifach ift ded Raumes Maß: Willſt du die Vollendung fehn; 
Raſtlos fort ohn’ Unterlaß Mußt ind Breite dich entfalten, 
Strebt die Länge; fort ing Weite Soll fi dir die Welt geftalten; 
Endlos gießet fih die Breite; Sn die Tiefe mußt du fteigen, 
Grundlos ſenkt die Tiefe ficdh. Soll fi) dir dad Wejen zeigen. 

Dir ein Bild find fie gegeben: Nur Beharrung führt zum Biel, 
Raſtlos vorwärtd mußt du ftreben, Nur die Yülle führt zur Klarheit, 

Nie ermüdet ftille ftehn, Und im Abgrund wohnt die Wahrheit. 


1. Grundgedanke. Die drei Hauptausdehnungen des Raumes 
lehren ung al3 bedeutfame Zeichen die Kunſt des Lebens und des Strebeng, 
das Verhältnis des Gedankens zum Thatleben. 


2. Weſen des Raumes. Die Länge dehnt fich raftlos in der⸗ 
jelben Richtung aus. Die Breite gefellt dazu die Weite oder die Aus- 
dehnung nach allen Seiten. Die Tiefe fteigt Hinab zum Grunde und 
hinauf zum Biele. 

3. Mahnungen. Die Länge mahne uns zu raftlojem, unermüd- 
lihem Fortftreben nach dem Biele oder der Vollendung Die Breite 
lehre und, ein richtiges Weltbild durch umfichtige Vergleichung vieler 
Erjcheinungen zu gewinnen, ein vielfeitiges, gleichſchwebendes Intereſſe 
auszubilden. Die Tiefe zeige ung, wie das Weſen der Dinge zu er- 
forfchen, dem Grunde der Erjcheinungen nachzugehen und die Wahrheit 
als treibende Lebensmacht zu erfennen it. 

4. Lebensregeln. Durch zähe Beharrlichkeit in einer Richtung 
und auf geradem Wege gelangt man ans Biel des Strebend. Durch adht- 
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fame Bergleichung der Fülle von Lebenserfcheinungen gewinnt man eine 
Hare Anſchauung der Weltverhältnifie, eine gerechte Würdigung der ver- 
fchiedenen Werte und ein Verftändnis der eigenen Aufgaben. Die eim 
dringende Erforfchung der treibenden Kräfte, ver regelnden Geſetze, kur; 
der Wahrheit, die im Verborgenen wohnt (im Abgrunde), lehrt und 
menſchenwürdig und weile ftreben und leben, denken und handeln, arbeiten 
und genießen. 


5. Verwandtes. Beſchränkung lehrt Goethe in dem „zahmen 
Xenion“: „Wie fruchtbar ift der kleinſte Kreis, wenn man ihn wohl zu 
pflegen weiß.” Dagegen Ausdehnung in die Weite fordert er in dem 
Worte: 

Weite Welt und breites Leben, 
Langer Fe redlich Streben, 
Stets geforicht und ftet3 gegründet, 
Nie geſchloſſen, oft geründet, 
Alteftes —*8 mit Treue, 
ne aufgefaßtes Neue, 

eitern Sinn und reine Bwede: 
Nun, man kommt wohl eine Gtrede. 


Breite und Tiefe. 


(1797.) 
Es glänzen viele in der Welt, Doch gehn fie aus der Welt ganz fill, 
Sie wiſſen von allem zu jagen, Ihr Leben war verloren. 
Und wo was reizet, und wo was gefällt, Wer etwas Treffliches leiften will, 
Dan kann e3 bei ihnen erfragen; Hätt’ gern was Großes geboren 


Man dächte, hört man fie reden laut, Der jammle fill und unerjchlafft, 
Gie Hätten wirklich erobert die Braut. Im Heinften Buntte bie Höchfte Kraft. 

Der Stamm erhebt fich in die Luft 

Mit üppig prangenden Zweigen; 

Die Blätter glänzen und hauchen Duft, 

Doch können fie Früchte nicht zeugen; 

Der Kern allein im fchmalen Raum 

Berbirgt den Stolz des Waldes, den Baum. 


Bergleihung mit dem 2. Spruch des Confucius. Dice 
will ein Schaffen und Wirken in die Weite, Breite und Tiefe, „Breite 
und Tiefe“ aber ein Forfhen und Streben im engiten Rahmen, im 
Heinften Punkte. Das Leben ift vielgeftaltig für jeden Einzelnen, darım 
muß fein Thun auch vielfeitig fein. Das Gebiet der Forſchung ift fo 
unendlich, daß ein Menfchengeift es nicht umfaflen Tann. Wollte er es, 
jo würde er feine Kraft zerfplittern und fein Wirken verfladen. Der 
Einzelne kann für das Ganze nur etwas leiften, wenn er fich auf ein 
Gebiet beſchränkt und Hier feine ganze, gefammelte, nicht abgehetzte Kraft 
einfeßt. Der „Spruch“ fordert raftlojes Streben, Bielfeitigleit und 
Gründlichkeit in der Erfaffung und Verwertung des Lebens; „Breite 
und Tiefe“ warnt vor prahlerifcher Vielwillerei und mahnt zur Gründ⸗ 
lichkeit des Forjchens. Der „Spruch“ will dur Allfeitigkeit der 
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Pflihtübung das Leben fchön, gut und glüdlich geitalten, „Breite und 
Tiefe” durch Beſchränkung und Sammlung der Kraft die Forfchung 
erfolgreich machen, „daß Treffliches gefunden und Großes geboren“ werde. 
Sn dem „Spruche” entfaltet ſich die Fülle des Lebens, damit wir Ver⸗ 
ftändnis für feine Aufgaben gewinnen, denn erft dann können wir es 
Har, ficher und verſtändnisvoll beherrichen und genießen. In „Breite 
und Tiefe” wird auch die Verzweigung des Baumes, der Blätter- und 
Blütenſchmuck als Bild der willenichaftlichen Vielfeitigkeit gezeigt, zugleich 
aber darauf hingewieſen, daß der lebenzeugende Wachstumspunkt ein Heiner 
Kern im fchmalen NRaume if. „Dadurch allein, daß wir die ganze 
Energie des Geiftes in einem Brennpunkte verfammeln und unfer ganzes 
Weſen in eine Kraft zufammenziehen, ſetzen wir dieſer Kraft gleichlam 
Flügel an“ (Schiller). Wie Wahrheit und Wirklichkeit, Willen und Liebe 
in ihrer Entzweiung und feindlichen Entgegenjegung einen Zwieſpalt in 
das Leben bringen, in ihrer barmonifchen Vereinigung aber das Glück 
bes Lebens begründen, zeigt uns 


Licht und Wärme. 


(1797.) 
Der beilre Menſch tritt in die Welt Doch alles ift fo Hein, fo eng! 
Mit fröhlicdem Bertrauen d er e3 erft erfahren, 
Er glaubt, was ihm die Seele ſchwellt, a ſucht er in dem Weltgedräng' 
Auch außer fi zu ſchauen, Sic; ſelbſt nur zu bewahren; 
Und weiht, von edlem Eifer warm, Das Herz in falter, ftolzer Ruh' 
Der Wa cheit feinen treuen Arm. Schließt endlich fich der Liebe zu. 


Gie geben, ach, nicht immer Glut, 

Der Wahrheit helle Strahlen! 

Wohl denen, die des Wiſſens Gut 

Nicht mit dem Herzen zahlen! 

Drum paart zu eurem fchönften Glück 

Mit Schwärmers Ernft des Weltmanns Blick! 

Bur Erflärung. Licht bedeutet die Hare Erkenntnis, Wärme 
den Liebesdbrang des Herzend. Ein Mißverhältnis zwiſchen dem Erfenntnig- 
ftreben und dem Liebesleben bringt einen Zwieſpalt in unfer Weſen und 
einen Mißflang in unfer Lebensglüd. Der bejjere, ideal gefinnte, 
Menſch erwartet draußen im Leben VBerftändnis und Entgegenftommen für 
feine Ideale und ftrebt in edlem Eifer nach ihrer Verwirklichung. 

Uber engherzig, kleinlich und ſelbſtſüchtig find die Gefinnungen, 
engend, zwängend und bedrängend die Weltverhältniffe.e Allerlei Ent- 
täufchungen verftimmen ihn; er zieht ſich Fühl, ja verbittert aus dem 
Weltgebränge in das eigene Herz und Haus zurüd, um wenigſtens fich 
jelbft und feine Ideale nicht zu verlieren. Leichtlich vergißt er darüber 
feine Pflichten gegen die Geſamtheit, nämlich die Bethätigung der Liebe, 
die allein dem Leben rechten Anhalt giebt. 

So mehrt die wachlende Erkenntnis nicht immer das Wohlmollen 
gegen die Menjchen. Das Licht der Erkenntnis ftrahlt heller, aber die 
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Glut der Liebe wird ſchwächer. Der Geift ift auf Koften bes Herzens 
bereichert, das Glück des Lebens aber nicht erhöht worden. Willft du 
glüdlich leben und wirken, fo mußt du mit dem fcharfen Blide des Welt- 
und Menſchenkenners das ernite Liebeöftreben des Idealiſten paaren. 
„Sieb der Welt, auf die bu wirft, die Richtung zum Buten, fo 
wird der ruhige Rhythmus der Zeit die Entwidelung bringen. Dente 
dir die Menfchen, wie fie fein follten, wenn du auf fie zu wirfen baft; 
aber denke fie dir, wie fie find, wenn du für fie zu handeln verſucht 
wirft” (Schiller). 
Einen ähnlichen Inhalt Hat das Gedicht: 


An einen Weltverbefferer.*) 
(1795.) 
„Alles opfert’ ich Bin,” ſprichſt du, „der Menichheit zu Helfen 
Eitel war der Erfolg, Haß und Berfolnung der Lohn!" — 

Soll ich dir fanen, Freund, wie ich mit Menichen es halte? 

Traue dem Sprudel Noch nie hat mich der Führer getäufcht. 

Bon der Menſchheit — du kannt von ihr nie groß genug denken; 

Wie du im Bujen fie trägft, prägft du in Thaten fie aus. 

Auch dem Menſchen, der dir im engen Leben begegnet, 

Reich ihm, wenn er fie mag, freundlich die helfende Hand. 

Nur für Regen und Tau und fürs WoHl der Menſchengeſchlechter 

Laß du den Himmel, Yreund, forgen, wie geftern fo heut! 

Aufg. Was fagen die beiden Gedichte a) über Weltverbefferung, 
b) Enttäuſchung des Idealiſten, c) Dienfchentreiben, d) Treue der Ideale, 
e) Umprägung berjelben in Thaten, f) Liebesbethätigung, g) foriale Auf- 
gaben ? 

Das Gediht „Licht und Wärme“ mill ein unentwegtes Erziehung 
und Beglüdungsftreben gepaart wiſſen mit fcharfer Welt- und Menfchen- 
fenntnis. Bei dem „Weltverbefjerer* werden Menichheit, Menid 
und Menſchengeſchlechter unterfchieden und die Pflichten der Liebes- 
bethätigung betont, dagegen die Sorgen der irdiichen Erhaltung Gott 
überlaffen. 

Das erite Gedicht mahnt: „Erhalte dir zu deinem Glüd Erkenntnis 
und Liebe im Einflangel” Das zweite: „Denke groß von den Uufgaben 
und Entwidlungszielen der Menfchheit! Hilf mit liebevoller Hingabe 
dem einzelnen Menſchen! Für die leiblichen Lebensbedingungen ber 
Menſchengeſchlechter Laß Gott, den Emwiggütigen, forgen!” 


Der Genius. 
(1795.) 
„Glaub' ich,“ Iprichft du, „dem Wort, dad der Weisheit Meifter mich ehren, 
Das der Lehrlinge Schar ficher und fertig beſchwört? 
Kann die Wifjenfchaft nur zum wahren Frieden mich führen, 
Nur ded Syſtemes Gebält ftügen das Glück und das Recht?“ u. ſ. w. 


*) Es ift wohl der Bhilofoph Fichte gemeint, der allerlei Weltverbeflerung?- 
pläne veröffentlichte. 
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I. Borbereitung. Durch den Königsberger Philofophen Kant Hatte 
dad Studium der Weltweisheit einen großartigen Auffhwung genommen. 
Zu Taufenden zählten feine Jünger. Schiller felbft Hatte fich in die 
Kantiſche PHilofophie mit ernftem Eifer vertieft. Allgemein wurde ge- 
Hofft, daß diefe Weisheit zu Glück und Seelenfrieden führen, den Biwie- 
ſpalt zwiſchen Wiſſen und Glauben aufheben und die gefallene Menfchheit 
wieder mit Gott verfühnen würde. Wie weit fich diefe Hoffnung durch 
ein Verſenken in die Kantiſche Philoſophie verwirklichen und der Glücks⸗ 
zuftand der Menſchheit wieder zurüdgewinnen Tieß, mußte Schiller 
wiffen, da er mit Geift und Herzen jenem Studium obgelegen Hatte. 
Sein Gediht „Der Genius”, urfprünglid „Natur und Schule”, follte 
den Fragern und Hoffern Antwort geben. Er richtet es an einen jungen 
Mann, dem man dringend das philofophifche Studium angeraten. Den 
jungen Mann läßt er fragen, ob e3 denn zur Gewinnung des Lebeng- 
glüdes durchaus nötig fei, den ſchweren Weg der Willenfchaft zu gehen, 
und ob das Haus des Glückes und Rechtes allein auf dem Balkenwerk 
wiſſenſchaftlicher Syſteme aufgebaut werden Fünne. 

Schiller beichäftigte fih damals eingehend mit dem Unterfchiede 
zwilchen naiver und fentimentaler Dichtung und ftellte die Einfalt 
der Natur in fcharfen Gegenfab zur Kultur. Während er in ber 
Abhandlung dies auf die Welt des Schönen, die Runft, anwandte, 
bezog er in dem Gedichte „Der Genius“ diefen Gegenſatz auf die Welt 
des Sittlihen, das Leben. 

Körner urteilte über das Gedicht: „Gedanke, Vortrag, Anordnung 
— alles giebt mir den Höchiten Grab von Befriedigung. Der Vers- 
bau Hat eine Pracht und einen Wohlflang, dergleichen ich noch nie in 
einer Elegie gefunden babe. Nur felten ift Goethe etwas Ähnliches 
gelungen.” 

Humboldt meinte, da die natürliche Trage, ob die Wiljenichaft 
zum Glüd und GSeelenfrieden führe, fo oft aufgeworfen werde, und die 
Zeit mit ihren Forderungen fchon zur Beantwortung der Frage Dränge, 
jo könne es ihr an allgemeinem Intereſſe nicht fehlen; und die Antiwort 
(in der Elegie) fei zu einfach, um nicht ohne Mühe verftanden zu werden. 
Nur jei ihm die Beantwortung einer zweiten frage erwünſcht geweſen: 
ob nämlih die Dauer einer ſolchen natürlichen, zweifellofen Unfchuld 
wahrjcheinlich oder nur möglich fei? mas fie verbürge? und wozu eigentlich 
der Menſch beftimmt fei? 

Schiller antwortete darauf: „Was Sie in diefem Gedichte noch 
ausgeführt gewünscht Hätten, würde es dem Philojophen zwar befriedigender 
machen, aber feine einfache Form zerftören und auch den poetifchen Zweck 
beeinträchtigen. Die Auflöfung fol durch das Herz, nicht durch den Ver- 
ftand verrichtet werben; die Betrachtung, daß der Menich fi) von 
der Natur entfernen mußte, kann nie verhindern, daß der Verluft jenes 
reinen Zuftandes nicht ſchmerzt, und nur an diefen hält fich der Poet.“ 
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11. Wort- und Saderläuternng. 

Genius ift der gute Geift, der zuverläffige Führer des Herzens. 

Die Meiiter find die Lehrer der Weltweisheit, die Lehrlinge ihre 
Jünger (die Lernenden), die noch auf das Wort der Meifter mit dem Eifer 
Neubekehrter ſchwören. 

Des Syſtemes Gebält find die philoſophiſchen Lehrſätze und Ge 
dankengebäude. 

Der warnende Trieb, das von der Natur in den Buſen ge- 
prägte Geſetz, die ewige Schrift und der flüchtige Geiſt find 
Dasjelbe, die Stimme Gottes in uns. 

Das Siegel der Schul und der Formel Gefäß find bie 
Meinungen, Lehrſätze und Wortfügungen der Philoſophie. 

Sage du mirs! Damit ift Schiller angeredet, der in die Tiefen 
der Philoſophie geftiegen und ohne Schiffbruch feines Seelenfriedend „er 
halten” aus dem modrigten Grabe oder der Gruft Dunkler Wörter, 
die der philofophifchen Sprache eigen, wie Herkules aus der Unterwelt 
oder der Taucher aus dem graufigen Meerſchlunde, zurückgekehrt war. 

Die Mumien find bier die Formeln und Kunftausdrüde ber 
Philoſophie. 

Nächtlich heißt der Weg des Weisheitsſuchers, weil ihn fein natür- 
liche3 inneres Licht, wie die Sonne den Tag, erhellt, und erft ein fünf 
liches äußeres Licht im Verſtande gefucht werden fol. 

An der goldenen Zeit, von der alle Völker in Mären und Sag 
erzählen und die Dichter (3.8. Hejiod, Virgil und Ovid) fingen, be 
berrichte das große Geſetz des Weltall auch das menschliche Herz, den 
menschlichen Willen und das menſchliche Thun mit einem unwiderſtehlichen, 
unbewußten Zuge zur Wahrheit und Ewigfeit. 

Der hüpfende Punkt im Ei ift die Werfftätte für die Bildung 
des neuen Weſens. 

Profane waren in die Geheimlehren nicht eingeweiht. (Vgl. Klerus 
und Laien, d. h. Geiftliche und Voll) Das lebendige Geſetz warb nidt 
Ir goten (Mumien), d. h. unverſtändlichen Sägen und Wusbrüden, 
geſucht. 

Das Drakel iſt die Gottesſtimme in uns, die entadelte Bruſt 
das ſündige Herz, das myſtiſche Wort die ſchwerverſtändliche Sprache 
der Wiſſenſchaft. 

Der Forſcher mit reinem Herzen, d. h. redlichem Wahrheit⸗ 
ſtreben, beſchwört das myſtiſche Wort, d. h. faßt ſeinen Sinn, findet 
den Weg zur verlornen Natur zurück und gelangt zur Einheit des 
Naturgeſetzes mit den Ergebniſſen der Weisheitsforſchung. 

Der ſchützende Engel, der fromme Inſtinkt, das keuſche Auge, 
der Ruf der kindlichen Bruſt, das zufriedene Gemüt: alles be 
deutet den Einklang der Neigungen mit der Natur und dem Sittengeſeß 
und die ungefchwächte Empfänglichleit für die Wahrheit. 
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Des Zweifel Empörung, d. h. Zweifelſucht, die Frieden und 
Harmonie ftört, der Empfindungen Streit, d. h. der Zwieſpalt zwiſchen 
Neigung und Pflicht, die Trübung des Verftandes durch das tüdifche 
Herz, das mit feinen finnlichen Neigungen zu Trugichlüffen verleitet: 
das alles find die Feinde des Seelenfriedens und die Berftörer des Ein- 
klangs zwijchen dem Gejeh der Natur und dem Willen des Menfchen. 

Die köſtliche Unschuld weiß nichts von den Geelenfeinden: 
Zweifel, Zwieſpalt der Empfindungen und Widerſpruch zwiſchen Herz und 
Beritand. 

Dich kann die Wiſſenſchaft nichts lehren, denn du halt, was 
fie dir im beiten Yale mühſam verjchaffen kann. Sie lerne von dir: 
die rechten Biele, nämlich Seelenfrieden und damit Glüd, und die rechten 
Wege: nämlich das Suchen mit reinem Herzen und im Einflange mit den 
ewigen Gejeben in der Natur. 

Das Geſetz, das mit ehernem Stabe die Sträubenden 
tentet, it das äußere Soll und Muß, das mit Strafen den Gehorfam 
erzwingt. Dir nicht gilt’3, denn „eine fchöne Seele kann ohne Scheu 
bem Gefühl des Herzens die Leitung des Willens überlaffen.” Unbewußt, 
unter der Herrichaft des ewigen, göttlichen Gefetes, fühlt, redet und thut 
ein folches Herz ſtets das Nechte, ohne zu ſchmanken, ohne nur eine andre 
Handlungsmweife für möglich zu Halten. 

Es merkt nicht des Siegeld Gewalt, das ihm die Geifter unter- 
thänig macht. (Nach der morgenländiihen Sage gab Salomos Siegel 
Gewalt über bie Geilter.) 

Die eroberte Welt, ber erftaunte Sinn tft durch Stille, gött- 
liche Harmonie und felbftlofe Liebe überwunden worden. „Selig find bie 
Sanftmütigen, denn fie werben das Erdreich befiten.“ 


IIL Bertiefung. 1. Grundgedanke: Die heißen Mühen der philo- 
ſophiſchen Studien führen nur felten zu dem GSeelenfrieden und dem 
Lebensglüd, mit denen der Genius den unfchuldigen Menfchen durch Ein- 
falt der Natur und bes Herzens fowie durch Übereinftimmung der ewigen 
Naturgeſetze mit den fittlichen Neigungen und Handlungen mühelos und 
unbewußt bejchenft. 


2. Gliederung. I. Die Frage des Weisheitsfchüler® nach dem 
Wege zu GSeelenfrieden und Glück V. 1—14. II. Die goldene Zeit der 
Natur- und Herzenseinfalt fomie der Harmonie zwiſchen Natur und 
Sittengefeg ®. 15—28. II. Die Störung des Friedens durch Abfall 
von der Einfalt der Natur und des Herzens ſowie Verſchüttung der 
ewigen Wahrheitöquellen V. 29—36. IV. Die beglüdende Wirkung eines 
reinen, gotteinigen Herzens, einer ſchönen Seele, auf den Einzelnen und 
die Gefamtheit V. 37—54. 

3. Gedanfengang. Zu I: Kann nur die Wiſſenſchaft mit ihren 
Syſtemen und Formeln zum wahren Yrieden führen? Bedarf das gött- 
liche Geſetz in der Bruft erft der Beglaubigung durch eine philofophiiche 
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Schule? Hat der befragte Dichter in dem Wirrfal von dumfeln Süßen 
und Wörtern den gefuchten Troft, Wahrheit und Necht gefunden? 

Bu II: Die Dichter berichten von einer goldenen Beit, da der Menid 
keuſch fühlte und heilig wandelte, da das große Gejeh des AUS, das ftete, 
ftille, gleiche Gejeb der Notwendigleit auch den menfchliden Sinn un 
Willen beherrfchte, auf da Wahrhaftige und Ewige hinwies. Alle ftanden, 
ohne mühfelige Forſchungen, unter diefem Tebendigen Geſetze, dieſer ver- 
ftänblichen ewigen Regel, und tranfen unbewußt aus diefer Wahrheit 
und Glüdsquelle. 


Bu II: Doch nun hat vermeffene Willkür, die Sünde des Ungehor- 
fams, den Frieden der Natur gerftört, das Gefühl entweiht, Die göttlice 
Stimme in der Bruft gefälſcht. Nur in ftiller Zurüdgezogenheit Hört fie 
noch der laufchende Geift. In geheimnisvolle Worte ift der Heilige Sim 
gefaßt. Nur der Forfcher mit reinem, ftillem Geifte lieſt daraus die 
ewige Weisheit und findet den Weg zum Glüde. 

Zu IV: Glücklich ift der Menſch, der in unentweihter Bruft noch die 
Stimme der ewigen Wahrheit Hört und im zweifelfreien Gemüte den 
Frieden der Gott- und Natureinheit empfindet! Er Tennt Teinen Zwie 
ipalt der Empfindungen, bedarf feines Nichters der Meinungen und läßt 
fih den hellen Berftand nicht durch Vorfpiegelungen des tückiſchen Herzens 
trüben. Ihn kann die Wiſſenſchaft nichts lehren, weil er im reinen 
Herzen hat, was fie im Weltgewirre und im Meinungsftreite fucht. Für 
ihn ift das Gefeh mit feinen Strafandrofungen nicht nötig, weil er fih 
ſelbſt das Geſetz if. Was er liebt, meint, redet, thut und bildet, it 
Äußerung feines Genius und bewegt den erftaunten Sinn aller Geſchlechter. 
Aber er kennt nicht die Macht feines Genius, der fich die Geifter beugen 
und die Welt unterwirft. Unbewußt, einfach, ſtill und demütig zieht er 
feine Segengipuren in der Menjchheit. 


IV. Verwertung in Aufgaben. Wie äußert fi das Glück der 
Natur- und Herzenseinfalt nach der Dichtung? — Wie beichreibt fie den 
Natur- und Herzenszuftand vor und nach dem Abfall? — Wie wirt 
das reine Herz und Leben auf andere? — Auf welchem Wege gelangt 
der gefallene Menfch wieder zu Frieden und Glück? — Warum ift ber 
Weg durch die Philojophie ein fo fchwieriger und zmeifelhafter? — 
Welche verwandten Züge haben: „Genius“ und „deal und Leben”? 
— Wie verhalten ſich im Leben der Gedanke zur That, die That zum 
Leiden, der Genuß zur Arbeit? — Welche Züge der behandelten Stoff- 
gruppe reden von dem Streben der Gedanken, von dem Thatleben, 
von dem Dulden der Leiden, von dem Glüdsinhalte Des Lebens? 
— Welche Gedichte handeln von der Vollendung dur That und 
Leiden, von der rechten Beitbenugung, von der Vielgeftaltigfeit 
ber Lebensaufgaben, von ber Bründlichkeit der Forſchung, von 
ber Harmonie der Wahrheitsforfhung und Liebesbethätigung, 
von den Pflichten gegen die Menjchheit und den Menschen, von 
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der unbewußten Wirkung des Genius und der bewußten der 
Weisheitsforſchung auf die Geftaltung bes Lebens? — Wie fingt 
das „Lied von der Glocke“ (Bd. II, S. 80—108) der Arbeit ein 
Loblied (Abſchn. I, IV, VID, vergißt aber auch den Genuß, bie Freude 


nicht? (Abfchn. VI). 


An die rende. 
(1785.) 


1. Freude, ſchöner Götterfunken, 

Tochter aus Elyſium, 

Wir betreten feuertrunken, 
Himmliſche, dein Heiligtum. 

Deine Zauber binden wieder, 
Was die Mode ſeeng geteilt; 

Alle Menſchen werden Brüder, 
Wo dein ſanfter Flügel weilt. 


Chor. 

Seid umfölungen, Millionen! 
Diefen Kuß der ganzen Welt! 
Brüder — überm GSternenzelt 

Muß ein lieber Bater wohnen. 


2. Wem der große Wurf gelungen, 

Eines Freundes Freund zu fein; 

Ver ein holdes Weib errungen, 
Miſche feinen Jubel ein! 

Sa — wer aud) nur eine Seele 
Sein nennt auf dem Erdenrund! 

Und wer's nie gefonnt, der ftehle 
Weinend ſich aus diefem Bund. 


Chor. 


Was den großen Ring bewohnet, 
uldige der Sympathie! 
u den Sternen leitet fie, 
Wo der Unbelannte thronet. 


3. Freude trinken alle Weſen 
An den Brüften der Natur; 
Alle Guten, alle Böfen 
olgen ihrer Rofenfpur. 
Kuſſe gab fie ung und Neben, 
Einen Freund, geprüft im Tod; 
Wolluft ward dem Wurm gegeben, 
Und der Eherub fteht vor Gott. 


Chor. 
Ihr ſtürzt nieder, Millionen? 
Ahneſt du den Schoͤpfer, 
Welt? 


Such ihn überm Sternenzelt! 
Über Sternen muß er wohnen. 


4. Freude heißt die ftarfe Feder 
In der ewigen Natur. 
Freude, Freude treibt die Mäder 
In der großen Weltenuhr. 
Blumen lodt fie aus den Keimen, 
Sonnen aus dem Firmament, 
Sphären rollt fie in den Räumen, 
Die des Eeherd Nohr nicht Tennt. 


Chor. 


Froh, wie feine Sonnen fliegen 
Durch des dimmen präct’gen 


an, 
Wandelt, Brüder, eure Bahn, 
Freudig, wie ein Held zum Siegen. 


5. Aus der Wahrheit Yeuerfpiegel 

Lächelt fie den Forſcher an; 

Bu der Tugend fteilem Hügel 
Leitet fie des Dulderd Bahn. 

Auf des Glaubens Sonnenberge 
Sieht man ihre Fahnen mwehn, 

Durch den Riß geiprengter Särge 
Sie im Chor der Engel ftehn. 


Chor. 


Duldet mutig, Millionen! 
Duldet für die befire Welt! 
Droben überm Sternenzelt 

Wird ein großer Gott belohnen. 


ram und Armut fo 
Mit den rohen fich erfreun. 

Groll und Rache fei vergelien, 
Unjerm Todfeind fei verziehn; 

Keine Thräne foll ihn prefien, 
Keine Reue nage ihn! 


. &Hor. 


Unſer Schuldbuch ſei vernichtet! 

Ausgeſöhnt die ganze Welt! 
Brüder — überm Sternenzelt 

Nichtet Gott, wie wir gerichtet. 
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7. Freude fprubelt in Rolalen; 
In ber Traube goldnem Blut 
Trinken Eanitmut Rannibalen, 
Die Verzweiflung Heldenmut. 
Brüder, fliegt von euren Sitzen, 
Wenn der volle Römer kreiſt, 


8. Seiten Mut in fchwerem Leiden, 


Hilfe, wo die Unfchuld weint, 
Ewigkeit geichwornen Eiden, 

Wahrheit gegen Sreund und Yeind, 
Männerftolz vor Königsthronen, — 

Brüder, gält’ es Gut und Blut — 


Laßt den Schaum zum Himmel Dem Berdienfte feine Kronen, 
ſpritzen: Untergang der Lügenbrut! 
Diejes Glas dem guten Geift! 
Chor. 


Schließt den heil’gen Zirkel Dichter, 
Schwört bei dieſem golbnen 


Chor. 


Den der Sterne Wirbel oben, 
Den des Seraphs Hymne Wein, 
t Dem Gelübde treu zu fein, 


preift, 
Diefed Glas dem guten Geift Schwört es bei dem Sternen 
Überm Sternenzelt dort oben! richter! 


I. Vorbereitung. Der Hymmus „Un die Freude“ ergriff bei feinem 
Erſcheinen alle Herzen und wurde faft zum Volksliede. Noch jebt wird 
er oft als Gejellichaftslied und Rundgeſang bei gehobener und feierlicher 
Stimmung gejungen. . Gedichtet wurde das Lied im Sommer 1785 zu 
Gohlis bei Leipzig. Entiprungen war e8 dem Glüdsgefühl über den mit 
Körner gefchloffenen Freundfchaftsbund, über den anregenden Verkehr mit 
geiftvollen und kunſtſinnigen Männern in Leipzig und über die Befreiung 
Schillers aus unklaren, wirren Verhältniffen. Die Briefe an Körner aus 
jener Zeit durchbringt derjelbe Freudenton, der aus dem Liebe Flingt. 
So heißt es in einem Briefe vom 3. Xuli 1785: „OD, wie fchön, wie 
göttlich ift die Berührung zweier Seelen, die fih auf ihrem Wege 
zur Gottheit begegnen! — D, mein Freund! Nur unjerer innigen Ber- 
fettung, ich muß fie noch einmal fo nennen, unferer heiligen Freundſchaft 
allein war e3 vorbehalten, und groß und gut und glüdlich zu machen. 
— Der Himmel hat uns jeltiam einander zugeführt, aber in unjerer 
Freundſchaft fol er ein Wunder gethan haben. Eine dunkle Ahnung 
ließ mich jo viel, fo viel von Euch erwarten, als ich meine Reife nad) 
Leipzig beichloß, aber die Vorfehung hat mir mehr erfüllt, als fie mir 
zufagte, hat mir in Euern Armen eine Glückſeligkeit bereitet, von ber ih 
mir damals auch nicht einmal ein Bild machen konnte. Kann bieje 
Bewußtjein dir Freude geben, mein Teuerfter, fo ift deine Glüchſeligkeit 
vollfommen.” — 

In dem Hochzeitgedichte, das Schiller am 7. Auguſt 1785 
feinem Herzensfreunde Körner widmete, kommen mancherlei Unflänge an 
den Hymnus vor. Die Vermutung liegt nahe, daß Schiller ben letzteren 
bereits gedichtet Hatte, jo daß unmillfürlich einzelne Gedanken in das neue 
Gedicht übergingen. Die Freude zu verperjönlidden und im Liebe am 
zufingen, war vielleicht eine Nachahmung der Ode von Joh. Beter Uz: 
„An die Freude”, die fo anfing: 
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Freude, Königin der Weiſen, göre mich von beinem Throne, 
Die mit Blumen um ihr Haupt ind der Weisheit, deren Hand 
Dih auf güldner Leier preifen, mmer felbft in deine Krone 


Ruhig, wann die Thorheit jchnaubt, Ihre ſchönſten Rofen band! 


Wie beliebt das Lied wurde, zeigt auch die Sagenbildung, welche 
eine Entitehung bald umwob. Dieſe Sage berichtete: Schiller ging 
ines Morgens durch das Roſenthal und bemerkte einen Jüngling, der 
ih eben in der Pleiße ertränfen wollte. Schiller hielt ihn davon zurüd 
md erfuhr, daß er ein Student der Theologie fei und durch den ent- 
eglichjten Mangel zu dieſem verzweifelten Schritte gedrängt wurde. 
Schiller nahm ihm das Verjprechen ab, wenigiten? 8 Tage fein Vorhaben 
ufzufchieben.. In diefer Zeit befuchte der Dichter eine Hochzeit, ftellte 
en Gäften das Elend des Jünglings eindringlid”) dar und veranftaltete 
ndlich eine Sammlung, die dem Jüngling die Fortſetzung feiner Studien 
ermöglichte. In der Freude über dag gelungene Rettungswerk dichtete er 
en „Hymnus an die freude”. 

Das Gedicht zeigt in feinen Gedanken und feiner Sprache einen 
uffälligen Fortichritt von den Maplofigleiten der Augendgedichte zu 
efferem Geſchmacke und größerer Einfachheit. Doch fehlte e3 der erften 
jorm in ben Horen von 1786 nicht an übertriebenen Gedanken, ge- 
äuften und kühn gewechjelten, ungleichartigen Bildern. Erft nach mandjerlei 
ürzungen und Ünderungen nahm Schiller das Lieb fpäter in feine 
jebichtfammlung auf. Der Aufbau ift fo, daß in einer Gefellichaft ein 
3orfänger die 8 erſten Verszeilen allein fingt, fodann der Chor mit einer 
ierzeiligen Strophe al3 Refrain oder Kehrreim einfällt. Den Schwung 
er Freude Hat Schiller getroffen, nicht aber den leichten Ton des Gejell- 
haftsliedes. In das Glücksgefühl mifcht fi) der grübelnde Gedanke, und 
inter der flüchtigen Freude fieht der Dichter das ernite Leidensantlig der 
rmen Menſchheit. 


U. Vortrag, Wort- und Saderklärung. 

Str. 1: Die Freude ift ein Götterfunken, db. h. ein Licht- 
(ig aus der himmliſchen Glüdfeligfeit, eine Tohter aus Elyfium 
ber eine Himmlifche, d. 5. der Abkömmling einer beſſeren Welt. 
Bir find die Sänger, die Genofjen der frohen Gemeinschaft; das Heilig- 
um ift der Ort der Vereinigung oder der feftliche Raum. Die Yeit- 
enofien find feuertrunten, db. H. wie trunfen von dem feuer ber 
jegeifterung. Der Ausdrud erinnert an die feurigen Zungen bei 
er Ausgießung des heiligen Geiltes. Deine Bauber, d. 5. bie 
nnberbar einigende Kraft der Freude, binden ober vereinigen wieder, 
a8 die Mode, d. h. das Herfommen oder der Raftengeift, ftreng 
eteilt, d. 5. geichieden oder auseinander gerifien hat. „Dein fanfter 
lügel“ ftellt die Freude als Himmlifchen Genius dar. Das fanfte 
Behen und Fächeln ihrer Flügel bringt Himmelgluft in den Feftraum 
nd erinnert die Feſtgenoſſen an die uralte Wahrheit, daß fie Brüder 
nd und ſich al3 Brüder auch fühlen jollen. Der Chor nimmt biejen 
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Gedanken auf, mahnt alle Feſtgenoſſen, die Millionen der Erde in Liebe 
als Brüder zu umfaffen, ihnen den Bruderkuß aufzubrüden und bes ge- 
meinfamen Vaters im Himmel zu gedenten. 

Str. 2: Der große Wurf oder höchſte Gewinn, der zur höchſten 
Freude (Subel) ftimmen Tann, ift die Erringung eines wahren Freundes 
und eines holden Weibes. Wer eine Seele jein nennt, db. $. 
irgend ein menfchliches Weſen, wie Vater, Mutter, Kind oder Diener, in 
aufrichtiger,, felbftlofer Liebe fich verbunden weiß, der gehört in unfern 
Feſt- und Freudenkreis. Wers nie gelonnt, d. h. wer nie Liebe 
geübt, nie Liebe erfahren, nie ein andere Herz gewonnen bat, der 
ftehle weinend ſich aus unſerm Bund, denn er wird unfere 
Freude nicht verjtehen, ja durch diefelbe fich fchmerzlich verlegt fühlen. 
Sean Baul meint dazu: „Wie viel poetifcher und menschlicher würde der 
Vers durch drei Buchltaben: Der ftehle weinend fih in unfern Bund! 
Denn die liebewarme Bruft will im Freudenfeuer eine arme erfaltete an 
fih drüden.”“ Dazu Viehoff: „Der Sänger denkt nicht an eine er- 
faltete, fondern an eine für Liebesglüd empfänglide und über ver- 
fagte Gegenliebe trauernde Bruft („weinend“), und heißt den Unglücklichen 
fih ftill entfernen, damit ihm nit in dem Tiebebeglüdten Kreiſe das 
Gefühl feiner Vermwaiftheit fich fteigere.” Der Chor verallgemeinert ben 
Gedanken an die Macht der Liebe oder „Sympathie“. Alle Bewohner 
des Erdenringes oder Erdkreiſes follen der Liebe als der Königin huldigen, 
denn fie führt zu dem großen, unbelannten Schöpfer und Vater. (Vergl. 
Triumph der Liebe: „Liebe, Liebe, leitet nur zu dem Water der 
Natur”.) „Liebe ift die Leiter, auf ber wir emporflimmen zur Gott- 
ähnlichkeit“ (Schiller). 

Str. 3: Die Himmelstochter Freude wird bier Zabetrunt 
für alle Wefen genannt. Die Natur fäugt an ihrer mütterlichen Bruft 
alle ihre Kinder mit allerlei Freuden (Pf. 104), Den Menfchen giebt 
fie den Ruß der Liebe, den Saft der Reben und die Treue bed 
Freundes als beite Freudenſpender. Die Roſenſpur läßt Die Freude 
wieder unter anderem Bilde erfcheinen, als eine dahinſchwebende gütige 
Tee, deren Spuren Gute und Böfe folgen. Dem Wurme im Staube, 
d. 5. den niedrigften Gejchöpfen, gab fie Sinnenluft, dem Cherub, d.h. 
den ſeligen Engeln und Geiftern, den fteten Anblid Gottes. „Sch bin 
Gabriel, der vor Gott ftehet.” Der Chor verweilt dann wieder auf ben 
Schöpfer und Freudenjpender in zwei Fragen: Ihr, Millionen, ftürzt 
nieder? Dankbarkeit und Demut ziehen Euch in den Staub. Du, Welt, 
ahnſt oder ahntejt den Schöpfer? Solcher Gabenreichtum muß doch 
eine göttlihe Duelle haben! Jak. 1, 16: „Alle gute Gabe und alle 
vollfommene Gabe kommt von oben herab.” — Die uriprüngliche Form 
lautete: „Werft euch nieder, Millionen! Deinem Schöpfer jauchze, Welt!“ 

Str. 4: Die Freude wird in diefer Strophe als eine ftarfe 
Feder in dem Getriebe der Weltenubr betrachtet, dann als die Schöpfer- 
und Triebfraft, die Blumen aus Keimen lockt und Sonnen am 


Hr. v. Schillers Gedankenlyrik. — „An bie Freude.” 475 


Sirmament oder Himmelögewölbe fchafft, endlich als Flug- und Schwer- 
kraft, welde Sphären oder Himmelskörper im unendlichen Him- 
meldraume und in Fernen bewegt, die des Sehers Rohr, d. h. des 
Sternfeherd Fernrohr, nicht erreiht. Der Chorgefang mahnt die Brüder, 
froh und glüdlidh, wie die Sonnen durch den Himmelsraum, die Erden- 
bahn zu wandeln. Bf. 19, 6: „Die Sonne freut fich wie ein Held, zu 
laufen den Weg.“ 

Str. 5: Sie lädhelt aus der Wahrheit Feuerfpiegel 
den Forſcher an, d. 5. eine gefundene Wahrheit, die dem Forſcher 
hell leuchtend und greifbar wie aus einem Spiegel entgegenfpringt, erfüllt 
ihn mit der Höchiten freude. Pythagoras opferte den Göttern eine 
Helatombe, als er feinen Lehrjab gefunden. Aus dem Babe fprang 
Urhimedes und rief laut durch die Straßen der Stadt: Heureka! 
(Sch hab's gefunden!), al3 er das Geſetz über den Gewichtsverluſt der 
Körper im Waſſer feftgeftellt Hatte Sie leitet des Dulders 
Bahn zu dem fteilen Hügel der Tugend, d. h. die Freude an 
dem erfolgreichen Kampfe und an den Fortichritten der Heiligung ehrt 
uns die Leiden erdulden und dem Biele unentwegt zuftreben. Ihre 
Bahnen wehen auf des Glaubens Sonnenberge, d. 5. der 
Glaube bejeligt und führt uns in fonnige Höhen. Die Märtyrer gingen 
mit Freuden um bed Glaubens willen in den Tod. Durch den Riß 
geijprengter Särge Sieht man fie im Chor der Engel 
ftehn, d. 5. die Hoffnung der Auferſtehung und einer feligen Ewigfeit 
erfüllt und mit Freude und Wonne. Der Chorgefang mahnt zum 
Dulden Hienieden um der Hoffnung willen auf das Erbteil in der 
beſſern Welt. | 

Str. 6: Die rechte Freude macht den Göttern gleichgejinnt, teilt 
mit den Elenden und verzeiht den Feinden. Der Chorgefang preijt Die 
Verföhnung aller und macht den göttlichen Richterſpruch abhängig von 
unjerem Richten. Kol. 2, 14: „Gott hat uns gefchentt alle Sünden und 
ausgetilgt die Handjchrift, die wider ung war.” Luk. 6, 37: „Richtet 
nicht, fo werdet ihr auch nicht gerichtet.” Die 5. Bitte: „Vergieb uns 
unfere Schuld, wie wir vergeben unfern Schuldigern.” 

Str. 7: Bokale = Trinkgefüße. Goldenes Traubenblut 
— edler Wein. Kannibalen — Menfchenfrefier, graufame und herz- 
Iofe Menihen. Die Verzweiflung trinkt Heldenmut zum 
Ertragen eines harten Geihidd. „Fliegt von euern Sitzen“ ift 
eine Aufforderung, fich zu erheben, den Römer — das volle Glas in 
die Hand zu nehmen und dem guten Geiſte (ber Liebe und Ver⸗ 
föhnung) ein Trankopfer darzubringen. (Die Begriffe einer antiken 
Libation und eines modernen Toaftes fließen in einander.) Der Chor- 
gejang wiederholt diefe Aufforderung. Den guten Geift [oben der Sterne 
Wirbel und des Seraphs (der Engel) Hymmen oder Subellieder. 
(Hiob 38, 4—7: Wo warſt du, da mich die Morgenfterne miteinander 
lobten und jauchzeten alle Kinder Gottes?) 
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Str. 8 beiteht aus Gelübden, Wünfchen und Vorſätzen. Der Chor- 
gefang fordert zum Eide der Treue auf. Das Leiden foll mutig ertragen, 
der unterdrüdten Unfchuld geholfen, der Eid ewig gehalten, die Wahrheit 

überall und jtet3 gejagt, die Männerwürbe auch vor den Mächtigen ber 
Erde bewahrt, das Verdienft geehrt, die Lügenbrut vertilgt werben. 


III. Gliederung und Gedankengang. 1. Berbrüberung ber 
Menſchen durch die Freude: Der Zauber der Himmelstochter „Freude“ 
ruft die Feſtgenoſſen in ihren Tempel, bejeitigt die Schranken bes Her- 
kommens und macht alle Menihen zu Brüdern Der Kehrreim de 
Chorgejangs befiegelt die Verbrüderung der Millionen Kinder eines Vaters 
dur Umarmung und Kuß. 

2. Das Glüd der Liebe: Wer einen Freund, ein geliebte 
Weib oder nur eine geliebte Seele fein nennt, der ftimme in den 
Jubel der Freude ein, wer aber ungeliebt durch Leben gehen muß, ber 
entferne fich ſtill von dem Drte der Freude, damit ihn unſer Jubel nidt 
verlege und noch unglüdlicher made. Der Chorgejang preift bie Liebe 
als die Leiter der Erdbbetwohner zu dem unbelannten Himmel3fönig. 

3. Die Grade der Beglüdung: Allen ihren Rindern fpendet bie 
Natur Freuden, den Menfchen Liebe, Wein und Freundſchaft, den Tieren 
Sinnenluft und den Engeln das Anſchaun Gottes. Der Chorgefang 
mahnt, den Schöpfer überm Sternenzelte zu fuchen und anzubeten. 

4. Die Freude als Triebfeder in der gefamten Schöpfung: 
Freude ift die bewegende Kraft in der Natur, im Weltall, in der Pflanzen- 
welt und bei den Himmelskörpern. Der Kehrreim mahnt zu freudigem 
Wandel nad) dem Vorbilde der Sonne. 

5. Als Triebrad in der geiftigen und fittliden Welt: 
Freude fühlt der Forſcher beim Finden der Wahrheit, der Dulder auf der 
Tugendbahn, der Gläubige im Aufſchwunge zu Gott, der Hoffenbe im 
Blid auf die Seligkeit des Himmels. Der Kehrreim empfiehlt mutige 
Dulden um der Fünftigen Herrlichkeit willen (Röm. 8, 18: „Diefer Leit 
Leiden find nicht wert der Herrlichkeit, die an uns foll geoffenbart 
werden“). 

6. Als fittlides Erziehungsmittel: Die Freude über des 
Himmels Gaben foll unfere Gefinnung veredeln und ung treiben, fremdes 
Leid zu lindern und in Freude zu verwandeln, allen Groll zu vergefien, 
den Feinden zu verzeihen und ihnen nicht einmal Böſes zu wünſchen. 
Der Kehrreim will Vernichtung unferes Schuldbuches, allgemeine Ver⸗ 
föhnung und einen milden Nichterfpruch des Weltenrichters. 

7. Als Schürmittel freudiger Begeifterung: Einen Becher 
mit Nebenblut, das die Härte fänftigt und die Verzagtheit ftärkt, bringen 
wir als die fröhliden und begeifterten Bundesbrüder dem großen Geilte 
als DOpfergabe dar. Der Kehrreim ftimmt in diefen Preisruf mit den 
Sternen und Engeln ein. 
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8 Als Mutter heiliger Entſchlüſſe: Begeiſtert geloben die Feſt⸗ 
genofjen, alle Leiden mutig zu ertragen, ber verfolgten Unfchuld beizu- 
ftehen, die geſchworenen Eide treu zu halten, ſtets die Wahrheit zu reden, 
die Männerwürde auch unter den größten Opfern vor den Gewaltigen 
der Erde zu bewahren, dem Verbienfte zur Anerkennung zu verhelfen, 
Zug und Trug aber zu vernichten. Begeiftert fchließen alle ſich zu einem 
Kreife zufammen und beſchwören ihre Gelübde und Vorſätze. 


IV. Berwertung in Aufgaben. Welche Namen giebt der Dichter 
ber Freude, unter welchen Bildern ftellt er fie dar, und aus welchem 
Grunde? — 2. Welhe Bedeutung Hat der Kehrreim, und was ent- 
hält er? — Wie ift die Freude in dem Liede als ein Drang nad 
Glück in feinen mannigfaltigen Formen zu erweiſen? — Mit welchem 
Rechte preift Schiller im „Triumph der Liebe” die Liebe ebenjo wie 
bier die Freude als die bewegende Macht im Weltall? — Warum kann 
da3 Lied ein Dramatifch-rhetorifches Gemälde, aber auch ein Lehr- 
gedicht genannt werden? — Stelle die Bilder des Gedichts zufammen 
und erläutere fie! — Welche Mängel der Gedantenfolge, der Bilder 
und des Neimes finden fi) in dem Gedichte? — Vergleihe „Das 
Siegesfeit“: „Priams Feſte war gefunfen, Troja lag in Schutt und 
Staub“ nah feinem Aufbau und feinen Gedanken über die Kraft des 
Weines mit dem Hymnus „An die Freude!“ 

Bergleihe von Schiller Geſellſchaftsliedern 


Das Punſchlied. 


(1803.) 

Bier Elemente, yet mit des Buders Tropfen bes. Geiftes 
yunig nig gelell, inderndem Gaft Gießet hinein! 

Das Leben, gahmet die ehe Leben dem Leben 
Bauen die Welt. rennende Kraft! Giebt er allein. 
Preßt der Eitrone Gießet des Waſſers Eh' es verdüftet, 
Saftigen Stern! Sprudelnden Schwall! Schöpfet es ſchnell! 
Herb iſt des Lebens Waſſer umfänget Nur wenn er Pnhet, 
Innerſter Kern. Ruhig das AL. Labet der Quell! 


1. Zur Erläuterung. Das knapp geſchürzte, kernige, gedankenreiche 
Lied iſt wohl wie manches andere für Goethes litterariſches Mittwochs⸗ 
kränzchen gedichtet. (Vergl. Bd. III, S. 164.) Wie in dem „Liede von 
der Glocke“ verſchlingen ſich drei Gedankenreihen zu einer poetiſchen Ein⸗ 
heit. Aus vier Stoffen wird der Punſch gebraut. Vier Elemente oder 
Grundſtoffe bildeten nach der früheren Annahme die geſamte Körperwelt. 
Vier Hauptmächte geſtalten das Leben. Mit der Bereitung des Ge- 
tränkes aus vier innig vermiſchten Stoffen verbindet ſich der Gedanke 
ihrer Herkunft aus der Körperwelt und die geiſtige Deutung auf das 
Menſchenleben. 

Der Punſch wird bereitet aus dem herben Safte der Citrone, 
deren Kernhaus im Querſchnitt einen Stern zeigt, dem mildernden ſüßen 
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Buder, dem Ffochenden Waffer und der Punſcheſſenz oder dem 
„Bunfchgeifte!“ 

Als Grundftoffe des Erdenbaues nahm man früher an Feuer, 
Waſſer, Luft und Erde. Die Eitrone entwächſt als Frucht der Erde. 
Der Zuder bildet fich durch chemifche Veränderungen unter dem Einfluß 
der Luft. Das Waſſer umfängt das Erdenrund. Der Bunfchgeift 
gießt Feuer und Leben in das Wafler. 

Der bittere Kern des Lebens find Sorgen, Schmerzen, Bweilel, 
Seelenfämpfe u. |. w. Der verfüßende Zuder find Liebe, Freundichait 
und Kunſtgenüſſe. Das Wafjer, welches das AU gleihmäßig umfängt, 
ift die gleichmäßige Arbeit und das graue Lebenseinerlei. Der Geift 
ift der rafche, warme Pulsſchlag des Geiftes und Herzens, der allein bem 
Leben Bewegung, Reiz und Inhalt verleiht. 

Die einleitende Strophe zeigt die dreimal vier Elemente al 
Einheit des Getränke, des Erdenbaues und des Lebens, die Schlußftropbe 
mahnt zur raſchen Benutzung des günftigen Augenblids. Abgeſtandener 
Punſch und abgeftandenes, d. h. ödes, geiftlojes, Leben find beide ungenießbar 
und nutzlos. 

2. Zur Vergleihung Wie ſpricht das Lied „Un die Freude‘ 
bom Weltenbau, vom Lebensinhalt, von der lindernden Madt 
der Liebe und Freundſchaft, von dem Feuer des Geiftes, von 
dem rechten Leben und von dem begeifterten Trante? Aus dem 
Hochzeitsgedichte an Körner (Heil dir, edler deutiher Mann —): 


Preiſt den armen Weiſen nicht, Deflen rauhe Seele nie 
Der jie (die Liebe) nie empfunden, Sn der Gattin Armen 
Dem des Lebens Traumgelicht Schmolz in füßer Sympathie — 
Ohne fie verſchwunden, Weinet um den Armen 


Aus „Der Tanz“: Und dir rauſchen umſonſt die Harmonieen des Weltalls? 
Dich ergreift nicht der Strom dieſes erhabnen Geſangs? 
Nicht der begeiſternde Takt, den alle Weſen dir ſchlagen? 
Nicht der wirbelnde Tanz, der durch den ewigen Raum 
Leuchtende Sonnen ſchwingt in kühn gewundenen Bahnen? 
Das du im Spiele doch ehrſt, fliehſt du im Handeln, das Maß? 


„Das Höchſte“: Suchſt du das Höchſte, das Grökter Die Pflanze kann ed 


ehren. 
Was fie willenlos ift, fei du es wollend — das iſt's! 
(Wie die Pflanze nach einem innern Geſetz der Notwenbigfeit fo 
und nicht anders fein kann, fo fol der Menfch als freies, vernünftiges, 
geiftige8 Weſen dem fittlicden Gelege in feiner Bruft unmanbelbar wie 
einem Naturgejeg folgen und in Freiheit zu göttlicher Ausgeftaltung be 
Lebens gelangen. „Unfere Kultur fol auf dem Wege der Vernunft und 
Sreiheit zur Natur zurüdführen.“) 
„Die vier Weltalter”: Wohl perlet im Glafe ber purpuene Wein, 
Wohl glänzen die Augen der Gäſte; 
Es peigt ſich der Sänger, er tritt herein, 
gu em Guten bringt er daB Beſte; 
enn ohne die Leier im himmliſchen Eaal 
Iſt die Freude gemein auch beim Nektarmahl. 
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„An die Freunde“: „Lieben Freunde, es gab ſchönre Beiten als die 
unjern, das ift nicht zu ftreiten!“ ꝛc. 


Str. 5. Größres mag fich anderswo begeben 
Als bei und in unferm Eleinen Leben; 
Neues — dat die Sonne nie gefehn. 
u wir doch da8 Große aller Zeiten 
Auf den Brettern, die die Welt bedeuten, 
Sinnvoll fill an und vorübergehn. 
Alles wiederholt fich nur im Leben, 
Ewig jung ift nur die Phantaſie; 
Was ſich nie und nirgends hat begeben, 
Das allein veraltet nie! 


„Punſchlied.“ (Am Norden zu fingen.) 


1. Auf der Berge freien Höhen, 12. Drum ein Einnbild und ein Zeichen 
In der Mittagsfonne Schein, Sei uns dieſer Feuerjaft, 
Un de3 warmen Strahles Kräften Was der Menich fich kann erlangen 
Zeugt Ratur den goldnen Wein. Mit dem Willen und der Kraft. 


3. Rede- und Stilübungen. Warum ift die Pflege ded Ge- 
danfenlebens jo wichtig für da3 Thatleben? Wie pflegen Weije und 
Sänger den Gedanten? — Was begeiftert zu redhtem Thun? — 
Woher fommen dem thätigen Menfchen die Leiden, und wie überwindet 
er fie? — Wie wird die Arbeit zum Genuß, die Freude zur Trieb- 
fraft der Arbeit? — Welche Stellen aus der vorhergehenden Gedicht3- 
gruppe behandeln den Gedanken, die That, das Leiden, die Arbeit, 
ben Genuß oder die Freude? — 


2. Zreundfhaft und Liebe. 


„Liebe, Liebe leitet nur zu dem Vater der Natur, Liebe nur die Geifter.” — 
„Ohne Liebe kehrt kein Frühling wieder, ohne Liebe preift fein Weſen Gott!" — 


Hektors Abſchied. 
(1780.) 


Andromache. 


Will ſich Hektor ewig von mir wenden, 
Wo Achill mit den unnahbarn Händen 
Dem Patroklus ſchrecklich Opfer bringt? 
Wer wird künftig deinen Kleinen lehren 
Speere werfen und die Götter —*— 
Wenn der finſtre Orkus dich verſchlingt? 


Hektor. 


Teures Weib, gebiete deinen Thränen! 

Nach der Feldſchlacht iſt mein feurig Sehnen, 
Dieſe Arme ſchützen Pergamus. 

Kämpfend für den heil'gen Herd der Götter 
Fall' ich, und des Vaterlandes Retter 

Steig ich nieder zu dem ſtyg'ſchen Fluß. 
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Andromade. 
Nimmer lauſch' ich deiner Waffen Schalle, 
Müßig Tiegt dein Eifen in der Halle, 
Priams großer Heldenftamm verdirbt. 
Du wirft hingehn, wo fein Tag mehr fcheinet, 
Der Eocytus durch die Wüften weinet, 
Deine Liebe in dem Lethe ftirbt. 


Heltor. 


AN mein Sehnen will ih, all mein Denken 
In des Lethe ftillen Strom verfenten, 
Aber meine Liebe nicht. 
or! der Wilde tobt ſchon an den Mauern, 
ürte mir das Schwert um, laß das Trauern! 
Hektors Liebe ftirbt im Lethe nicht. 


I. Vorbereitung. An der Weſtküſte Kleinaſiens lag Troja oder 
Sium mit der Burg Pergamum. Paris, ein Sohn bes Königs 
Priamus, mißbrauchte bei einem Beſuche in Sparta das Gaftrecht und 
entführte Helena, die fchöne Gattin des Königs Menelaud. Can; 
Griechenland fühlte den Schimpf und mollte ihn rächen. Unter Aga- 
memnons Führung verfammelten fich die griechiichen Helden im Hafen 
von Aulis. Um von den Göttern günftigen Wind zu erflehen, follte 
Agamemnons Tochter Iphigenia geopfert werden. Uber bie Göttin 
Artemis entrüdte fie vom Opferaltar in ihren Tempel auf Tauris. 
In zehnjährigem Kampfe rangen die griechifchen mit den aftatifchen Völlkern 
In der Ilias hat Homer diefe Kämpfe befungen. Der berrlichite Held 
der Griechen war Achilles, der ebelfte Held der Trojaner Hektor, ber 
ältefte Sohn des Könige Priamus. Noch im 10. Jahre des Kampfes 
war der Ausgang zweifelhaft, weil fih Achilles mit dem Führer Aga⸗ 
memnon über eine Sklavin entzweit hatte. Unthätig fah er dem Kampfe 
zu. Immer größere Vorteile errangen die Trojaner. Sa, fie waren 
Schon im Begriff, die Schiffe der Griechen in Brand zu fteden. Da er- 
hielt Patroklus, der Herzensfreund des Achilles, auf fein inftändiges 
Bitten von diefem die Erlaubnis, in Achills Rüftung die Scharen feiner 
Myrmidonen in den Kampf zu führen. In demfjelben wurbe er von 
Heftor getötet und feiner Nüftung beraubt. Da erhob fi Adill 
grimmig wie ein Löwe, ftürzte fich auf feinem Streittwagen in den Kampf, 
drang fiegreih bis an die Mauern Trojad vor und fchlachtete dem 
Freunde unzählige Totenopfer. Niemand vermochte feinen unnah- 
baren Händen zu wiberftehen. Bor allem fuchte er Hektor, um an 
diefem fchredliche Rache zu nehmen. Hektor kannte feine Pflicht Um 
das Vaterland zu retten, ſchlug er willig das eigene Leben in Die Schanze. 
Er war bereit, in den Orkus (die Unterwelt) hinabzufteigen und über 
den ftygihen Fluß in das Schattenreich einzugehen. Der Styr war 
der Hauptfluß des Totenreiche® und umwand basjelbe neunmal. Ein 
Arm desfelben war der Cocytus, der ſchlammige Strom der Wehllage, 
über welchen der finftre Schiffer Eharon bie abgeſchiedenen Seelen fuhr. 
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Die, welche zu den Freuden Elyfiums gingen, tranfen vorher aus dem 
Letheſtrome Vergeſſenheit aller irdiſchen Schmerzen und Sorgen. Heltor 
rüftete fich zum enticheidenden Kampfe und nahm rührenden Abſchied von 
feinem geliebten Weibe Andromache und feinem einzigen Söhnlein 
Altyanar. Diefen Abſchied Hektors Hat Schiller 1780 in der Form 
eines Zwiegeſprächs beſungen. WUmalia in Schiller® „Räubern“ follte 
das Gedicht dem alten Moor fingen. Diefe erite Form des Gebdichtes 
war wejentlich von der jebigen, verbeſſerten verfchieden. Achill wurde 
der Aeacide oder Enkel des Aeakus genannt. Statt des Orkus Stand 
der Kanthu3, ein Fluß bei Troja. Andromache wurde aufgefordert, 
die Todeslanze zu holen. Statt „Diefe Arme fchügen Pergamus“, 
hieß es mit ftarfer Übertreibung: „Meine Schultern tragen Ilium“. 
Dagegen enthielten Verszeile 4—6 in der 2. Strophe zwei Gedanken, 
die man in ber lebten Lesart mit Bedauern vermißt. Sie hießen: „Über 
Aftyanar unfre Götter! Hektor fällt, ein Vaterlands-Erretter, und wir 
fehn uns wieder in Elyfium.” Um der metrifhen Härten willen find 
die Gedanten an den Schub der Götter für den Sohn und bie 
Hoffnung auf ein feliges Wiederfehen mit der Gattin weggefallen. 

Manche Züge des Gedichts hat Schiller der anfchaulichen Schilderung 
Homers aus dem VI. Gejange der Jlias entnommen. Allerdings 
wird darin nicht der letzte Abjchied Hektors von Andromadje, fondern 
nur der Aufbruch zu einem Kampfe gefchildert. Der gerüftete Hektor 
begegnete der herrlichen Gattin und der Wärterin mit dem Snäblein. 

Aber zur Seit’ ihm trat Andromache, Thränen vergießend, 

Drüdt’ ihm freundlich die Hand und redete, alfo beginnend: 

Seltſamer Mann, dich tötet dein Mut noch! Und du erbarmft dich 

Richt des ftammelnden Kindes, noch mein, des elenden Weibes, 

Ach, bald Witwe von dir! Dich töten gewiß die Achäer, 

Ale mit Macht anftürmend. Allein mir wäre das Beſte, 

Deiner beraubt, in die Erde Hinabzufinten; verbleibt mir 

Fürder ja doch fein Troft, wenn du dein Schidjal vollendeft, 


Sondern nur Web. Und ich habe nicht Water noch Tiebende Mutter, 
Biſt mir Bruder zugleich, o du, mein blühender Gattel.... 


Ihr antwortete drauf Der A hlbk on ER 
Des, o Trautefte, gräm’ ich mich felbft auch; aber ich fcheue 
Troja Männer zu fehr und die faumnachziehenden Yrauen, 
Wenn ich, entfernt wie ein Feigling, allhier ausweiche der Feldichlacht. 
Auch wehrt folches mein Herz; ich lernte ja, waderen Mutes 
— zu ſein und zu kämpfen im Vorderkampfe der Troer, 

irmend zugleich des Vaters erhabenen Ruhm und den meinen! 
Das zwar ſchau' ich voraus in bes Geiſtes Herz und Empfindung: 
Einft wird kommen der Tag, wo bie heilige Ilios Hinfintt, 
Priamos auch und das Volk des Ianzenkundigen Königs..... 


Nun ftredt der Held die Arme nach dem Knäblein, aber fchreiend 
verbirgt e3 das Geſicht am Bufen der Wärterin, weil ber fremde Helm- 
bufch es ſchreckt. Erft als er den Helm vom Haupte genommen, läßt es 
fih willig auf dem Arme des Vaters fchaufeln und von ihm Tüffen. 
Diefer aber bittet die himmlischen Götter: 
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Beus und ihr andern Götter, o laßt doch diefes mein Knäblein 
Werben binfort wie ih Tel, vorftrebenb {m Wolle ber Zroer, 
Aud fo gewaltig an Kraft und Ilios mächtig beherrfchen! 
Und man fage dereinft: Der raget noch weit vor bem Bater.... 
Dann reiht er den Sohn der Mutter, die unter Thränen lächelt, 
ftreichelt ihr die Wange und ſpricht: 
„Armes Weib, nicht darfft du zu jeher mir trauern im Herzen! 
Keiner wird gegen Geichid —* Ki jenden zum Hades, 
Doch dem Berhängten entrann wohl nie der Sterblichen einer..... 
Hierauf heißt er fie zum Gemache hingehen, zu Spindel und Web⸗ 
ftubl, um bie Mägde zum Fleiße zu mahnen, ben Krieg aber den Männern 
und fonderlih ihm zu überlafien. 
Diefes gefagt, enthob er den Helm, der firahlende Heltor, 
Bon Roßhaaren ummwallt; heim kehrte die liebende Gattin, 
Rückwärts Häufig gewandt und herzliche Thränen vergießend. 


II. Vortrag-, Wort- und Sacherklärung. 


Welcher Abſchied ift gemeint? Wer ift Hektor, Adill, 
Patroflus, Undromade, Wityanar, Priamus? Was be 
deuten in der Götterlehre der Orkus, der Styx ober ſtygſche Fluß, 
der Cocytus und der Lethe? Wie unterfcheiden fih Slium und 
Pergamum? Warum heißen Achills Hände unnahbar? Wie 
bringt er dem Patroklus ſchreckliche Dpfer? Warum beißt ber 
Drkus finfter? Wozu follte der Kleine erzogen werben? (Sur 
Tapferkeit und Frömmigkeit.) Warum verteidigte Heltor ben heiligen 
Herd der Götter? (Die Opferaltäre in den Tempeln als heiligften 
Befit der Heimat.) Welches drohende Unheil beflagte Andromade? 
(Die Nichtbenugung der Waffen, den Untergang von PBriamus’ Helden- 
gefchlecht, Hektors jammervollen Aufenthalt im Schattenreiche und das 
Aufhören feiner Liebe.) Wer ift der Wilde vor den Mauern? Bie 
tobt er? Was verfichert Heltor von feiner Liebe? 


II. Vertiefung. 1. Gliederung und Gedanfengang. Str: 
Andromade beflagt das drohende Geſchick des geliebten Gatten. 
(Er verläßt fie auf immer, fällt als Opfer der Rache des ſchrecklichen 
Achill, fteigt in die finftere Unterwelt hinab und Tann fein Söhnlein nicht 
mehr zu einem tapfern, frommen Helden erziehen.) 

Str. 2: Hektor betont feierlih die Pflicht des Mannes, 
das Baterland zu verteidigen, und ſei es mit feinem Leben. 
(Die teure Gattin foll die Thränen trodnen. Er fehnt fich nach dem 
Kampfe. Seine Kraft ſchützt die Vaterſtadt. Für die Heiligtümer der 
Heimat will er kämpfend fterben. Mit dem Bewußtſein, treu die Pflicht 
erfüllt und das DBaterland gerettet zu haben, will er in das Toten- 
reich gehen.) 

Str. 3: Andromache beweint die traurigen Folgen feines 
Todes. (Der Waffenklang ſchweigt. Das köonigliche Gefchlecht Priams 
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erliſcht. Der geliebte Gatte ſteigt in die dunkle, freudloſe Unterwelt. 
Er vergißt dort der geliebten Gattin.) 

Str. 4: Heltor beteuert die ewige Dauer feiner Liebe. 
(Das irdiihe Sehnen und Denken löſcht ein Trunk aus dem Lethe, die 
himmlische Gabe der Liebe aber niemals. Der Kampflärm vor den 
Mauern mahnt zu rafcher Rüftung. Lebtes Wort des fcheidenden Gatten: 
Traure nicht, denn niemals wird meine Liebe fterben.) 


2. Grundgedanke: Die rechte Liebe höret nimmer auf (1. Kor. 13, 8). 
Sie überbauert Tod und Grab. „Was fich in Liebe gefunden, bleibt 
ewig auch verbunden.“ 


IV. Berwertung in Aufgaben. 1. Wie zeigt fih in Hektors 
Charakter die Liebe zur Gattin, zum Söhnlein, zu Heimat und 
Baterland, zu den Himmlifchen, die todesmutige Tapferkeit und die 
unverrüdbare Treue? 2. Wie zeigt fih Andromade als zärtliche 
und beforgte Gattin und Mutter? — Wie haben fi die Ahnungen 
der Gatten erfüllt? (Heltor fiel von der Hand Achills. Seinen 
Leichnam, der dreimal um Troja gefchleift und zum Fraß der Hunde 
beftimmt wurde, erbettelte Briamug von dem Sieger, um ihn ehrenvoll 
zu beitatten. Aſtyanax wurde von Adhilld Sohne Neoptolemus 
getötet, Andromache aber von dem Mörber als Sklavin nach Griechen- 
land geführt)... 3. Suche Verwandtes über Wejen, Wirken, Dauer, Glüd 
und Schmerz ber Liebe! (Der Lobgeſang auf die Liebe 1. Kor. 131 
— a) Die bräutlihe Liebe im „Lied von der Glocke“ Bd. II, 
©. 84: „Bom Mädchen reißt ſich ftolz der Knabe” — „D daß fie 
ewig grünen bliebe, die fchöne Zeit der jungen Liebe.“ b) Die ehe- 
liche Liebe 3b. IH, ©. 84: „Denn wo das Strenge mit dem Barten” 
— „Die Leidenfchaft flieht, die Liebe muß bleiben; die Blume verblübt, 
die Frucht muß treiben.” c) Die erziehende Mutterliebe Bd. II, 
©. 85: „Und drinnen waltet” — „und ruhet nimmer.” d) Der Liebe 
Leid in dem Verluſte der Gattin und Mutter Bb. III, ©. 86: 
„Bon dem Dome fchwer und bang” — „Un verwaifter Stätte walten 
wird die Fremde, Tiebeleer.“ 

Aus dem Hymnus „Der Triumph der Liebe“ (S. 406) der 
Refrain: „Liebe macht den Himmel himmlifcher, die Erde zu dem Himmel- 
reih.” — 

Aus dem „Hochzeitgedihte an Körner“ die lebte Strophe: 


Unausldſchlich wie die Glut Ewig, wie du felber iR 
Deiner reinen Triebe, Daure deine Freude! 

Unerfchüttert wie dein Mut, Wenn die Sonne nicht mehr ift, 
Start wie beine Liebe, Liebe noch wie heute! 


Die innigfte Mutterliebe fpricht aus ber „Klage ber Ceres“ 
(8b. III, ©. 1081) — „Liebe und Begierde": 


Recht gefagt, Schlofier! Man liebt, mad man hat, man begehrt, was man nicht hat. 
Denn nur das reihe Gemüt liebt, nur das arme begehrt. 


31* 
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Die zart aufleimende Liebe im „Taucher“ (Bd. III, ©. 358). 
Die Treue in der Liebe bis zum Tode in der Ballade „Ritter 
Toggenburg”: 


„Ritter, treue Schmwefterliebe widmet euch dies Herz; 
Fordert feine andre Liebe, denn ed macht mir Schmerz”. — 


und in „Hero und Leander“: 
„Sebt ihr dort die altersgrauen Schlöfler fich entgegen ven —“ 
a A der, auch entfeelet, een —2* Er fehlet!“ 
Der Schmerz der Liebe um den toten Geliebten Tpricht fid 
rührend aus in „Des Mädchens Klage“: 


„Der Eichwald braufet, die Wollen ziehn —“ 

Du Heilige, rufe dein Kind zurüd, ich babe genofien das irdiſche Glück, 
Sch habe gelebt und geliebet!” .... 

„Das fühefte Glüd für die trauernde Bruft.... 

Sind der Liebe Schmerzen und Klagen.” 


Derjelbe Klageton Eingt aus „Thella. Eine Geifterftimme": 


Wo ich fei, und wo mich hingewendet, 

Als mein flüchtger Schatten dir entſchwebt? 
Hab’ 2 nicht beichloffen und geendet, 

Hab’ ich nicht geliebet und gelebt? 


Deutiche Treue. 
(1795.) 


Um den Zepter Germaniens ftritt mit Qudwig dem Bayer 
Friedrih aus Habsburgs Stamm, beide gerufen zum Thron; 
Über den Wuftrier führt, den yangling, das neidifche Kriegsglüd 
In die Feſſeln des Feinds, der er im Kampfe begtwingf- 
Mit dem Throne kauft er fi los, ſein Wort muß er geben, 
Für den Sieger das Schwert gegen die Freunde zu ziehn; 
Aber was er in Banden gelobt, Tann er frei nicht erfüllen; 
Siehe, da ftellt er aufs neu willig den Banden fich dar. 
Tief gerührt umhalft ihn der Feind, fie wechfeln von nun an, 
Wie der Freund mit dem Freund, traulich die Becher des Mahls, 
Arm in Arme ſchlummern auf Einem Lager die Yürften, 
Da noch biutiger Haß grimmig die Völker zerfleiſcht. 
Gegen Friederichs Heer muß Ludtvig ziehen. Zum Wächter 
ayern3 läßt er den Feind, den er beitreitet, zurüd. 
„Wahrlich! So iſt's! Es ift wirklich jo! Man hat mir’3 gefchrieben!” 
Mief der Pontifer aus, als er die Kunde vernahm. 

I. Vorbereitung. Den Anlaß zu diefem hiſtoriſchen Sinn- 
gedichte gab dem Dichter eine Stelle aus J. M. Schmidts „Geſchichte 
der Deutfchen”, welche die wunderbare Treue und Freundſchaft zweier 
politifceher Gegner jchilderte. Nach dem Tode des Luremburgers Heinrich VII. 
1313 wählte die habsburgiſche Partei Friedrich den Schönen von 
Öfterreich (den Auftrier), die Gegenpartei aber Subwig von Bayern 
zum Raifer. Die Waffen mußten zwifchen den ehemaligen Freunden ent- 
icheiden. Nach einem langen verheerenden Bürgerkriege befiegte Ludwig 
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feinen Gegner 1822 in der Schlacht bei Mühldorf oder Ampfing, 
nahm ihn gefangen und legte ihn in Haft auf der Burg Trausnitz 
an der Nab. Friedrichs Bruder Leopold aber febte den Krieg fort, 
Papft Johann XXU. in Avignon -that Ludwig in den Bann und ſprach 
über fein Land das Anterdilt aus. Da verſuchte Ludwig eine Aus- 
föhnung mit dem gefangenen Friedrich. Lebterer erhielt die Freiheit, 
gelobte eidlich, der Krone zu entjagen und feinen Bruder womöglich zum 
Srieden zu beftimmen. Da es ihm jedoch nicht gelang, den Starrfinn 
ſeines Bruders zu beugen, fo ftellte er fich wieder in München zur Haft. 
Gerührt umarmte ihn Ludwig und teilte Hinfort Tifch, Bett und Ne- 
gierung mit ihm, ja übertrug ihm den Schub Bayerns, da er ſelbſt gegen 
Leopolds Heer z0g. Der Papft (Bontifer maximus — Hberpriefter), dem 
folhe Treue und Redlichkeit unbegreiflich vorfam, fchrieb an den König 
von Franfreih, daß ihm diefe unglaubliche Treue und Freundfchaft aus 
Deutichland ſelbſt durch ein Schreiben gemeldet worden fei. 


I. Vortrag, Wort- und Sacherklärung. 


Was it der Hepter Germaniend3? Wie wurben bie beiden 
Freunde zu Gegnern? Warum heißt Friedrich der Auftrier und ein 
Süngling? Wo und wie entichied das neidifche Kriegsglüd? 
Wie kaufte fih Sriedrih mit dem Throne 108? Warum ftellte 
er fih wieder willig den Banden? Wodurch bewies Ludwig feine 
Freundſchaft? Wie zerfleifchte noch blutiger Haß grimmig 
die Völker? Wie war Friedrih ein Wächter, den Ludwig be- 
ftreitet? Warum wird der römilche Papft auch Pontifer maximus 
genannt? Was ging ihn der Handel an? Warum war er über bie 
Kunde fo erftaunt? | 


IU. Vertiefung. 1. Lagebilber: a) Friedrichs Gefangennahme auf 
dem Schlachtfelde bei Ampfing. b) Ludwigs Beſuch auf der Trausnib. 
c) Die Verjühnung und Freundſchaft der Gegner. 

2. Gliederung und Gedankengang: 1. Die doppelte Kaiſer⸗ 
wahl. 2. Friedrichs Gefangenſchaft. 3. Sein Verſprechen. 4. Seine 
Rückkehr in die Gefangenschaft. 5. Die Verfühnung der Gegner. 6. Das 
Erftaunen des Papſtes. Grundgedanfe: „Ein Wort, ein Wort, ein 
Mann, ein Mann!” Das ift deutiche Art. Höher als der Vorteil fteht 
die Treue, und ftärfer al3 die Herrſchſucht iſt Edelmut. 

3. Charalterzeihnung der beiden Freunde. Beweiſe aus 
dem Gedicht, daß Friedrich ein fchöner Mann, ein geehrtes Parteihaupt, 
ein unglüdlicher Kämpfer, ein gebeugter Gefangener, ein getreuer Wort- 
halter, ein zuverläffiger Landeswächter und ein geehrter Mitregent war! 
Bon Ludwig ift zu zeigen, daß er gewählter Kaifer, glüdlicher Sieger, 
großmütiger Gegner und verjöhnter Freund war! 


IV. SBerwandtes. 1. „Die Freundſchaft“ (aus ben Briefen 
Julius' an Raphael 1781): „Freund, genügfam ift ber Weſenlenker —“ 
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Str. 3. War's nicht dies allmächtige Getriebe, 
Das zum ew'gen Jubelbund ber Liebe 
Unfre Herzen an einander zwang? 
Raphael, an deinem Arm — 0 Wonne 
ag’ auch id gur großen Geifterfonne 
Zreudig-mutig den Bollendungsgang. 


Str. 4. Glücklich! Glücklich! Dich Hab’ ich nbden, 
Hab’ aus Millionen Dich ——— 
Und aus Millionen mein biſt du! 
Laß das Chaos dieſe Welt umrütteln, 
Durch einander die Atomen ſchütteln: 
Ewig fliehn fi unfre Herzen zu! 
2. „Der Fräulein von Arnim“ (1787): „Ein treffend Bil 
von diefem Leben —.” 
.... Den edlen Trieb, du baft ihn ganz empfunden, 
Der Freundichaft jeltneg, Khöne — iſt dein. 
Den hochſten Schab, der Taufenden verichwunben, 
get du geſucht — Haft du gefunden: 
ie Freundin eines Freunds zu fein. 
3. „Freund und Feind“: 


Teuer ift mir der Freund, doch auch den Feind kann ich nüben; 
Beigt mir der Freund, was ich kann, lehrt mich der Feind, was ich foll. 


4. Un... . (Goethe): 
Dich erwähl' ich zum Lehrer, zum Freund. Dein lebendiges Bilden 
Lehrt mich, dein lehrendes Wort rühret lebendig mein Herz. 

5. „Der Ring bes Polykrates“ (Bd. II, ©. 322) zeigt uns 
eine zerbrechliche Freundſchaft. Wie? 

6. „Die Bürgſchaft“ (Bd. IH, ©. 334) giebt ein Bild echter 
Freundſchaft nad) ihrem Weſen und ihrer Wirkung. Hier hält der Freund 
dem Sreunde, in „Deutfcher Treue“ der Gegner dem Gegner unver- 
brühlih Wort. Möros wie Friedrich greifen zu den Waffen, geraten 
in Zejleln, werden auf Ehrenmwort bezw. Bürgfchaft entlaffen, Tehren in 
die Haft zurüd, überwinden durch Treue die Widerfacher und ernten ben 
Lohn derjelben. Die Rolle des erjtaunten Tyrannen Dionys fällt in 
„Deuticher Treue” dem verwunderten Bapfte zu. Ber feftvertrauende 
Ludwig hat Ähnlichkeit mit dem wartenden Bürgen. Wie unterjcheiden 
fi beide Dichtungen? 

7. „Die Ideale“, Str. 10 (S. 390), welde im Leben mehr 
und mehr verbleichen, finden als Erfah die „Freundſchaft und bie 
Arbeit”. 

8. Beifpiele berühmter Freundſchaften (David und Jonathan. Kaftor 
und Pollux. Dreſt und Pylades. Wchilles und Patroflus. Alexander 
und Hephäftion ꝛc. Vergl. Bd. II, ©. 586—591). 


— — — — — 
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3. Welt und Herz. Schuld und HShikfal. 


Der Antritt des neuen Jahrhunderts. 
(An.... 1801.) 


Edler Freund! Wo dffnet fich dem Frieden, 
Wo Freiheit ſich ein Zufluchtsort? 
Das Jahrhundert iſt im Sturm geſchieden, 

Und das neue öffnet ſich mit Mord. 


Und das Band der Länder iſt gehoben, 
Und die alten Formen ſtürzen ein; 

Nicht das Weltmeer hemmt des Krieges Toben, 
Nicht der Nilgott und der alte Rhein. 


Zwo gewalt'ge Nationen ringen 
Um der Welt alleinigen Beſiztz; 
Aller Länder Freiheit zu verichlingen, 
Schwingen fie den Dreizad und den Blitz. 
Gold muß ihnen jede Landfchaft wägen, 
* Und wie Brennus in der rohen Beit 
Legt der Franke feinen ehrnen Degen 
In die Wage der Gerechtigkeit. 
Seine Handelgflotten ftredt der Britte 
Gierig wie Polypenarme aus, 
Und das Reich ber freien Amphitrite 
Bil er fchließen wie fein eignes Haus. 
Bu des Südpols nie erblidten Sternen 
Dringt fein raftlos ungehemmter Lauf; ’ 
Alle Inſeln fpürt er, alle fernen 
Küften — nur das Paradies nicht auf. 
Ad, umfonft auf allen Länderlarten 
Spähft du nach dem feligen Gebiet, 
Wo der Freiheit ewig grüner Garten, 
Wo der Menfchheit jchöne Jugend blüht. 
Endlos liegt die Welt vor deinen Blicken, 
Und die Schiffahrt ſelbſt ermißt fie kaum, 
Doch auf ihrem unermeßnen Rüden 
Iſt für zehen Glüdliche nicht Raum. 
In des Herzens heilig ftille Räume 
Mußt F fliehen aus des Lebens Drang. 
Freiheit iſt nur in dem Reich der Träume, 
Und das Schöne blüht nur im Geſang. 


I. Vorbereitung. Nach einem Briefe Schillers an Körner vom 
5. Januar 1801 follte der Antritt de3 neuen Jahrhunderts mit 
allerlei Feftlichkeiten in Weimar gefeiert werden. Wegen der Barteiungen 
in der Stadt und meil der Herzog Karl Auguſt das Wuflehen ver- 
mieben haben wollte, wurde nichts daraus. „Etwas PVoetifches zu machen, 
war überhaupt mein Wille nicht; es follte bloß Leben und Bewegung in 
der Stabt entftehen!” fchrieb Schiller. Demnach ift das Gedicht nicht 
zum Antritt des neuen Sahrhunderts, jondern wohl etwas fpäter gebichtet 
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worden. Das kann man aus feiner Veröffentlichung im Juni 1801 
und aus der Hindeutung auf den Mord des ruſſiſchen Kaifers Paul 
im März 1801 fchließen. Es ift an einen Freund gerichtet (Körner, 
Humboldt oder Goethe), defien Namen mit Beftimmtheit nicht zu ermitteln 
if. Das Gedicht zeichnet in großen Bügen das Weltbild an der Wende 
des Jahrhunderts, eine in völliger Umwandlung begriffene Welt. Nichts 
ericheint mehr feit und ficher. Freiheit, Schönheit, Liebe, Gerechtigkeit 
und Glüd ſucht man vergeblich in dem Hexenkeſſel großer Weltereigniffe. 
Nur einen fihern Ruhehafen giebt es für Freiheit, Schönheit und Süd: 
' da8 eigene Herz. 

Und welches Weltbild bot fich dem Dichter an der Wende bes 18. 
und 19. SKahrhunderts? Wild tobte der Kampf 1800 in Stalien 
(Schladt bei Marengo) und Deutichland (Moreaus Sieg bei Hohen- 
finden). Zwar erfolgte im Februar 1801 der Friedensſchluß von 
Lüneville, der alle Landesgrenzen beſonders in Deutſchland veränderte; 
aber zwiſchen England und Frankreich dauerte der Krieg fort. In Ruf- 
fand wurde Kaifer Baul ermordet. Auf den Trümmern der alten 
Monarchien entitanden allerlei neue Freiftaaten, wie Die bataviſche, hel- 
vetifche, Ligurifche und fränkiſche Republik. Jenſeit des Weltmeeres kämpften 
englifhe und franzöfiiche Flotten um den Beſitz der holländifchen und 
ipanifchen Kolonien. Ägypten entriffen die Engländer den Sranzofen. 
Um Rhein aber nahmen die Yranzofen das ganze Iinfe Ufer in Befik. 
Zu Wafjer und zu Lande rangen Engländer und Sranzofen um bie Herr- 
ſchaft der Welt. Herriſch nahmen die Engländer Malta weg, bejchofien 
Kopenhagen, behandelten die neutralen Staaten mit größter Willfür 
und verdrängten mit ihrer SHandelsflotte jeden Wettbewerb aus allen 


Meeren. Die Franzoſen dagegen plünderten alle Länder aus, wohin fie 


famen, erpreßten 3. B. in Deutichland Millionen zur Ausrüftung und 
Unterhaltung ihrer Heere, jprengten vertragswidrig die rechtsrheiniſchen 
Feftungen in die Luft und Hauften fo ſchlimm wie 489 v. Chr. der Gallier 
Brennus in Rom. 

Das Necht des Herzens und feiner Ideale im Kampfe mit diefer 
in Gärung begriffenen Welt, das ift der Inhalt des Gedichtes. 


II. Vortrag, Wort- und Saderklärung. 


Mit weldem Sturme ſchied das 18. Jahrhundert? Mit welchem 
Morde öffnete fih das 19.7 Was ift mit dem Bande der Länder 
gemeint? Welche alten Formen ftürzten ein? Was bedeutet der Hin- 
weis auf den Nilgott und den Vater Rhein? Welche zwei (zmo) 
Nationen rangen um den Weltbefit? Wie verfchlangen die „Männer 
der Freiheit” die Freiheit der Länder? Was bedeuten bie Kampf. 
mittel Dreizad und Blitz, und woher ftammen bie Bilder? Wie glichen 
die Franzoſen in ihrer Goldgier dem Gallier Brennus? (Brennus 
verbrannte Rom und ließ fih nur gegen Bahlung von 1000 Pfund Gold 
zum Wbzuge beivegen. Beim Abmwägen warf er fein Schwert in die Wag- 
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ihale mit den Worten: Vae victis = Wehe den Befiegten!) Wie glichen 
die britifden Handelsflotten den Bolypenarmen? Was bedeutet 
die freie Ampphitrite? Wie wollten die Briten der Meergöttin Haus 
ſchließen? Wie ift des Briten eigenes Haus gefchloffen? Wo 
haben die Briten fich feſtgeſetzt? Was bedeutet das Baradies im mwört- 
lien und im bildlichen Sinne? Wo fuchte man es? Wie fucht bie 
Schiffahrt die Größe der Welt zu ermelfen? Warum hat die un⸗ 
ermefjene Welt nicht für zehn Slüdlihe Raum? (1. Mo. 18, 32: 
Binde ich zehn Gerechte zu Sobom in der Stadt, fo will ich fie nicht 
verderben um der zehn willen) Wann ift der Raum des Herzens heilig 
- ftille? Was ift der Drang des Lebens? Wo finden fih Freiheit, 
Schönheit, kurz die Ideale? 


II. Bertiefung. 1. Gliederung und Gedankengang. Str. 1: 
Trage nah dem Friedenshafen in den Stürmen der Beit. 
(Wohin retten ſich Frieden und Freiheit? Mit Kriegsftürmen endet das 
alte, mit Mord beginnt das neue Jahrhundert.) 

Str. 2 und 3: Die großartigen Veränderungen der Befih- 
und Lebensformen durch den Krieg. (Die Grenzen verändert; bie 
alten Lebensformen geftürzt; Krieg zu Lande und zu Waffer, im Oſten 
und Welten zwiſchen Engländern und Franzojen; Gier nach Beſitz und 
Herrſchermacht; Vernichtung der Freiheit.) 

Str. 4 und 5: Die Goldgier der Franken und der Handels— 
neidb der Engländer. (Gold muß jedes Land den Franken mägen. 
Sie find würdige Nacjlommen des alten Gallierd Brennus. Der 
Degen erſetzt die Gerechtigkeit. Die Briten bededen mit ihren Handelg- 
Ichiffen alle Meere. Sie möchten diefelben wie ihr Inſelland allen Wett- 
bewerbern unzugänglich machen.) 

Str. 6—8: Der Drt des Paradieſes auf diefer Erde. (Nicht 
am Sübdpol, nicht auf einer Inſel, nicht an irgend einer Küfte, nicht auf 
einer Zandfarte findet fi) der immergrüne Garten der Freiheit, wo die 
Menſchheit ihre felige Jugend verlebte.) 

Str. 9: Das Herz als einzige Zufluchtsftätte der Ideale. 
(In die felige Stille des eigenen Herzens mußt du aus dem Getümmel 
des Lebens fliehen. ?reiheit ift nur in der Phantafie, Schönheit nur in 
der Kunſt.) 

2. Grundgedanke: Die Welt ift der Tummelplat der Leidenfchaften, 
das Herz die Hege- und Pflegeftätte der Ideale. 


IV. Vergleichung verwandter Stoffe. 

1. „Das Ideal und das Leben“ (S. 375) nennt: „bes Lichtes 
Fluren, des Ideales Reich, das himmlische Gefild, der Schönheit Hügel, 
der Schönheit ftille Schattenlande, der Schönheit Sphäre, die Yreibeit 
der Gedanken, die heitern Regionen, wo die fchönen Formen wohnen, des 
Athers leichte Lüfte, des Olymps Harmonien, Kroniond Saal,“ was unfer 
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Gedicht als „Paradies, feliges Gebiet, der Freiheit ewig grünen Garten, 
des Herzens beilig-ftille Räume und das Reich der Träume“ bezeichnet. 

2. Aus dem „Liede von der Glocke“ (Bd. II, ©. 100): a) „Das 
Berbreden der Gußform. Die Aufruhrglocke. Die Revolution und 
Unardie": „Web, wenn fi) in dem Schoß der Städte — und äfchert 
Städt” und Länder ein.” — b) Die Friedensglode und der Segenswunſch: 
„Breube hat mir Gott gegeben — Friede fei ihr erft Geläute!“ Welke 
Büge find in beiden Dichtungen ähnlih? — 

3. Aus dem „Spaziergang“ (S. 392) ®. 139—172; „Seine 
Feſſeln zerbricht der Menſch — Zu ber verlaffenen Flur Tehrt er gerettet 
zurück.“ Welche Stellen Handeln von ben wilden Ummwälzungen ber 
Weltverbältniffe, welche von dem Glüd des Herzens? 


Kampf und Ergebung. 
(1802.) 


1. Wie ſchön, wie Tieblich in der weiten Ferne 


Erſcheint die Hoffnung mir! 
Bu euch Binauf, ihr glanzerfüllten Sterne, 
Hinauf, Allmächtiger, zu dir! 


Die Welt ift groß, — dieſes Menſchenleben, 
Und mutig 9— lägt das H erh; 

Und doch erquidt mich * ungsvolles Beben, 
Den Mut beſiegt der Schmerz. 


3. Ich ſtrebte einſt, mit Kraft das Schidjal zu beſtreiten, 
Gelbft gründen wollend mein Geichid; 

Doch Schwer mußt’ ich des Schickſals "Born erleiden, 
Und kraftlos trat ich dann zurüd. 

Der hohe Geift, der in der — wohnet, 

Er iſt's allein, der dem Geſchick 

Er iſt's, der Eoles mit dem ehe Toßnet, 

Die Schuld verzeihet in der Ewigkeit! 


I. Borbereitung. Dies Gedicht gehört zu den „zweifelhaften“ im ber 
Heinr. Kurzſchen Ausgabe von Schillers Werten (Leipzig, Bibliograpbifches 
Anftitut). Es erichien 1827 in der Dresdener Morgenzeitung an- 
geblih aus Schiller? Nachlaß. Dann fand es fich in ben „Nachträgen 
zu Schillers ſämtlichen Werken“, gefammelt und herausgegeben in 3 Bdn 
von Ed. Boas (Stuttgart 1839 u. 1840, Bd. I, ©. 371). 

Das Gedicht fpiegelt ein Stück der Schillerſchen Entwidelung- 
geichichte wieder und könnte deshalb wohl von ihm ftammen. Der Welt 
und dem Schickſal wollte er durch eigene Kraft dad Glück abringen. 
Uber „die ftumpfe Welt“ war feſter gefügt als feine Pläne, das Geſchid 
ftärfer als feine Kraft, die eigene Schuld ein ftetes Hemmnis bes &e- 
fingens. An bie Stelle des Kampfes gegen Welt und Schidfal trat dann 
bie ftille Ergebung in das Gejchid, d. h. in den Willen des hohen Geiſtes 
der Schöpfung, die treue Pflege des Edlen und Schönen und bie Lieblick 
Hoffnung einer Verwirklichung der Ideale auf befferen Sternen. 


D 


* 


Fr. v. Schillers Gedankenlyrik. — „Kampf und Ergebung.” 491 


D. Vortrag, Wort- und Sacerklärung. - 

Was für Bilder malt uns die Hoffnung in der Jugend vor die 
Seele? Wohin zielt das jugendfrohe Streben? Warum erfcheint die 
Welt gro? (ALS Rennbahn des jugendlichen Thatendrange?) Warum 
das Menjchenleben ſchön? Wonach ftrebt da8 mutige Herz? Welche 
Ahnungen beben erquidlih durch die Seele? (Die Ideale von 
Liebe, Freundſchaft, Wahrheit, Gerechtigkeit und Schönfeit erfüllt zu 
ſehen) Wie deutet die Beile „ven Mut befiegt der Schmerz“ 
den völligen Umfchlag der Hoffnungen an? (Eine Enttäufchung nad) der 
andern lähmte endlich den Mut des Strebens und Ringens.) Wie ge- 
dachte der Dichter aus eigener Kraft fein Geſchick zu geitalten? Gegen 
welche Schidjalgmächte kämpfte er? Wie erlitt er den Zorn des Schid- 
ſals? Wie trat er kraftlos zurüd? Wie zeigte fi) die Ergebung 
in der neuen Lebensphafe? Was hoffte er von feinem Streben nad) 
Edlem und Schönem, was von feiner Schuld? 


II. Gliederung und Gedankengang. Vers 1—7: Die Zeit 
jugendfrifhen Hoffens und Strebend. (Sn weiter Ferne winkt die 
Hoffnung auf Erfüllung aller Wünſche. Bis zu den glanzerfüllten Sternen, 
ja zu Gott Hinauf fliegen Wünfche, Hoffnungen, Beitrebungen. Die 
große Welt für den Thatendrang, das jchöne Leben für den Genußtrieb, 
der mutige Schlag des Herzens für den Kampf, das ahnungsvolle Leben 
für das Gelingen!) 

B. 8—12: Die Zeit des erfolglojfen Kampfes und der Ent- 
täufchungen. (Mit eigener Kraft wollte ich das Schidjal lenken und 
ſelbſt mein Glück gründen; doch mit allerlei Mißerfolgen und Schmerzen 
traf mich das Schickſal und lähmte mir Mut und Kraft.) 

V. 13—16: Die Zeit der Ergebung und geläuterten Hoff- 
nung. (Der weile Weltenfchöpfer fügt auch unfere Schidjalsfäden, lohnt 
Edles mit Schönem und verzeiht unfere Schuld.) 

IV. Vexwandte Stoffe. 1. „Die Ideale” (S. 389—392) zeigen 
den Hochflug der jugendlichen Ideale, ihr allmähliches Berbleichen im 
Leben und den Erfah durch Freundſchaft und Beichäftigung. 

2. Im „Zaucder” (Bd. IU, ©. 358) jehen wir die auffeimenden 
Hoffnungen des Jünglings und der Jungfrau, die Schuld des Königs 
und das geheimnisvoll heranfommende, vernichtende Schidf al. 

3. Im „Ring des Polykrates“ (Bd. III, ©. 322) vernichtet ein 
dunkles Gejhid den Bau des Glücks. 

4. In den „Kranihen des Ibykus“ (Bd. III, ©. 46) vernichtet 
die Schuld die Hoffnungen, aber die ewige Gerechtigkeit, das Schidjal, 
weiß die Frevler zu finden und zu treffen. 

5. Sm „Gang nad dem Eifenhammer“ (3b. III, ©. 387) 


ſehen wir das gerechte Schidjal den Schuldigen vernichten, ben 
Unſchuldigen retten. 
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6. Zn „Kaffandra” (©. 440) verdunkeln Schuld und Schidfal 
alles Glück und jede Hoffnung des Lebens. 

7. „Erwartung und Erfüllung“ (S. 391): „In den Dean 
ſchifft —“ Worin gleicht das Diftihon dem Gedichte „Kampf und 
Ergebung“ ? 

8 Menſchliches Wirken“: 

Un dem Eingang der Bahn liegt die Unendlichkeit offen ; 
Doh mit bei engeften — — —* der —2 — FA 


Wie verengert fi) im Laufe des Lebens der Kreis der Hoffnungen 
und der Beitrebungen? Ä 


4. Kind und Greis, Hüngling und ZJungfrau, Mann 
und Weib. Stände und Hfandesaufgaben. 


Die Gefchlechter. 
(1796.) 


1 Sieh in dem zarten Kind zwei liebliche Blumen vereinigt, 
ungfrau und Süngling, fie dedt beide die Knoſpe noch zu. 
Leiſe Löft fich das Band, es entzweien fich zart die Naturen, 
Und von der holden Scham trennet ſich erig die Kraft. 
5 Gönne dem Knaben zu fpielen, in wilder Begierde Fi toben; 
Nur die gefättigte Kraft fehret zur Anmut zurü 
Aus der Knoſpe beginnt die doppelte Blume zu ftreben, 
Köftlich ift jede, doch ftillt Feine dein fehnendes Herz. 
Neizende Fülle jchwellt der Jungfrau blühende (Glieder, 
Aber der Stolz bewacht ftreng, wie der Gürtel, den Heiz. 
11 Scheu, wie das äitternde Reh, das ihr Horn durch die Wälder verfolget, 
Flieht fie im Mann nur ben Feind, haffet noch, weil fie nicht Tiebt. 
Trogig fchauet und kühn aus finftern Wimpern der Jüngling, 
Und, gehärtet zum Kampf, ſpannet die Sehne ſich an. 
15 Fern in der Speere Gewühl und auf die ftäubende Rennbahn 
Ruft ihn der lodende Ruhm, reißt ihn der braujende Mut. 
Jetzt beichübe dein Wert, Natur! Auseinander auf immer 
Fliehet, wenn bu nicht vereinft, feindlich, was ewig ſich fucht. 
19 Uber da bift du, du mächtige, ſchon: aus dem mildeiten Gtreite 
Aufft du der Harmonie göttlichen Frieden hervor. 
Tief verftummet die Tärmende Jagd, des raufchenden Tages 
Toſen verballet, und leis finten die Sterne herab. 
Seufzend flüftert das Mohr, fanft murmelnd gleiten die Bäche, 
Und mit melodifhem Lied füllt Philomela den Hain. 
25 Was erreget zu Seufzern ber Jungfrau fteigenden Bufen? 
Süngling, was füllet den Blick ſchwellend mit Thränen dir an? 
Ach, fie ſuchet umjonft, was fie fanft anfchmiegend umfafle, 
Und bie fchmellende Frucht beuget zur Erbe die Laft. 
Ruhelos ftrebend verzehrt fi in eigenen Flammen der SYüngling. 
Ach, der brennenden Glut mwehet fein Lindernder Haud). 
31 Giehe, da finden fie fich, es führet fie Amor zufammen, 
Und dem geitägelten Gott folgt der geflügelte Sieg. 
Böttliche Liebe, du bift’3, die der Menjchheit Blumen vereinigt! 
Emig getrennt, find fie doch ewig verbunden durch dich. 
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I. Vorbereitung. Keiner unferer Dichter hat fo wie Schiller bie 
Eigenart der Gejchlechter: die zarte Knoſpenſchönheit der Kindheit, bie 
Blütenentwidelung von Jungfrau und Süngling und die Yruchtbildung 
in den Berufsaufgaben von Mann und Weib erfannt und poetifch dar- 
geſtellt. Unübertrefflich ift dies im „Liede von der Glocke“ gefchehen 
(Bd. III, ©. 83): a) Das unbewußte Kinderglüd V. 49—56: „Denn 
mit der Freude Feierflange — Bewachen feinen goldnen Morgen.“ b) Der 
getrennte Entwidelungsgang des Knaben und des Mädchens 
B. 57—65: „Die Jahre fliehen pfeilgeſchwind — Sieht er die Zung- 
frau vor fich ftehn.“ c) Die Vereinigung durch die Liebe 3. 66 
bis 79: „Da faßt ein namenlofes Sehnen — Die fchöne Zeit der jungen 
Liebe.” d) Der Ehebund und die Eheaufgaben V. 88—146: „Denn 
wo da3 Strenge mit dem Barten — Und das Unglüd fchreitet fchnell.” 
e) Die Befeftigung des Samilienglüds durch das Unglüd ®. 155 
bis 226: „Wohlthätig ift des Feuers Macht — Und fieh, ihm fehlt Fein 
teure Haupt.” f) Die Trennung dur den Tod V. 235—265: 
„Dem dunfeln Schoß der heil’gen Erde — Un verwaiſter Stätte fchalten 
wird die Fremde Tiebeleer.” Das vorftehende Gedicht behandelt nur drei 
diefer Punkte, das Knofpenglüd der erften Kindheit, die eigenartige 
Entwidelung der beiden Geſchlechter und die Vereinigung derfelben 
dur die Liebe. 

Das Gedicht fteht nach feiner Entftehungszeit auf der Grenze zwiſchen 
der philofophifchen und Balladendichtung. Noch herrſcht der Gedanken⸗ 
ſchwung und nicht der Traftvolle Thatenfchritt vor. Die Schilderungen 
find allgemein gehalten und paſſen auf jeden Stand, jedes Volk und jede 
Beit; nur leife Anflänge erinnern daran, daß des Dichter Phantafie mit 
Vorliebe bei den alten Griechen weilte. Die Form ber Diftichen ent- 
ſpricht ganz der elegifchen Gedankendichtung. 


II. Vortrag, Wort- und Sacherklärung. 


V. 1: In dem einen Kind zwei liebliche Blumen, nämlich 
Süngling und Jungfrau, ift etwas unflar, denn das Rind kann nur Knabe 
oder Mädchen fein. Kind ift als allgemeiner Begriff ohne Rüdficht auf 
das Geſchlecht gedacht. Die Kofpenhülle, fogar die Kinderkleidung, 
läßt die Eigenart des Gefchlecht3 noch nicht erraten. 

V. 3: Es entzmweien fich zart die Naturen, nicht durch feindliches 
Entzweien, jondern fie zweien fich, gehen allmählich auseinander, zeigen 
fih als Sonderarten. 

V. 4: Holde Scham ift der Örundzug des weiblichen, feurige 
Kraft des männlichen Gefchlechts. 

B. 6: Gefättigte Kraft reift zur Anmut, d. h. der Thaten- 
drang des Jünglings fordert eine weite Rennbahn, „die unruhige Kraft 
will fih austoben,” ehe fie zur Ruhe, Sicherheit und ftillen Würde, d. 5. 
zur Unmut zurüdfehrt. 

B. 8: Keine der doppelten Blumen aus einer Knoſpe ftillt 
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dein ſehnendes Herz, d. 5. befriedigt den Betrachter völlig, giebt das 
volle Bild von Menfchenfchönheit und Dafeinsglüd. 

V. 10: Der Stolz innen und der Gürtel außen find die Wächter 
der Schönheit, Scham und Sitte. 

V. 11: Ihr Horn verfolgt das zitternde Reh ift ein 
Anklang an die Jagdgöttin Urtemis oder Diana, das Bild berber 
Jungfräulichkeit. 

V. 12: Flieht im Manne den Feind, db. h. ehe die Liebe 
den Sinn der Jungfrau fänftigt, begegnet fie oft dem Manne berb, Bart, 
ja feinblich. 

V. 15: Der Speere Gewühl und die ftäubende Renn— 
bahn erinnern an die griechifhen Kampfipiele. 

V. 17 und 18: Aus einander fliehbet, was ewig fid 
ſucht, d. 5. die Holde Scham unb die feurige Kraft fühlen innerlid 
eine Sehnfucht nach Vereinigung, aber ein äußerer Stolz fcheut jedes 
Entgegentommen, ja äußere Kränkungen follen das innere Sehnen verbüllen. 

8. 19: „Du Mächtige“ ift die Natur und die Liebe. Sie Ichafft 
in der Abenbdftille durch milden Sternenfchein, flüfterndes Rohr, murmelnde 
Bäche und fchmelzenden Nachtigallengefang eine tiefe Sehnſucht in ber 
Bruft und Mut zu einer Annäherung. 

B. 27: „Sie fuhet, was fie fanft anfhmiegend um- 
faſſe,“ nämlich Halt und Stübe wie das Epheu am Eichbaum. 

B. 28: Die [hwellende Frucht beuget zur Erde die 
Laſt, d.h. wie die wachſenden Körner den Halm beugen, jo die Sehn- 
ſucht den Stolz und die Sprödigfeit. 

B. 81: Amor, der geflügelte Liebesgott, vereinigt Die Herzen 
in Liebe. 

B. 34: Emwig getrennt — in ihrer Eigenart —, find fie doch 
eins in der Liebe. 


III. Vertiefung. 1. Welche Züge kennzeichnen den Charakter 
von Sungfrau und Süngling? (Das Mädchen erblüht in körperlicher 
Schönheit, erglüht in holder Scham, flieht fcheu bie Gefellichaft des 
Jünglings, wehrt berb, ja feindlich feine Annäherung ab, wahret keunſch 
und züchtig, innerlich und äußerlich, ihre Reinheit, fehnt fich und feufzt 
aber nad) einem unbelannten Güde in der Gemeinjchaft mit ber „ftarken 
Kraft“, auf die fie fich ſtützen kann. Der Jüngling ift von feuriger 
Kraft befeelt, gefällt fich in wilden Spielen, will den Überſchwang von 
Kraft austoben, ſchaut troßig und finfter auf das fliehende Mädchen; 
fühn fucht er den Kampf, ehrbegierig die Gefahr, doch heiße Gluten be 
Sehnens fchlagen in ihm auf, wenn Stille ihn umfängt.) 

2. Sliederung und Gedantengang: a) Die Einheit ber 
Gefchlechter in der erften Kindheit (Rnofjpenalter), b) die Trennung in 
der eigenartigen Entwidelung von Zungfrau und Süngling (Blüten- 
alter); c) die Wiedervereinigung durch die Liebe (Fruchtalter). 


® 
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3. Snhaltsangabe in kurzen Sätzen: Im Finde find Inofpen- 
artig die Gefchlechter vereinigt. Nur allmählich entwideln fich die holde 
Scham des Mädchens und die feurige Kraft ded Knaben. Das Wie ift 
vom höchſten Reize für den Betrachter. Der Knabe fpielt, tollt und tobt 
fih aus. Schönheit, Reinheit, Scham und fcheue Burüdhaltung kenn⸗ 
zeichnen die Jungfrau, Kühnheit, Trog, KRampfluft und Ehrgeiz den 
Süngling. Die Natur vereinigt mit gewaltigem Zuge die auseinander- 
ftrebenden und doch für einander beftimmten Zwei. Stimmungdvolle 
Abenditille wedt die Sehnſucht ber Jungfrau nach der kräftigen Stüße 
im DManne und das Verlangen des Jünglings nach der Milde und Anmut 
der Frau. Die Liebe führt beide zum innigen Lebensbunde zujammen. 


IV. Dergleihung mit verwandten Stoffen. 

1. „Der philoſophiſche Egoift“ (Bd. II, ©. 91): „Haft du den 
Säugling gefehn —“. Wie malt das Gedicht die Mutterforge und 
Mutterpflege? — Wie Hingt aus dem Gedichte Sciller8 PVater- 
glüd über den am 14. Sept. 1793 gebornen Sohn Karl? — Wie wird 
ber philoſophiſche Selbftfüchtling, der den Sieg der göttlichen Natur 
durch Unterdrüdung der finnlichen Neigungen, bejonders der Liebe, er- 
reichen wollte, zurecht gewieſen? 

„Und du läfterft die große Natur, die bald Kind und bald Mutter, 

Ih empfänget, ient giebt, nur duch Bedürfnis befteht? 

elbſtgenügſam willſt du dem jchönen Ring dich entziehen, 

Der Geichöpf an Geichöpf reiht in vertraulichen Bund. 

Willſt, du Armer, ftehen allein und allein durch dich jelber, 

Wenn durch der Kräfte Taufch felbft das Unendliche fteht?“ 

2. „Das Kind in der Wiege“: 

Stüdlicher Säugling, dir ift ein unendlicher Raum noch die Wiege, 

Verde Mann, und Dir wird eng die unendliche Welt. 

Wie wählt das Kind aus ber Beſchränktheit der Wiege zu dem 
Lebensdrange, dem die Welt zu Klein ift? — Worin beiteht das Glüd 
de3 Säuglings und das Unglüd des Mannes? — Warum bliden wir 
mit NRührung auf das Find in der Wiege? — 

3. „Der jpielende Knabe” (Bd. IU, ©. 91): „Spiele, Kind, in 
der Mutter Schoß!" — 

Welcher Gegenſatz beiteht zwiſchen dem forgenlofen Sinderbafein und 
dem arbeitreichen Diannesleben? — Wie ift dad Spiel natürlich, Fröhlich, 
freiwillig, ziellos und ſchrankenlos? — Wann raubt die hagere, ernite 
Arbeit Luft und Mut? — 


4. „Der Naturfreis”: 
Alles, du Ruhige, fchließt fich in deinem Meiche: fo Tehret 
Auch zum Kinde der Greis, lindiſch und kindlich, zuräd. 
Wie bildet der Kreislauf des Jahres, die Entwidelung der Pflanzen 
und die Ausbildung des Menichen einen gejchlofienen Ring? — Wie ift 
der Greis kindiſch, wie kindlich? — 
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Würde der Frauen. 
(1795.) 


1. Ehret Die Grauen! fe flechten und 5. Aber zufrieden mit flillerem Ruhme 


Himmliſche Rofen ind Tehifihe Leben, 
Flechten der Liebe beglüdendes Band, 
Und in der Grazie züchtigem Schleier 
Nähren fie wachlam das etvige Teuer 
Schöner Gefühle mit Heiliger Hand. 


2. Ewig aus der Wahrheit Schranken 
Schweift des Mannes wilde Kraft; 
Unftet treiben die Gedanken 
Auf dem Meer der Leidenſchaft; 
Gierig greift er in Die Ferne, 
Nimmer wird fein Herz geftillt; 
Naftlos durch entlegne Sterne 
Sagt er feined Traumes Bild. 


3. Uber mit zauberifch feſſelndem Blicke 
Winken die Frauen elde Flüchtling 


„su 
Warnend zurüd eh der Gegenwart 


ur. 
y der Mutter Beicheibener Hütte 
ind fie geblieben mie ſchamhafter 
itt 


Treue Töchter der frommen Natur. 


4. Feindlich iſt des Mannes Streben, 
Mit zermalmender Gewalt 
Geht der wilde durch das Leben 
Ohne Raſt und Aufenthalt. 
Was er ſchuf, ze gerftört er wieder, 
Nimmer ruht der Wünfche Streit, 
Nimmer, u das Haupt der Huber 
Ewig fällt und fich erneut. 


Brechen die Frauen ae Augenblicks 
Nähren ſie forgfam, mit Tiebendem 


St reier in ihrem ge undenen en 
eicher als er in des Willens Ve 
Und in der Dichtung unendlichen Pic 


6. Streng u und Sol, Nich jet enügend, 
Kennt be tie 8 a a 
perzlic an ein nn Fr fchmiegend, 
Nicht der Liebe Götterluft, 

Kennet nicht den Taufch der Seen, 
Nicht in Thränen ſchmilzt er 
Gelbft des Lebens Kämpfe ft Im 
Härter feinen harten Sinn. 


7. Aber wie reife bom Zephyr erichüttert, 


die ie äoliſche Harfe erzittert, 

Alſo die fühlende Seele der ran. 

Zärtlich geängftigt om Bilde der 
alen, 

Wallet der Tiebende Bufen, es ftrahlen 

Berlend die Augen quom himmliſchen 


8. In der Männer Herrſchgebiete 
Gilt der Stärke trotzi Red; 
Mit dem Schwert bewei der Ecyt 
Und ber Perſer wird zunf Rn t. 
Es befehben fi) im Grimme 
Die VBegierden wild und roh, 
Und der Eris rauhe Stimme 
Waltet, wo die Charis flo. 


9. Uber mit fanft überredender Bitte 
gu ren die Frauen den Zepter der Sitte, 
öſchen die Bwietracht, die tobend entglüht, 
Lehren die Kräfte, die feinblich fich fe, 
Sich in ber Tieblihen Form zu umfaſſen, 

Und vereinen, was ewig ſich * 


I. Vorbereitung. Das Gedicht „Würde der Frauen“ iſt gleid- 
ſam die Fortfeßung von den „Seichlehtern“. Dort wie bier führt 
die Verjchiedenheit des Wefens und Wirkens von Mann und Weib durd 
die Liebe zur Einheit und Harmonie des Lebens und des Glückes. Leuchtet 
aus den „Geſchlechtern“ und den damit verwandten Gedichten Schiller 
Baterglüd, jo aus „Würde der Frauen“ das Gattenglüd. Schon im 
November 1788 fchrieb er an „feine Lotte“: „Mir kommt vor, daß bie 
Srauenzimmer geichaffen find, die Liebe, heitere Sonne auf dieſer Menfchen- 
welt nachzuahmen, und ihr eigenes und unſer Yeben durch milde Sonnen- 
blide zu erheitern. Wir ftürmen und regnen und fchneien und machen 


Fr. vd. Schillers Gedankenlyrik. — „Würde der Frauen.” 4097 


Wind; Ihr Geſchlecht Toll die Wolfen zerjtreuen,. die wir auf Gottes 
Erde zujammengetrieben haben, den Schnee ſchmelzen und die Welt durch 
ihren Glanz wieder verjüngen.” Diefen Gedankenkeim entfaltete dann 
Schiller in unferem Gedichte zu einem wundervollen Kunſtwerk, das nach 
einer Eingangsftrophe in 4 Doppelitrophen die weibliche und männ- 
liche Eigenart in treffenden Gegenſätzen befingt, die weiblichen in vier- 
füßigen hüpfenden Daltylen, die männlichen in vierfüßigen ernft fchreitenden 
Trochien. Wilhelm v. Humboldt fchrieb am 11. Sept. 1795 an den 
Dichter: „Mir war es in der That ein unbefchreibliches Gefühl, Dinge, 
über die ich fo oft gedacht habe, die vielleicht noch mehr, als Sie bemerft 
Baben, mit mir und meinem ganzen Wejen verwebt find, in einer fo 
fhönen und angemefjenen Diltion ausgeprägt zu finden. Was man fo 
denkt und profaiich Hinfchreibt, ift doch nur.fo ein Hin- und Herſchwatzen, 
etwas jo Totes und Kraftlofes, vorzüglich etwas fo Unbeftimmtes und 
Ungefchlofjenes; Vollendung, Leben, eigene Organifation erhält es nur im 
Munde des Dichters; dies habe ich lange nicht fo ſehr als Hier gefühlt. 
Die Zeichnung jedes der beiden Charaktere ift Xhnen gleich gut 
wie die Entgegenftellung beider gelungen. Das Silbenmaß ift äußerjt 
glüdlich gewählt, und es wird nur ſehr wenige Gedichte geben, bie ficher 
rechnen können, ihre Wirkung fo voll als diejes zu thun.“ 

Auh Körner war von der Schönheit der Dichtung ergriffen und 
verhieß ihr eine gute Wirkung. Beſonders rühmte er die glüdliche Wahl 
ber wechielnden daktyliſchen und trochäiichen Versfüße, die fo ſchön dem 
Inhalt angepaßt feien, ernfte Ruhe und fanfte Bewegung vereinigten. 


11. Yortrag, Wort- und Sacherklärung. 


Str. 1: Welches find die himmlischen Rofen im irdifchen Leben? 
Wie trägt Grazie oder Anmut einen züchtigen Schleier? Wie ift 
Bers 5 und 6 eine Anspielung auf die Veftalinnen und das von ihnen 
gehütete ewige Teuer? 

Str. 2: Wie ſchweift des Mannes wilde Kraft über bie Schranten 
der Wahrheit? Der Gedanke unſtet auf dem Meere der Leiden- 
haft? Wie greift er gierig in die Ferne? Wie fucht er für feine 
Traumbildber auf entlegenen Sternen Verwirklichung ? 

Str. 3: Wie winkt ihn der zauberifch fefjelnde Blick der 
Frau warnend zurüd? Wie blieben die Frauen treue Töchter der 
frommen Natur? Welches find die Gegenſätze in der Doppel- 
ftrophe ? 

Str. 4: Was jebt fi) bes Mannes Streben feindlich entgegen? 
(Wettbewerber um Geld und Gut. Wettrenner auf der Ruhmesbahn. 
Borurteile gegen Verwirklichung der Ideale.) Wie gleicht fein Schaffen 
und Zerftören, fein Wünfchen und Wagen der neunföpfigen Schlange 
Hybra, der an Stelle eines abgefchlagenen Kopfes zwei neue wuchlen? — 

Str. 5: Wie nuben die Frauen den Augenblid forgjamer, fleißiger 
und freier troß ihres engen Wirkungskreiſes? Wie find fie reicher und 
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zufriedener in ihrem gebundenen Wirken ald der Mann im Neiche der 
Wiſſenſchaft und Kunft? Was beglüdt die Frau? (Geordnetes Haus 
wefen, wohlerzogene Kinder, bebagliche Häußlichkeit für den Mann, Ber- 
ftändnis für feine Beitrebungen, Heine regelmäßige Freuden.) Wie nimmt 
ihr ftiller Beruf alle Kräfte des Geiſtes und Herzens in Anspruch und 
gewährt unabläffig die mannigfaltigften Anregungen? Warum gewährt 
der Beruf des Mannes Häufig dieſe tief innerliche Befriedigung nicht? 
(Gebiet zu weit. Allerlei Hemmniffe. Strenge Pflichtgebote und Schranten. 
Unbefriedigende Erfolge und damit unbefriedigter Ehrgeiz.) 

. Str. 6: Was ftumpft den Mann gegen Mitleid und Liebe .oft ab? 
(Kältere Naturanlage. Stolz. Selbftjucht und Selbftgenügfamkeit. Ent- 
täufchungen. Große Entwürfe. infeitigleit der Beſchäftigung. Scheu 
vor „weibiſcher Rührſeligkeit“.) — 

Str. 7: Wie zeigt fih die zarter fühlende Seele der Frau? 
Ihre Phantafie ftellt fich lebhaft fremde Leiden vor und ängftiget ſich 
darüber. Das Herz fchlägt lauter; die Bruft hebt und ſenkt ſich rascher; 
aus den Augen rinnen Thränen) Wie gleicht das empfindfame Weien 
der Frau einer äolifchen Harfe (Holsharfe), welche der Ieifefte Wind⸗ 
hauch (Zephyr) erklingen läßt? Warum ift der Kampf mit Hinberniflen 
der Beruf des Mannes, die barmberzige Liebe und Pflege der Beruf 
der rau? 

Str. 8: Was bedeuten Scythe (die rohe Kraft), Perſer (bie 
höbere Kultur und die Verweichlihung), Eris (Göttin der Zwietracht), 
Charis (Huldgdttin)? Wie macht fi) das Hecht der Stärke geltend? 
Wie vertreiben die feindlichen Begierden den Frieden und das Behagen 
aus dem Leben? 

Str. 9: Wie führen die Frauen den Zepter (Herricherjtab) der 
Sitte? (Durch ihre unantaftbare Haltung, ihre ſanft überrebenden 
Bitten, ihre weilen Winfe und Mahnungen, ihren Tiebliden Anitand, 
ihre ganze Weile in Wort und Wejen) Wie Lölchen fie das Zwietrachts⸗ 
feuer und verfühnen die feindlichen Kräfte? 

III. Vertiefung. 1. Gliederung. Einleitende Strophe: Preis 
der Frauen ald Hüterinnen der LXiebe, der Anmut und des Glückes. 

Erſte Doppelftrophe: Wildes Schmweifen der männlichen Kraft 
ins Weite. Mildes Haften des Weibes an Heimat und Gegenwart. 

Bweite Doppelftrophe: Unrubiger, tampfluftiger Thatendbrang 
des Mannes, friedlicher, freudvoller Genuß der Frau im engen Pflichtenkreife. 

Dritte Doppelftrophe: Selbftfüchtiges, liebloſes Vorwärte⸗⸗ 
drängen des Mannes und veritändnisvolle Liebesbethätigung der Frau. 

VBierte Doppelitrophe: Gewaltthat und Streitfucht bed 
Mannes, verſöhnende und verichönende Bitte und Sitte der Frau. 

2. Sedanfengang. Str. 1: Ehret die Frauen, denn fie ver- 
Ichönen das Leben durch Liebe und pflegen mit Anmut alle edlen Gefühle. 
Str. 2: Die wilde Kraft des Mannes treibt feine Gedanken irrend umber, 
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ivft ihn in das Meer der Leidenfchaften, heißt ihn das Süd in der 
ne, Berwirklichung feiner Ideale auf entlegenen Sternen fuchen. Str. 3: 
ie rechte Frau ift heimatfroh, natürlich und fittig, und ruft ihn mit 
liden, Mienen und Worten warnend in die Gegenwart und die Heimat 
rüd. Str. 4: NRaftlos, kampfluftig und zermalmend geht der Mann 
yaffend und zeritörend, wünſchend und heifchend durch Leben. Str. 5: 
ufrieden und ftill genießt die Frau den Wugenblid, waltet frei und 
üdlich in ihrem engen Wirkungskreiſe und verlangt weder in des Willens 
ſch der Künfte unendliche Kreife tief einzubringen. Str. 6: Der kalte, 
ze, Tampfharte Sinn des Mannes genügt fich felbft, verlangt nicht nad) 
iſchmiegender Liebe, Tennt nicht den Austaufch verwandter Seelen und 
e Thränen des Mitleids. Str. 7: Wie bie Holsharfe von jedem 
ıfthauch erklingt, To fühlt die zarte Frau alle Leiden der Mitmenjchen 
it und fucht fie durch Teilnahme, Liebe und Hilfe zu lindern. Str. 8: 
er Mann pocht auf feine Stärke, erfämpft fich fein Recht und fcheut in 
mer Begehrlichfeit auch Steit und Kampf nit. Str. 9: Die fanfte 
au verjöhnt durch rührende Bitten, durch die Anmut ihrer Sitten und 
irch ihre verftändigen Vorftellungen die Zwietracht und einigt die feind- 
hen Kräfte. 


3. Rennzeihen de Mannes- und Frauen - Charakters. 
egenüberftellung der Gegenſätze: Er hat bie wilde Kraft, fie die ſcham— 
fte Sitte. Er ſchweift unftet in die Ferne, fie meilt friedevoll in der 
ütterlihen Hütte. Er wird leidenſchaftlich umgetrieben, fie ruft ihn 
it zauberijch-feflelndem Blide zurüd. Er ſucht in der zeitlichen und 
tlichen Ferne unbefriedigt das Glüd; fie zeigt es ihm in der Gegen- 
ırt, in der Heimat und in der Zufriedenheit. U. ſ. w. — 


IV. Vergleichung verwandter Stoffe. 


„Macht des Weibes”: 


* ſeid ihr, ihr ſeid's durch der Gegenwart ruhigen Zauber; 
3 die ſtille nicht wirkt, wirket die raufchende nie. 
Pc ——— ich vom Mann, bes Geſetzes Würde Bepaubt. er; 
Aber durch Anmut allein herrichet und herrſche das Weib. 
Manche zwar Haben eherricht —— des Geiſtes Macht und der Thaten; 
Aber dann haben ie dich, höchſte der Kronen, entbehrt. 
Wahre Königin iſt nur des —* weibliche Schönheit: 
o fie ſich zeige, fie Herricht, Herrichet bloß, weil fie fich zeigt. 


Wie wirkt die Frau durch den ftilen Gejfamtzauber ihres Weſens, 
ch die Einheit ihrer ſchönen Erfcheinung und ihrer fittlichen Natur? 
arum Tann raufchende Vielgejchäftigkeit, unruhiges Hin- und Herrennen 
d lautes Slugfprechen einer Grau weder beglüdenb auf die Gefellichaft 
& auf den Dann wirten? Wie behauptet der Mann des Geſetzes 
ürde? Welche Frauen haben dur Geiftes Macht und Thaten 
herrſcht? Wie entbehrten fie der Höchften Krone des Weibes? 

32” 
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2. „zugend des Weibeg“: 


Tugenden brauchet der Dann, er flürzet fich wagend ins Leben, 
Tritt mit dem ſtärkeren Glüd in den bebentlidien Kampf. 
Eine Tugend genüget dem Weib; fie ift da, fie ericheinet 
Lieblich dem Herzen, dem Aug’ lieblich erjcheine fie ſtets. 

Warum können Tugenden nur im Kampfe erworben werben? 
Warum ift der Kampf mit dem Glück und Geſchick bedenklich? Die 
Eine Tugend des Weibes ift die Anmut, d. 5. die Übereinſtimmung 
ihrer Neigungen mit dem Sittengefeb. Wie wirket die Anmut verjöhnend 
und verjchönend im "Leben? 


8. „Weibliches Urteil“: 

Männer richten nach Gründen; des Weibes Urteil ift feine 
Liebe; wo e3 nicht Tiebt, Hat ſchon gerichtet das Weib. 

Wie urteilt der Mann nah Gründen? Warum ift die Liebe 
eines Weibes fein Nichterfpruh? (Bei der Harmonie ihrer finnlichen 
und fittlichen Natur empfindet fie ohne Berftandes- und Buchitabengründe 
fein und richtig den fittliden Wert oder Unwert eines Menſchen und 
einer That.) 

4. „Forum des Weibes“: 

Frauen, richtet mir nie des Mannes einzelne Thaten; 
Uber über den Dann fprechet das rictende Wort! 

Wie ift die Einheit der finmlichen und fittliden Natur gefühlsmäßig 
trefflich geeignet, wahren Menſchenwert zu beurteilen? Warum kann 
aber bei diejer Charakterbeichaffenheit das Urteil über einzelne Thaten des 
Mannes gänzlich fehlgehen? 


Der Kaufmann. 
(1795.) 

Wohin fegelt dad Schiff? Es trägt Sidoniſche Männer, 

Die von dem frierenden Nord bringen den Bernftein, das Binn. 
Trag e3 gnädig, Neptun, und wiegt es jchonend, ihr Winde, 

In bewirtender Bucht rauch’ ihm ein trinktbarer Quell! 
Euch, ihr Götter, gehört der Kaufmann. Güter zu fuchen, 

Geht er, doch an fein Schiff knüpfet das Gute fich an. 


1. Worterläuterung. Sidonifhe Männer, d. 5. Phönizier, 
deren Hauptftädte Tyrus und Sidon waren. Die Phönizier waren bie 
berühmtesten Handelsleute des Altertumd. Der frierende Korb ift — 
mit Übertreibung — die Dftfeeküfte, wo fie Bernftein, und Britannien, 
wo fie Zinn Holten. Neptun oder Pofeidon war der Beherricher des 
Meeres. Die bewirtende Bucht ift der Ankerplatz der Schiffe. Wafler 
aus trintbarem Quell mar das erite und größte Verlangen ber weit 
gefegelten Schiffe. Den Göttern gehört ber Kaufmann, b. h. er 
bedarf des Schubes aller Götter und dient mit feinem Beruf allen Gott⸗ 
heiten. Zeus, der Gaftliche, muß ihm eine günftige Aufnahme an ber 
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fremden Küfte bereiten. Neptun trägt fein Schiff zu fernen Geftaben. 
Aolus, der Gott der Winde, verleiht ihm günftige Winde und glückliche 
Fahrt. Merkur oder Hermes fegnet feinen Handel. Ceres läßt ihm 
in der Fremde allerlei Bodenerzeugnifie wachſen 2. Güter zu fuchen, 
geht er, db. b. der Zweck feiner Reifen und Wagniffe ift der Gewinn. 
An jein Schiff knüpfet das Gute ſich an, d. H. er verbreitet zugleich 
die Bildung und Gefittung. Mit dem Umtaufch der Landeserzeugniffe 
verband fich eine Mitteilung aller Kulturfortfchritte. Überall gründeten 
die Phönizier Anſiedlungen, welche die wilden Bewohner mit den Erfin- 
dungen, Künften und Lebensgemohnheiten der höheren Kultur befannt 
machten, 3. B. mit der Schreib- und Nechenkunft, mit der Glas- und 
Burpurbereitung, mit dem Schmud der Wohnung und Kleidung zc. 


2. Gedankengang. Phöniziſche Kaufleute vermitteln den Waren- 
austausch zwifchen den verfchiedenen Ländern. Sie fcheuen dabei nicht 
Wetter und Weg, nicht Gefahr und Entbehrung. Sie befehlen ihr Leben 
und ihren Beruf den Göttern. In den Buchten, wo fie anfern, forjchen 
fie zuerft nach trinfbarem Waſſer und juchen die Gaftlichleit der Bewohner. 
Der Raufmann bedarf in feinem gefahrvollen Berufe ber Hilfe aller 
Götter und dient ihnen darum mit Hingabe. Zwar fteht fein Sinn zu- 
nächſt auf Erwerb, gleichzeitig aber fördert er die Kultur. 

3. Grundgedante Der Kaufmann Steht im Schube Gottes, weil 
er neben der Abficht, zu gewinnen, gleichzeitig die Rulturbeftrebungen der 
Menfchheit fördert und das Gute verbreitet. 


4. Rede- und Stilübungen. Die Handeld- und Entdedungs- 
fahrten der Phönizier! Die Gefahren auf ihren Reifen! Die Be- 
deutung der Kolonien! Die wichtigften Handelsvölfer in der Geſchichte 
und ihre Verbienfte um die Kultur! Beweiſe, wie noch heute den Spuren 
der Kaufleute die Anfiedler, die Forſcher und die Miffionare folgen! 
Beige das eingehend an den deutſchen Kolonien! 


Kolumbus. 
(1795.) 


Steure, mutiger Segler! Es mag der ri dich verhöhnen 
Und der Schiffer am Steu’r ſenken die läflige En 
Immer, immer nad) ®eft! Dort muß die seüfte ich zeigen, 
Liegt fie doch deutig und liegt ſchimmernd vor deinem Verſtand. 
Traue dem leitenden Gott und folge dem ſchweigenden Weltmeer! 
Wär’ fie noch nicht, fie ftieg’ jetzt aus ben Fluten empor. 
Mit dem Genius fteht die Natur in ewigem Bunde; 
Was der Eine verſpricht, leiftet die Andre gewiß. 


1. Erläuterungen. Witz ift der Spott beſchränkter Geifter, 
welche den Weitblid und die Gedanfentiefe des Entdederd nicht begriffen 
und feinen Plänen allerlei Hinderniffe in den Weg legten. Die läſſige 
Hand bes Scifferd am Steuer deutet die Mutlofigleit und den Wider- 
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ftand des Schiffsvolks an, das nicht weiter fahren wollte. Nach Weiten! 
hieß die Loſung des Kolumbus. Auf weitlicher Fahrt hoffte er die Dft- 
füfte des Goldlandes Indien zu erreichen. Das hatten ihm feine Studien, 
feine Fahrten und feine Gedanken ala etwas Gewiſſes in die Seele ge- 
prägt. Der leitende Gott ift der Genius in der Bruft, die fefte Über- 
zeugung. Das fchweigende Weltmeer verbirgt feine Welten und 
wartet, daß fie der thätige Menſchengeiſt enthüllt, entdeckt. Wär’ fie 
noch nicht, die gejuchte Küfte, fie würde der Arbeit des Forſchers er- 
fcheinen müffen, wie fie vor feinem Blide ftand. Der Genius, d. 5. ber 
Strahl göttlicher Wahrheit in der Bruft, und die Natur, das Schöpfer- 
werk des ewigen Gottes, verftehen ſich und laſſen fich gegenjeitig nicht 
im Stiche, da fie beide dem Urquell derjelben Schöpferweisheit und 
Schöpfermacht entiprungen find. Nur das Gleichartige verfteht fich und 
enthüllt fich bis in feine tiefiten Geheimniſſe. 

2. Gedankengang. Laß di nicht vom Hohne der Wihlinge 
und von dem Wideritande der Feiglinge entmutigen! Laß Die mutige 
That ausführen, was der erleuchtete Verſtand ſchaut! Vertraue der 
Stimme Gottes in deiner Bruft, fie kann nicht Lügen! In ihrem Lichte 
erfennft du ficher die Natur. Was du in Geifte fchauft, wird die Natur 
weſenhaft dir zeigen. 

8. Grundgedanke. Der von Gott erleuchtete Geist ahnt und 
[haut die Geheimnifje der Natur, und der mutige, thatlräftige Wille 
findet und enthüllt fi. „Was die innere Stimme fpricht, das täuſcht 
die hoffende Seele nicht.“ 

4. Rede- und Stilübungen Wa8 bedeutet Schillers Wort: 
„Als Kolumbus die Wette mit einem unbefahrenen Meere einging —“? 
Worauf gründete fi Kolumbus' Entdekungshoffnung? Wie zeigte fih 
die Übereinstimmung zwifchen Genius und Natur? Wie haben Wis, 
Läſſigkeit und Feindichaft dem großen Entdeder die Arbeit und das 
Leben erfchwert? Der Lohn des Entdeders nah Feodor Wehls 
„Kolumbus’ Sterbewunſch“: „Der eine neue Welt dem Erbball gab, 
der nimmt als Lohn die Ketten mit ins Grab!" — Vergleiche den phöni- 
ziſchen Kaufmann und den fpanifchen Entdeder! 

5. Verwandte Stoffeüber die verjhiedenen Beruf3- 
aufgaben. 

a) Im „Liebe von der Glode“ (Bb. IN, ©. 83—108) ber 
Beruf des Glockengießers (dad Handwerk) und der Landwirte: 
Welche Stellen handeln davon? 

b) Im „Spaziergang“ (S. 392—406) der Gelehrte, der Hirt, 
der Bauer, der Kaufmann und Gewerbetreibende, ber Hand- 
werfer und der Künſtler. Was jagt das Gedicht von jedem? 

c) „Die Johanniter“ (Bb. IH, S. 357) als Ritter und Kran— 
fenpfleger. 

d) „KRarthago“: 
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Ausgearteted Kind der beſſern menichlichen Mutter, 
Das mit des Römers Gewalt paaret des Tyriers Liſt! 
Aber jener beherrichte mit Kraft die eroberte Erde, 
Diefer belehrte die Welt, die er mit Klugheit beftahl. 
Bl was rühmt die Geſchichte von dir? Wie der Romer erwarbſt bu 
it dem Eijen, wa3 du tyriſch mit Golde regierft. 

arm heißt Karthago ein ausgeartetes Kind von Tyrus? Wie 
zeigt e3 die Ausartung des Erwerb3? Was bedeutet des Römers 
Gewalt und des Tyriers Lift? Die Römer eroberten mit bem 
Schwerte, die Phönizier faßten durch Klugheit und Lift überall Fuß. — 
Wie beherrichte der Römer und wie. belehrte der Tiyrier die Erbe? 
Jene führten ein Fräftiges, gefebmäßiges Regiment in den eroberten Ländern 
ein, dieſe verbreiteten Bildung und Kultur. — Wie hatte Karthago von 
beiden nur dad Schlechte gelernt? Es war härter, ja graujamer als bie 
Römer und treulofer als die Tyrier, benutzte als Mittel feiner Herrich- 
und Gewinnfucht das Eifen (Gemwalt-) und das Gold (Beitechungsmittel). 

e) „Der Ulpenjäger” (Bb. III, ©. 379), „Der Fiſcherknabe“ 
(Bd. II, ©. 434), „Lied des Hirten“ („Ihr Matten, lebt wohl, ihr 
ſonnigen Weiden —“), „Lied des Ageniage („&3 donnern die 
Höhen —“), „Lied des Schützen“ (Bd. J, S. 550). 

f) „Unterſchied der Stände”: 

Adel ift auch in der fittlichen Welt. Gemeine Naturen 
Bablen mit dem, was fie thun, edle mit dem, was fie find. 

(Die gemeine oder gewöhnliche Natur kann in ihrem Berufe tüchtig 
fein und einzelnes ganz gut leiften, die edle oder fchöne Seele giebt 
fih und ihr Werk ganz als fchöne, beglüdende Einheit). 

g) „Bweierlei Wirkungsarten“: 

Wirte Gutes, du nährft der Menjchheit göttliche Pflanze; 
Bilde Schönes, du ftreuft Keime ber göttlichen aus. 

(Wer recht und gut handelt, der ftärkt die fittliche Kraft, das gött- 
liche Erbteil im Menſchen. Wer aber fein Thun in das Gewand des 
Schönen durh die Kunſt zu Heiden vermag, der verbreitet das Gute 
weiter und gewinnt ihm immer mehr Liebhaber und Jünger). 

h) „Der Schlüſſel“: 

Willſt du dich ſelber erkennen, ſo ſieh, wie die andern es treiben. 
Willſt du die andern verfiehn, blick in dein eigenes Herz. 

(Nur durch Vergleichung lernt man ſich und fein Werk recht beur- 
teilen. Am fremden Thun miß den Wert bes eigenen! Die Beweggründe 
des Handelns der andern erlaufche in dem eigenen Herzen!). 

i) „Aufgabe*: 

Reiner fei gleich dem andern, doc) gleich fei jeder dem Höchſten! 
Wie dad zu machen? Es ſei jeder vollendet in ſich. 

6. Zuſammenfaſſende Aufgaben über die Alters— 
ſtufen und Berufsaufgaben: Welche Altersſtufen, Stände— 
gliederungen und Berufsarten haben Erwähnung gefunden und in 
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welchen Dichtungen? Welde Hauptaufgabe fällt jedem zu? Wo 
werden die einzelnen Berufsarten betrieben? Welche Bedeutung bat jede 
im Gejamtgetriebe der menſchlichen Arbeit? Welche Regeln gelten 
für jeden Beruf? Welche Gefahr der Ausartung droht in den einzelnen 
Berufsarten? 


9. Heimat und Vaterland. Zireifeit und Geſetz. 
Jürſt und Dolk. Krieg und Frieden. 


Odyffens. 
(1795.) 

Alle Gewäffer burhtrengt, die Heimat zu finden, Odyſſens; 

Durch der Schlla Gebell, durch der Eharybde Gefahr, 
Durch die Schreden des feindlichen Meers, durch die Schreien des Lanbes, 

Selber in Aides Neich führt ihn die irrenbe Fahrt. 
Enbiig trä t das Geſchick ihn fchlafend an Ithakas Küfte, 

t und erfennt jammernd das Baterland nicht. 


1. Yorbereitung Nach der Eroberung Trojas begab fich mit den 
andern griechifchen Helden auch der vielgewandte Odyſſeus, König der 
Inſel Ithaka, einer der Joniſchen Inſeln, auf die Heimfahrt. Uber erft 
nah zebnjährigen Srrfahrten und den mannigfachften Abenteuern, bie 
Homer in der Odyſſee befungen bat, ſah er feine Heimat, feine treue 
Gattin Benelope und feinen Sohn Telemachus wieder. Auf Sicilien 
blendete er den einäugigen Niefen Polyphem, der die Hilfefuchenden 
in feine Höhle einfperrte, um fie zu verzehren. Darob ergrimmte der 
Meereögott Neptun, der Vater des Rieſen, und ließ den unglüdlichen 
Odyſſeus alle Schreden des Meeres fühlen. Die Zauberin Eirce ver- 
wandelte feine Gefährten in Schweine, wurde aber von Odyſſeus ge- 
zwungen, fie zu befreien. Sogar die Schatten der Unterwelt befuchte er 
und Tieß fi von dem blinden Seher Tirefias fein und der Seinen 
Geſchick verfündigen. An den Maft gebunden, hörte er den verlodenden 
Gefang der Sirenen, nachdem er feinen Gefährten die Ohren mit 
Wachs verstopft hatte. Mit Verluft von 6 Genoflen kam er durch bie 
Scylla und Charybdis, zwei heulende Strudel in der Straße von 
Meffina. Die Nymphe Kalypfo Hielt ihn 7 Jahre auf ihrer Inſel feft. 
Als ihn die Sehnſucht unwiderſtehlich nach der geliebten Heimat zog, 
warf ihn ein Schiffbruch nadt und bloß auf die Inſel der gaftlichen 
Phäaken. Die lieblihe Königstochter Nauſikaa führte den unglüd- 
lichen Schiffbrüdhigen zu ihrem Vater Alkinous, der ihn freundlich auf 
nahm, gaftlich bewirtete und endlich mit Ehren nad feiner Heimatinfel 
fahren ließ. Auf der Fahrt ſank er in einen tiefen Schlaf, erwachte aud 
nit, als ihn die Phäaken and Land trugen und auf dem Boden ber 
Heimat mit vielen Geſchenken niederlegten. 
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H. VvVortrag, Wort- und Sacherklärung. 

Was weißt du über die Heimat des Odyſſeus? Welche Gewäſſer 
durchkreuzte und welche Infeln beſuchte Odyſſeus? Was ift der Scylla 
Gebell und der Charybde Gefahr? (Vergl. Schiller® „Taucher“, 
Bd. II, S. 358— 378, befonderd ©. 373, Odyſſee, Geſang XII, 
V. 234—243! Ders 85: 

„Dort in der Kluft wohnt Scylla, das graufige, bellende Scheufal. 

Bwar ihr Laut ift ſchwach wie von neugeborenen Hündlein, 

ber fie jelbft ein entjegliches Untier”..... ) 

Welche Schredniffe erfuhr Ddyffeus auf dem Meere, welche auf dem 
Lande? Was ift des Aides Reich? Wie gelangte er endlich an Ithakas 
Küfte? Warum begrüßte er mit Kammer die Heimat und das 
Baterland? Warum Hatte feine Schutgöttin Athene die Heimat in 
Nebel gehüllt und fo unlenntli gemacht? (Odyſſeus follte nicht eher 
erfannt werden, bis er die unverfchämten Freier gezüchtigt hätte: diejelben 
verpraßten fein Gut, verjpotteten feinen Sohn und quälten feine treue 
Gattin.) 
Dbyffee, Geſang XIII, 8. 187—200: 
..... Odyſſeus aber erwachte, 

Schlafend im Vaterland, und — erlannte die Heimat nicht mehr, 

Weil er fo lang in ber Ferne geichweift. Denn Nebel ergoß aud 

Ringsher Pallas Athene, die Tochter des Zeus, um ihn felber 

Unerlennbar zu machen und jegliches ihm zu verkünden, 

Daß er verborgen bliebe dem Weib und den Bürgern und Freunden, 

Bis er die ganze Schmach an ſämtlichen Freiern gerochen. 

emd erichien drum alles dem eigenen Herrn und Gebieter, 
ithin laufende Pfade ſowohl wie ſchirmende Buchten, 

Jodanit igende Felſen und appig rünende Bäume. 

uf nun fuhr er, und ftand, un ante fein Batergefild an, 

Laut dann jammert’ er auf, und mit flach gebreiteten Händen 

Schlug er die Schenkel beide und rief mehflagend die Worte: 

Weh mir! in welder Sterblichen Land jegt wieder geriet ich? 

II. Grundgedanke. Die Fremde durchftreifte der Held unter 
taufend Gefahren, um die Heimat und ihr Glück zu fuchen. Endlich 
bringt ihn unerwartet und ohne fein Zuthun ein freundliches Geſchick an 
das Biel feiner Sehnſucht. Das Unerwartete überrafht und verwirrt 
ihn fo, daß er zuerft feinen Karen Bid für das altbefannte und nun 
doch faft fremdgewordene Vaterland hat. 

Anwendung: Das mühfam gefuchte und noch fern gewähnte Glüd, 
das uns plötzlich in den Schoß fällt, erfchredt ung oft fo, daß wir uns 
anfänglich nicht zurecht finden können und eher Unruhe als Sreude fühlen. 
Viehoff deutet das Gedicht fo: „Wenn ein günftiges Gejchid dem 
Suchenden endlich nad) Iangjährigem Ringen ohne fein Zuthun, wie im 
Schlafe, das erftrebte Glück gewährt, fo Hat er oft die inneren Be- 
dingungen eingebüßt, um dieſes Glückes froh zu werben, ja fogar bie 
Fähigkeit, e8 als das angeftrebte zu erfennen. Selbſt ein anderer ge- 
worden, fieht er das Erreichte in anderem Lichte, ala es ehedem feiner 
Phantafie erjchienen, und fühlt fich nicht dadurch beglüdt.” Dagegen 
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Leimbach: „Odyſſeus erreicht das Biel feiner Sehnſucht nicht, jo Tange 
er es mit eigener Kraft erftrebt. Er irrt und buldet, fo lange er ſucht, 
und findet das Vaterland endlich, felbft fchlafend, fo ganz ohne fein Zu- 
thun, fo ganz aus freier Huld, daß er die Heimatinjel anfangs nidt 
einmal erfennt, nicht weil fie fich weſentlich verändert, fondern mehr, 
weil er fie noch nicht fo nahe geglaubt, weil er das Biel feiner Irrfahrt 
noch nicht erivartet hat.“ 


IV. Rede- und Stilübungen. Was macht uns die Heimat fo 
wertvoll und lieb? Was weißt du von ber Heimat bed Ddyfjeus? 
Warum nennt Schiller im „Liede von der Glode“ Bd. II, ©. 86 
den „Trieb zum Waterlande” das heiligſte Band? Wie preift er im 
Drama „Wilhelm Tell“ (Bergl. Bd. III, ©. 542) den Wert de 
VBaterlandes? Wann würden wir unfer Vaterland nicht in feinem 
Werte ertennen, fondern verfennen? (Wenn wir jeine Schönbeit 
nicht empfänden, feine Größe und Macht nicht hochhielten, feine Grenzen 
und Güter nit mit Gut und Blut verteibigten, feine Sprache ver- 
welichten, feine Ordnungen und Geſetze mißachteten, feine beimifchen 
Sitten nicht Tiebten und übten, feine Geſchichte nicht mit Herzensteil- 
nahme lernten u. f. w.) Vergleihe G. Schwabs „Der Reiter und der 
Bodenfee“ Bd. III, ©. 3751 Bergleihe „die Jünger auf dem Wege 
nah Emmaus“ Luk. 24, 15—35: „Ihre Augen wurden gebalten, 
daß fie ihn nicht kannten!” Suche verwandte Stoffe, die Heimat 
und Baterland preifen! Beifpiele von folchen, die Heimat und Bater- 
land ſuchten! 


Wilhelm Tell. 
(1804.) 


Wenn rohe Kräfte feindlich fich entzweien, 
Und blinde Wut die Kridgesflamme ſchürt; 
Wenn fi im Kampfe tobender Parteien 
Die Stimme der Gerechtigkeit verliert, 

Wenn alle Laſter ſchamlos fich befreien, 
Wenn freche Willkür an das Heil’ge rührt, 
Den Anter löft, an dem die Stanten hängen: 
— Das ift kein Stoff zu freudigen Gefängen. 

Doc wenn ein Voll, da3 fromm die Herden weibet, 
Sich jelbft genug, nicht fremden Guts begehrt, 
Ten Zwang abwirft, den es unwürdig leidet, 

Doch ſelbſt im Zorn die Menſchlichkeit noch ehrt, 
Im Glücke ſelbſt, im Siege ſich beſcheidet: 

— Das iſt unſterblich und des Liedes wert. 
Und ſolch ein Bild darf ich Dir freudig zeigen, 
Du kennſt's, denn alles Große iſt Dein eigen. 


I. Vorbereitung. Dieſe beiden Strophen in Stanzenform find des 
Widmungsgediht, das Schiller am 22. April 1804 in ein &remplar 
des Dramas „Wilhelm Tell“ einjchrieb und dem damaligen Kurfürften 
bon Mainz Karl von Dalberg überfandte.e Es ift an den Kurfürften 
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gerichtet, „den alles Große eigen”, und enthält gleichfam den Berechtigungs- 
fchein der Dichtung. Gegenüber geftellt find die Greuel der franzöfiichen 
Nevolution, bei der die Muſe ihr Haupt verhülle, und die Vaterlands- 
thaten der Schweizer Hirten, die der dichterifchen Verherrlichung wert feien. 

Die Schreden der franzöfiichen Revolution find im „Liede von der 
Glocke“ Bd. II,S. 87 und im „Spaziergange“ ©. 395 anſchaulich 
geichildert, die gefchichtlichen Thatjachen Hinlänglich befannt. Die ge- 
[chichtliche, bezw. jagenhafte Grundlage des vorjtehenden Gebichts, ſowie 
des Dramas „Wilhelm Tell“ it kurz folgende: Die deutfchen Kaifer 
waren von alten Seiten ber Schirmvögte der Schweizer Urkantone 
Schwyz, Uri und Unterwalden am Bierwaldftätter See. Ein armes, 
frommes Hirtenvolt bervohnte diefelben. Sie liebten Heimat, Vaterland 
und Freiheit über alles, ehrten den Kaifer, gehorchten den Geſetzen, bäumten 
fih aber gegen jeden willfürlichen Drud auf. Der länderſüchtige Hab3- 
burger Albrecht I. wollte die Schweizer Kantone jeiner Hausmadt ein» 
verleiben, fie alſo aus einem reichöfreien Lande zu einem öſterreichiſchen 
Hausbefige machen. Als die Schweizer fih nicht willig in feine Pläne 
fügten, fo ließ er fie durch die zwei Vögte Geßler und Zandenberg 
unfäglich quälen, um fie mürbe zu machen. Da fchloffen eine Anzahl 
freiheitliebender Baterlandsfreunde den Rütlibund, der die Abfchüttelung 
des fremden Joches und die Befreiung des Vaterlandes als Ziel hatte. 
Die Befreiung gelang. Der graufame Geßler wurde von dem trefflichen 
Schügen Tell erſchoſſen, den er gezwungen hatte, einen Upfel von feines 
Sohnes Haupt zu fchießen. Der Landenberg wurde in feiner Burg 
überrafcht, gefangen genommen und aus dem Lande gewielen. So zeigten 
die Sieger im Born wie im Glüde doch Mäßigung und Menjchlichkeit, 
wie fo ganz anders als die franzöfiichen Freiheitshelden, die Gott ent- 
thronten, König und Königin köpften, alle Gejee und Ordnungen um- 
ftürzten und auf Leichen und über Blutftrömen die Freiheit gründen 
wollten ! 


ll. Bortrag, Wort- und Saderklärung. 

Welche rohen Kräfte entzweiten fich feindlich in der franzöſiſchen 
Revolution? Wie wurde von der Barteimut die Kriegsflamme ge- 
ſchürt? Welche tobenden Parteien gab es in Franfreih? Wie 
warfen die Lafter alle Scham ab? Wie rührte freche Willkür an 
das Heilige? Un welchem Unter hängen die Staaten? Geſetz 
und Ordnung). Wie war das Schweizer Hirtenvolf fich ſelbſt genug? 
Welhen unmwürdigen Zwang litt es? Wie war e8 im Borne 
menfchlih, im Glücke beicheiten? Wie war dem Kurfürften Dalberg 
von Mainz alles Große eigen? (Er wußte es zu finden, zu würdigen, 
anzuerlennen und mit Gedanken, Wort und That zu fördern). 


II. Bertiefung. 1. Vergleichende Charakteriftif der franzd- 
fifhen Revolution und der Schweizerbefreiung nad) den Fragen: 
a) Wer? b) Wann? c) Wo? d) Wie? e) Warum? f) Mit welchem 
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Erfolge? g) Welche Bedeutung haben dabei Heimat und Vaterland, 
Freiheit und Geſetz, Fürſt und Boll, Krieg und Frieden? 
a) Sranzofen. — Schweizer. b) Bon 1789—1804. — Um 1308. 
c) Frankreich, befonders in Paris. — Schweiz, befonders am Vierwald⸗ 
jtätter See. d) Mit blutigen Gewaltthaten und ben erbittertften Partei⸗ 
fümpfen. — Einig, bündnistreu, umfichtig, menfchlich, maßvoll. e) Eine 
ganz neue Ordnung der Dinge fol geichaffen, Abel und Geiftlichkeit ver- 
nichtet, der Thron umgeftürzt, die Republik eingerichtet, Freiheit, Gleich⸗ 
heit und Brüberlichkeit darin zum Grundgefeß gemacht werben. — Die 
alte Ordnung der Väter foll erhalten, der fremden Willfürherrichaft ge- 
wehrt, dem Kaifer Gehorfam geleiftet, der Rahmen der alten Geſetze aber 
erhalten werben. f) Alles durcheinander geworfen, alles gegeneinander 
gehetzt, alles aber endlich von einem Deſpoten und Eroberer willlkürlich 
neu geordnet! — Die Zwingvögte vertrieben, die Biwingburgen gebrochen, 
die alten Rechte und Freiheiten wieberhergeftellt und ein ewiger Bund 
geſchloſſen. g) Die Sranzofen fragten wenig nad der Heimat und 
ihrem Bauber, ſondern fchrieen nach Brot und Wohlleben. Die Welt 
jollte ihr Vaterland fein. rei wollten fie fein von den Schranken 
der Echam und Sitte, damit alle Lafter frei walten könnten. Das Geſetz 
wollten fie nach ihrem Gelüft und Willen mobeln, von einem Yürften 
nicht3 willen, daS „jouveräne Volk“ allein follte gebieten. Der Friede 
war ihnen langweilig und unbequem, der Krieg um bed Ruhmes, um ber 
Beute und um der Eroberung willen die erfreulichite Kraftbethätigung. 
— Die Schweizer liebten die Heimat mit ihren Gütern über allee. 
Dem beutfhen Baterlande wollten fie angehören, aber ihre Heimat- 
rechte nicht aufgeben. Die Freiheit war ihnen nur Befreiung von 
Drud und Gewalt und freie Übung ihrer Volkseigenart. Das Gefeh 
der Väter mußte verteidigt und von allen gehalten werden. Der beutfche 
Kaiſer ſollte als Fürſt das Neich regieren und Gehorfam fordern, das 
Bolt aber die Angelegenheiten der Heimat orbnen. Krieg durfte nur zur 
Verteidigung, nicht aus Eroberungsluft geführt werden. Frie de galt 
als die gedeihliche Luft für das Erwerbsleben und die Kulturarbeit. 

2. Gedanteninhalt der beiden Stanzen. Rohe Entziweiung, 
frevelhafte Kriege, wilde Parteikämpfe, Verleugnung der Gerechtigkeit, 
Ihamlofe Lafter, Verhöhnung des Heiligen und gewaltfame Auflöfung 
der Staatsordnung: das find feine Stoffe für eine Dichtung. Wohl aber 
ift die heldenmütige Befreiung fchlichter, frommer, genügjamer Hirten von 
unmwürbigem Zwange, ohne im Zorn die Menfchlichleit und im Güde bie 
Mäßigung zu verleugnen, eine große That und der Verberrlichung im 
Liede wert. 

IV. Perwandte Stoffe. 

1. Aus dem „Liede von der Glocke“ (Bd. II, S. 84—-87) bie 


Stellen, welche behandeln: a) die ftaatlihe Ordnung („Heilige Ord⸗ 
nung —“), b) die gefellfhaftlide Ordnung („Zaufend fleib'ge 
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Hände —*), ce) den Bauber der Heimat („Munter fördert jeine 
Schritte —“), d) die Baterlandsliebe („Und das teuerjte der Bande 
wob, den Trieb zum Vaterlande“), e) Fürft und Volk („Ehrt ben 
König feine Würde, ehret und der Hände Fleiß“), f) Aufruhr und 
Umfturz („Weh, wenn ſich in dem Schoß der Städte — ”), g) Schreden 
bes Krieges („Möge nie ber Tag erfcheinen —”), h) Segen des 
Friedens und der Eintracht („Holder Friede, ſüße Eintracht —“, 
„Friede fei ihr erſt Geläute!”) 

2. Aus dem „Spaziergange“ (S. 392—396) die Stellen über 
a) gefeglihe Ordnung (,Freundliche Schrift des Gefebes, des menjchen- 
erhaltenden Gottes —“), b) Heimatzauber („Nachbarlich wohnet der 
Menſch noch mit dem Ader zufammen —“), c) Standesgliederung 
(„Stände feh’ ich gebildet — ”), d) Arbeitsorganifation („Sieh da 
entbrennen in feurigem Kampf die eifernden Kräfte —“), e) Baterland3- 
liebe („Schlägt für das Vaterland und glüht für der Ahnen Geſetze —“), 
f) Baterlandsverteidigung („Helden ftürzten zum Kampf für bie 
Benaten hinaus —“), g) gebeihlihe Friedensarbeit („Munter ent- 
brennt, des Eigentums froh —“), h) wahre und falſche Freiheit („Frei- 
beit! ruft die Vernunft, Freiheit! die wilde Begierde —“), i) Umfturz 
und Rückkehr zur gefunden Natur („Ach, da reißen im Sturme bie 
Anker —“, „des Geſetzes Gefpenft fteht an der Könige Thron —“, „In 
der Aſche der Stadt ſucht die verlorne Natur“. — „Aber jugendlich 
immer, in immer veränderter Schöne ehrit du, fromme Natur, züchtig das 
alte Geſetz.“) 

3. „Das Regiment”: 

Das Geſetz jei der Mann in des Staats geordnetem Haushalt, 

Aber mit weiblicher Huld herrſche die Sitte darin. 

Ein Staatsweſen gleiche einem wohlgeorbneten Haushalte. Was ber 
Mann und Bater im Haufe ift, der lenkende Wille, das fei das Geſetz 
im Staate, verlörpert im Fürften. Was die Mutter im Haufe ift, Die 
ordnende, verjöhnende und verichönende Gabe, das jei edle Sitte im 
Öffentlichen Leben. Das Gefes in ftarker, weiler Hand über allen und 
die Sitte als natürliche Lebensübung zwifchen allen, das giebt eine 
gute Regierung und glüdliche Unterthanen. 

4. „Deutfher Genius“: 

Ninge, Deuticher, nach römischer Kraft und griechiicher Schönheit! 
Beides gelang dir; doch nie glüdte der galliſche Sprung. 

Dem deutſchen Dichter werden die griechifchen und römiſchen Mufter 
al8 Vorbilder Hingeftellt; vor dem gallifhen Sprunge, d. h. dem 
franzöfiihen Witze und Leichtfinn, aber wird gewarnt. Das gilt nicht 
bloß vom Dichten, fondern auch vom Leben. Kraft und gejehlicher 
Sinn, Anmut und Schönheit der Sitte, Ernſt in der Erfahrung der 
Lebensaufgaben feien dem Deutichen eigen, niemal® aber franzöfifche 
Leichtigkeit und Seichtigkeit. 


510 I. Abteilung. Lyrifche Dichtungen. 


„Unglüdfelige Eilfertigleit”: 
a, wie fie Freiheit jchrieen und Gleichheit, geichwind wollt’ ich folgen, 
Und meil die Trepp’ mir zu lang deudhte, fo fprang ih vom Dad. 
Das Diftichon geißelt die überftürzte Eile, die bei Verbeſſerung 
öffentlicher Zuftände nicht den natürlichen Weg gebt, fondern in tollen 
Sprüngen das Heil aller und jedes Einzelnen gefährdet. 


6. „Das Mädchen von Orleans“: 


1. Das edle Bild der Menfchheit zu verhöhnen, 
m tiefften Staube wälzte Dich der Spott; 
ieg führt der Witz aut ervig mit dem Schönen, 
Er glaubt nit an den Engel und den Gott; 
Dem Herzen will er feine 708 e rauben, 
Den Wahn befriegt er und verliebt den Glauben. 


. &3 liebt die Welt, das Strahlende zu gwarzen 
Und das Erhabne in den Staub zu ziehn; 
Doch fürchte nicht! Es giebt —* Öne Herzen, 
Die für das Hohe, Herrliche entglühn. 

Den lauten Markt ma J Momus unterhalten; 
Ein edler Sinn liebt edlere Geſtalten. 


Das Gedicht iſt gleichſam der Geleits⸗ und Berechtigungsſchein für 
des Dichters romantiſche Tragödie „Die Jungfrau von Orleans“. 
Die erſte Überſchriſt in Cottas Taſchenbuch für Damen 1802“ lautete: 

„Voltaires Pucelle und die Jungfrau von Orleans“. Sie bezeichnete 
beftimmt die Abfiht, die „Jungfrau von Orleans" im Drama jchroff 
der Boltaire’ihen Schmähdichtung „La Pucelle“, d. h. die feufche Jungfer, 
entgegen zu feben. Das „edle Bild der Menſchheit“ in feinem Findlichen 
Glauben, in feiner begeifterten Vaterlandsliebe und in feinem reinen, 
ſelbſtloſen Thun follte einen Tichten Gegenfa zu dem Zerrbilde des 
Sranzofen darftellen, der mit Spott und Hohn, Wih und Unglauben 
gemalt und gefälfcht Hatte. Der laute Markt, d. 5. die urteilsloſe 
Menge, wurde dur) Momus, den Gott des Spotte8 mit der Narren- 
fappe, unterhalten, aber der edle Sinn wandte fi) angewidert ab und 
erbaute fich an fchöneren Geſtalten. Wie Schiller in der Dichtung das 
Bild der Jungfrau von Orleans verflärte, fo Hatte 1456 Bapft 
Calirtus II. ihren Prozeß auf neue prüfen laffen und fie für unfchuldig 
erffärt. Ahr Andenken wurde durch Errichtung eines Denkmals und ein 
Volksfeſt auf der Stätte ihrer Hinrichtung geehrt. 

Bergleihung von „Wilhelm Tell” unddem „Mädchen 
von Orleans.“ 

Beide waren von höchſter Baterlandsliebe bejeelt, jebten das eigene 
Leben daran, um die Freiheit des Vaterlandes zu retten, werden heute 
noch don ihren Volksgenoſſen als Muſter der Freiheits- und Vaterland 
liebe geehrt und find am fchönften in der Dichtung durch Schiller ver- 
berrlicht worden. Tell war ein furdhtlofer Schüb, Johanna eine fromme 
Schäferin, Tell der Befreier der Schweiz, Johanna die Retterin 
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Frankreichs. Die Freiheit der Schweiz war bebroht durch bie Faifer- 
lichen Bwingvögte, der Beftand Frankreichs durch fremde Eroberer. Tell 
diente nur feinem Volle, Johanna dem Könige und dem Baterlandbe. 
Tell jah nüchtern, ruhig, Har und mutig den Thatfachen ins Geficht, 
Johanna hatte allerlei himmlische Geſichte Tells Frömmigkeit war 
ſchlicht und gefund, Johannas ſchwärmeriſch. Tell erfchoß den Tyrannen 
Geßler, Johanna befreite Orleans, wobei der gewaltige Kriegsheld Talbot 
fiel. Zelt erlebte den vollen Sieg der Sache des Vaterlands, Kohanna 
opferte ihr Leben, aber die Sache des Königs ſiegte. Tell wurde fchon 
bei Lebzeiten hoch geehrt, Johanna erft nach ihrem Tode. Tells That 
it von Gejchichtsforfchern angezmweifelt, Kohannas Charakter verbächtigt 
worden. Tell ift ein Held der Freiheit und ein Bild unverzagten 
Manneömutes, Johanna ift eine Heldin des monardifchen Gedankens 
und ein Bild begeifterter jungfräulicher Schwärmerei für Heimat und 
Baterland. 


Dem Erbprinzen von Weimar, 
als er nach Paris reifte, in einem freundfchaftlichen Zirkel gefungen 1802. 


1. So bringet denn die lebte volle Schale 5. Die Länder wirft du ſehen, die das wilde 


Dem lieben Wanbdrer dar, Geſpann ded Kriegs zertrat; 
Der Abichied nimmt von diefem ftillen Doch lächelnd grüßt der Friede bie 
Thale, Gefilde - 
Das feine Wiege war. Und ftreut die goldne Saat. 
2. Er reißt ſich aus den väterlichen Hallen, 6. Den alten Bater Rhein wirft du be- 
Aus lieben Armen los, grüßen, 
Nah jener ftolzen Bürgerftadt zu Der deines großen Ahns 
wallen, Gebdenten wird, jo lang fein Strom 
Bom Raub der Länder groß. wird fließen 
3. Die Zwietracht flieht, bie Donner- Ind Bett des Oceans. 
ftürme ſchweigen, 7. Dort huldige des Helden großen Manen 
Gefeſſelt ift der Krieg, Und opfere dem Rhein, 
Und in den Krater darf man nieder- Dem alten Örenzenhüterderermanen, 
fteigen, Bon feinem eignen Wein, 
Aus dem die Lava flieg. 8. Daß dich der vaterländ’fche Geiſt 
4. Dich führe durch das wildbewegte Leben begleite, 
in gnädiges Geichid! Wenn dich das ſchwanke Brett 
Ein reines Herz hat dir Natur gegeben, Hinüber trägt auf jene linke Geite, 
D bring e3 rein zurüd! Wo beutiche Treu’ vergeht. 


I. Vorbereitung. Das Lied wurde am 22. Febr. 1802 in einem 
Kränzchen, zu dem der Erbprinz von Weimar als Ehrengaft geladen war, 
nach der Melodie des Claudius’fchen Liedes „Bekränzt mit Laub den 
Tieben, vollen Becher” gefungen. Goethe Hatte für denfelben Zweck fein 
Tifchlied „Mich ergreift, ich weiß nicht wie —”, gedichte. Während 
letzteres den fröhlichen Gejellichaftston meifterhaft trifft, den Abſchied nur 
andeutet („Gute Freunde ziehen fort wohl einhundert Meilen“), weht durch 
das Schilleriche Lied mild-wehmütige Ubichiedsjtimmung Es it, wie 
alles von Schiller, gedanten- und bilderreich, von fittlidem Ernfte und 
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Baterlandsliebe getragen und ein Zeugnis feiner herzlichen Beziehungen 
zu dem Prinzen. Hoffmeifter befaß von Schiller eigener Hand eine 
faubere Abjchrift des Liedes, vielleicht für den Erbprinzen oder ein Mit- 
glied des Kränzchens beftimmt, „in jenen feften, großartigen, prächtigen, 
fühnen Schriftzügen, wie der ganze Menſch felber war.” 


II. Vortrag, Wort- und Sarerklärung. 


Was jagt Str. 1 über die Heimat bes Erbprinzgen? Warum heißt 
Paris die ftolze Bürgerjtadt? (Auch Schiller war durch einen Ehren- 
brief zum „citoyen“ oder Ehrenbürger Frankreichs ernannt worden). 
Was für Raub Hatten die Franzofen nach Paris gebracht und woher? 
Wie war 1802 der Krieg gefejjelt? Warum ift die Bergleichung 
Frankreichs mit einem Vulkan zutreffend? Wie war das Leben in 
Sranfreich noch wildbewmegt? Womit find Krieg und Friede ver- 
glihen? Welche unfterbliche Thaten hat Herzog Bernhard von Weimar, 
der große Ahn oder Vorfahr des Reiſenden, 1637—1639 am Rhein ver- 
richtet? (Siege bei Rheinfelden, Eroberung von Breifah u. |. w.) Bie 
follte der Neifende den Manen oder Geiftern ber Verftorbenen opfern? 
Warum nennt Schiller den Rhein Grenzhüter der Germanen? 
Warum ift der Rhein jetzt Deutichlande Strom, nicht Deutjchlands 
Grenze wie damals? Was bedeutet das ſchwanke Brett? Wie follte 
fih der vaterländifche Geift des deutſchen Fürſten beweifen? (Er 
jollte die Heimat und ihr Glück nicht vergefjen, nach Bereicherung de3 
Willens ftreben, fein Herz rein erhalten, den Fluch des Krieges unb ben 


Segen des Friedens mit eigenen Augen fchauen, der großen Thaten in 


der Vergangenheit gedenfen, die Schönheit des Vaterlandes empfinden 
und die Treue bewahren). 

III. Grundgedanke. Ein deuticher Fürft muß Heimat und Bater- 
land über alles lieben, das Fremde nur als Vergleichsmaßjtab, ohne Nach⸗ 
äffung, kennen lernen, das große Thatenerbe der Väter ehren und mehren 
und jede vaterländiiche Tugend lieben und üben. 


Aus Goethes Tifchlied Str. 4: 


Lebe hoch, wer Leben fchafft! Gegen inn- und äußern Seind 
Das ift meine Lehre. Get er fi zur Wehre; 
Unjer König denn voran, And Erhalten denkt er zwar, 
Ihm gebührt die Ehre. Mehr noch, wie er mehre. 
IV. Verwandte Stoffe. 

1. „Sim“: 


Meine Ufer find arm; doch Höret die leiſere Welle, 
Führet der Strom fie vorbei, manches unfterbliche Lied. 
Was bedeuten die armen Ufer, die leiferen Wellen (inner 
Empfänglichleit) und die unfterblihen Lieder? (Weimar als Heimat 
und Wirfensftätte Goethes, Schillers, Herders u. a.) 
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2. „Saale: 

Kurz ift mein Lauf und begrüßt der Yürften, der Böller fo viele; 
Aber die Fürften find gut, aber die Böller find frei. 

(Welches ift der kurze Lauf der Saale? Welches find die Fürften 
und Völker am Ufer? Welche gute Yürften find befannt? Worin 
beitand die Freiheit der Völker?) 

3. „Rhein“: 

Treu, wie bem Schweizer gebührt, bewach' ich Germaniend Grenze; 
Aber der Gallier hüpft über den duldenden Strom. 

(Warum Heißt der Rhein der „Schweizer? Wie bewachte er 
die Grenze? Wie war der Strom. duldend? Wann ift der Gallier 
oder Franke drüber gehüpft? Wie ift damit Die Begehrlichleit, &e- 
wiffenlofigfeit und Leichtfertigleit der Franzoſen angedeutet?) 

4. „Deutſchland und feine Fürften“: 

Große Monarchen erzeugteft du und bift ihrer würdig, 
Den Gebietenden macht nur der Gehorchende groß. 

Aber verfuch es, o Deutichland, und mach es deinen Beherrſchern 
Schwerer, ald Könige groß, leichter, nur Menfchen zu fein. 

Erläuterung: Welche große Monarchen erzeugte Deutichland ? 
Worin zeigte fich die Größe? (In Herborragenden Geiftesgaben, fieg- 
reichen Sriegen, weijen Negierungsmaßregeln, landesväterlicher Sorgfalt, 
Beglüdung der Untertanen). Wie macht der Gehorchende den Ge— 
bietenden groß? (Durch Gehorjam, tapfere Thaten, Hingebende Liebe, 
begeilterted Lob). Wie wird es den Beherrſchern fchwerer, als 
Könige groß zu fein? (Wenn fie denlende Völker regieren, nicht 
blinden Gehorfam für ihre greßen Pläne und fchmeichlerifches Lob für 
ihre Abfichten und Thaten finden, wenn zu ihren Befehlen nicht mehr 
das Anſehen des fürftlichen Purpurs und der Glanz der Krone genügt, 
fondern die Unterthanen dur Gründe überzeugt fein wollen). Wie 
wird es den Königen leichter, nur Menſchen zu fein? (Wenn das 
Bolt durch geiftige und fittliche Erziehung jo herangebildet ift, daß es 
das Rechte und Gute felbft erfennt und willig thut, wenn alfo ber Ge⸗ 
borfam eine Frucht der Überzeugung, Lob und ‚Liebe des Fürften eine 
ruht der Dankbarkeit, die Großthaten nicht bloß Fürſten- ſondern 
Volksthaten find. Dann Tann der Fürſt ohne Purpur und Krone 
unbedenklich mit den Unterthanen menfchlich verfehren, ohne feinen erften 
Pla zu gefährden oder die Liebe zu verlieren. „Das ift der rechte 
Herricher, der überzeugt, indem er gebietet.” Friedrich d. Gr. nannte 
fih den „erften Diener des Staates“. „Der Fürft follte das Glück des 
Volkes, das Glück des Volkes aber der Ruhm des Fürften fein.“ 

5. „An Bonaparte”: Ä 
Mag die Welt in thörichtem Erftaunen Einfam figeft du auf deinem Throne 
Knechtiſch deiner Macht Verehrung weihn, Wie die eiſerne Notwendigkeit, 

Immer wirft du doch das Spiel der Und dein Name tönt durch jede Bone 
unen Als die blut’ge Geißel deiner Beit.... 
Einer blinden Zufallggöttin fein... .. on 
Lyriſche Dichtungen. 2. Aufl. 33 
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Was bewunderte die Welt an Napoleon? Wie zeigte fich der 
Sklavenfinn der Menfchen? Wie verwandelten fi bie Schmeichelreden 
in Schmähungen? Wie hielt die Zukunft Gericht über den Eroberer? 
Wie übte er das Werk der Berftörung? Wie bleichten Thränen feine 
Krone? Wie blieb er einfam unter Millionen Knechten? Wie wurde 
jelbft das Lofungswort der Tugend „Friedel durch ihn Läfterung? Wie 
war er nur ein Werkzeug in der Nahe Händen? Bergl. Uhlands 
„des Sängers Fluch“ Bd. IH, ©. 32! 

6. „Die unüberwindliche Flotte“: 


Sie lömmt, fie kömmt, des Mittags ftolze Flotte, 
Das Weltmeer wimmert unter ihr. .... 


Gott, ber —— ge, ſah —— uſammenfturzen bie Tprannenmehre 
Sad deines Feindes ſtolze Löwenflaggen ernichtet fein von biejer häre? 
we Nie, rief er, joll ber Greibeit Baradies, 
8 drohend offen dein ewiſſes Grab. Der Menichenwürbe ftarler Schirm ver- 
„ſprach er, ſoll mein Albion nergehen, nden! 
erst en meiner Helden Stam Gott, der Allmächt’ge, blies, 
Der Unterbrüdung letzter Selfenbamm, und bie Armada flog nad) allen Winden. 
Wie follte die fpaniihe „Armaba” Philipps IL die Freiheit 
unterdrüden? Wie erwies fich England als Baterland der Freiheit 
und Turannenwehre? Wie deutet das Gedicht auf bie befcheibene 
Inſchrift von Eliſabeths Siegesmebaille: Afflavit Deus, et dissipati 
sunt? In welchem Lichte ericheinen Fürſt und Bolt, Freiheit und 
Baterland, Krieg und Frieden in diefem Gebichter 
7. „Reiterlied“: 


I auf, Kameraben, d, aufs Pferd! 
Zus Se in bie | —A ——— We 


Aus der Welt die Sreibeit verſchwun⸗ And ‚fedet ihr nicht das Leben ein 


Ä , d euch das Leben gewonnen ein? 
Dan fieht nur Herren und Knechte.. 


Bann und wie fehten die Deutichen ihr Leben ein, um die Frei- 
beit und das vaterländifche Leben zu reiten? 


8. „Die Schlacht“ (1781): 

Schwer und du — Eine Wetterw 
Durch die geline Cine ſchwankt der Für 
gum wilden, eifernen Würfelipiel 

tredt ſich unabfehlich das Gefilde. 
Blicke Triechen niederwärts, 
An die Rippen pocht das Mannerherz ..... 

Wie malt der Dichter den Marſch, die Macht des Kommandos 
und der Disziplin, Fahnenwehen und Muſikklang, Kanonen— 
und Gewehrkrachen, das Schlachtgewühl, die Feigheit und den 
Mut, den Abſchiedsſchmerz und den Siegesjubel? 

9) „Das Siegesfeſt“: 

„Priams Feſte war geſunken, Troja lag in Schutt und Staub —“ 
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a) Heimatliebe und -Freube: 


Stimmet an bie frohen Lieder! Sind die Schiffe zugelehrt, 
Denn dem väterlichen Herb Und zur Heimat gebt es wieder. 
b) Klage der Gefangenen: 
„Lebe J geliebter Boden! olgen wir dem fremden Herrn; 
Bon ber üßen Heimat fern, &, wie glüdlich find bie Toten!“ 
c) $ubel der Steger: 
a en audgerungen Ausgefüllt der Kreis der Beit, 
er lange, Smere treit, Und die große Stadt bezwungen. 
d) Freude der Heimkehrenden: 
Drum erhebe frohe Lieber, Wem noch friich das Leben Bine 
Ver die at wieder ſieht, Denn nicht alle kehren wieder 


e) Ruhm des Achilles: 
Tapfrer, deines Ruhmes Schimmer Denn das ird'ſche Leben flieht, 


Wird unfterblih fein im Lied; Und die Toten dauern immer. 
f) Lob Hektors: 

Der für feine —— Auch in Feindes Munde fort 

Kampfend ſank, ein Schirm und Hort, Lebt ihm feines Namens Ehre 


g) Troft der unglüdlidhen Hekuba: 
Trink ihn aus, den Trank der Labe, Balſam fürd zerrifine Herz, 
Und vergiß den großen Schmerz! Wundervoll ift Bacchus’ dire. 
10. „Sraf Eberhard der Greiner von Würtemberg.” Kriegs- 
fieb (1781): 

ide dort außen in der Welt, Au Mann, auch man Id, 

I Aalen eingefpannt! hen gut und Ua — Bar 
Gebar dad Schwabenland! ..... 

Drum bangen wir fo treu und warm Allein ift er ein —— 

Am Grafen, unſerm Herrn. Der Donner raft in feinem Arm, 
Er ift des Landes Stern! ..... 

Aufgaben: Wie zeigt fi) die Heimat- unb Baterlandsliebe 
in Krieg und Frieden? Welches ift das rechte Verhältnis zwiſchen 
Färſt und Voll? Wann bilden Geſetz und Freiheit eine Einheit? 
Bann ift der Krieg eine vaterländifche Pflicht? Vergleiche die Zuftände 
des Baterlandes im Kriege und im Frieden! 


6. Gott, Tugend und Lwigkeit. 


Hymme an den Unendlichen. 
(1777.) 


ER — und Erde, Hoch in der Lüfte Meer, 
iege D ben und , trägt mich ein Yadenfels, 


un ter voii ie zu Stürmen, 
Schwinbelnd gautelt ber a aid umber, 
Und ih denfe did, Ewi 
93 * 
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Deinen fchauernden Pomp borge dem Endlichen, 
Ungeheure Natur! Du der Unendlichkeit 
Rieſentochter! 
Sei mir Spiegel Jehovahs! 
Seinen Gott dem vernünftigen Wurm 
Orgle prächtig, Gewitterſturm! 


orch, er orgelt — den Fels wie er herunterbröhnt! 
rüllend fpricht der Orkan Zebaoths Namen aus. 
ingeſchrieben 
it dem Griffel des Blitzes: 
Kreaturen, erkennt ihr mich? 
Schone, Herr, wir erkennen dich! 

I. Vorbereitung. Der Hymnus gehört zu Schillers älteften Ge⸗ 
dichten. Der Dichter nahm ihn nicht in feine Sammlung auf, erhielt ihn 
aber von feinem Vater al „ymnus an Gott“ zugejendet, als er von 
dieſem alle früheren poetiſchen Verfuche erbat, die fich unter feinen Papieren 
fänden. Das feltfame Versmaß ift eine Vereinigung eines antiten Rhythmus 
und bes modernen Reimes und findet ſich nur noch einmal in „Größe der 
Welt“ angewandt. Die bibliiche Scene, die dem Dichter wohl vorgejchwebt 
bat, findet fih 1. Kön. 19, 11—13: „Der Herr fprad) zu Elias: Gehe 
heraus und tritt auf den Berg vor den Herrn! Und fiehe, ber Herr 
ging vorüber und ein großer, ftarfer Wind, der die Berge zerriß und Die 
Felſen zerbrach, vor dem Herrn her; der Herr aber war nicht im Winde. 
Nah dem Winde aber fam ein Erdbeben; aber der Herr war nicht im 
Erdbeben. Und nach dem Erdbeben fam ein Feuer; aber der Herr war 
nicht im Feuer. Und nad dem Feuer fam ein ſtill fanftes Saufen. Da 
da3 Elia Hörte, verhüllte er fein Antlig mit feinem Mantel.” ber 
2. Moſ. 33 u. 34: Moſes mollte Jehovahs Antlit fchauen. Der Herr 
aber ſprach: Mein Ungeficht kannſt du nicht ſchauen, denn niemand wird 
leben, der mich fieht. Du follft aber auf dem Felſen Stehen, wenn meine 
Herrlichkeit vorübergebt, da jollft du mir aus der Felfenkluft Hinten nad- 
ſehen. Al nun der Herr bernieder fuhr und vor feinem Angefſichte 
überging, rief Mojes: „Herr, Herr Gott, barmberzig, gnädig, geduldig und 
von großer Gnade und Treue!“ 


D. Bortrag, Wort- und Saderklärung. 

Wo ift der Zadenfels, auf dem der Dichter angeflammert fteht? 
Warum heißt der Lüfte Meer die Wiege des Sturms? (Dort ent- 
wideln jich die Quftftrömungen.) Welches großartige Schauspiel entwidelt 
fih unter dem Zuſchauer am Felszaden? Warum gaufelt der BYlid 
Ihmwindelnd umher? (Unendliche Höhe und Tiefe und darin das Spiel 
der Wetterwolfen und Stürme) Warum drängt fih der Gedanke an 
den Emwigen bier auf? (Was ift der ohnmächtige Menſch gegen folde 
Gewalten!) Warum Heißt der Menſch „der Endliche“ und „der ver- 
nünftige Wurm”? Wie borgt ihm die ungeheure Natur ihren 
Ihauernden Bomp? Wie ift die Natur der Unendlichkeit Rieſen— 
tochter und ein Spiegel Jehovahs? (Bergl. Pſ. 104. Apoſtg. 17, 24: 
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Gott, der die Welt gemacht Hat und alles, was darinnen iſt —“. 
Röm. 1, 20: Gottes unfichtbares Weſen, das ift feine ewige Kraft und 
Gottheit, wird erjehen, jo man des wahrnimmt, an den Werfen, nämlich 
an der Schöpfung der Welt —“). Mit welchem Rechte denkt fich ber 
Dichter die Natur al3 Tempel, den Sturm als Orgel, das Ge- 
witter ald Predigt von Jehovah Zebaoth, dem Herrn ber Heerfcharen, 
den Blitz als Offenbarungsſchrift? Warum verbindet fich mit der Er- 
fenntnis des Ewigen und Allgewaltigen die Bitte: „Schone uns, o Herr!*? 
(Unfere Ohnmacht gegenüber feiner Allmacht, unjere Vergänglichkeit gegen- 
über feiner Ewigfeit, unſere Schuld gegenüber feiner Heiligkeit: zieht uns 
in den Staub.) _ 

DI. Gedankengang. Im Meer ber Lüfte ftehe ich auf ragendem. 
Felszacken. Ein Gemwitterfturm umbrauft mid. Schwindelnd fchaue ich 
Unendlichkeit über mir und unter mir. Unb ich denke den ewigen Gott! 
Sch jehe die ſchaurige Pracht der ungeheuern, unendlichen Natur, fühle. 
"meine Gebrechlichkeit, Lefe aus den Werken der Schöpfung wie aus einem 
Spiegel den Schöpfer Jehovah und höre im Sturme feine Stimme wie 
Drgelllang. Der Donner dröhnt; der Orkan ruft den Namen Bebaoth, 
und der Blitz fchreibt mit flammendem Griffel in die Felſen: „Erkennt 
ihr mich, Geichöpfe der Erde?” ch aber finke erfennend nieder und 
flehe: Schone, o Herr, fchone den Sohn des Staubes! 

Grundgedanke: Aus den Werken der Natur erkennen wir ben 
allmächtigen Schöpfer, den ewigen Gott. Am Gewitter fehen wir feine 
Herrlichkeit, hören feine Stimme, fühlen feine Allmacht und finten in 
Demut vor ihm nieder. 


IV. vergleichung verwandter Stoffe. 


Die Größe der Welt. 
(1781.) - 


1. Die ber fchaffende Geift einft aus dem Chaos ſchlug, 
Durch die ſchwebende Welt flieg’ ich des Windes Flug, 
Bi3 am Strande . 
Ihrer Wogen ich Tande, 
Anker werf’, wo fein Hauch mehr weht, 
Und der Maxtitein der © Öpfung fteht. 


2. Sterne jah ich bereits jugenblich auferftehn, 
Tanfenbjährigen Gangs durchs Yirmament zu gehn, 
Sad fie jpielen 
Nach den lockenden gielen; 
Irrend ſuchte mein Blick umher, 
Sah die Räume ſchon — ſternenleer. 


. Unzufeuern den Flug weiter zum Reich des Nichts, 
Steur’ ich mutiger fort, nehme den Flug des Lichts, 
Neblicht trüber 
immel an mir vorüber, 
Weltſyſteme, Fluten im Bach, 
Strudeln dem Sonnenwandrer nad). 


“> 
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4. Sieh, den einfamen Pfad wandelt ein Pilger mir 
Raſch entgegen — „Halt an, Waller! Was fuchft du Hier?“ 


de 
le Hi Ener —— Br 
‚w 
u der GRaekftein —— fteht 1" 
5. „Steh! du fegelft umfonft — vor dir Unendlichkeit!“ 
„Steh! du * F umjonft — Bilger, au Hinter mir! — 


Spt Sant, dein Gefieder! 
Kühne Seglerin, P —* 
Wirf ein mutloſes Anker Biete“ 


Die Dde „Größe der Welt” Hat dasielbe kunſtvolle Metrum 
wie der „Hymnus an ben Unendlidhen“ Der mufilalifche Eha- 
rakter des Reims läßt fich ſchwer vereinigen mit dem Duantitätscharalter 
der antiten Verf. Der Hymnus preift die Allmacht, Herrlichkeit und 
Ewigkeit des Schöpfers, bie Dde malt die Grenzenlofigfeit ber 
Schöpfung. Ber Hymnus predigt dem einfam an einen Badenfels 
geflammerten Menfchen in der Pracht eines Gewitterfturmes die Allmacht 
und Ewigkeit des Schöpfer und die Ohnmacht und Enblichleit des Ge⸗ 
ſchöpfs. Die Ode zeigt zwei fich begegnenden Wanderern, bie auf bes 
Windes Flügeln von entgegengefebten Enden die Sternenwelt burchfliegen, 
die Unendlichkeit der Schöpfung. Der Hymnus TMingt aus in bem 
Belenntnis: „Herr, wir erkennen dich!” und in ber Bitte: „Schone uns!“ 
Die Dde endet damit, daß der unermüdliche Gedanke auf feinem Forſcher⸗ 
fluge ermattet und die kühnſte Phantafie mutlos Anker wirft, d. 5. nicht 
weiter kann und will. 

Zur Erklärung der Dbde Str. 1: Der Forfcherflug 
durch die Welt der Himmelskörper bis zum Mark⸗ oder Grenz 
ftein der Schöpfung. Pf. 189, 9: „Nähme ich Flügel der Morgenröte 
und bliebe am äußerften Meere —“. 1. Mof. 1 wird erzählt, wie ber 
ſchaffende Geift, Gott, einft die „ſchwebende Welt“, d.h. alle 
Himmelsförper im Raume, durch fein allmächtige8 Werbe aus dem 
Chaos, d. 5. dem wilden Wirrwarr der Urftoffe, ſchlug, d. H. mit 
dem Bauberftabe feines Wortes ind Dafein rief. Auf des Windes 
Flug will der Forſcher bis zum Strande des unendlichen Luftmeeres 
fegeln und da Anker werfen, wo fein fchöpferiicher Gotteshauch mehr 
weht und die Schöpfung zu Ende if. Das Bild auf Flügeln des 
Windes fteht nicht ganz im Einklange mit Strand, Wogen un 
Unter, die der Meerfahrt angehören. 

Str. 2: Der Flug durch fi bildende Himmelskörper 
und fternenleere Räume Sterne fah ih jugendlich auf- 
eriteben, d. 5. ich ſah Sterne in der Bildung begriffen, bie ihren 
taujendjährigen Flug durch den Himmelsraum begamen. Sie fpielen 
nah Iodenden Bielen, db. 5. folgen der Anziehungskraft, die Monk 
bewegen ſich um die Planeten, diefe um die Sonne. Alle Sterngruppen 
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haben einen anziehenden Mittelpunkt, ber ihre Bewegungen nach bem 
Geſetz der Gravitation beftimmt. Sternenleere Räume lagen wohl 
zwilchen den einzelnen Sonnensyftemen gleichfam als neutrale Bonen. 

Str. 3: Der befhleunigte Flug auf Flügeln des 
Lihtes dur wogende und werdende Weltſyſteme. An— 
zufeuern, b. 5. zu befchleunigen, den Flug nach dem Reiche bes 
Nichts, d. h. nad dem Ende der Schöpfung, fliegt der Sonnenwanberer 
mit der viel rafcheren Bewegung der Lichtftrahlen mutig weiter. Neblig 
trüber — wegen des reißenden Fluges und der Entfernung — ſtrudeln 
neue Weltſyſteme, wogend wie Fluten im Bach, ihm nah, d. 5. fie 
ſchlagen wogend Hinter ihm zuſammen wie Fluten, die der Schwimmer 
durchfchnitten hat. | 

Str. 4: Der begegnende Wanderer aus der entgegen- 
gefegten Rihtung. Auch diefer Pilger oder Waller ſucht 
das Grenzgeitabe der Schöpfung und lenkt dahin feine Pfade. 

Str. 5: Das Ende des Fluges am Geftade der Un- 
endlichkeit. Beide Wanderer jagen fi dasſelbe. Steh ftill, Halt 
ein, denn vor dir und Hinter dir liegt die Unenblichleit. Einen Grenz⸗ 
ftein in Gottes Schöpfung giebt es nicht. Der Flug der ablerftarfen 
Gedanken und die Segelfahrt der Tühnften Phantafie enden mutlos vor 
der Unenblichkeit. 

Würdigung der Dihtung Die Ode gehört zu Schillers 
beiten Gedichten aus feiner Werbezeit. Der erhabene Gedanke ber Un- 
enblichkeit der Schöpfung und der Unbegreiflichleit des Schöpfers ift ung 
trefflich veranschaulicht durch den angeftellten plaftifchen Meßverfuch, die 

e Sprache, die wechjelnden Wendungen und die kühnen Bilder. — 
Der UÜberſchwang von Bildern einer aufgeregten Phantafie läßt oft das 
ruhige Ebenmaß und die fchöne Übereinftimmung vermiffen. So erjcheint 
der Forſcher als Segler, al Pilger und Waller, fein Gebante 
ala Adler, feine Phantafie al Seglerin. 


a) Mein Glaube. 


Welche Religion ic befenne? Keine von allen, 
Die du mir nennft. — Und warum feine? — Aus Religion! 


b) Güte unb Größe. 
Nur zwei Tugenden giebt’3; o wären fie immer vereinigt, 
Smmer die Güte auch groß, immer die Größe auch gut! 


0) Der Vorzug. 
Über das u fiegen, i ; ich verehrte den Tapfern; 
Aber ——— DA Di hg gilt Kid Doch 5 
Zur Erklärung: a) Das Wort Religion Hat zwei Bedeu⸗ 
tungen; es giebt eine Herzens- und eine Buchftaben-Heligion. 
Erſtere ift die Gemeinschaft des Herzens mit Gott und der gewiſſenhafte 
fittfiche Wandel nach feinem Willen. Lebtere ift das Belenntnis gewiſſer 
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Glaubensſätze, alfo die Konfeffion. Schiller will fich zu feiner der 
beftehenden Rirchengemeinfchaften befennen, meil fie nach feiner Überzeugung 
das wahre Wefen der Religion durch ihre Dogmen häufig entftellt Haben. 
Weil er glaubt, eine reinere und richtigere Vorftellung von Gottes Weſen 
und Willen, fowie feinem inneren Verhältnis zu ihm zu haben, will er 
fi nicht in die engen Schranken der kirchlichen Lehrſyſteme einſchließen 
laſſen. Bergl. „Rätſel“: 

Ich weiß ein Ding: — für Götter 

IS nicht gemacht, — für Engel 

Iſt's überlei, — für Tiere 

Unbrauchbar; unentbehrlich 

Iſt dieſes Ding dem Menfchen, 

Und wandelt unter Menfchen, 

Und lacht und weint mit ihnen, 

Und Tiebt fo fehr die Menſchen: 

Es Heißt — Religion! 

Bergl. im „Liebe von der Glocke“ (Bd. II, S. 80—108), wie 
Glockenklang und Kirchengang den ganzen Lebenslauf begleiten und 
weihen! Taufglode: „Denn mit der Freude Feierklange —“. Hod- 
zeitsglode: „Wenn die hellen Kirchengloden —“. Begräbnisglode: 
„Bon dem Dome ſchwer und bang —“. Kirchenglocke: „Hoch auf des 
Turmes Slodenftube —“. „Zur Eintracht, zu herzinnigem Vereine ver- 
ſammle fie die Tiebende Gemeine —“. 

b) Als die zwei einzigen Tugenden oder Bethätigungen der Sittlid;- 
feit bezeichnet Schiller die Güte und die Größe Die Güte ift bie 
Bethätigung der Liebe auf allen Sprofjen der Liebesleiter, die von bem 
Wurm im Staube bis zu dem ewigen Gotte hinaufreiht. Die Größe 
ift die geiftige und ſittliche Stärke, die fich felbft überwindet und durch 
thatfräftigen Willen den Widerftand der ftumpfen Welt befiegt. Groß 
ift. die Güte oder. Liebe, wenn fie unermüdlich, vielfeitig und Eräftig fi 
bethätigt nach 1. Kor. 13, 4—8: „Die Liebe ift langmütig und freund- 
lich —“. Die Größe in Gedanken und Thaten ift gut, wenn fie fi 
willig dem Sitttengefeß unterwirft, nie ihre Überlegenheit mißbraucht 
und fi immer mit Demut und Liebe paart. Dem großen Menfchen 
wird das oft fchwer, weil feine Gedanken Iebhafter und umfaffender, feine 
Leidenſchaften ftärfer, fein Schaffensdrang ungeduldiger ift al3 bei Durd)- 
jchnittsmenfchen. Der Vorzug des Geistes fchließt oft einen Mangel des 
Herzens ein. 

c) Über ungöttliche Neigungen und Leidenschaften des Herzens zu 
fiegen, ift eine tapfere That, die der ganzen Willenskraft bedarf. „Sid 
ſelbſt befämpfen ift der ſchwerſte Krieg, fich ſelbſt befiegen ift der fchönfte 
Sieg". Durch das Herz, d. h. feine LXiebesfraft, die Feindſchaft anderer, 
den „Widerftand der jtumpfen Welt“, die Sünde und die Not überwinden, 
das ift noch ſchwerer und verdient noch höhere Anerkennung. Röm. 12, 
20 und 21: „So nun deinen Feind Hunger. — Laß dich nicht das 
Böſe überwinden, fondern überwinde das Böſe mit Gutem“. Bergl. 
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„Der Kampf mit dem Drachen“ Bd. IH, ©. 344: Der Drachentöter 
überwindet fich jelbft und befiegt durch Demütigen Gehorfam den Unwillen 
feines Meifters. 

d) „Die Johanniter“ Bd. II, ©. 357: „Herrlich kleidet fie euch, 
bes Kreuzes furdtbare Rüftung.” — Die Johanniter beſchützten tapfer 
mit dem Schwerte die heiligen Stätten und ſchirmten die frommen Pilger 
mit ſtarker Hand. Aber ſchöner ſchmückte ſie die „Schürze des Wärters“, 
der Dienſt der Liebe an den Kranken und Elenden. Nur der Religion 
des Kreuzes, dem Chriſtentum, gebührt für die Verbindung von thätiger 
Kraft, dienender und duldender Liebe, alſo Größe und Güte, 
die ſchönſte Siegespalme. | 

e) „Der Gang nah dem Eifenhammer”, Bd. II, ©. 387, 
malt lebendig die kindlich fromme, Tirchliche Gefinnung, den Gang der 
firhlichen Handlung bei der Mefje und das Walten der ewigen Gerechtig- 
feit in Schuld und Schidjal der Menfchen. 

„Die Worte des Glaubens“ Bd. III, ©. 291: „Drei Worte 
nenn’ ich "euch, inhaltſchwer —" die drei Worte heißen: Freiheit, Tugend 
und Gott. 

„Dem Menichen ift nimmer kein. Wert geraubt, 
&o lang er noch an die drei Worte glaubt.“ 

g) „Hoffnung“ 8b. II, ©. 708: „E83 reden und träumen bie 
Menſchen viel —“ Noch am Grabe pflanzt der Menich die Hoffnung 
auf die Unsterblichkeit, auf eine felige Ewigkeit auf. Im „Liede 
von der Glocke“ fpricht fich die Ewigkeitshoffnung befonders ergreifend 
aus beim Tode und Begräbnis der Mutter: 

Dem dunkeln Schoß der eigen Erbe 

Vertrauen wir der Hände That 


Noch Föftlicheren Samen bergen 
Wir trauernd in der Erde Schoß, 
Und Hoffen, daß er aus den Särgen 
Erblühen ſoll zu fchönerm 208. 


Schlußaufgabe a) Aus den behandelten Gedichten und unter 
Bezugnahme auf S. 356— 361 find folgende Grundzüge der Schiller’ichen 
Weltanfhauung zu beweilen: 

1. Die Sinnlichkeit ift durch die Sittlichfeit zu zähmen, die Neigung 
durch die Pflicht zu regeln, die Wirklichkeit durch Ideale zu verflären. 

2. Die Natur ift die Nährmutter der Runft und das Erneuerungd- 
bad der Kultur. Die Kunft ift die Erzieherin des Menſchengeſchlechts 
zur Rultur, das Altertum die Lehrerin der Neuzeit. 

3. Die Wahrheit nur kann uns von Irrtum und Scheinwefen be- 
freien. Wahrheitsftreben ſei unfer Leben, aber es fei gepaart mit Be— 
Icheidenheit! Wohl uns, daß fih die Wahrheit nur allmählich dem 
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Strebenden und Lebenden enthüllt! Ein reines Herz und eine gefunde 
Natur treffen beſſer das Rechte als philoſophiſche Künfte. 

4. Der Dichter ift berufen, ald Sänger das Schöne, Gute und 
Große zu preifen und zur Nachahmung zu begeiftern, als Lehrer und 
Erzieher die Ziele und Wege einer gefunden Kultur zu zeigen, als 
Wächter der Wahrheit und Freiheit auf der Warte zu fteben, als 
Richter die Gedanken und Thaten ber Menfchen nach ihrem fittlichen 
und Wohlfahrts-Werte zu wägen und als Seher die Wufgaben ber 
Zukunft zu ſchauen und vorzubereiten. Ohne Poefie würde das Leben 
- reizlos fein. Der gottbegnabdete Dichter fol nicht um Yürftengunft und 
Erdenlohn buhlen, fondern fich mit dem Glück des Herzens und der Ewig⸗ 
feit feiner Werke begnügen. 

5. Der Gedanke ift der Vater der That, der Ausbau der Gedanken⸗ 
welt darum die notwendige Bedingung bes Thatlebend. Wer mit Kraft 
handelt, mit Ergebung buldet, die Beit recht ausnübt, dem Wirken ber 
Liebe Wärme und Weite, dem Forjchen Enge und Tiefe giebt, dem reinen 
Sinn mehr als philofophiichen Syftemen folgt, im rechten Thun fein 
beftes Genießen fucht, in der Freude ein Triebrad der Arbeit findet: der 
verfteht und nützt das Leben zu feinem und anderer Glück. 

6. Die Liebe ift die Triebfraft in der Schöpfung, die Mutter bes 
ehelichen und häuslichen Glückes, das Band der menfchlichen Gemeinſchaften 
und die Führerin zu Gott. 

7. Nicht in der Welt und ihrer Luft, fondern im Frieden des 
Herzens finden wir das Glüd. Unfer Herz ift unfer Schidjal, unfere 
Schuld der Schatten des Lebens, unfer Gott aber der Geſchicksordner. 

8. Kraft ziere den Mann, Anmut das Weib, beide aber verbinde 
die Liebe, edle Sitte und Herzenshingabe an die Berufsaufgaben. Jeder 
Stand ſei ein nüßliches Glied in dem Ganzen ber menichlichen &emein- 
fchaft; Gemeinſinn und Berufstreue fei der Schmud eines jeben. 

9. Die Freiheit Tiebe, die Willkür und Gefeblofigkeit Hafie, das 
Baterland verteidige mit Gut und Blut! 

10. In dem allmächtigen und ewigen Gotte leben, weben und find 
wir. In gemwiffenhafter Tugendübung erfüllen wir feinen Willen thätig 
und leidend. Chriftlicher Heldenmut und demütige Bruberliebe machen 
den rechten Chriften. Jenſeits des Grabes erhoffen wir ein befferes Leben. 

b) Wie fteht Schillers Leben und Streben mit diefen Grunbjägen 
im Einflange? 


Sir. Poladi. 
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Litteratur: E. M. Arndts Gedichte Neue Auswont. (Leipzig, Weidmann 

1850.) — Theod. Körner Leier und Schwert. Driginal-Husgabe. (Berlin, Nicolai 

1868.) — Friedr. Nüderts Gedichte. Auswahl des Berfaflerd. 21. Aufl. Baur 

furt a. M,, Sauerländer 1884.) — Mar v. Schenkendorfs Gedichte. (Leipzig, 

Phil. Reclam jun.) — Ludw. Uhlands Gedichte und Dramen. (Stuttgart, Cotta 

1855.) — Emanuel Geibels Gefammelte Werke. 8 Bde. (Stuttgart, 3. &. Cotta 
1888). — Litteraturgeichichte von Scherer und Bilmar. 


Einleitung. 


Das Lied ift der poetifche lang bes Lebens, der Sänger aber 
ein Dolmetfcher der Seelenftimmung feines Volles. „Des Sängers Lieb 
wedt. der bunleln Gefühle Gewalt, die im Herzen wunderbar fchliefen.“ 
Jede tiefere Beziehung des Menſchen hat ihre eigene Welt von Gefühlen, 
die nach Tlingender Offenbarung im Liebe drängen. Dreifach ift biefe 
Welt: Natur, Vaterland und Gott. So viel ber einzelnen Fäden 
find, bie Herz und Leben mit ber Natur, dem Baterlande mb 
Gott verkrüpfen, jo viel Saiten der Empfindung erklingen in uns und 
geftalten fih im Sänger zu Liedern. Unendlich und unerjchöpflich wie 
die Natur, wie Menſchenherz und Vollksſeele, wie Gott und Ewigkeit ift 
ber Duell der Lieder. Was im Dichter laut ausflingt, das klingt im 
Hörer und Leſer leife nach. Jener fingt für alle und wedt die Refonanz 
in allen. Er ift der Seher und Lehrer feines Volkes und infonderheit 
berufen, das Erfahrungserbe der Väter zu bewahren und als Erziehungs- 
macht auf das junge Geſchlecht zu vererben. Nur dann wird ein Volt 
feinen gottgewollten Beruf im Konzert der Völker erfüllen können, wenn 
es feinen ureigenen Geiſte treu bleibt, fich von ber Frucht bes vater- 
lãndiſchen Bodens leiblich und geiftig nährt, die Urbeit der Väter getreu 
dem Bollögenius fortſetzt und die Erfahrungen der Dergangenbeit fo 
wenig wie die Entwidlungsziele der Zukunft vergibt. Die Vollsent- 
wicklung in biejen Bahnen eines gefunden dreieinigen Lebens der Natur-, 
Bolts- und Gottesgemeinfchaft zu erhalten, das ift bie höchfte 
Aufgabe ber Dichter. Die Größe und Bedeutung eines Dichters bemißt 
fih nad) der Weite und Tiefe feines Blickes, mit dem er jenes drei- 
einige Leben umfaßt und in feinen tiefften Beziehungen Har erfennt, nad) 
der Kraft und Schönheit, mit ber er Gedanken, Empfindungen und 
Thaten künſtleriſch geftaltet, und nach ber erziehlichen Wirkung, die er 
auf Mit- und Nachwelt ausübt. 
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Wir brauchen folche Helfer, die den Blick für die Gebanfenunter- 
lage des Lebens jchärfen, die dunkeln Gefühle des Herzens erhellen und 
die Saiten des Gemüts erklingen machen, und bie unferem Thatendrange 
die rechten Biele und Wege zeigen. Was als reife That auf der Öber- 
fläche des Lebens ericheinen fol, das muß lange in ftiller Tiefe unter 
forglicher Pflege als Gefühl und Gedanke gelebt und getrieben haben. 

Doch das äußere und innere Leben ift fo mannigfaltig und viel- 
ſpaltig, daß nicht ein Dichter allen alles fein kann. Auch die höchſte 
dichterifche Begabung ftößt an die engen Grenzen der Menjchheit. Un- - 
beichräntte Fülle der Kräfte und Gaben ift allein in Gott. Jede menſch⸗ 
fihe Gabe ift dagegen befchränft und einfeitig. 1. Kor. 12, 4. 6: „Es 
find mancherlei Gaben, aber es ift ein Geift, und find mancherlei Sräfte, 
aber es ift ein Gott, der da wirket alfes in allen.” Erft aus dem Bu- 
fammenklingen der Cinzelgaben entfteht die Symphonie des Ganzen. 
Goethe: Da Höre ich den Lobgefang der Menfchheit, dem die Gottheit 
jo gern zuhören mag. Er ift niemal3 ganz verftummt, und wir fühlen 
ein göttliches Glüd, wenn wir die Durch alle Beiten verteilten, Harmonifchen 
Ausſtrömungen bald in einzelnen Ehören, bald fugenweile, bald in einem 
herrlichen Vollgefange vernehmen. Da empfinden wir, was wir bislang 
nicht gefühlt, da denken wir, was wir bislang nicht gedacht, ba lernen 
wir thun, wozu wir ung die Kraft nicht zugetraut haben. 

Auch unfere großen Dichter an der Wende des letzten Jahrhunderts, 
die mit geiftigem Weit- und Tiefblid fo viel vom Welt- und Menſchen⸗ 
leben umfaßten und poetifch geftalteten, zeigen boch ein jeber eine be- 
Tondere Begabung und Richtung des Weſens und Dichtens. 

Um die Welt der Alten, die Kunft und die geiftige Selbftänbigfeit 
jeiner Nation bewegte fih Leſſings Lebensftreben. Die Welt bes 
Ewigen und ein Idealbild des Baterlandes, befonders in der Vergangen- 
heit, erfaßte am tiefiten Klopftod. Herders feines Dichterohr lauſchte 
verftändnisvoll den Lebensausitrömungen der verichiedenen Beiten und 
Völker im Liede. Natur, Menſchenleben und Kunft, das war das Neid, 
in dem Goethe als König waltete. Die Welt des menschlichen Geiftes 
beherrſchte und Wölferfreiheit befang Schiller. Vaterland umd 
Volkstum, wie wir es kennen und lieben, bildete bei feinem unjerer 
großen Dichter — Klopftod ausgenommen — einen wejentlicden Inhalt 
der Dichtungen, höchftens wurde es hier und da mit einem Blick umd 
Klang geftreift. 

Wo war denn auch in ihrer Beit ein Baterland? Höchftens in 
grauer Vergangenheit oder in den Bufunftsträumen der Dichter! Auch 
das Genie hat feine zeitlichen und örtlichen Werde- und Schaffensbe 
dingungen. Daß in dem Leben und Werden unferer größten Dichter 
Vaterland und Volkstum nicht zu den beftimmenden Erziehungsmächten 
gehörten, das erflärt den Mangel an fpezifiich vaterländiſchem Gehalt 
ihrer Dichtungen. 

Die Lüde wird indeilen ausgefüllt durch die Vaterlands⸗ 
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Sänger während der Freiheitskriege. Inhalt und Mittel- 
punkt ihrer Lieder ift da8 Vaterland und der Gott unferer Väter. 
Ihrer Lyrik gebührt als Ergänzung der Lyrik Klopſtocks, Goethes und 
Schiller ein Pla in der fchulmäßigen Behandlung unferer Lyriker; 
denn e3 gehört zu den Grundforderungen eines erziehlichen Unterricht, 
daß feine Seite des werdenden Menſchen, befonders Feine fo wichtige wie 
die Baterlandäliebe, vernachläffigt werde, unbeacdhtet und unbefruchtet bleibe. 

Was wedte nun das Gefühl fürd Vaterland und feine Güter, Tieß 
die Seelen erglühen und die Harfen einer Gruppe begeifterter Sänger 
hell erklingen? Es war der große nationale Schmerz, die Scham ber 
Befiegten, der Born über die Unterbrüdung des eigenen Volkstums und 
den Übermut des Giegerd, die Sorge um die Zukunft, die Rückkehr zu 
dem Gotte und der Sitte der Väter, die Hoffnung auf Abfchüttelung 
der fremden Fetten, die Bewunderung der Heldenthaten einzelner und 
der Befreiungsarbeit aller! Die mächtigen, frifchen, warmen Impulſe 
und Dabei eine durch unfere großen Dichterhelden meifterhaft gejchulte 
Sprache gaben den Gefängen, die Gott, Vaterland und Volkstum als 
Mittelpunkt Hatten, eine Hinreißende Kraft. Iſt es fchon fchön und 
tröftlich, wenn der Mund jagen Tann, was das eigene Herz leibet, 
jo ift e8 noch weit erhebender, feines qualverjtummten Volles beredter 
Mund zu fein. Dem begeifterten Worte unjerer vaterländifchen Dichter 
gebührt ein gleicher Ehrenanteil an der Befreiungsthat wie der ftarfen 
auf. Wort wie Fauft regierte der heilige Opfermut des für Vater- 
land und Freiheit erglühten Herzens. 

Gab auch die große That der FFreiheitäfriege den Deutſchen noch 
fein geeintes, großes Vaterland, fo doch eine unbezwingliche Sehnfucht 
danach und den Anftoß zum Tiebevollen Eindringen in das eigene 
Bollstum und feine Schätze. Das verflärte Bild des Vaterlandes, wie 
es aus den alten Zeiten feines Glanzes berüberleuchtete, und wie es in 
dem Sehnen und Träumen feiner beiten Söhne fich für die Bufunft ge- 
ftaltete, wurde zur geiftigen und fittlichen Macht, aus welcher Thatenmut 
und Widerftandsfraft entfprangen. Nicht für das Weligeihid und ein 
allgemeineg Menichentum, fondern für das Vaterland und das eigene 
Bollstum begeifterten fich die Herzen. Die Heimat wurde der Mittel- 
punkt des Glaubens, Liebens und Hoffend. Alle Künfte, Wiflenfchaften 
und fozialen Beftrebungen erhielten durch die Liebe zum Waterlande und 
durch die Pflicht für dasfelbe einen fruchtbaren, gebeihlichen Mutterboden. 
Der Ton, den die Sänger ber Freiheisfriege angeichlagen, Hang weiter 
und weiter, ftimmte bie Herzen und bereitete den großen Subeltag aller 
Deutichen, den 18. Januar 1871, vor. — Wie die deutiche Schmach nad) 
Aufterlit und Jena auf allen Iaftete, ein kühner, eriwedlicher Born und 
ein. heißes Verlangen nach Befreiung von unwürdigem Drude in allen 
glühte, fo fanden fich in jener denkwürdigen Zeit auch in allen deutjchen 
Stämmen Dolmeticher des nationalen Zornes und der nationalen Be- 
geifterung, die in feurigem Dichterworte fangen, was alle fühlten. „Das 
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ganze Deutichland ſoll es fein!" Das bewährte fich wenigftens bei den 


Baterlandsfängern. So viele ihrer in allen beutfchen Gauen auch waren, 
ein Klang ranjchte gewaltig durch alle Harfen. Es griffen in bie 
Saiten der Bommer Ernſt Mori Arndt, der DOftpreuße Mar von 
Schentlendorf, der Sachſe Theodor Körner, ber Franke und 
Thüringer Friedrid Rüdert, der Schwabe Ludwig Uhland, 
der Schlefier Sofeph von Eihenborff, die Märker Fr. Aug. 
v. Stägemann, Friebr. de la Motte Fouqué und Heinrich von 
Kleift, der Öfterreiher Matthäus von Gollin u.a. 

Wie viele Stammpertreter auch fangen, wie mannigfaltig auch ihre 
Weile war, ihre Lieder hatten einen Urfprung und ein Biel, 
wobei jeboch jeder einzelne feinen beſonderen Beruf und feine eigenartige 
Stimme in dem erhebenden Geſamtkonzerte Hatte. 

Arndt ift der Herold ber vaterländiſchen Ehre, ber feinen Ruf 
wie Trompetenton ins Land fchmettert, Körner der jugendliche Rhapſode, 
der bie beutfche Jugend begeiftert, Schentenborf ber innige Minne- 
fänger, ber bie Herzen rührt, reinigt und dadurch thatenfräftig macht, 
Rückert ber weile Brahmane, der dem beutichen Bolfe den Spiegel ber 
Schande und Ehre vorhält und ihm ben rechten Geda weiſt, 
Uhland ber pflichttreue Volksanwalt, der feinem Volle ſchlicht und 
recht den Weg der Pflicht zeigt. 

Arndt glüht in loderndem Born, Körner in jngendlicher Be 
geifterung, Schentendorf in herzlicher Frömmigkeit, Rückert in 
edlem Unmwillen, Ubland in unentwegtem Pflichtgefühl. Arndt rüttelt 
wild an ben Ketten; Körner fchlägt fingenb mit bem Schwerte brein; 
Schentenborf betet und fiht; Rückert lehrt faliche Wege verlafien 
und rechte finden; Uhbland wacht über Bolksfreiheit und Volksrecht. 

Arndt fingt vollsliedmäßig, Körner rhetorifch, Shenten- 
dorf minniglih, Rückert lehrhaftig, Uhland epiſch. 

Arndis Lieder geben friſch und eigenartig ohne Übertreibung ber 
beiten Stimmung einer großen Zeit poetiichen Ausbrud. Schneibiger 
und fampfesfroher waren ſeit ben Landslnechtsliebern feine Kriegögeifinge 
erflungen. Er fingt die beutiche Ehre, Stärke und Größe, das 
und die Ehre der vaterländiichen Helden. Die deutſche Schmach bat 
niemand fchmerzlicher empfunden, die Helden der Befreiung niemand 
herrlicher geehrt und leuchtender als erziehlicde Vorbilder Hingeftellt. 
Baterlandgliebe, Glaube und Hoffnung pulfieren in feinem Kerzen und 
in feinen Liedern. Durch alle Hingt ein mannhaftes „Ein’ fefte Burg 
ift unfer Gott“. Er war „einhart, d. 5. ftellte alle Kräfte mächtig 
auf ein Gefühl und ein Biel". Was er von Scharnhorft fingt, bad 
gilt au von ihm: „Er wollte Schanbeletten zerbrechen unb welchen 
Trug rächen”. Wie fprubelnd Feuer quillt jein Lied, bald im Vollslied⸗ 
bald im Bibeltone. Gern beginnt er mit einer Frage ober fingt tie bie 
fahrenden Spielleute der alten Beit in Fragen und Antworten. Der 
Mann und feine Lieder bilden eine Einheit, find wahr, geſund und 
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urkräftig. Seiner als eines echten deutſchen Mannes, naturfinnig, 
glaubensinnig und vollsfundig, wird nie vergefien werben, fo lange 
deutſches Volkstum befteht und das beutiche Volt feine Beften ehrt. 

Körner ift der Dolmeticher der fampfbegierigen deutſchen Jugend, 
zugleich ein Sänger und ein Held, der mit dem feurigen Liede und dem 
ſcharfen Schwerte für das Baterland ficht. Seine Lieder find Beit- 
flimmen einer fchönen jugendlichen Begeifterung, voll euer, rebneriich 
ſchwungvoll, mit glüdlichen Unfängen und binreißenden Melodien. Den 
Gefühlsinhalt einer großen Zeit, wie er in ber Jugend wallt und lohet, 
bat er glüdlih im Liebe ausklingen laſſen und das Schillerihe Wort 
umfchrieben: Nichtswürdig ift die Nation, die nicht ihr Alles freudig 
feßt an ihre Ehre”. Ein Strahl von Schillers hohem Geifte erleuchtete 
feine Seele und gab feiner Harfe hellen Klang. Doch nicht bloß Leier- 
Hang, fondern das eigene Blut und Leben Hat er dem Vaterlande zum 
Dpfer gebracht. Sein Lied, fein Leben und fein Tod fichern ihm ein 
dauerndes Gedächtnis in der Liebe feines Volkes. 

Schentendorfs Lieber find warm, weich, mwohllautend und 
Hingen an Bolls- und Minnelieder au. Er ift weniger fchlachtenfreudig 
und ſtürmiſch ald Arndt und Körner, aber begeiftert für bie deutſche 
Vergangenheit, für die Idee von Raifer und Reid. Er fingt irdiſche 
und himmliſche Heimatfrende und fordert Reinigung und Verklärung 
des deutichen Bollstums duch das Chriftentum. 

Nüdert, der gedankenkundige Lehrer und Seber feines Volkes, 
Lapt fchneidige Klänge ertönen von unferer Schmach und ihrer Urfache 

von dem, was uns retten Tann. Seine „geharnifchten Sonette” 
eben einen reichen, gewaltigen Inhalt und einen tief fittlichen Hinter- 
grund. Aber der Meifter der Reimkunſt, der bie deutiche Sprache wie 
ein edles, williges Roß mit ficherer Hand zügelt und regiert, bat nicht 
immer glüdlich die Reimfchwierigleiten überwunden und nur jelten ben 
Volkston getroffen. Die Sonette find mehr finnreich als urkräftig. 

. Ubland, der Mann der Pflicht und des Rechts, ift im Leben wie 
im Liede ſchlicht und recht, wahr und Har, feft und treu. Er Hat unjer 
deutiches Vätererbe in Sage und Gefchichte, Sprache und Dichtung, Sitte 
und Bollsart, das lange unter Schutt und Geröll begraben Tag, neu 
entbedit und feinen Beitgenofien wie der deutichen Jugend als unverfieg- 
fen Jungbrunnen des Volkstums zugängli gemacht. Seine Lieber 
find fchlicht und prächtig; fie zeugen von wahrer, tiefer Empfindung, von 
fiherem Geichmad und ftrenger Arbeit. Ahr Inhalt ift die deutiche Ver- 
gangenbeit, ift Vollsfreiheit, Volksrecht und Vollspfliht. In den Inappften 
Bügen reihen Inhalt geben, mit kurzen Strichen deutliche Bilder zeichnen, 
mit wenig Worten viel jagen: das tft Uhlands Kunft. 

Wie verichieden nun auch Begabung und Dichtweile der einzelnen 
Baterlandbs-Sänger ift, der Grundquell ihrer bichterifchen Kraft und das 
Biel ihres Dichtens find dieſelben. Zum Singen treibt fie die Liebe zur 
heimischen Natur, ein Herz für Vaterland und Volkstum, ein inniges 
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Verhältnis zu dem Gotte, ber fih das deutiche Volt als befonderes 
Werkzeug erlefen. Und das Ziel ihres Dichtens iſt des Vaterlandes 
Ehre und Gedeihen und ihres Volles Erhebung zu rechter Natur-, Heimat-, 
Baterlands- und Gottesliebe. 

Wie fih nun das Vaterland in ihren Liedern fpiegelt, Das möge 
die folgende 


Darbietung einer Gedichtsauswahl 


nach einer beftimmten Gedankenreihe zeigen. Durch Vorführung einer 
Unzahl Gedichts-Typen fowie durch Inappe Einführung in ihren Lebens- 
gehalt in Logifcher Gedanfenfolge wird fi der Auf- und Ausbau des 
vaterländifchen Gedantenfreifes in den Schülern vollziehen, und fie werben 
das rechte innere Verhältnis zu ben vaterländifchen Dichtungen wie zu 
dem Leben im Vaterlande und in ihrer Volksgemeinſchaft gewinnen. 


1. Wefen und Wert, Größe und Schönheit des Baterlandes. 


Von Baterland und Freiheit. 
E. M. Arndt. (S. 3b. IT. ©. %1.) 


„Wo dir Gottes Sonne zuerft ſchien.“ — ꝛec. 


Das Vaterland iſt die vertraute, heimatliche Natur, wo ſich uns 
zuerſt Gottes Macht, Güte und Gerechtigkeit offenbarte, das Eltern- 
Haus, wo uns zuerit die Menfchengemeinichaft Liebend umfing. Das 
Baterland ift der Mutterboden unferer Kraft, die Freiheit aber bie 
Lebensluft unſeres Gedeihend. „Hier mob fi) das teuerfte der Bande, 
unjer Trieb zum Vaterlande.“ 

Vergl. Lied der Deutjchen von Hoffmann von Fallersleben: 
„Deutichland, Deutichland über alles“ ze. (Bd. II, Nr. 215)! Das Lied 
preift Deutſchlands Größe in der weiten Ausdehnung feiner Grenzen 
und der Eintracht feiner Stämme, feine Schönheit in dem imnigen 
Gamilienleben und fein Glück in Einigkeit, Recht und Freiheit. 

Bergleihe auch: Deutichlands Ehre von Walther v. d. Vogel⸗ 
weide (Bd. II, ©. 632 und Bd. IV, 2 ©. 47): „Lande hab’ ich viel ge- 
fehen —!“ ꝛc. Deutichlands gemeinfame Ehre bei allen feinen Stämmen 
und in allen feinen Gauen ift die deutihe Zucht und Sitte, dere 
Hüterinnen milde Frauen und deren Verteidiger mutige Männer find. 


Des Deutichen Vaterland. 
E. M. Arndt. (Bd. II. Rr. 216). 


„Was ift des Deutſchen Vaterland?“ xc. 


Das Licd beantwortet die Frage: Was macht die vielen einzelnen 
deutjchen Stämme zu einem Volke, die weiten deutſchen Gaue zu einem 
gemeinfamen Baterlande? Antwort: Ihre ruhmreiche Gejchichte, bie 
deutſche Sprache, das deutſche Lied, die deutfche Sitte und Treue, bie 
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gemeinfame Aufgabe der Verteidigung und der gläubige Aufblid zu dem 
Gott der Väter. 


Frühlingsgrußz an das Vaterland. 
M.v. Schentendorf. (S. 128. Bol. Bd. I. ©. 9, 2. Aufl. Nr. 224.) 
1. Wie mir deine Freuden winken nad) ber —— nad) dem Streit! 
Baterland, ich muß verfinten bier in deiner Herrlichkeit 
Wo die —* Eichen ſauſen, himmelan das Haupt geman, 
Wo die ftarlen Ströme braufen, alles das ift beutiches Lan 
Der Dichter ift im Frühling 1814 heimgefehrt aus rantrei und 
begrüßt nun im Liebe fein befreites Vaterland. Das Rauſchen ber 
Eichen und das Braufen der Ströme verfündet des Vaterlandes Herr- 
lichkeit und erfüllt fein Herz mit Entzüden. Bis zum heimatlichen Memel- 
fluß im Often fendet er vom Rheine feinen Freiheitsgruß. 
4. Alles ift in Grün gekleidet, Raterland, in taujend Jahren 


Alles ſtrahlt im jungen Licht, Kam bir ſoich ein Frühling kaum, | 
Unger, wo die Herde weibet, Was die hohen Väter waren, 
Hügel, wo man Trauben bricht. Heißet nimmermehr ein Traum. 


Boller Friede wird's jedoch erft werden, wenn das eigne Herz be- 
zwungen, Haß, Geiz, Neid und Zwietracht ausgerottet it. Die Demut 
wird zur Macht führen, und dann erſt wird fi die Hoffnung auf 
Raifer und Reich erfüllen. Gedeihen und Glück wird dann überall im 
Baterlande, in Hütten und Paläften, wohnen. 


7. Segen Gotte3 auf den Feldern, 8 Ihr in Schlöffern, ihr in Städten, 
In des Weinſtocks heil gu Frucht, Welche Ichmüden unfer Land, 
Mannesluſt in grünen Wäldern, Aderdmann, der auf ben Beeten 
Jr den ütten frohe Bucht, Deutiche Frucht in Garben band, 

ruft ein frommes Sehnen, Traute beutiche Brüder höret 
* Freiheit Unterpfand, Meine Worte alt und neu: 
Liebe fpricht in zarten Zönen Nimmer wird das Reich gerkdret, 
Nirgend3 wie im beutfchen Land. Wenn ihr einig feid und tr 


Der innige Gruß Klingt in eine. ernite Mahnung aus. * glück⸗ 
lich Erreichte ſoll eine Verpflichtung zu treuer Arbeit für das Vaterland 
und ein Pfand der Hoffnung für die Zukunft ſein. Das Vaterland hat 
allein in der Einigkeit und Treue ſeiner Kinder die Bürgen ſeines 
Glückes und ſeiner Größe. Die ruhmreiche deutſche Vergangenheit, die 
blühende Gegenwart und eine hoffnungsreiche Zukunft fließen in dem Liede 
zu harmoniſcher Einheit zuſammen. 


Der Schwarzwald. 
M.v. Schenkendorf. (Bb.III, ©. 214.) 
„Wie fröhlich Hier im reichen Thal die lieben Bäume ſtehn!“ zc. 

Der Dichter wandert durh Obſtbaumhaine und Weinberge eines 
gottgejegneten Schwarzmwaldthales hinauf zum dunkeln Walde. Im Grunde 
rauſcht das flüffige Silber des Fluſſes; drunten erheben fi Häufer und 
Türme einer regen Stadt. Durch Felfentbore und auf Felſenpfaden 
Himmt er empor zur Donauquelle; ihr Waſſer ſoll im Morgenlande der 
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Deutfhen Sinn und Urt verfündigen. Er freut fi) der eigenartigen 
Tracht und einfältigen Sitte der Bewohner. Am Schatten beiliger Ur- 
wälder fühlt er Gottes Nähe und das Flügelraufchen einer großen 
deutſchen Vergangenheit. Hier muß die Burg ber freiheit fein! Er ruft 
fie heraus und endet fie hinab in alle deutfchen Gaue, um dort fein 
wadres Voll vor neuen Sflavenketten zu bewahren. 

Ulles, was das Vaterland ſchön und liebenswert macht, entrollt der 
Dichter in lieblicden Bildern auf einem Spaziergange. Bon der Tiefe 
fteigt er zur Höhe. Droben fühlt er die Nähe der Himmelsmächte Gott, 
Freiheit und Bätererbe. Sie follen Schirm und Segendquelle für 
alle deutſchen Gaue drunten fein und bleiben. Berg und Thal, Höhe 
und Tiefe, Himmel und Erde, Vergangenheit und Bulunft fließen zu- 
fammen in den einen füßen lang: „D Vaterland, Gott ſegne dich!“ 


Die Eichen. 

Th. Körner. (©. 3.) 
Abend wird’3, des Tages Stimmen fchweigen; 
Nöter ftrahlt der Sonne legte Glühn. 
Und bier fig’ ich unter euern en 
Und da3 Herz ift mir fo voll, jo fühn! 
Alter Zeiten alte, treue Zeugen, 
Schmüdt euch doch des Lebens friiches Grün, 
Und der Vorwelt Eräftige Geftalten 
Sind ung noch in eurer Pracht erhalten. 

Am Schatten alter deuticher Eichen, die der Abendſtrahl vergolbet, 
gedenft der jugendliche Dichter der tapfern, ftarfen Väter. Biel von 
deutichem Weſen, deuticher Größe bat die Zeit zertrümmert, die Eichen 
aber ftehen und verjüngen fich durch eigene Kraft immer wieder aus bem 
Mutterboden und dur) das eigene verweiende Laub. In der Schluf- 
ſtrophe bricht er in die Klage aus: 

Deutiches Volt, du Herrlichftes von allen, 
Deine Eichen ftehn, bu bift gefallen! 

Die Gegenfähe: Ein friedlich fchöner Abend und ein fchmerzbe- 
wegtes Jünglingsherz, deutiche Eichen als Sinnbilder zäher Lebensdauer 
und der Verfall von Baterland und Volkstum wirken ergreifend. 


Die hohle Weide. 
Sriedrih NRüdert. (S. 226.) 
1. Der Morgentau verftreut im Thale, 3. Die Weide Hat feit alten Tagen 


Sein blitzendes Geſchmeide; So manchem Sturm get 
Da richtet ſich im erſten Strahle Iſt immer wieder ausgeſchlagen, 
Empor am Bach die Weide. So oft man ſie geſtutzet. 
2. Im Nachttau ließ ſie niederhangen 4. Es hat ſich in getrennte Glieder 
Ihr grünendes Gefieder Ihr hohler Stamm zerkl 
Und hebt mit Hoffnung und Ber- Und jedes Stämmchen hat fich wieder 
langen Mit eigner Bork umräüftet. 


Es nun im Frührot wieder. 
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5. Sie weichen aus einander immer, 7. Und wölben überm hohlen Kerne 
Und wer fie fieht, der ſchwöret, Wohl gegen Sturmed Wüten 
Es haben diejfe Stämme nimmer Ein Obdach, unter welchem gerne 
Zu einem Stamm gehöret. Des Liedes Tauben brüten. 

6. Doch wie die Lüfte drüber raufhen, 8. Eoll ich, o Weide, Dich beklagen, 
So neigen mit Geflüfter Daß du den Stern vermifleft, 
Die Zweig’ einander zu und tauchen Da jeden Srühling auszuichlagen 
Roh Grüße wie Geichwifter; Du dennoch nie vergiffett? 


9. Du gleicheft meinem Baterlande, 
Dem tief in fich geipaltnen, 
Bon einem tiefern Lebendbande 
Bufammen doch gehaltnen! 


Mit feinem Naturfinne fieht Nüdert in der gefpaltenen und doch 
lebengkräftigen Weide, die eine Wurzel und einerlei Saft hat, 
ein Bild des deutſchen Vaterlandes. Trotz der Trennung und der eigen- 
artigen Entwidlung der Teile hält ein tieferes lebensband die 
fegteren zufammen. Aus dem Gedichte ift nachzuweiſen, daß dies tiefere 
Lebensband beiteht: in der Freude am Schönen, in der Pflege des Liedes, 
in der Gefchichte gemeinfamer fchwerer Kämpfe, in der mannhaften Ab- 
wehr äußerer Feinde, in der unverlöfchlihen Hoffnung auf Wiederver- 
einigung, in einer unvermwüftlichen Lebenskraft, in einer gemeinjamen 
Lebensluft und in den gleichartigen Entwicklungsgeſetzen! 

Rückblick: Es ift aus den einzelnen Gedichten zu zeigen, daß 
der Wert und die Schönheit des deutfhen Vaterlandes 
fiegen: in den weiten Grenzen, ben zahlreichen, eigenartig entmwidelten 
Volksſtämmen, der fchönen heimifchen Natur, dem innigen Familienleben, 
den gläubigen Herzen und fleißigen Händen, der guten Bucht und Sitte, 
der deutichen Sprache und dem deutichen Liede, den glorreichen Er- 
innerungen, der Liebe zur Freiheit, der bemütigen Selbiterfenntnis bei 
Berirrungen, ber Kraft zur Erhebung von tiefem Ball, dem tieferen, 
einigenden Lebensbande bei äußerer Berfplitterung! | 


2. Heimat und Seimatliede. 


Auf dem Rugard. 
EM. Arndt. (©. 3.) 


Robin, du freundlicher Etrahl? Mir ind Taufchende Ohr: 

Wohin Iodt dein Frühlicht? Thor, wohin mit der Unruh? 
Wohin, Dämmernder Morgen, Kennſt du der Tyerne 

Spielet dein wechſelnder Schein? Gaukliſch äffendes Biel nicht? 
gerne fteigen unter der Berghöh', Weißt du nicht, was um Paläfte 
Waldigte Hügel fteigen Goldnen Trug fpinnt? 

Duftig an dem Geftade des Meerd auf, Nicht, was an Thronen 

Wo ih als Knabe geſpielt. Schüttelt mit blut’gem Verrat? 
Und es fchwellet mir Sehnſucht Hier eine Hätte, 

Reuchtende Augen, Wo die liebliche Thalkluft 

Und es flüftert füße Erinnrung Gegen den füdlichen See 
Künftige Freuden Abihlieht, wo an dem Waldberg 
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Nachtigalllieder der ne wedt; 
Und ein Feldchen, zu deſſen 

Fernſter Grenze dein Weib Dir 

Bon der Schwelle rufet: Spann’ aus nun! 
Denn das Mahl ift bereit. — 


Uber fiehe! Die Nebel 
Sinken Hin vor der Höheren Sonne — 
Schaue, wie fliegen 
Wandernde Maften 
din durch die Flut! 
aumelnde Berghöhn 
Wandeln mit ihnen; 
Schinmernde Türme 
Stattliher Städte 
Ben und tanzen 
enfeit3 im Blauen, 
Und die Bewegung 
Mächtigen Lebens 
Braufet auch mir in Die 
lügel der Geele, 
üftet des Buſens 
Schwellende Segel. — 
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Fahr wohl, Ruhe! 


geicge der t, 
Liebliches Eiland, fahr wohl! 
Und weide in den 
infort ein glüdliches Geſchlecht! 
& mag nicht bleiben, 
Denn in die Weite 
Lockt die Gefahr mich, 
Süße Sirene; 
Dräuend auch ftellt fi 
Blintender Rüftung 
Niefengeftalt mir! 
Arbeit bei Menfchen 
Heißt fie, den Göttern 
Klingt fie Minerva. 
Drum muß ih Hinnen; 
Wo ſich die Länder 
Dünger an Länder, 
o ich die Kämpfe 
Drängender mifchen, 
Da fteht mein Leben; 
Stille, fahr wohl! 


Eine Tieblide Schilderung der Heimatinjfel Rügen und bes eng 


umfriedeten ftillen Glüdes in der Heimat! Bon ber friedlich ftillen Nähe 
ſchweift der Blick in die ungetoiffe Ferne, wo bunter Lärm, geräufchvolle 
Arbeit, erbitterte Kämpfe toben und allerlei Gefahren Tauern. Nad) 
furzem innern Kampfe ſteht der Entſchluß feit: Fahr wohl, bu enge, 
Tieblide Heimat mit deinem Frieden und beichräntten Glück! Deine 
Kraft gehört dem Waterlande und der Volksgemeinſchaft. Nicht ein 
friedliches, weltfernes Genießen, fondern ein mutige® Kämpfen und 
Ringen mit allerlei feindliden Mächten ift das Leben bes rechten 
Mannes. 

Nähe und Ferne, friedliche Stille und Kampf, ficherer Beſitz und 
ungewifjer Erwerb, Eiland und Welt, Haften an der Scholle und Wan- 
derluft ing Weite, innerer Drang und äußere Lodung bilden feilelnde 
Gegenſätze in dem Gedichte; aber der innere Beruf und der Drang zum 
Ganzen fiegt über den Neiz der Heimat. Als fchönfte Erinnerung, ja 
wie ein Talisman begleitet fie ihn hinaus auf die buntbewegten Gaflen 
des Lebens, und als Sehnfucht zieht fie ihn immer wieder zurüd. 


Heimweh. 
E.M.Arnbt. (S. 195.) 


aine, 2. DO, wie mit goldnen Säumen 
ee, Die Flügel rings ummebt, 

Mit Märchen und mit Träumen 
Erinnrung zu mir fchwebt! 

Sie hebt von grauen en 
Den dunkeln Schleier auf, 

Bon Wiegen und von Bahren, 
Und Thränen fallen drauf. 


1. O Land der dunteln 
O Glanz der blauen 
Du Eiland, das ich meine, 
Wie thut’3 nach dir mir weh! 
Nah Fluchten und nach Zügen 
Weit über Land und Meer, 
Mein trautes Ländchen Nügen, 
Wie mahnft du mich fo fehr! 


— — — 
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3. O Eiland grüner Küften! 5. So loden beine Minnen 
D bunter Himmelsfchein! Mit Längft verklung'nem Glück 
Wie ſchläft an deinen Brüften Den grauen Träumer binnen 
Der Knabe felig ein! Zu alter Luft zurüd. 
Die Wiegenlieder langen D heißes Herzensjehnen! 
Die Wellen aus der Eee, D goldner Tage Echein, 
Und Engelharfen klangen Bon Liebe rei) und Thränen! 
Hernieder aus der Höh'. Schon liegt mein Grab am Rhein. 
4. Und deine Heldenmäler 6. ‚ fern vom SHeimatlande 
Mit moosgewobnem Kleid, iegt Haus und Grab am Rhein, 
Was künd’ten fie, Erzähler Nie werd’ an deinem Strande 
Aus tapfrer Wäter Beit, ch wieder Pilger fein. 
Bon edler Tode Ehren rum grüß’ ich aus der Ferne 
Auf flücht’gem Segelroß, Dich, Eiland lieb und grün: 
Bon Echwertern und von Speeren Sollft unterm beften Sterne 
Und Schildes-Klang und -Stoß! Des Himmels ewig blühn! 


Rührende Heimmehllänge! Nach Kampf und Unruhe eines Tangen, 
reichen Lebens, das dem ganzen Vaterlande gehörte, trägt Sehnfucht des 
Greiſes Gedanken von Bonn am Rheine nach dem Frieden und dem 
Glück der Heimat Rügen zurüd. Die Liebe führt immer zu ihrem 
Urſprunge zurüd; ihre Beſitz ift ein ewiger, unverlierbarer. Der Sehn- 
fuchtsblid des Greiſes nach der fernen Heimat und dem entſchwundenen 
Jugendglück giebt Kinderfinn ins Herz und ift aud) eine Illuſtration des 
Wortes: „Werbet wie die Kinder, — denn ihrer ift das Himmelreich!“ 
Irdiſches und himmliſches Heimweh find verwandt. — 

Bergl. „Traute Heimat meiner Lieben —“ von Galis- Seewis 
(Bd. II, ©. 285)! Ferner: „Wie fern, wie fern, o Vaterland —!“ von 
Nik. Lenau (Bd. II, ©. 284)! 


Aus der Yugendzeit. 
Sriedrih Ruckert. (Bd. III, ©. 158.) 
„Aus der Augendzeit, aus der Yugendzeit 
Klingt ein Lied mir immerdar;“ — 

Nach der Heimat und ihrem Glück zieht's uns lebenslang zurüd. 
Sehnſucht und Liebe fuchen dort ihren Ruhehafen. In unerjchöpflicher 
Fülle und Frifche erneuert ſich die Heimifche Natur; in feiten Geleifen 
rollt ihr Leben dahin; unverändert erklingen ihre alten Nieder von neuen 
Bungen; aber veränderlich ift Leben und Lied des Menſchen. Wohl 
ihm, wenn fich die irdifche Heimatjehnfucht in eine himmliſche umftimmt! 
Rückkehr zur Heimat, zur Urheimat in Gott, fei die Loſung des 
Lebens! 

Des Knaben Berglied. 
Ludwig Uhland. (Bd. II, ©. 85; 2. Aufl. Rr. 124.) 
„Ih bin vom Berg der Hirtenknab“ — 


Wie ftolz auf feine fchöne Heimat ift der Knabe und wie glüdlich 
in ihr! Alles ift ihm Tieb und vertraut, die Nähe und die Ferne, die 
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Sonne und der Strom, die Stürme und das Gewitter. Doc das 
rubige Glück der Heimat wird unbedenklich aufgegeben, ja das Leben 
mutig in die Schanze gefchlagen, wenn das Baterland in Gefahr ift. 
Die Sicherheit des Vaterlandes allein verbürgt das Glück der Heimat. 


Brief in die Heimat. 
Mar von Schentenborf. (6. 158.) 


1. Was Iodet ihr, was winteft du, 3. Ich ging im Hain, am Bach, ich trant 
O Baterd Hof und Garten? Die Luft mit vollen Bügen. 
Wie darf ih nun in fchnöder Ruh' Doch andre Beit bringtandern Drang, 
Der ftillen Felder warten? Das konnt' mir nicht genügen. 
Das wäre mir ein fchlechter Ruhm, Biel Stimmen in mir langen laut, 
An Pie und Gut und Eigentum Se auf, du junges Blut, die Braut 
In ſolcher Zeit zu denken. on fernher heimzuführen! — 

2. Mein Preußen, ſüßes Heimatland, 8. O Knabenſpiel, o Jugendluſt, 
Du biſt mir nimmer ferne; Wie mag ich eurer denken? 
Du heil'ges Meer, mein Dftfeeftrand, Sebt gilt es nur, in Yeindesbruft 
30 grüß’ euch gar zu gerne: Den Icharfen Speer zu ſenken. 

o ich die frühite Luft empfand, gerfellen mogft du, Kleines Haus, 

Wo mich die erfte Liebe band, it vielen Brüdern zog ich aus, 


Da blüht ein Garten Gottes. Ein größeres zu bauen. — 


Das Gedicht zeigt Heimatliebe und Waterlandspfliht im Bunde 
und im Widerftreite.e Das Herz haftet an der heimatliden Scholle, 
welche Liebe und Erinnerung geweiht haben, die Pflicht aber ruft hinaus, 
wo Feinde des Vaterlandes Beitand bedrohen. Wie auch die Erinnerungen 
einer jchönen Jugend mich umfpielen und zur Heimat ziehen, der Drang 
der Zeit fordert ernſte Männerthat. Fremde brachten Schmach über uns. 
Bon der Memel bis zum Nhein Verfall unjeres Vollstums! Der Geift 
der Vorzeit jchallt aus Trümmern. Da ging in Moskau der Freiheit 
Morgenrot auf. Begeifterung lohte in allen deutjchen Herzen. Fort nun 
mit den Snabenfpielen, denn es geht zu Männerthaten! Das Vaterland 
fol neu erftehen, ein Haus der Freiheit, Ehre, Weisheit, Kraft und 
Frömmigkeit für alle Stämme unter einem Haupte gebaut werden. Dann 
wird das Vaterland ein Vaterhaus, eine ſüße Heimat fein. Nicht eher 
darf ich mich der Heimatwonne freuen, bis das Vaterland frei, einig, 
groß und mädtig if. Mit Lied und Schwert will ih für das Süd 
der engen Heimat und die Größe des weiten Vaterlandes Tämpfen, ja 
mein Leben für dieſe höchften Güter dran geben. Mit einem Lobe 
feiner engern Heimat Oftpreußen klingt das Lied aus, weil dort zuerſt 
das deutiche Volk erwachte und mit Gott für König und Vaterland in 
den Kampf zog. | 


Rückblick: Was macht die Heimat fo ſchön? — Wie verhält fid 
die engere Heimat zu dem weiteren Vaterlande? Was find wir ber 
Heimat und was dem Vaterlande fchuldig? Wie fichern wir und da} 
Heimatglüd? Wie find irbifches und himmliſches Heimmeh verwandt? — 


Die Baterlandsfänger der Freiheitskriege. 3. Mutteripradde . 535 


3. Wintterfprade nnd Sängerwort. 


Mutterfprade. 
M. dv. Shentendorf. (8. II, ©. 20; 2. Aufl. Rr. 217.) 
„Mutterſprache, Dutterlaut, wie jo wonnefam und traut! —“ x. 


Das Lied preift in herrlicher Weile die Schönheit, Kraft und 
Innigkeit, die Hiftorifche, nationale und religidfe Bedeutung der Mutter- 
fprade. Sie ift der Herzensflang an der Wiege, der Sehnſuchtsruf in 
der Fremde, der Väter Stimme aus der Vergangenheit, der Hoffnungs- 
träger der Zukunft, das Mittel des Herzensverfehrd mit Gott und den 
Lieben und das ftärkfte Einheitsband zwiſchen allen deutichen Stämmen. 


An unſere Sprade. 
Briedr. Rüdert. (3b. II, S. 22; 2. Aufl. Nr. 217.) 

Neine Yungfrau, ewig fchöne, Du, in der ich leb' und brenne, 

Geift’'ge Mutter deiner Söhne, Meine Brüder Tenn’ und nenne 

Mächtige von Bauberbann, Und dich jelber preilen kann! ac. 
Nie ift beredter und tieffinniger Wert und Weife der Mutterfprache 
befungen worden. Sie ift das geiftige Gefäß aller unferer nationalen 
Schäte Sie wird mit einer Jungfrau verglichen, die in ewiger Schön- 
heit blüht. Baubermächtig entriegelt fie verborgene Schäte, zeugt neues 
Geiftesleben, wedt Begeifterung, ift das Verftändigungsmitel zwifchen den 
Kindern eines Volkes, das Gefäß der Gedanken, die Waffe der geiftigen 
Welteroberung, der Schlüffel zu aller Rätſeldeutung, die Brüde zwiſchen 
Himmel und Erde, Höhe und Tiefe, das unzerreißbare Band zwifchen 
den verfchiedenen Zeiten und Ständen, bie vieltönige Zunge des Geiftes 
und eine fortwährende Mahnerin zu ſtarker, unermübdlicher Geiftesarbeit. 


Die deutfche Sprachgefellichaft. 
Zudw. Uhland. Gedichte und Dramen I, 9. 


Gelehrte deutihe Männer, An deiner Sprache rüge 
Der deutſchen Rede Kenner, Du jchärfer nichts denn Lüge, 


Sie reichen ſich die Hand, 

Die Sprache zu ergründen, 

& regeln und zu ründen 
n emfigem Verband. 


ndes nun biefe walten, 
eftimmen und geftalten 
Der Spradhe Form und Bier: 
So ſchaffe du inwendi 
Thatkräftig und lebendig, 
Geſamtes Bolt, an ihr! 
Ju geb ihr du die Reinheit, 
ie Klarheit und die Feinheit, 
Die aus dem Herzen ftammt! 
Gieb ihr ben ung, die Stärke, 
Die Glut, an der man merke, 
Daß fie vom Geifte ftammt! 


Die Wahrheit fei ihr Hort! 
Berpflanz’ auf deine Su end 
Die Deutiche Treu’ und Tugend 
Bugleich mit deutſchem Wort! 


gu buhleriſchem Girren 

aß du ihn niemals kirren, 

Der ernſten Sprache Klang! 

ie I dir Wort —E 
ei Stimme zarter Scheue, 

Sei echter Minne Sang! 


Sie diene nie am Hofe 

Als Gauklerin, als Hofe! 

Das Liſpeln taugt ihr nicht. 
Sie töne ſtolz; weihe 

Sich dahin, wo der Freie 

Für Recht, für Freiheit ſpricht! 
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Wenn fo der Spradhe Mehrung, 
Verbeflerung und Klärung 

Bei dir von ftatten gebt, 

So wird man fagen müſſen, 
Daß, wo ſich Deutiche grüßen, 
Ter Atem Gottes weht. 

Spradergründung, Spracreinigung und Sprachausbildung Hatte 
fih eine Geſellſchaft deutfcher Gelehrten zum Biel geſetzt. Uhland 
billigte ihr Unternehmen, mahnte aber das ganze Volt zur Mitarbeit. 
Die Sprade als organijches Geiſtesgewächs kann nur durch gejundes 
Wachstum des Volfögeiftes fich entwideln und gebeihen. Während die 
Gelehrten die Formen der Sprache ergründen und runden, foll das 
ganze Volt durch ein rechtes Leben den Formen Inhalt, der Sprade 
Wärme, Stärfe und Schwung geben. Das deutiche Wort foll ſich mit 
den bdeutichen Tugenden der Wahrheit und Treue beden und fie fort- 
pflanzen, nicht buhleriſch und leichtfertig girren, fondern Ernft und Zudt, 
Liebe und Treue atmen. Sie tänzle und liſpele nicht, ſondern fchreite 
ſtolz und ebrenhaft fürbaß. Der rechte Geift jchaffe die rechten Sprad- 
formen. Dann wird ein Gruß in folder Sprache wie der Odem Gottes 
bon oben und anmwehen. 

' Freie Kunft. 


Ludwig Uhland. (Bd. IL ©. 649. 2. Aufl. Nr. 205.) 
„Singe, wen Gelang gegeben in dem beutichen Dichterwald”" — ꝛc. 


Dichter find die Helden des Wortes, welche die Mutterfprache als 
Gefäß und Waffe des Geiftes brauchen follen. Die deutſche Dichtkunft 
iit Fein Vorrecht einzelner, fondern ein Volksrecht und ein Volksbeſitz. 
Nur in der Freiheit, im innigen Verkehr mit der Natur und in Ieben- 
diger Gemeinfchaft mit Gott treibt fie ihre fchönften Blüten. 


Des Sängers Fluch. 
2. Uhland. Gd. II, 6. 32.) 


„Es ftand in alten Zeiten ein Schloß fo Hoch und hehr“ — x. 


Diefe Ballade zeigt in ſchönſter Weife die Aufgabe der Poefie und 
die Pflicht des Sängers. Die Poefie hat mehr als jede andere Kunft 
den göttlichen Beruf, das Gute und Schöne zu befingen, Unrecht und 
Frevel zu geißeln, mutig bie Freiheit zu verteidigen, das Gemüt zu 
rühren und zu edler That zu begeijtern. Wer fie verachtet, der verachtet 
die Stimme und den Segen des Himmels. Wer die Sänger verfolgt, 
der ruft den Fluch des Himmeld auf fih und fein Thun herab, weiht 
fein Merk der Vernichtung und feinen Namen der Vergeſſenheit. 


Lied eines dentichen Sängers. 
2. Uhland. Gedichte und Dramen I, 87. 

1. Ich fang in vor’gen Tagen Nun ift es ausgeſungen, 
Der Lieder manderlei Es dünft mir alles Land; 
Bon alten frommen Sagen, Der Peeriailb ift erflungen, 
Bon Minne, Wein und Mai. Der Auf „Fürs Vaterland!” 
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2. Man jagt wohl von den Katten: 3. Und bin id nicht geboren 


Sie legten Erzring’ an, u hohem Heldentum, 

Dis fie gelöft ſich hatten ft mir das Lieb erforen 

Mit einem erſchlagenen Mann. gu Fl und Ichlichtem Ruhm, 

In hr den Geiſt in Bande ch möcht’ ich eind erringen 
nd w 


an den Mund ein Ehloß, Ir dieſem heil'gen Krieg: 
Bis ich dem Vaterlande a3 edle Recht, zu fingen 
Gedient als Schwertgenoß. Des deutichen Volles Sieg. 

Erft fang der Dichter von dem Glück der Gegenwart und den 
Ehren der Vergangenheit. Jetzt begeiftert ihn eine Höhere Aufgabe: der 
Heerfchild erklingt, und das bedrohte Vaterland ruft feine Söhne zum 
Kampfe. Mit feinem Liede tritt der Sänger in die Reihen der Kämpfer. 
Gleich den alten Kattenkriegern legt er fich den Erzring des Schweigens 
an, bis er die Pflicht fürs Vaterland erfüllt, fein Gelübde gelöft hat. 
Und ift fein Lieb keine fchneidige Waffe, welche die Feinde niedermäht, 
fo möchte es doch als Jubelklang des deutfchen Volkes Sieg im heiligen 
Kriege verkünden. 

Wie jede andere Pflicht Hinter die fürs Vaterland zurüdtreten 
muß, wie fi der milde Harfenklang in fchneidigen Schwertflang um- 
ftimmt, wie der Kriegsruf zur Siegeshymne wird: das alles fagt das 
Lieb ebenfo ſchlicht wie ſchön. 


Das Vaterland. 
2. Uhland. (Bd. U, S. 19. 2. Aufl. Nr. 218.) 
„Dir möcht’ ich dieje Lieder weihen, geliebtes deutſches Vaterland” — 


Dem neuerftandenen deutfchen Vaterlande möchte der Dister Heine 
Lieder als Dankesgabe weihen, aber er zagt und hält die Gabe für zu 
ffein und unmwert gegenüber den Opfern, die andere gebracht haben. Die 
Helden haben ihr Blut, die Jugend bat ihr Leben auf den Altar des 
Baterlandes geopfert, und er hat nichts als klingende Worte; was können 
fie gelten? Das bejcheidene Bagen des Dichters ift der beredteite PBreis- 
gefang der Helden. 

Zueignung. 
Theodor Körner. Leier u. Schwert ©. 1. 

Euch allen, die Ihr noch mit Freundestreue 
An den verweg'nen Bitherjpieler dentt, 
Und deren Bild, fo oft ic) e8 ernene, 
Mir ftilen Frieden in die Seele ſentt, 
Euch gilt dies Lied! — DO dab es Euch erfreuel — 

war hat Euch oft mein wildes Herz gekraͤnkt, 

at ſtürmiſch manche Stunde euch verbittert, 

ob Eure Treu’ und Liebe nicht erichüttert. 
So bleibt mir hold! — Des Baterlandes Fahnen 
Hoc flattern fie am deutſchen Freiheitsport. 
Es ruft die heil’ge Sprache unſrer Ahnen: 
„Ihr Sänger vor! und fhüßt das deutſche Wort I” 
Das kühne Herz läßt ſich nicht länger mahnen, 
Der Sturm der Echladhten trägt es braujend fort; 
Die Leier jchweigt, die blanken Echwerter klingen; 
Heraus, mein Schwert! magft auch dein Liedchen fingen. 
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Laut tobt der Kampf! — Leb’t wohl, Ihr treuen Seelen; 
Euch bringt die Blatt des Freundes Gruß zurüd. 

Es mag Euch oft, recht oft von ihm erzählen, 

Es trage fanft fein Bild vor Euren Blid. — 

Und follt’ ich einft im Giegesheimzug fehlen: 

Weint nicht um mich, beneibet mir mein Glück! 

Denn mas, beraufcht, die Leier vorgejungen, 

Das hat des Schwertes freie That errungen. 

Den Freunden weiht der Dichter als Dankesgabe für ihre Güte 
und Nachſicht die Liederfammlung „Leier und Schwert”. Das Bater- 
land ruft den Sänger. Mit feinem Liebe will er die bedrohte Mutter⸗ 
ſprache, mit feinem Schwerte die bedrohte Freiheit ſchützen helfen. 
Das Lied verfündet, was das Schwert vollbringt. Der Sänger glaubt 
an den Sieg und will ihn gern mit feinem Blut und Leben erfaufen 
helfen. Der Tod für Freiheit und Vaterland fcheint ihm ein beneidens- 
wertes Glück. 

Das Geſchick des Dichter8 und des Vaterlandes, die Leier und das 
Schwert, das Wort und die That, der Tod und unfterblicher Ruhm: 
das find Gegenfäge, die der Dichter durch Lied und That verföhnt hat. 


Aufgabe der geharnifchten Sonette. 
Sriedr. Rüdert. Gedichte ©. 148. 

Der Dann ift wader, der, fein Pfund benupend, 
Zum Dienft des Vaterlands Tehrt feine Kräfte: 
Nun denn, mein Geift, geh aud an dein Geſchäfte, 
Den Arm mit den dir eignen Waffen pußend! 
Wie kühne Krieger iept, mit Glutblick trugend, 
In Reih'n fich ftellend, heben ihre Echäfte; 
So ftell auch Krieger, zwar nur nachgeäffte, 
Geharnijchter Sonette ein paar Dutzend. 


Auf denn, die ihr aus meines Buſens Aber 
Aufquellt wie Rieſen aus des Stromes Bette, 
Stellt euch in eure raufchenden Geſchwader! 


Schließt eure Glieder zu vereinter Kette 
Und ruft, mithadernd in dem großen Hader, 
Erit: Waffen! Waffen! und dam: Nettel Nette! 


Alles rüſtet fi und ftellt feine Kräfte in den Dienſt des Bater- 
landes. Jeder bringt das Eigenfte und Beſte. Auch der Dichter rüfte 
die ihm eigene Waffe des Wortes. Wie trubige Reiter ftellt er feine 
geharnifchten Sonette auf. Sie find Kinder feines Geiftes, tragen fein Herz 
blut und braufen wie ein verheerend Geſchwader heran. Sie jollen die Glie⸗ 
der des Vaterlandes einen, Waffen verteilen und zum Rettungswerke treiben. 


Wer foll der Hüter fein? 
E. M. Arndt. Gedichte S. 62. (Mar von Schenkendorfs Denkmal.) 
„Wer fol dein Hüter fein? Sprich, Water Rhein!“ zc. 
Vater Rhein fordert als Hort und Wall gegen fremden Trug und 
Übermut das befte deutfche Herz. Darum muß der eble Sängerheld 
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Mar von Schentendorf in der Blüte feines Lebens, 33 Jahr alt, in 
Koblenz; 1817 fterben. Sein Herz wird an der Landespforte, am 
Rhein, ala beite Gabe des deutichen Volkes zum Schuß der Landesmark 
eingejenft. 
6. Wohl dir des Hüters dein! 7. Wohl dir des Hüter3 dein! 

Er bat vom Rhein, Jauchze nun, Rhein! 


Er hat vom deutſchen Land, 
Er hat vom welſchen Tand 
Mächtig geklungen, 

Daß Ehre auferftand, 

Wo er gejungen. 

Bei dir, wonach er rang, 
Sang er den Schwanenjang: 
tier jollt’ er Beichen fein, 
ier jolt’ er Hüter fein! 


Brauſe in Wonne fort, 
geilige Landespfort’ ! 

linge in Freuden, 
Klinge des Sänger! Wort 
Rünftigen Beiten! 
Und in dem grünen Glanz 
Liege jein Grab als Schanz! 
Liege als Ehrenwall 
Bor deiner Wogen Schwall! 


Rückblick: Worin Liegt die Bedeutung der Mutterfprahe? Warum 
ift fie ein Gefäß des Geiftes und ein Spiegel ber Volksart? Wie wird 
fie rein und kraftvoll erhalten? Wie verhält fih das Lied zur Mutter- 
ſprache? Was iſt des Sängers Beruf im Frieden? Wie dient er in 
Gefahr dem Baterlande? Warum ift des Sängers Wort ein fcharfes 
Schwert? Wie find die Sänger Wächter ihres Volkes? Wie lohnt das 
Baterland dem Sänger? 


4. Seimifhe Sitte und Sittlichkeit. 


Zimmeriprud). 
Zudwig Uhland. (Bd. I, 373.) 
Das neue Haus ift aufgericht't, 
Gededt, gemauert ift es nicht; ꝛc. 

Der „Zimmerſpruch“ erinnert an die alte, jchöne Sitte des „Richte⸗ 
feftes“. Oben auf dem neu gerichteten Haufe fteht der Dbergefell der . 
Bimmerleute und Hält die „Richtepredigt“ oder den „Bimmerjpruch”, 
nachdem unten die Werkleute „Nun danket alle Gott“ gejungen haben. 
Nach Beendigung feines Spruches befeftigt der Gejell einen großen Strauß 
oder Kranz an ber Giebelipige, bringt dem Bauherrn ein Hoch aus, 
trintt auf defien Wohl und wirft dann dad Glas zur Erde. Hierauf 
folgt der Richtefchmaus. Die Bimmerpredigten enthalten wie alle 
Bolkafitten in ihren Wünjchen und Wendungen etwas Feititehendes, Ein- 
gewurzeltes. Nur zumeilen fchmuggelt ein geſchickter Geſell von feiner 
eigenen, oft Iojen Weisheit dies und das ein. Uhland mit feinem 
feinen Sinne für Bollstümliches hat in feinem Jimmerfprucde die 
volf3mäßige Form und den edlen Snhalt der Tandläufigen Zimmerfpüche 
feitgebalten, alle Auswüchje aber befeitigt. Der Zimmerſpruch ſoll fchon 
beim Bau dad Haus, die Urbeit und dag Familienleben weihen 
und in Die rechte Beziehung zu Gott eben. 
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Hausrecht. 
Ludw. Uhlan d. Gedichte u. Dramen I, ©. 115.) 
1. Tritt ein zu dieſer Schwelle! 3. Wenn ungeredhte Buche Rache 
Willkommen hier zu Land! Dich aus Heimat trieb, 
’ ab den Mantel, ſtelle Nimm unter meinem Dacke 
Ten Stab an diefe Wand! Als treuer Freund vorlieb! 
2. Sit obenan zu Tiſche! 4. Nur eins ift, was ich bitte: 
Die Ehre ziemt dem Gaft. Lab du mir ungeichwächt 
Was ich vermag, erfrifche Ker Väter fromme Sitte, 
Dich nach des. ages Laſt! Des Hauſes heilig Recht! 


Jeder fremde Gaſt ſoll im deutſchen Haufe ehrenvolle, gaſtliche Auf⸗ 
nahme und Schuß gegen Verfolgung finden, nur ſoll er bie altväteriſche, 
geheiligte Sitte desfelben nicht antaften. Wie in diefer Sitte das Weſen 
des deutſchen Volkes am klarſten ausgeprägt ift, fo Tiegt darin bie beſte 
Bürgichaft für den feiten Beitand des Vollstums. — 


Das Herz für unfer Volk. 
Lubw. Uhland. Gedichte u. Dramen I, ©. 116.) 


1. Un unfrer Bäter Thaten 2. Was unfre Bäter jchufen, 
Mit Liebe fich erbaun, Bertrümmern ohne Scheu, 
Yortpflanzen ihre Eaaten, Um dann hervorzurufen 
Dem alten Grund vertraun; Das eigne Luftgebäu; 
In ſolchem Angedenken Fühllos die Männer laſtern, 
Des Landes Heil erneu'n; Die wir uns ausgewählt, 
Um unſere Schmach ſich kränken, Weil ſie dem Plan von geſtern 
Sich unfrer Ehre freu'n; Zu huldigen verfehlt; 
Gein eignes Ich vergeſſen Die alten Namen nennen 
yı aller Luft und Schmerz: Nicht anderd als zum Scherz: 

a3 nennt man, wohl drmeifen, Das heißt, ich darf's befennen, 

Für unfer Volk ein Herz. Für unjer Boll kein Herz. 


3. Jetzt, da don neuem Lichte 
Die offung fich belebt 
Und da die — 
Den Griffel wartend hebt: 
O Fürſt, für deſſen Ahnen 
Der ünſern Bruſt gepocht 
Und unter deſſen Fahnen 
Die Jugend Ruhm erjocht, 
Sebt, unvermittelt, neige 
Du dich zu unfrem Schmerz! 
Ja, du vor allen zeige 
Für unfer Volk ein Herz! 


Uhland richtete die Gediht an König Wilhelm I. von Wür- 
temberg bei jeiner Thronbefteigung im Oktober 1816. Bon dem ruhm- 
gefrönten Feldherrn (bei La Rothiere!) erwartete der Dichter eine Be⸗ 
endigung der langen Verfaſſungskämpfe. Die Stänbelammer beftand zäh 
auf dem „guten, alten Nechte”, die Regierung aber wollte einen frei- 
finnigen Berfaffungsentwurf zur Unnahme bringen. 

Uhland beihwor (Str. 3) den König, bei der großen Wendung ber 


ES a en : Bi, 
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Volksgeſchichte, im Hinblid auf die bewährte Treue feiner Unterthanen 
fowie die ruhmvolle Gefchichte der Vergangenheit und das fchmerzliche 
Sehnen ber Gegenwart, feinem Volle — ohne eigenfüchtige Vermittler 
und Zwiſchenträger — ein rechtes Herz zu zeigen. 

Ein Herz für unfer Volk zeige fi (Str. 1) in der Liebevollen 
Betrachtung der Thaten unferer Väter, in der Fortſetzung ihrer Arbeit 
auf dem alten, bewährten Grunde, in dem Unwillen über des Bater- 
landes Schmad, in der Freude über feine Ehre und fein Gebeihen, im 
Bergefien des perjönlichen Geſchickes um bes Vaterlandes willen. 

Kein Herz für unfer Volk zeige ſich (Str. 2) in der Ber- 
trümmerung alter Sitten und Ordnungen, in den Quftgebäuden der Will- 
für und in ber Schmähung der feften und getreuen Vollsmänner alter 
und neuer Zeit. — 

Der Banernftand. 
Mar von Schenkendorf (Gebidhte S. 120.) 


D Bauernfland, o Bauernftand, Wohl manches Beichen, manchen Wint 
Du liebfter mir von allen, Kann man da draußen fehen, 
Zum Erbteil ift ein freie Land Wovon wir in dem Mauerring 
t herrlich zugefallen! Die Hälfte nicht verftehen. 
die e pofart ehrt, ein böfer Wurm, Vom Bauernftand von unten aus 
oft an Ritterſchilde Soll fi) das neue Leben 
Berfallen find im Beitenflurm Jr Adels Schloß und Bürger! Haus 
Die reichen Bürgergilden. n friſcher Quell erheben. 
Du aber bauft ein feſtes Haus, Doch eines, Tiebfter ältfter Stand, 
Die jchöne a Erbe, Kann größtes Lob dir fchaffen: 
Und fir oldnen Samen aus Nie müßig hängen an der Wand 
Ohn’ Fu und Gefährbe. Laß deine Bauernwaffen! 
Haft Gottesluſt und Gottesſtrahl, Der ſcharfe Speer, bus „gute Schwert 
Um eilig zu genejen, Muß öfter dich begleite 
Wenn fi in deine Hürd’ einmal Um fröhlich für Geſetz und Herd 
Geichlichen fremdes Weſen. Und für das Heil zu ftreiten. 
Was unsre blöde Welt nicht kennt di fröhlich, wenn erichallt das Horn, 
Mit ihrem eitlen Treiben, in Sturm auf allen Wegen 
Wovon im alten Teftament Und wirf ein heißes blaues Korn 
Die Heil'gen Männer jchreiben, Dem Räuber kühn entgegen. 
Das foll noch oft wie Morgenmwind Die Siegesſaat, Die Freiheitsſaat, 
Um meinen Buſen weben, Wie ie gerri wirb fie ſprießen! 
Das hab’ ich wohl an manchem Kind Du Bauer follft für ſolche That 
Im flillen Thal gejehen: Die Ernten felbft genießen. 
Die Demut und die Dienftbarleit Der Urm, der harte Erbe Fett 
Der Schönheit und der Staͤrke, Und GStiere weiß zu 
Die Einfalt, die fich kindlich freut Kann mohl, vom Hel engeitt "belebt, 
An jedem Gotteswerte; Mit jedem Feinde ringen. 
Des Sünglinge he züchtigfeit Du frommer, freier Bauernftand, 
Der ln Dann Du liebfter mir von allen, 
alten anne lhichteit, Dein Erbteil iſt im deutſchen Land 
Beſcheiden in ben Kräften. Gar Tieblich dir gefallen. 


Ein tüchtiger, gefunder Bauernftand foll die Grundlage der 
Volkswohlfahrt fein. Durch ihn ſoll die Nation in ihren oberen, durch 


r 
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Hoffart und Genußſucht angekrankten Schichten „friſche Nahrung und 
neues Blut“ erhalten. Wie der Saft von unten nach oben fteigt, fo 
ſollen fih die oberen erkrankten Volksſchichten durch gefunde Elemente 
von unten erneuern und Heilen. Nur aus dem Bufammenbange mit 
einer gejunden Natur, ber kindlichen Lebensgemeinfchaft mit Gott und 
einfachen, unverkünftelten Buftänden quillt ftete Heilfraft für ein Boll. 

Der vertraute Umgang mit der Natur, die ftetige Arbeit, Die in- 
ftinktive Abneigung gegen eindringendes Modeweſen, die einfache Sitte, 
die fchlichte Tugend, der beicheidene Anſpruch auf Glück, die frühzeitige 
und unermüdliche Bethätigung der Kraft: das alles macht den Bauern⸗ 
ftand zu einem Horte unverfälichten, Fräftigen Volldtumd und zu einem 
Berjüngungsquell für Adel und Bürgertum. 

Die tapfere Hand, welche die Erde bändigt und in ihren Dienft 
zwingt, fol nun auch den Feind übermwältigen, Freiheit und Vaterland 
retten, Herd und Haus, Gefeh und Sitte, Glauben und Glüd fchügen. — 

Bergl. Rüderts „Rieſen und Zwerge“ (3. II, 155, 2. Aufl 
Nr. 63): „ES ging die Miefentochter” —! Ehre der Fauft mit 
Scwielen und der Wrbeit des Pfluges! fie find Stüßen von Staat 
und Volkstum. — 

Die Bedeutung der deutſchen Städte für die deutſche Freiheit und 
die deutſche Kultur ſchildert das Gedicht: „Die deutſchen Städte“ 
von Mar v. Schenkendorf (Gedichte S. 182). Das Gedicht iſt rine 
poetifche Gefchichtswiederholung, wie fie als Ehrenkranz deutjcher Städte 
nicht Schöner gedacht werden kann. Str. 34 heißt: 

y fefter Mauern Mitte blüht eine frifche Welt, 


a ward die milde Gitte zum Wächter wohl beftellt; 
Die hat gar treu gehütet den anvertrauten nl 
atz. 


Als rauher Sturm gewütet, ſtand fie an ihrem 


In dem Gedichte „Das eiſerne Kreuz“ beſingt Mar v. Schenten- 
dorf (Gedichte S. 103) die rettende Rückkehr zu dem alten Heilszeichen 


7. Xmmer nur da8 Lofe, Neue | 11. Zoch nur Eifen kann uns retten, 
Nahm die lüngfte Beit zum Biel, Und erlöfen kann nur Blut 
Alte Kraft und alte Treue Bon der Sünde ſchweren Ketten, 
Lebten kaum im Nitteripiel. Bon bes Bdjen Ubermut. 


Das Kreuz war das GSieges- und Lebens⸗Symbol der deutſchen 
Nitter. Der Orden verfiel; da8 alte Kampfzeichen warb gering geachtet, 
die alte Sitte von allerlei Neuem überwucert. Nun ftiftete der König 
aufs neue den Orden des eifernen Kreuzes; das bebeutete die Rückkehr zu 
den alten Quellen des Heils, zur alten Sitte, zum alten Mute, zum 
alten Erfolge. 

Der Dom zu Köln, 
M. v. Schenkendorf. Gedichte S. 246.) 

1. Es iſt ein Wald voll Hoher Bäume, 2. So kühner Sinn und ernſtes Streben, 
Die Bäume jah ich fröhlich blühn Das aus den Steinen Blumen treibt, 
Und aus den Wipfeln fromme Träume Es ift der Väter Urt und Leben, 
Bum fernen Reich der Geiſter fliehn. Dad nimmer auf der Erbe bleibt. 
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3. Das wollen diefe Säulen jagen, 
Die himmelwärts die Blide ziehn, 
Dazwiſchen wie in grauen Tagen 
Im Eichenhain die Beter Inie’n. 

Der Volkscharakter fpiegelt fih in den Gebilden der Kunſt. Der 
gotifche Tempelbau (3. B. der Dom zu Köln, das Münfter zu 
Straßburg) ift eine Nachahmung des deutfchen Urwaldes. Was der 
Bäter Glaube jo ernft und kühn vollbracht, das fol ung an die Rüd- 
kehr zu biefem lebendigen Glauben mahnen. Ihre Kraft in der Zeit 
hatte ihre Wurzeln in der Ewigkeit. Sie gingen jo ficher, Träftig, 
ſchaffens⸗ und Iebensfreudig über die Erde, weil ihre Herzen im Himmel, 
ihre Gedanken in Gott anferten. In einem Werke des mutigen, innigen 
Gottesglaubeng wie in dem Kölner Dome fehen wir vergangene Beiten 
mit ihrem unvergänglichen Gehalte in die Gegenwart, den Himmel mit 
Kräften der Ewigkeit in die Beit hereinreichen. 


Deutſcher ZTroft. 
€ M. Arndt. (Gedichte ©. 38.) 


1. Deutſches Herz, verzage nicht, 5. Laß den Welichen Meuchelei, 

Thu, was dein Gewiſſen |pricht, Du fei redlich, fromm und frei; 
Diefer Strahl des Himmelslichts: Laß den Welichen Sklavenzier, 
Thue Necht und fürchte nichts! Schlidhte Treue fei mit Dir. 

2. Baue nicht auf bunten Echein, 6. Deutfche Freiheit, deutfcher Gott, 
Lug und Trug ift dir zu fein, Deuticher Glaube ohne Spott, 
Shledt gerät dir Lift und Kunft, Deutſches Herz und beuticher Stahl 
Feinheit wird dir eitel Dunft. Sind vier Helden allzumal. 

3. Doch die Treue ehrenfeft, 7. Diele ſtehn wie Felſenburg, 

Und die Liebe, die nicht Täßt, Dieſe fechten alles durch, 
Einfalt, Demut, Neblichkeit Dieje halten tapfer aus 
Stehn dir wohl, du Sohn von Teut. In Gefahr und Todesbraus. 

4. Wohl febt dir das grade Wort, 8. Drum, o Herz, verzage nicht, 
Wohl Speer, der grade bohrt, Thu, was dein Gewiſſen ſpricht, 
Wohl dad Schwert, das offen ficht Lies dein Licht, dein Weg, dein Hort 
Und von. vorn die Bruft durchfticht. Hält dem Tapfern ewig Wort. 


Des deutichen Volkes Halt und Troft, Schub und Schatz in allen 
Anfechtungen muß feine Volksart, feine Sitte und Sittlichkeit fein. Erft 
wenn der innere Kern des Vollstums faul wird, ift das Voll verloren. 
Willſt du allen Feinden fiegreich Stand Halten, jo wahre Recht und Ge- 
willen, meide Lift und Trug, bleibe treu im Glauben und Lieben, jchlicht 
und redlih im Handeln! Offen und gerade mit Wort und Schwert be- 
gegne dem Feinde! Hüte dich vor welfcher Hinterlift und wahre dir den 
ichlichten, frommen, freien Sinn! Die Felfenburg der deutichen Freiheit 
und des deutſchen Wejend wird beichirmt durch die Liebe zur Freiheit, 
den kindlichen Glauben an Gott, die deutiche Gefinnung und den Stahl 
in tapfrer Fauſt. Wo das Volksgewiſſen diejer Helfer gewiß ift, da 
hat’ feine Not. Da fcheinet ein Licht in jede Finſternis; da ift ein 
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Weg, auf dem fich’S fiher wandert; da ift ein Hort, der Schuß ge- 
währt; da ift Siegeszupverficht im Herzen. — 

Rückblick: Was enthalten die erwähnten Gedichte über Deutid: 
Sitten beim Hausbau, im Familienleben, bei der Arbeit 
im Bertehr, beim Gottesdienste, im Kampfe? — Red 
deutfhen Tugenden gehören zur deutichen Volksart? — Worin lieg 
ber hohe Wert der Boltsfitten? — Warum hat das deutjche Vollstu 
im Bauernftande feinen ſtärkſten Unter? — Wie waren die Städt: 
Burgen ber Freiheit und Hegeftätten der Kultur? — Welche Bedentun 
bat das Kreuz in der deutſchen Kulturgefchichte?r — Wie hängen Eitt 


und GSittlichleit unter fih und wie mit dem Glauben zufammen? — 


5. Gottesdienſt und Glaubensleben. 
a. Weihe des Wefens. 


Bor Gott und vor Menſchen von E. M. Arndt. (Gedichte S. 298: 
Bor Menſchen ein Adler, vor Gott ein Wurm, 
So ftehft du feit im Sebenekurm. 
Nur wer vor Gott ſich fühlet Hein, 
Kann vor den Menfchen mächtig fein. 

Nechte Demut vor Gott giebt edlen Mut gegen die Menſchen 
Wer die rechte Stellung zu Gott gefunden bat, der findet fie auch zı 
den Menſchen. Die Kraft der Gottesgemeinichaft giebt Weisheit unl 
Wahrheit auf den verjchlungenen Wegen des Lebens. 

Kraft und Segen eines Iebendigen Glaubens preift Arndt in ben 
zum Kirchenliede gewordenen Gedichte „Der Feld des Heils“ (S. 239) 

„Ich weiß, woran ich glaube, 
—X was feſt —28 
enn alles hier im Staube 
Wie Sand und Staub verweht. 
Ich weiß, was ewig bleibet, 
Wo alles wankt und fällt, 
Wo Wahn die Weijen treibet 
Und Trug die Klugen prellt.” zc. 

Freudiges Gottvertraun in den Sorgen und Plagen bes Leben 
ſpricht das Arndtſche Lied „Ermunterung“ (Bd. III, 282) au 
„Was willft du dich betrüben? Der alte Gott lebt noch!” zc. 


b. Weihe des Tages. 


Morgenlieder: E. M. Urndts „Morgengebet” (Bd. I, 34 
„Die Nacht ift nun vergangen, der Morgen fteht jo herrlich da“ — x. 
Mar v. Schenkendorfs „Soldaten-Morgenlied“ (Bd. IL, 26: 
2. Aufl. Nr. 225): 
„Erhebt euch von der Erde, ihr Schläfer, aus der Ruhl“ ꝛc. 
Margenrot und Pferbegewieher weden ben Krieger. In emiten © 
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danken bittet er Gott um Sieg. Für das bdeutiche Vaterland erfleht er 
ben großen Morgen der Freiheit. Glocken und Herzen werben dann 
Glück und Frieden verfündigen. — Das innige Lied rüdt den Morgen 
bes neuen Tages ind Licht der Ewigkeit und läßt das Tagewerk als 
Sottes- und Vaterlandsdienſt ericheinen. 

Ubendlieder: E. M. Arndts „LVlienmädchens Abendlied“ 
(Bd. I, ©. 318): 

„Schlafe, Kindlein, Hold und weiß, das noch nicht3 von Sorgen meiß” zc. 


E. M. Arndts „Abendlied" (S. 236): 


1. Der Tag ift nun vergangen, 7. So mag ih froh mich legen 
Und dunkel fchläft die Welt; Nun mi der Ben zur Ruh, 
Die hellen Sterne prangen Mein Amen und mein Gegen, 
Um blauen Himmeläzelt; Mein Wächter das bift du. 
Nur in den grünen Zweigen So mag in deinem Frieden 
Singt noch die Nachtigall, ch fröhlich fchlafen ein, 

Im meiten, tiefen Schweigen ort oben und bienieden 
Der einz’ge Lebenzichall. Sm Schlaf und Wachen bein. 


Das „Abendlied” ift im Tone des Firchlichen Volksliedes gehalten 
und erinnert an Baul Gerhardt: „Nun ruhen alle Wälder” —. 
Die Liebe zur irdiichen und himmliſchen Heimat fließen harmonifch in 
einander. Str. 1: Der einzige Ton des Leben? am Abend ift das Lied 
der Nadtigall. Str. 2: Mein Herz möchte ein Lieb hinauf fingen, aber 
der Schmerz dämpft ed. Str. 3: Mit Thränen beffage ich die Ber- 
irrungen des Tages. Str. 4: Der Born der göttlichen Gnade allein 
kann Troſt herniedertauen. Str. 5: Gottes Liebe ftillet meinen Schmerz. 
Str. 6: D Hätte ich doch Hier fchon himmlischen Sinn! Str. 7: In Gott 
allein iſt felige Ruhe hier und dort. 

Mar v. Schentendorf3 „SoldatensAbendlied“ (S. 100): 

„So zündet nun die Feuer Es hat wohl einer treuer 

In Gottes Namen an; Sein Tagewerk gethan.“ ꝛc. 

Die Wachtfeuer werden nach vollbrachtem Tagewerke angezündet, 
Gott und dem Vaterlande Leib und Seele befohlen, für die fernen Lieben, 
den General, für den Feind und die Runden gebetet und die Wächter in 
der Höhe als Beiſtand herbeigerufen. 


c. Weihe der Waffen. 


Ih. Körners „Lied zur feierlichen Einfegnung des preußiſchen 
Freikorps“ in der Kirche zu Rogau in Schlefien (Leier und Schwert 
S. 17, 3b. III, 238): 

Wir treten hier im Gotteshaus 
Mit frommem Mut zufammen; 
Uns ruft die Pflicht zum Kampf hinaus, - 
Und alle Herzen flammen. 
Denn was und mahnt zu Sieg und Schlacht, 
get Gott ja jelber angefacht: 
em Herrn allein die Ehrel ꝛc. 
Lyriſche Dichtungen. 2. Aufl. 35 
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TH. Körners „Gebet vor der Schlacht” (Leier und Schwert ©. 44): 


Hör und, Allmächtiger! 
ör uns, Allgütiger! 
immlifcher Yührer der Schlachten! 


Vater, dich preifen wir! 
Vater, wir danken dir, 
Daß wir zur Freiheit erwachten! ꝛc. 


Th. Körners „Gebet während der Schlacht“ (Bd. II, Nr. 229): 
Bater, ich rufe dich! ꝛc. 
M. v. Schenkendorfs „Beichte am 28. Oft. 1813” (Gedichte 


©. 112): 


Wir haben alle ſchwer geſündigt, 

Wir mangeln allefamt an Ruhm; 
Man bat, o Herr, uns oft verfündigt 
Der Freiheit Evangelium; 

Wir aber Hatten uns entmünbdigt, 
Das Salz der Erde wurde dumm, 
So Fürft ald Bürger, fo der bel, 


Hier ift nicht einer ohne Tadel. 


Du haft ung, Herr, der Schuld entladen, 
Der Schmach entlub und unfer Schwert. 
D fließ ung ferner, Quell der Gnaden, 
Wir fammeln und um freien Herd. — 


Es war ein heiliger Krieg, denn die heiligften Güter der Nation 


ftanden in Frage, und die heiligften Gefühle waren in allen deutſchen 
Herzen erwacht. In demütiger Selbfterfenntnis befannten alle ihre Schuld: 
„Wir find von Gott abgefallen, darum find wir geſunken!“ „Mit unfrer 
Macht ift nichts gethan!“ Der Herr muß für uns ftreiten. In feiner 
Kraft wollen wir Stark fein; mit feiner Hilfe allein erhoffen wir Sieg. 
„Mit Gott!” griff man zu den Waffen; in feinem Haufe meiste fie 
fein Segen; Gebet begann und endete den Tag. Betend und fingend 
zogen die Scharen in den Kampf; mit Gebet opferten fie Blut und Leben 
dem Vaterlande. Auf Flügeln des Gebet? zogen die Seelen der Ge— 
fallenen in? himmlische Vaterland. i 

Es war eine große Beit; das deutiche Volk Hatte fich und feinen 
Gott wieder erfannt und den Quell feiner Kraft wieder gefunden. 


d. Weihe des Sieges. 
„Zedenm“ von Mar v. Schentendorf (Gedichte ©. 110). 


err Gott, dich loben wir, Wir gaben willig Leib und Blut; 
err Gott, wir danken dir! Du aber Haft die Chriftenheit 
Bur rechten Zeit und Stund befreit. 
Vom Aufgang bis zum Niedergang. Des Drängers volle Schale ſank, 
Wir fochten mit dem Engelheer, Als ihm ins Ohr dein Donner Fang: 
Wir alle dienten deiner Ehr'. Nun liegen wir im Staube hier, 
Mit Seraphim und Eherubim err Gott, Herr Gott, wir danken dir. 
Singt nun der freien Menſchen Stimm’: a8 ganze Deutichland weint und lad, 


8 jchallt der Freien „obgelang 


FAR ift unfer Gott, 
eilig ift unfer Gott, 
geii iſt unſer Gott, 

er Heeresſcharen Gott! 
Weit über die Gedanken, weit 
Ging deine Macht und Herrlichkeit. 
Nicht unſer Arm, nicht unſer Arm, 
Dein Schrecken ſchlug der Feinde Schwarm, 
Wir fochten zwar mit friſchem Mut, 


Die Freiheit iſt ihm wiederbracht; 
Wofür der Herr am Kreuze ſtarb, 
Was und der Väter Kraft erwarb, 
Tas haben wir, da3 halten wir; 
Herr Jeſu Chriſt, wir danlen dir, 
Wir wollen ewig dich erhöhn, 

Daß wir den großen Tag gefehn, 
Dih Tag ber Sühne, Tag bes Here; 
Wie feurig ſchien dein DMorgenftern! 
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Im Himmel ift gar große Freud', Du gabſt und ja den freien Mut, 
Die Märtyrer im weißen Kleid, Erhalt auch rein das deutiche Blut! 
Wer je für Recht und Glauben fiel, Ter Lüge fern, der Gleisnerei, 
Der edlen Winfelds Kämpfer viel, Einfältig laß ung, ftil und treu, 
Tie Kaijer aus dem Schwabenland Im Staube Fürft und Untertfan — 
Erheben Gottes Wunderhand; Herr Gott, Herr Gott, wir beten an, 
Wer Dtto je und Heinrich hieß, Wir hoffen auf dich, Lieber Herr, 
Erfreut fi noch im Paradies. Sn Schanden lab und nimmermehr. 
men. 


Du gabft uns ja dies fchöne Land, 
Tas ſchöne, deutiche Vaterland; 
Dies deutihe Tedeum ftimmte M. v. Schenfendorf nach der 

Schlacht bei Leipzig an. E38 ift von binreißender Kraft und Schönheit. 

Siegeöfreude und Herzensdant klingen im Bibel- und Kirchentone aus. 

Der große Erfolg Hat niht übermütig, fondern demütig gemacht. 

„Dem Herrn, dem jtarfen Helfer und treueften Bundesgenoſſen, allein Die 

Ehre!” jo Klingt e8 durch den AQubelgefang. Sein kurzer Inhalt ift: 

Unfre Waffen Haft du gefegnet, unfre Freiheit wieberbradit. 

Aus Herzendgrunde fingen wir dein Lob, Dreieiniger Gott! 

Dein Schreden quug die Feinde, deine Kraft ſtärkte unſern Arm. 

Du haſt dein Volk, deine Chriſtenheit von des Drängers Macht befreit. 

Das ganze Deutſchland lacht und weint ob ſeiner Rettung aus großer Trübſal. 

Geretiet iſt der Väter heiliges Erbe. 

Geprieſen ſei der große Tag der Süuhne. 

Selbft die feligen Väter im Himmel, Märtyrer des Glaubens und Volkstums, 
teilen unfere Freude und unferen Dant. 

Erhalte und ſchirme da3 deutiche Vaterland, die deutjche Freiheit, das deutſche 
Weſen und die deutiche Tugend! 


e. Weihe des Todes. 
M.v. Schenfendorf3 „Ehrift, ein Gärtner“ (Bd. II, Nr. 173): 
„Ein Gärtner geht im Garten, wo taufend Blumen blühn“ — 
For. Rüderts „Des fremden Kindes heil’ger Chrift“ (Bd. II, 


Nr. 193): 
„Es läuft ein fremdes Kind am Abend vor Weihnachten” zc. 


M. v. Schentendorfs „Sehnſucht“ (Gedichte ©. 253): 


1. Zn die Ferne möcht’ ich ziehen, 9. Dort erklingen andre Stunden, 
eit von meines Vaters Haus; Und das Herz nimmt andern Lauf; 
Wo die Bergesſpitzen glühen, Erd’ und Heimat ift verichwunden, 
Wo die fremden Blumen blühen, n den jel’gen Liebeswunden 
Ruhet meine Seele aud. — — — öſet aller Schmerz ih auf. — — 
EM. Arndts „Abichied von der Welt“ (Gedichte ©. 232): 
1. Abe, ih muß nun jcheiden, 4. Abe! ihe ſollt nicht Magen, 
Ihr Freunde, gute Nacht! Daß nun ich Hinnen muß; 
In Freuden und in Leiden Die Naht wird wieder tagen 
Gar jchwer ift mir's gemacht, Mit Freudenüberfluß; 
In Kummer und in Thränen, Der große Held der Frommen 
n Arbeit und in Not; Wird mit der Krone ftehn, 
m ruft mein heißes Sehnen: Und Engel werden fommen 
O fomm, mein Herr und Gott! — Und mid zu Gott erhöhn. 
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2. Uhlands „Auf einen Grabftein“ (Gedichte und Dramen 
Bd. I, ©. 143): 


Wenn du auf dieſem Leichenfteine Es zeugt von einer Abſchiedsſtunde, 
Verſchlungen fieh ref Hand in Hand, Ro Hand aus Hand ſich ſchmerzlich rang, 
Das zeugt von irdiſchem Vereine, Von einem heil'gen Seelenbunde, 


Der innig aber kurz beſtand. Von einem himmliſchen Empfang. 


Unſer Leben im irdiſchen Vaterlande iſt die Vorbereitung für das 
verklärte Sein in der himmliſchen Heimat. Das ſind des Vaterlandes 
beſte Güter, die uns hier rüſten und ſchmücken für die himmliſche Heimat. 

Das erſte Gedicht ſagt: Chriſtus pflanzt und pflegt uns hier im 
Erdengarten mit treuer Gärtnerſorge und verpflanzt uns dort ins 
beſſere Land. 

Das zweite: Den Heimatloſen und Verlaſſenen iſt droben die 
Heimat und himmliſche Feſtfeier bereitet. Irdiſche und himmliſche Heimat 
verbindet und durchleuchtet des Heilands Liebe. 

Das dritte: Eine tiefe Sehnſucht des Herzens zieht uns von der 
Erde nach dem Himmel, unſerer Urheimat. Bon Gott find wir gefommen; 
zu ihm verlangt das Herz zurüd, und rubelos ift’3, bis daß es ruhet in 
Ihm. Des Heilands Erdenwallen bat unfer Erdenleben erhellt und ver- 
Härt, aber auch die Sehnſucht nach voller Vereinigung mit Ihm verftärkt. 
Erfüllung unjerer Hoffnungen, unſeres tiefiten Verlangens ift nur bei 
Ihm droben im Lichte möglich. 

Das vierte: Freud und Leid des Lebens endet der Tod. Er führt 
den Leib zur fühlen Nubeftätte, die Seele aber zu ihrem Gott und Pater. 
Der große Held der Frommen läßt dem Tode das Leben, dem Begräbnis 
die Auferftehung, der Nacht das Licht, dem Leide die Freude, dem Kampfe 
den Sieg folgen. 

Das fünfte: Die verfchlungenen Hände auf dem Grabftein zeugen 
von Vereinigung und dann Trennung, vom Scheiden und vom Wieder⸗ 
fehen, von dem Wechjel des irdiihen Gefhidd und der ewigen Dauer 
der Liebe. 

Rückblick: Wie erhält der Menſch die rechte Lebenskraft und 
Lebensweisheit durch fein Verhältnis zu Gott, das Vaterland mit feinen 
Gütern und Pflichten die rechte Beleuchtung durch das Licht des Himmels, 
die That ihre rechte Triebfraft durch den Glauben? — Wie müſſen 
Wefen und Arbeit, Kampf und Sieg, Leben und Tod eines rechten 
Patrioten durch Gott und den Glauben geweiht und gejegnet werben? 


6. Bolksberuf und Nationalgefüßl. 


M. v. Schentendorf fingt über den „Beruf des deutſchen 
Volkes“ (S. 179): 
— oo — — — — Wie viel auch ſind der Stufen 


Ein Geiſt von oben dringet Am Thron der Ewigkeit, 
Durch alle Völker Hin, Ein Bolt ift Hoch berufen 
Doch jeden Stamm bezwinget Bor allen weit und breit. 


Sein eigner tiefer Sinn. 
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Das ift dad Voll im Herzen Der Demut und ber Kraft, 
Der en Chriftenwelt, Das ift die Gottesweihe, 
Das fefter alle Schmerzen Die Deutſchlands Würde Ihafft. 


Und le Freuden Hl. [FF -—-- — — — — — — — — 
Das iſt ein Volk der Treue, 

Jedes Volk am Baume der Menſchheit hat ſeinen Sonderberuf in 
der Kette der menſchlichen Entwickelung. Das deutſche Volk iſt mit Ge⸗ 
mütstiefe begnadet. Am innigſten und tiefſten hat es das Chriſtentum 
erfaßt und vereint Demut mit Kraft, Liebe mit Treue. — 


E. M. Arndt „An Leubold“ (Gedichte S. 208): 


Du ſucheſt dir ein Vaterland, Sei Menſch und Mann, ſei wahr und treu, 
Du rufeſt Freiheit Tag und Naht — Steh feft, jo ſteht die Welt dir feſt; 
Freund, will’, fie find dir nah zur Hand, Dem Reiter wird das Roß nur den 
Sieb treu nur auf dich felber acht! Der von Gefahr fich fchreden läßt. 
Treib erft die SHaven aus ber Brufl, Das heißt: Mit Gott fei frei und wahr, 


Die Tyranneien dienftbar [ind Dann gehft du hell und fröhlich drein, 
Den feigen Geiz, die fchnöde Luſt, Dann liegt mit allen Schätzen klar 
Die Eitelkeit, gefüllt mit Wind! Die Welt vor dir im Sonnenſchein. 


Da glänzt am allerhöchſten Platz 

Das vielgeliebte Vaterland; 

Kühn greifſt du nach dem goldnen Schatz 
Und faſſeſt ihn mit ſtarker Hand. 

Die Freiheit auch, das edle Gut, 

Die ſtolze Jungfrau ſtill und hehr, 
Bermählt ſich op dem Männermut 
Und läßt ihn nun und nimmermehr. 

Biele fuchen Vaterland und Freiheit vergeblich, weil fie die innern 
Pflichten der Volksgemeinſchaft unerfüllt laſſen. Das Vaterland fteht 
und fällt mit der Pflege des Volkstums, mit der innern Treue feiner 
Kinder. Soll der Volksberuf erfüllt, das Vaterland geehrt werden, dann 
muß jeder das Beſte feines Volkstums in fich pflegen, dem Genius ber 
Volksart in fchlichter Treue dienen. „Das Reich Gottes ift in euch” — 
auch das Volkstum, das Vaterland und die Freiheit! Arndt fordert von 
jedem die Erwedung und Pflege der innern Gabe, die der beutichen 
Bollsart eigentümlich ift. Durch innerliche Pflichterfüllung der Einzelnen 
follen die äußeren Ziele der Gefamtheit erreicht werden. Wer innerlich 
von dem Geiste feines Volkes abgefallen ift, feine Gaben und Tugenden 
verachtet, der wird ein gemeinfames, großes Vaterland nicht bauen helfen. 
Der Begriff Vaterland fordert von jedem Einzelnen Verleugnung der 
Selbftfucht und Unterordnung unter eine höhere Pflicht. Überwindung 
aller Strebungen, die dem Volksgenius fremd (Str. 1), Bethätigung aller 
Kräfte, die der Volksart eigentümlich find (Str. 2): das führt zu rechtem 
Baterlands- und Glücksbeſitz (Str. 1). Das Hingt auch aus dem Arndt- 
ihen Gedicht: „Au die Freunde” (S. 59). 

7. Die Treue fteht zuerſt, zuletzt Drum mutig drein und nimmer bleich! 
Km Himmel und auf Erden. Denn Gott ıft allenthalben: 
Wer ganz die Seele drein gejeßt, Die Freiheit und das Himmelreich 
Dem wird die Krone werben. Gewinnen keine Halben. — 
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Du willft ein kurzes Wort, Die Hand her! fchlage ein! 
Du willſt ein Feines Zeichen, Es gilt! Das Vaterland! 
Das über Ort und Zeit Das Vaterland allein 

Hinaus noch könne reichen? Knüpft ftarkes, feites Band. 


Fr. Rückerts „Erfte und lebte Reife" (Gedichte S. 372) be- 
zeugt, daß Vaterland und Volksgemeinſchaft die notwendigfte Glüdi- 
bedingung unſeres Lebens find. 


30 ging aus meinem Vaterland 

in © Mal im Leben, 
Und habe, weil ich dich draußen nicht fand, 
Mid Nfeumig zurüdbegeben. 

de nach feinem fremden Strand 

Pig —* wieder begeben, 
Und denk' einſt au nur an deiner Hand*) 
Bu reifen ins andere Leben. 


E. M. Arndts „Warum ich rufe?" (Gedichte ©. 76): 


Und rufft du immer Vaterland * a darum, weil wir gleich dem Schein 
Und Freiheit? will das Herz nicht er Morgendämmerung verſchweben, 


taften ? B dies die große Sonne fein, 

Und doch, wie bald umrollt der Sand — wir blühn, wodurch wir leben; 
Des Grabes deinen Leichenkaften! Drum müſſen wir an diefem Bau 
Die nächte Ladung trägft du jchon Uns hier die Ewigkeit erbauen, 
Geichrieben Hell auf weißer Scheitel. Damit wir von der Geifterau 
Geben? des weiſen Salomon, Einft jelig können niederfchauen. 
Gedenk des Spruces: alles eitel! O Vaterland, mein Vaterland! 
Ja darum ruf' ich Vaterland Du heil'ges, das mir Gott gegeben! 
Und Freiheit: diefer Ruf muß bleiben, Sei alles eitel, alles Tand, 
Wenn lange unſrer Gräber Sand Mein Name nichts, und nichts mein 

Und unfern Staub die Winde treiben; Lebe 


Wann unfrer Namen dünner Schall Du wirft Jahrtauſende durchbfähn 


Sm Beitenfturme län vgl berfiungen, In deutſchen Treuen, deutſchen Ehren; 
Sei dieſes Klanges Wiederhall Wir Kurze müfjen hinnen ziehn, 
Bon Millionen nachgefungen. Doch Liebe wird unfterblich währen. 


Das Nationalgefühl ift das Bewußtjein von dem Werte unjeres 
Volkstums, die bemundernde Liebe für alle Große, Gute und Schöne in 
unjerer Volksart und Volksgeſchichte, die Abneigung gegen alles Fremde, 
wodurch das Heimiſche unterdrückt oder gefälſcht werden könnte, der 
freudige Mut zur Verteidigung der vaterländiſchen Beſitztümer. Arndts 
Gedicht ſagt Str. 1: Wie bald ſinkt der Einzelne ins Grab, und ſeine 
flüchtige Erdenſpur verweht! Was ſoll darum der laute, ſtete Ruf: die 
Freiheit und das Vaterland? Str. 2: Mag auch der Einzelne im 
Vaterlande vergehen und verwehen, das Vaterland bleibt, und in der 
Kette der Volksgemeinſchaft fügt ſich Glied an Glied. Von Mund zu 
Mund muß der Name, von Herz zu Herzen die Liebe des Vaterlandes 
fortgepflanzt werden. So dient der Einzelne dem Ganzen. Str. 8: Je 
vergänglicher das Einzelleben iſt, deſto dauerhafter muß der Bau des 


*) D. h. durch ein Grab in heimiſcher Erde und in der GSeelenrüftung, 
wie fie das Vaterland gegeben hat. 
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Baterlandes fein. Es ift für die Lebenden die unentbehrlichite Glücks— 
bebingung und fol für die künftigen Vollögenofjen eine Hütte Gottes bei 
den Menschen fein. Was der Einzelne zum Auf- und Ausbau desfelben 
tHut, das ift der Ewigkeitsgehalt in feinem Erdenleben. Str. 4: Das 
Vaterland ift mein Glück im Leben, meine Hoffnung im Tode und meine 
Liebe in Ewigkeit. — 


Rückblick: Was iſt Volksbegabung und Volksberuf der 
Deutſchen? Welche Stücke machen unſer Bolfstum aus? Was iſt das 
Nationalgefühl? Wodurd wird eine dauernde Blüte unſeres Vater⸗ 
landes und Volkstums verbürgt? Wie verhält fi) das Geichid des ein- 
zelnen Volksgenoſſen zu dem Geſchick des Vaterlandes? Warum liegen 
in Vaterland und Bollstum die ftarfen Wurzeln unjerer Kraft und 
unſeres Glückes? 


7. Yſſicht und Opfer für das Baterland. 

Wie treue Pflichterfüllung der Pulsichlag im Alltagsgange wie im 
Sturme des Lebens bei Fürft und Volk fein muß, das zeigen 2. Uhlands 
„Raifer Karls Meerfahrt“ (Bd. IT, 314): Der König Karl fuhr über 
Meer — und „Der gute Kamerad“ (Bd. I, 360): „Sch Hatt’ einen 
Kameraden“ —. Unſere Gedanken, Gefühle und Thaten ftehen in bes 
Baterlandes Dienſt und Pflicht. 


Fr. Nüderts „Unfere Schmach“ (Bd. III, 235): „Was jchmiebft du, 
Schmied?“ „Unfer Schwur“ (8b. II, 237): „Wir fchlagen unsre Händ’ 
in einen Knoten“ —. Der Dichter ruft Schmach und Schande über das 
Bolf, das fich in fremde Ketten fchmieden läßt. Er läßt fein Volk mit 
erhobenen Herzen und Händen ſchwören, alles, auch das Liebite, zu opfern, 
um das Baterland zu retten und feine Feinde zu vernichten. 


E. M. Arndt: — a) Kriegers Abfchied (Bd. II, Nr. 90): „O du 
Deutichland, ic muß marjchieren —“. b) Wer ift ein Mann? (Bd. II, 
Nr. 228). c) Dentiches Kriegslied (Gedichte S. 84. Bd. II, Nr. 225 
ala Gotteskrieger): „Friſch auf, ihr deutfchen Scharen” —. 

a. Wie fchmerzlich auch der Abichied von den Lieben fällt, dem Rechte 
und der Freiheit des Vaterlandes muß alles geopfert werden. — 

b. Ter rechte deutiche Mann, der für Heimat und Familie, für Recht 
und Pflicht, für Gott und Vaterland kämpft, ift ein frommer 
Mann, der in Gott feinen beiten Bundesgenofjen hat. Mit Gott — 
mächtig, ohne ihn — ohnmädtig! — 

c. Es gilt, im heiligen Kriege mit Gott im Herzen und dem 
Kreuzeszeihen am Hute die Marten des Landes, die Heiligtümer 
der Samilie, den Glauben der Kirche und die Ehre des Bater- 
landes gegen grimme Feinde zu |chirmen. 


Theod. Körners „Aufruf“ (Bd. II, 241): „Friſch auf, mein 
Bol, die Flammenzeihen rauhen —“. 


552 N. Abteilung. Lyrifche Dichtungen. 


Str. 1: Der Brand Moskaus ift das Zeichen zur Erhebung Deutid- 
lands. Str. 2: Der Feind bat unfere beiligiten Volksgüter angetaftet. 
Str. 3: Verlaßt, ihr Männer alle, eure Werkitätten, greift zum Schwerte, 
folgt der Fahne und helft der Freiheit Tempel bauen. Str. 4: Für 
rauen, betet für uns und pflegt die Wunden! Str. 5: Ihr Märtyrer 
des Vaterlandes, voran du, edle Königin Quife, feid unjere Yührer und 
Bunbesgenofien! Str. 6: Dran und drauf zum Freiheitsfampfe! Im 
Siegesfranze vergiß, mein Volt, der treuen Toten nicht! 

Th. Körners „Männer und Buben“ (Leier und Schwert ©. 49): 

Das Bolt ſteht auf, der Sturm bricht los; 
Wer legt noch die Hände feig in den Schoß?“ — 

Str. 1: Der Dichter ruft Schmach und Schande über den ehrloſen 
Feigling, der ſich der Pflicht fürs Vaterland entzieht. Str. 2: Wir 
wachen und kämpfen, er ſchläft und träumt. Str. 8: Uns ruft die 
Trompete zur Schlacht, ihn die Muſik ins Theater. Str. 4: Wir ent⸗ 
behren im Felde, er genießt daheim. Str. 5: Wir denken an bie 
ferne Geliebte, er Täuft nach fchnöder Sinnenluft umber. Str. 6: Bir 
fpielen mit Kugeln, er mit Rarten. Str. 7: Wir heißen einen ehren- 
vollen Soldatentod willkommen, er verkriecht fich feige vor dem Tode. 


Der Kehrreim lautet: 
Bift doch ein ehrlos erbärmlicher Wicht; 
Ein deutiches Mädchen küßt dich nicht; 
Ein deutiches Lied erfreut Dich nicht, 
Und deutſcher Wein erquidt dich nicht. 


M. dv. Schenkendorfs „LZandfturm” (Gedichte S. 80): 


1. Die Feuer find entglommen I.Nun gilt e8 um das Leben, 
Auf ergen nah und fern. Es gilt ums höchſte Gut. 
Ha, Windsbraut, ſei willkommen, Wir ſetzen dran, wir geben 
Willkommen, Slurm des Herrn! — Mit Freuden unſer Blut. — — 
6. Das Land iſt aufgelianden — 10. Wie lieblich klingt, wie heiter 
Ein herrlich Oſterfeſt! Der Loſung Bibelton: 
Iſt frei von Sklavenbanden, Hie Wagen Gottes, Gottes Reiter, 
Die hielten nicht mehr feit. — — Hie Schwert des Herrn und Gibeon! 


Um Oſtern 1813 fang Schentendorf dies Lied im Jubelſturm 
ins Land hinaus. Das Iette Aufgebot aller Wehrpflichtigen vom 17. 
bi8 50. Lebensjahre erhielt den Namen Landſturm. Zuerſt entftand er, 
wie auch die Landwehr, in Schentendorf3 Heimatprovinz Dftpreußen, die 
fih in großartiger Begeifterung gegen den fremden Dränger erhoben hatte 
und in Opferwilligfeit allen Provinzen als leuchtendes Mufter voranging. 

Str. 1—2: Feuer auf den Bergen verfünden den Ausbruch des Sturmes, 
den der Herr wie eine Windsbraut reinigend durch die deutfchen Gaue 
und Herzen jendet. Str. 3—5: Die frei zum Himmel ragenden Türme, 
die oft mit Glodenflang zum Gebete an die Stätte des Friedens gerufen 
und die Macht der Wetter gebrochen haben, fie verkünden jet Krieg und 
Wetterſchlag. Str. 6—7: Dftern, des Herrn Auferftehungsfeft, wird zum 
Auferftehungsfeite des deutſchen Volles. Str. 8—9: Für die Höchften 
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: wird der höchfte Preis eingefeßt. Str. 10: Die Friedensgemeinde 
zur Rämpferihar. Str. 11: Als Lofung klingen die Bibelworte 
n. 2, 12: „Mein Bater, Wagen Israels und feine Reiter!“ 
Richter 7, 20: „Hier Schwert des Herrn und Gideon!” 


MWarım er ins Feld zog. 
Mar. v. Schentenborf Gedichte ©. 81). 


eh? ins Feld, mich hat geladen Ich zieh’ ins Feld für Deutichlands Ehre, 
eiliges, geliebte Haupt; Daß Luftipiel alter Heldenmwelt, 


nt den ew'gen Himmelsgnaden, 
König Hat den Kampf erlaubt. 


eh’ ins Feld für meinen Glauben, 
Uer Welten höchſtes Gut; 

le ſchwur der Feind, zu rauben 
om Altar des Heilands Blut. 


eh’ ins Feld fürs ew'ge Leben, 
preiheit und uraltes Necht; 

ifcher Kraft ſoll fich erheben 
denſch, zu lange ſchon ein Kredit. 
eh’ ind Feld um Himmeldgüter 
icht um Fürftenlohn und Ruhm; 
Htter ift geborner Hüter 

edem wahren Heiligtum. 


Daß Lied und Minne wiederlehre 
In unfer grünes Eichenzelt. 


Sch zieh’ ins Feld mit freien Bauern 
Und ehrenwerter Bürgerzunft; 
Ein ernſter Schladhtruf i Wh Trauern 
Und alter Zeiten Wiederkunft. 


Ich zieh’ ins Feld, daß ferner gälte 
Mein Adel, meine Wappenzier, 
Daß mich der Ahnen keiner fchelte 
Einft an des Baradiejes Thür. 


Ich zieh’ ins Feld für meine Dame, 
Die Ichönfte weit im ganzen Land, 
Daß ohne Tadel jei der Name, 
Den fie zu tragen würdig fand. 


Ach zieh' ins Feld, wo taufend ſinken 

Als Bürger einer beifern Welt; 

Soll mir der Todedengel winten, 

Hier bin ich, Herr, ich zieh’ ins Feld! 
Warum greift der Sänger zum Schwerte? Str. 1: Der König ruft 
Rampfe. Str. 2: Der Dichter will feinen Glauben, Str. 3: Freiheit 
Bolfsredht, Str. 4: die Heiligtümer von Herz und Haus, Str. 5: 
be Ehre und deutſches Volkstum verteidigen. Str. 6—8: Mit 
ern und Bauern zieht er aus; jene wollen ihr altes Volkstum wieder 
pfen, er aber will fi durch adelige That feiner Väter wert er- 
ı und der künftigen Gattin einen mafellojen Namen geben. Str. 9: 
und Leben gehört dem PVaterlande, die Seele aber Gott. 


Verwandt iſt Schentendorfs „Studenten-Kriegslied“ (S. 82): 


Ich bin Student gewejen, nun Heiß’ ich Lieutenant. 
Fahr wohl, gelehrted Wefen, Ude, du Büchertand.” zc. 


Bon den Büchern geht er ins Feldlager (1), Der Kampf um bes 
3 höchſte Güter ift die Hohe Schule der Bewährung für die Schule ber 
rung (2). Die NRechtögelehrten follen das Unrecht rächen (3), bie 
durch Fühnes Schneiden dem kranken Vollkskörper helfen (4), Die 
ogen mit Kanonen de3 Herrn Gericht predigen (5), die Helben- 
ele der Gefchichte alle begeiftern (6), alle Künfte und Wilfenfchaften 
n Dienst des Vaterlandes treten (7). 

Rückblick: Aus den einzelnen Gedichten diefer Gruppe ift nad- 
fen, wie da3 Vaterland von jedem Einzelnen a) in Stille und Sturm 
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treue Pflichterfüllung mit Herz und Hand, b) Gefühl für feine Ehre und 
lodernden Unmillen über feine Schmad), c) Verachtung des feigen Selbit- 
ſüchtlings und Hab gegen die Unterbrüder, d) freudigen Gehorjam bei 
dem Rufe des Yürften und e) willige Opfer an Gut und Blut fordert! — 
Was erichwert und was erleichtert die Opfer für das Vaterland? — 
Warum ift die Verteidigung des Vaterlandes eine natürliche und un- 


erläßliche Pflicht für alle? — 


8. Baterländifhe Gedenkorte und Gedenktage. 


Friedr. Rückerts „Schladht an der Katzbach“ (Bd. II, Nr. 95): 
„Nehmt euch in acht vor den Bächen,“ — 

Unter Antnüpfung an die Namen Roßbach und Katzbach giebt ber 
Dichter den Franzojen im Tone des Spottes die Lehre: Hütet euch vor 
den deutichen Bächen mit Tiernamen; fie bringen euch Unglüd, den Deutfchen 
aber Glück! 

Arndts „Die Leipziger Schlacht” (Bd. II, Nr. 96): 

„Ro kommſt du Her in dem roten Kleid?" — 
Nüderts „Auf die Schlacht bei Leipzig“ (Bd. II, Nr. 96): 
„Kann denn Fein Lied frachen mit Macht“ — ꝛc. 
Uhlands „Am 18. Oftober 1816“ (Bd. II, ©. 251): 
„Wenn Beut ein Geift herniederftiege” —. 
Rüderts „Köruers Geift“ (Bd. III, 250): 
„Bededt von Moos und Schorfe* — 

Unter den Eichen von Wöbbelin in Medlenburg ſchläft Theodor 
Körner den Todesſchlaf. Er fiel den 26. Aug. 1813 in dem Gefecht 
bei Gabebufh. Seine Grabftätte muß jedem Deutichen Heilig fein. 


Nüderts „Die Gräber zu Öttenfen“ (Bd. III, 297): 


„gu Dttenfen auf der Wieſe ift eine gemeinſame Gruft; 
So traurig ift feine wie diefe wohl unter bes Himmels Luft.“ — 


Der franzöfifche General Davouſt Hatte im Mai 1813 Hamburg 
eingenommen und behandelte die Bewohner ald Rebellen in grauenhafter 
Weile. Er beraubte die Bffentlichen Kaffen und brandichagte die Bürger. 
Biele angejehene Einwohner verbannte und 20000 Arme vertrieb er bei 
Beginn des Winter aus der Stadt. Viele famen durch Hunger, Kälte 
und Krankheiten um und wurden in Mafjengräber gefcharrt, jo auf dem 
Gottesader zu DOttenfen. Das zweite Grab umſchließt die Gebeine des 
unglüdlichen Feldherrn von Jena, Ferdinands von Braunfchweig. — In 
der dritten Gruft ruht der fromme vaterländifche Dichter Klopftod. — 

M. v. Schenfendorf3 „Lied von den deutihen Städten“ 
(Gedichte ©. 182): 

„E3 war ein Band gewoben im heil’gen deutichen Reich“ — 
ſchmückt diejenigen deutichen Städte mit einem Chrenfranze, die Zeugen 
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deutfcher Großthaten geweſen oder befonders viel für die deutiche Kultur 
gethban haben. — 

Rückblick: Welche Orte und welche Tage find durch die Freibeits- 
friege dem Gedächtnis aller Deutichen eingeprägt? — Warum bildet 
Leipzig und der 18. Dftober den Mittelpunkt der Gedenforte und 
:Tage? — Warum find die Gedenforte zu ehren, Die Gedenktage zu feiern? 


9. Baterländifhe Helden und Seldenthaten. 
a. Der gute Benius der Sreiheit und des deutfchen Volkes. 


Heinr. v. Kleiſts „An die Königin von Preußen“ (Bd. III, 238): 
„Erwäg’ ich, wie in jenen Schredenstagen 
Still deine Bruft verjchloffen, was fie —* x. 
Das ſchwere Unglül des Landes und ihres Haufes Täuterte die edle 
Seele der Königin Luiſe, ftärfte ihren Mut, mehrte ihre Anmut und 
machte fie zu einem Hoffnungsftern für ihr Boll. 
Mar dv. Schenfendorfs „Auf den Tod der Königin“ (Bd. III, 239): 
Nofe, jchöne Königsrofe, 
Hat dich auch der Sturm getroffen?” zc. 
1. Der Sturm fnidt die jchöne Königsrofe (am 19. Juli 1810). 
2. Jugend und hohe Stellung hüten nicht vor dem unerbittlichen Tode. 
3. Er führt als friedlicher Schlaf die edelſte Fürftin ang Ziel, heilt ihre 
Wunden und jchmüdt fie mit dem Kranze. 4. Hier fchallen Klagen um 
die Einzige, droben Siegeshymnen. 5. Der in Schmerz verlorne König 
joll feine Wunden an des Volles Herzen ausbluten laſſen. 6. Der Auf- 
blick zu der Verklärten wird feine Schmerzen lindern. — Zu Sieg und 
Ehrenfrone führt der Weg durch Kampf und Leid. Unfere Toten leben 
und erheben unjre Seelen vom Staube zu reinen Höhen. — 


Th. Körner: „Vor Rauchs Büſfte der Königin Luiſe“ (Leier 
und Schwert ©. 5). 
Du jchläfft jo janft! — Die ftillen Züge hauchen 
Noch Deines Lebens ſchöne Träume wieder; 
Der Schlummer nur ſenkt feine Ylügel nieder, 
Und heil'ger Friede fchließt die Klaren Augen. 
So ſchlummre fort, bis Deines Volles Brüder, 
Wenn Flammenzeihen von den Bergen rauchen, 
Mit Gott verjöhnt die roft’gen Schwerter brauchen, 
Das Leben opfernd für die Höchften Güter. 
Tief führt der Herr durch Nacht und durch Verberben; 
So jollen wir im Kampf das Heil erwerben, 
Daß unjre Enkel, freie Männer, fterben. 
Kommt dann der Tag der freiheit und der Mache, 
Dann ruft dein Boll; dann, deutfche Frau! ermache, 
Ein guter Engel für die gute Sade! 
Dies Sonett feiert die früh verflärte, edle Königin Luiſe von Preußen 
als die bejte deutiche Frau und als den guten Engel der Freiheit und 
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Volksſache. „Dein Tod ift ein friedlicher Schlaf. Schlummre bis zu dem 
Tage, da bein Bolt erwacht und für feine Heiligften Güter zum Schwerte 
greift. Durch Nacht und PVerderben führt der Weg zum Lichte und zur 
Rettung. Am Tage der Freiheit wirft du erwachen und als guter Genius 
bein Volk zum Siege führen“. 


b. Die Waffenfchhmiede der dDeutfchen Sreiheit. 


E. M. Arndts „Waffenfchmied der deutichen Freiheit‘ (Ge- 
bite ©. 35): 


1. Wem gebührt der höchfte Preis? 3. Den der Ehre Gaufelipiel 
Nur dem Mann, der ftill erichafft, Und das Gold nicht lodt noch hält, 
Der in Mühen ſchwer und heiß Der auf ein Gefühl, ein Biel 
Nie verzagt und nie erichlafft, Alle Kräfte mächtig ftellt: 
Der im Drange von Gefahren Schandeletten zu zerbrechen 
Fühlt, wer feine Väter waren: — — Und den mwelihen Trug zu rächen! 


6. Scharnhorft Heißt der edle Mann, 
Deuticher Freiheit Waffenſchmied, 
Der auf Rettung raftlos fann, 
Bieles that und vieles Titt, 
Daß er könnte deutfche Ehren 
Für den heil’gen Krieg bemehren. — — — 

Durch eine neue Wehrverfaffung ſchuf Scharnhorft ein Volk in 
Waffen. Seine ftille, unermübdliche Urbeit rüftete Preußen trefflich für 
ben unvermeiblichen Krieg. Er verdient den Ehrennamen eines Waffen- 
fchmiedes der deutfchen Freiheit. Arndt fragt Str. 1: Wem gebührt 
ber höchite Preis? und antwortet: dem treuen Manne, der ftill und fleißig 
Ihafft und in feiner Gefahr verzagt; Str. 2: der bejcheiden, fchlicht und 
wahr den feiten Gang der Ehre geht; Str. 3: der nit um Gold und 
Ehren, fondern um des PWaterlandes Heil alle Kräfte mächtig regt; 
Str. 4: der dem Hohn der Feiglinge und Spötter troßt und nit am 
Baterlande verzweifelt. Str. 5: Wie heißt der fefte, treue Dann, der 
fill unfre Kriegsrüſtung ſchuf? Str. 6: Scharnhorft Heißt dieſer edle 
Waffenſchmied. Str. 7: Mit feinem Blute weihte er den Freiheitskampf. 
Str. 8: Sein Name ift Freiheitsflang und eine Bürgfchaft befirer Zeiten 
für Deutihland. Str. 9: Gott mit uns und ihm! Dem biedern Chren- 
wächter gebührt der erjte Kranz von Eichenblättern. — 

M. v. Schentendorfs „Auf Scharnhorfts Tod“ (Bd. II, 
Nr. 91): 

„In dem wilden Kriegestanze 
Brady die fchönfte Heldenlanze, 
Preußen, euer General.” 

Scharnhorft, der deutichen Freiheit Waffenichmied, wird als 
würdigſter Ehrenbote zu den verklärten Helden im Himmel gejandt, um 
ihnen da8 Erwachen ihres Volkes zu melden. Die Freiheitsfriege waren 
ein heiliger Krieg, weil fie um bie Heiligften Güter eines Volkes, um 
Religion, Spracde, Sitte, Ehre und nationalen Beſtand geführt wurden. 
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Der beite Bundesgenofje war Gott im Himmel; bie beften Mitkämpfer 
waren die heimgegangenen feligen Helden. Mit diefen himmliſchen Helfern 
jegten fich die Kämpfer durch Gebet, frommes Gedenken und gefallene 
Ehrenboten in beftändige Verbindung. Dort war der Duell ihrer Be- 
geifterung und Kraft. Das ftete, treue Gedenken an die Helden unferes 
Volkes reiht und in ihre Kette, teilt ung von ihrem Geifte mit und erhält 
das Bolt in ihren Bahnen. 


E. M. Arndts „Auf ScharnhorftS Tod“ (Bd. II, ©. 249. Ge- 
dichte ©. 40): 
„Wen erleft ihr für die großen Toten —“ 


Scharnhorjt wird als beiter Ehrenbote zu den Helden im Schatten- 
ande gejandt, darum muß er im erjten Freiheitsfampfe fallen. Das Ge- 
dicht nennt ihn: Männerfpiegel, Biedermann, Bürgſchaft der Befreiung, 
Denkmal der Treue, Wahlfpruch bei Ausrüftung der Jugend, dad Amen 
für die gläubige Hoffnung. 

E. M. Arndts „Lied vom Stein‘ (Gedichte ©. 52): 

1. Wo au des Rheines Heil’gen Wogen 8. Heil, feiter Stein vom feften Steine! 
Die Lahn in bunten Ufern raufcht, ge reiheit, Vaterland und Necht! 
Da iſt ein Adler aufgeflogen, ieh lange noch am deutichen Rheine 
Der früh dem Sphärenflang gelaufcht, In Freuden blühen Teuts Gejchlecht! 


Der frühe in ded Lichtes Wonne Sieh lange noch vom Sit der Ahnen 
Die junge Seele eingetauct, Sm fchönften Lebensfonnenfchein 
Den Früh der goldnie Reiz der Sonne Die freien Enkel der Germanen, 
Mit ftolzer Sehnfucht angehaudht. — Das freie Land, den freien Rhein! 


Als der Friede von Tilſit Preußen faſt vernichtete, da berief der 
König an die Spibe der Verwaltung ben edlen und hHochbegabten Frei- 
berın vom Stein (geb. den 26. Dft. 1757 zu Naſſau an der Lahn auf 
dem Stammfige der reichsfreiherrlihen Familie). Stein ſuchte durch 
feine Maßregeln die Teilnahme des Volkes an dem Staate und feiner 
Leitung zu beleben, alle Unterdrüdten aus ihren mittelalterlichen Feſſeln 
zu befreien und ein allgemeines freie Staatöbürgertum zu gründen. Zu- 
nächſt befreite er das Land von den fremden Blutfaugern, indem er mit 
der größten Anftrengung die Kriegstoften aufbrachte. Den Städtern gab 
er durch die Städteordnung die Selbftverwaltung, und den Bauernitand 
erlöfte er aus der Erbunterthänigfeit. Er verdient durch feinen Charakter, 
wie durch fein Leben und Wirken, „des Nechtes Grundſtein und der 
Deutihen Edelftein” genannt zu werden. 

Arndt nennt ihn Str. 1 den jungen Adler von der Lahn, des 
junge Seele früh in Himmelslicht getaucht worden. Str. 2: Große ge- 
Ihichtliche Erinnerungen nährten und fchwellten feine feurige Seele. Str. 3: 
Im Leben fand er das Sonnenliht von mwüften Krähenſchwärmen ver- 
finftert. Str. 4—5: Aber auch zwiſchen Truggeftalten und im Pöbel- 
ſchwarme blieb er den Idealen feiner Jugend, dem Lichte droben und 
in feiner Bruft getreu. Str. 6: Seine Kraft und Tugend fiegt und 
ſchwingt reinigend das Bepter. Str. 7: Wahn und Knechtesfinn zerfliegen, 
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Gott und deutiche Ehre fiegen. Str. 8: Der Name Stein wird allzeit 
Ehre, Recht, Freiheit und Segen im Vaterlande bedeuten. 


c. Die Dorläufer und erften Opfer der Sreiheitsfriege. 


M. v. Schentendorfs „Andreas Hofer‘ (Bd. II, Nr. 87): 
„Als der Sandwirt von Pafjeyer Innsbrud Hat mit Sturm genommen” — 
Der Dienft des Vaterlandes ift Gottesdienft. Nur in Demut und 
feftem Glauben dient man dem Vaterlande recht. 


E. M. Arndts „Lied vom Schill“ (Bd. II, Nr. 89): 
„Es zog aus Berlin ein tapferer Held" —. 

Urndt will durch fein Lied den Namen Schill zum Feldgejchrei 
und feinen patriotiichen Tod zum Vorbilde für alle braven deutſchen 
Neiter im Befreiungsfampfe machen. — Die feurige Seele des fühnen 
Hufarenmajors Ferdinand dv. Schill Tonnte die Schmach und die Feſſeln 
des Vaterlandes nicht länger ertragen. Als ſterreich 1809 den Krieg 
an Frankreich erklärte, da fchlug er auf eigene Hand los, um eine all 
gemeine deutſche Volkserhebung herbeizuführen. Er unterlag in Stral- 
fund den 31. Mai 1809 der feindlichen Übermadht. Der König hatte 
feine „unglaublide” That öffentlich mißbilligen müffen, aber viele Vater- 
landsfreunde hatten ihm zugejubelt und bewahrten dem gefallenen Helden 
ein ehrenvolles Andenken. Sein Befreiungsverjuch legte Zeugnis ab von 
dem neuerwacdhten Volksgeiſte, und fein Name blieb für alle Batrioten 
ein leuchtender Stern. 


E. M. AUrndts „Lied vom Dörnberg” (Gedichte S. 21): 
1. Es war ein Freiherr fromm und gut 9.Nun, Teutiche, hört die neue Mär! 


Bom Kattenland und Kattenblut — Der Dörnberg ziehet wieder her, 

O tapfre8 Land der Helfen! Er führet tapfre Neiter, 

Der Haßte tief den welfchen Tand, Er ſchwinget ein geichliffnes Schwert, 
Der konnte Ehr’ und Vaterland Er reitet ein geſchwindes Pferd, 
Und freiheit nicht vergelfen.*) Und Gott ift jein Geleiter. 


* Str. 2: Auf den Heffenthron hatte Napoleon feinen elenden Bruder 
Hieronymus gejeht. Str. 3: Darob ergrimmte Dörnberg und gedadte 
den König zu fangen und feine welfche Brut übern Rhein zu verjagen. 
Str. 4: Klug Hatte er’3 Ne gefpannt, und ſchwertbewehrt harrten feine 
Getreuen. Str. 5: Da verriet ein Herr von Malsburg dem Könige den 
Anſchlag. Str. 6: Dörnberg mußte fliehen und warb mie ein Wild ge 
hetzt. Str. 7: Er erreichte Braunfchweig, kämpfte tapfer in des Herzogs 
Freikorps und tötete manchen welichen Feind. Str. 8: Dann fchlugen 
1 —* Helden nach England durch und warteten dort auf den Tag 

er Rache. 


Th. Körners „Abichied vom Leben“ (Bd. II, Nr. 93): 
„Die Wunde brennt; die bleihen Lippen beben*. — ıc. 


Theodor Körner, der Sänger von Leier und Schwert, ftarb als 
eins der eriten und edeljten Opfer bes Freiheitsfampfes. Wie viele Helden 
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fraß das Schwert, aber die Ideale, für die fie lebten, litten und ftarben, 
waren unvergänglich! 

Das Beite in ung, die Liebe zu Gott, Vaterland, Freiheit, unfern 
Lieben, allem Guten (unjer deal) kann nicht mit dem Leibe fterben, 
jondern begleitet die Seele zu Gott, woher e3 ftammt. Dieſe Ideale 
iind das Glück der Erinnerung, der Troft der Gegenwart und die Hoff- 
nung der Bufunft für den Einzelnen wie für die Vollsgemeinichaft. 


d. Die Kämpfer und Sieger der Sreiheitsfriege. 


Th. Körners „Lützows wilde Jagd“ (Bd. II, Nr. 92): 
„Ras glänzt dort vom Walde im Sonnenfchein?” ꝛc. 

Das Lützo wſche Freikorps, auch Chor der Rache genannt, enthielt 
die Blüte der gebildeten deutſchen Jugend und fpielte am treuften den 
Beiſt der Vaterlands⸗ und Freiheitsliebe, de Tyrannenhaſſes und der 
Todesveradhtung wieder, der damals Volt und Heer belebte. 


EM. Urndts „Lied vom Gneifenau‘ (Gedichte ©. 18): 


Bei Kolberg auf der Au Da donnert’3 aus Kanonen, 
yucpeibibet! Suchheidibei! Da ſä't man blaue Bohnen, 

ht's mit dem Leben nicht zu genau, Die nimmer Stengel treiben, 
Juchhei! Juchhei! Juchhei! Bei Kolberg auf der Yu. — — — 


Arndt feiert im Tone eines Tanzliedes den Helden, der durch die 
Verteidigung von Kolberg 1807 die preußiſche Waffenehre rettete, der mit 
Harfter Einſicht und größter Feſtigkeit ein eifriger Gehilfe Stein und 
Scharnhorſts bei der Wiedergeburt Preußens wurde und der in den 
$reiheitäfriegen als Blüchers Generalftabschef Kühne und doch forgfältig 
berechnete Kriegspläne entwarf und mit rüdfichtslofer Energie durchführte. 


Arndts „Lied vom Feldmarſchall“ (Bd. II, Nr. 97): 
„Was blafen die Trompeten? Hufaren, heraus!” ꝛc. 

Blücher, der jugendliche Greis, war der rechte Mann für die große 
Beit, ein Volksheld im jchönften Sinne, Har und wahr, fchlicht und derb, 
ſcharfſichtig und praftifch, rafch und energiſch. Gneifenau nannte er feinen 
Ropf und wollte ihn zum Apotheker gemacht haben, als ihn die Uni- 
verfität Orford zum Doktor machte. Beicheiden wies er libertriebene Lobes— 
sthebungen mit den Worten zurüd: „Was iſt's, das ihr rühmt? Es war 
meine Verwegenheit, Gneifenaus Bejonnenheit und des großen Gottes 
Barmberzigfeit!“ 

Arndt Lied ift ein feuriger Preisgefang auf ben greijen Volfs- 
helden und die Thaten der Freiheitäfriege. Einzelne Züge von Blüchers 
Sharakter und Thun malen die nachftehenden Gedichte. 


Nüderts',,VBlücher und Wellington” (Bd. II, Nr. 99): 
„Als Bücher, der Held, und Wellington” —. 


Zul. Sturms „Ein Kunftftäd“ (Bd. I, Nr. 99): 
„Der Bater Blücher ſaß beim Wein” —. 
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Desjelben „Belle-Alliance”‘ (Bd. II, Nr. 99): 
„Der Blücher war jo lahm und wund“ —. 
G. Hejeliels „Ein Wort vom alten Blücher“ (Bd. II, Nr. 98): 
„Sie faßen an Blüchers Tafel" —. 

Rückblick: Aus dem Geichichtsunterrichte ift der hiftorifche Rahmen 
zu den poetifchen Bildern unjerer VolfShelden zu geben! — Wie war 
die Königin Luiſe im Leben und im Tode der gute Engel ihres Volles? — 
Wie rüttelten Hofer, Schill und Dörnberg an den fetten, und warum 
erfolglos? — Wie jchmiedeten Scharnhorft und Stein die Waffen ber 
Freiheit? — Wie zerrifien Blücher und Gneifenau die „Schande 
fetten“? — Wie zeigte ſich das deutihe Volt ald Heldenvolk? — 
Welche Heldenthaten haben Einzelne und die Volksgemeinſchaft vollbracht? — 


10. Sreifeit und Recht. 
Mar dv. Schenkendorfs „Freiheit (Bd. III, 202): 


„Freiheit, die ich meine, die mein Herz erfüllt“ — 

Die Freiheit ift dag Recht der unbeichränkten Bewegung im Rahmen 
von Geſetz und Sitte Das Vaterland ift der Boden, in dem alles 
wurzelt, was ung Stark, gut und glücklich macht, die Freiheit, die Luft, 
in der wir atmen, leben und ung freuen, das Recht aber das natur- 
gemäße Geſetz unferes Wachstums und Gedeihens. 

Die rechte Freiheit ftammt von oben, verflärt die Erbe, Täutert 
den Sinn, ftärft den Thatenmut und vermählt fih am liebiten mit der 
deutſchen Art. 


Th. Körners „Troft‘‘ (Leier und Schwert ©. 40): 
Herz! laß dich nicht zerjpalten 
Durch Feindes Lift und Spott. 
Gott wird ed wohl verwalten, 
Er ift der Freiheit Gott. — — — 

Str. 1: Gott jeldft Hütet unfere Freiheit droben, drum ſoll fich das 
Herz diejelbe weder durch Lift noch Spott des Feindes rauben lafjen. Str. 2: 
Wie auch der Wütrich droht, als Heiliges Yeuer wird die Freiheit einft 
aufflammen. Str. 3: Das Blut der Treuen Hat fie ſtill genährt und 
verflärt. Str. 4: Sie wird die Feſſeln fchmelzen, des Drängerd Thron 
zermalmen und Giegerpalmen auf der Helden Gräber legen. Str. 5: 
Bertrau, o Herz, der Freiheit Gott! 

EM. Arndts „Waterlandslied‘ (Bd. II, 34, 2. Aufl. Nr. 220): 

„Der Gott, der Eifen wachſen lieg —“ 

Str. 1: Gott wollte feine Knechte, drum gab er dem Manne ben 
Mut ins Herz, die zornige Nede in den Mund und die eifernen Waffen 
in die Hand. Str. 2: Schande über jeden deutfchen Mann, ber um Sold 
‚m Dienfte des Tyrannen ſteht! Str. 3: Fürs fchöne, heil'ge Vaterland 
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ziehen wir aufs neue in eine Hermannsſchlacht. Str. 4: Ulle, Mann für 
Mann, ſchwören begeiftert, der Knechtichaft ein Ende zu machen. Str. 5: 
Die Trommeln rufen zum Kampfe; bald wird das Blut unferer Henker 
die Schwerter röten und den Boden tränfen. Str. 6: Der Freiheit Panier 
weht voran; Sieg oder Tod! heißt die Lofung. Die Flammen der Be- 
geifterung braufen, die Kriegspofaunen Elingen, die Bahnen wehen: 
bie Freiheit wird gerettet! 


Neujahrswunidh 1817. 
Ludw. Uhland. Gedichte und Dramen I, ©. 118. 
Ber redlich hält zu feinem Rolle, Man kann in Wünfchen ſich vergefien, 
Der wunſch' ihm ein gejegnet Jahr! Dan wäünjchet leicht zum uß, 
Sur Mißwachs, Froft und Hagelwolle Wir aber münchen nicht vermeſſen, 
Depüt uns aller Engel Schar! Wir wünjchen, was man wünjchen muß. 

mit dem bang erjehnten Korne Denn ſoll der Menfch im Leibe Leben, 
und mit dem lang entbehrten Wein So brauchet er fein RT Brot, 
Bring’ uns dies Jahr in feinem Horne und fol er fi zum @eift erhe heben, 
Das alte, gute Recht herein! So ift ihm feine Freiheit not. 


Wer ein Herz für fein Volt bat, der wünſcht feiner Arbeit ums 
tägliche Brot Segen und feinem Streben nad) Freiheit und Necht Erfolg. 
Geſegnet ift ein Volt, das aus ber leiblichen Arbeit fein Brot, aus der 
geiftigen die Freiheit und Erhebung zu Gott gewinnt! Die Gegenfähe: 
Neuer Erntejegen und Wiederlehr des alten, guten Rechtes, das täg- 
liche Brot für den Leib und die Freiheit für den Geiſt find von 
großer Wirkung. 

11. Kaiſer nnd Neid. 

Eine der mächtigſten Triebfedern zu den Großthaten der Befreiungs- 
friege war die Hoffnung auf Wiederherftellung des deutichen Neiches und 
der Kaiſerwürde. Dahin ging die Sehnfucht der Beften, und davon 
träumten die Edeljten der Nation. Was Selbftfuht und Parteihaber in 
Jahrhunderten gefündigt hatten, das follte die gemeinfame flammende 
Begeilterung in den Heilsjahren ber Tsreiheitsfriege ſühnen. Das zer- 
ftüdelte, zur Obnmacht verurteilte Vaterland follte unter einem Haupte 
wieder zu alter Kraft und Größe genefen. Das fangen die Dichter, und 
das erjehnten die Völker Deutichlande. 

dr. Nüderts „Die drei Geſellen“ (8b. IU, ©. 250): 

„Es waren drei Geſellen, die ftritten widern Feind“ zc. 

Für dad ganze große Deutihland follen wir einträcdhtig leben, 
ftreiten und jterben, nicht aber im Hleinlichen Streit um die einzelnen 
Baterländchen Necht und Freiheit, Kraft und Einheit des Gejamt-Bater- 
landes jchädigen. 

Fr. Rüderts „Barbarofja‘“ (Bd. II, Nr. 78): 

„Ber alte Barbarofja, der Kaifer Yriederid —“ 

Aus Drud und Trauer der Gegenwart rettete fih die Erinnerung 

in eine fchöne Vergangenheit und die Hoffnung in eine verheißungsvolle 
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Zukunft. Das Herz — auch eines Volles — hält feine Helden mb 
feine Hoffnungen feit, und zur That muß werben, was alle Herzen er 
hoffen. Wie lange auch die Wartezeit währet, die Wirklichleit muß einß 
erfüllen, was die Herzen lange ftil bewegt und das Auge der Sehr 
im Schoße der Zukunft geichaut hat. — Die immer lebendige Sage von 
Barbarofiad verzauberter Kaiferherrlichleit war ein Beugnis von be 
deutichen Volkes Iebendiger Hoffnung auf Kaiſer und Neid. 

Wie aufgegebene Kaiferhoffnung klingt das 

Uhlandfiche Lieb „Die verfuntene Krone‘ (Gedichte und Dramen 
8b. II, 229): 


Da droben auf dem Hügel, Da drunten in dem Grunde 
Da fteht ein kleines Haus; Ta dämmert längft der Teich. 
Man ftebt von feiner Schwelle Es licgt in ihm verſunken 
Jus Ihöne Land hinaus. Eine Krone ſtolz und reich. 
ort fit ein freier Bauer Sie läßt zunacht wohl ſpielen 
Am Abend auf der Banl, Karfunkel und Saphir; 
Er dengelt feine Senfe Sie liegt feit grauen Jahren, 
Und-fingt dem Himmel Dank. Und niemand hu cht nad) ihr. 


Wenn auch die ehemals fo ftolze, reiche Krone verfunfen und fcheinbar 
vergefien ift, fo funkeln v0 ihre Edelfteine in unvermindertem Glanz 
in die Träume und regen bei tiefen Gemütern immer neue SHoffnunge 
an. Ubland ftellt die ftille, glüdliche, beſchränkte Selbftgenügfjamfeit in 
Gegenſatz zu der traum- und fagenhaften Herrlichkeit einer verjunles 
Krone und eines erhofften befiern Buftanbes. 

Wie zuverfichtlich und glaubensfreudig Elingt daneben 

E. M. Arndts „Einheitshoffnung“ (Gedichte S. 306): 
Vieles will auseinandergehen, Echwerter des Eiſens, Ehmmerterber Bott 
Koch mein Deutichlandiwird dig Reden Werden zuden hin nach bem 


Wieder Gla Wel ns klar, d 
Bande —E —X und Lanzen Do in die Tiefe Hiaab ohne Beh 


noch einander tanzen, Trotz HöM’ und Teufel wollen wir heben, 
Ehe das Reue gefund fich ſchafft. Was zur endlichen Einheit fiegt. 
Erneuter Schwur. 
Max v. Schenkendorf. (Gedichte €. 165.) 
Wenn alle untren werden, Es haben wohl gerungen 
So bleib’ ich euch doch treu, Die Helden diefer Friſt, 
Daß immer noch auf Erden Und nun der Eieg gelungen, 
ür euch ein Etreiter ſei. Übt Satan neue tif. 
meiner Jugend, Doch wie ſich and geftalten 
ilber beiirer Seit, Im Leben mag bie Seit, 
Y mi zu Männertugend Du folR mir nicht veralten, 
Und Liebestod geweiht. O Traum der Herrlichkeit. 
Wollt nimmer von mir weichen, Ihr Sterne ſeid mir Zeugen, 
Mir immer nabe fein, Sie rubig niederihaun: 
Treu wie die deutichen Eichen, Zenn alle Brüder ſchweigen 
Mie Mond- und Eonnenicein. Und falien Gögen traun: 
Einſt wird e8 wieder belle Ich will mein Wort wicht brechen 
In aller Brüder Einn, Und Buben werben gleich, 
Sie ehren zu der Onelle ill predigen und iprechen 


Sn Lieb und Reue Bin. Kon Kailer und von Reich. 
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Der Kongreß in Wien wollte den Kaiſertraum nicht verwirklichen. 
Die Selbftfucht fiegte über ben Gemeinfinn, der Einzelvorteil über das Ge⸗ 
famtheil. Einer nah dem andern fiel ab von dem Hohen Biele: Er- 
neuerung bes deutſchen Kaiſertums! Einer fragte den andern: Gehft du 
auch mit der Menge die breite, bequeme SHeerftraße des Vorteils? Eine 
ähnliche Frage mag der Turnvater Friedr. Lubw. Zahn an Schenten- 
dorf gerichtet Haben. Des lebteren Untwort ift das vorftehende tief- 
innige und formenfchöne Gedicht. Str. 1: Ich bleibe euch, meinen Führern 
und Vorbildern, und den Idealen meiner Jugend getreu. Str. 2: Weicht 
ihr auch nicht von mir! Wohl mancher unfrer Brüder lehrt reuig einft 
zurüd. Str. 3: Hat Biwietracht auch den Sieg vergiftet, fo will ich doch 
ben Traum bon des alten Reiches erneuter Herrlichkeit nimmer aufgeben. 
Str. 4: Ich gelobe bei den himmliſchen Sternen, mein Wort zu halten 
und von Raijer und Reich ohn' Unterlaß zu predigen. — Nur wenn bie 
Beiten eines Volkes eine große Hoffnung wie ein heiliges Feuer hüten, 
fann und muß endlich der Tag der Erfüllung anbrechen. 


Friedr. Rückerts „Strapburger Tanne‘ (Gedichte S. 199): 


Bei Straßburg eine Tanne Ein Reft aus jenen Tagen, 
Im Bergforft, alt und groß, Als dort noch Deutfchland lag, 
Genannt bei jedermanne Die ward nun abgeſchlagen 
Die große Tanne bloß, Un diefem Pfingftmontag. 


Das alte deutſche Wahrzeichen fällt unter dem Volksjubel. Aus der 
Wurzel klingt ein Klageton in des Sänger? Saiten. Die Tanne erzählt 
ihm ihr fchmerzliches Geſchick: 


Ih jah in alten Zeiten Da mod’ io wohl mit Raufchen 
Die Kaifer und die Herrn Sie grüßen in der Nacht 

Im Lande ziehn und reiten; Und mit den Winden taufchen 
Wie liegt das heut fo fern! Geſpräch von deutiher Macht. 


Dann kam die Zeit der Irrung, des Abfalls und der Schmad). 
Fremde beherrichten und vermwelichten die deutiche Landesmark. Endlich 
ging ein neues Morgenrot auf. Die alten deutichen Fahnen wehten vom 
Nheinftrome her. Werben fie bald von einer neuen Katferpfalz über einen 
deutfchen Gau flattern? Nein, das Wetter zog eilfertig ohne Segenzipur 
vorüber, das Elſaß blieb fräntifh! Der Wipfel der Tanne iſt geborften, 
der Yar der Hoffnung Davongeflogen. 


Lebt, Adler, wohl und allen! Man wird hinab mid; fchleppen 
Ich fall’ in Schmad und Graus Und brunten au3 mir nur 

Und gebe Teinen Ballen Verſehn mit neuen Treppen 
Bu einem deutjchen Haus. Mairie und Präfektur. 


Den jüngern Waldgefchwiftern aber prophezeit die jterbende Tanne 
eine fchönere Zukunft: 


Einft einer von euch allen, Da wohnen wird und wachen 
Wenn er jo alterägrau Ein Yürft auf deutſcher Flur; 
Wird, wie ich falle, fallen, Dann wird mein Bol noch trachen 
Siebt Stoff zu anderm Bau, Im Bau der Präfeltu 


* 
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Die Lebend- und Leidensgeichichte der Tanne ift die Gejchichte des 
Elfaß: große deutfche Erinnerungen, weliche Tüncherarbeit, vergebliche Er- 
wartung, enblide Entjagung, prophetiihe Hoffnung. Wenn auch der 
Einzelne fällt und entjagt, die Gefamtheit muß weiter hoffen und ftreben. 
Die Ulten haben den ungen die Hoffnung als beiligites Erbe zu ver: 
machen. Hoffen und Streben muß ein Bolt nad) befjerer Geſtaltung, bis 
feine äußeren BZuftände dem innern Volksberuf und Lebenskern entiprechen. 
Und wo die Menfchen fchweigen, da müfjen die Bäume reden und an die 
heilige Pflicht mahnen. Die Tanne trauert, daß nicht einmal ihr Holz 
zu einem deutſchen Haufe, fondern nur zu Treppen in der franzöfifchen 
Mairie und Präfektur verwandt wird. Es kommt ihr wie ein Grab in 
fremder Erde vor. Wenn aber einft die ftille, lange Hoffnung fich er- 
füllt und ein deutſcher Yürft wieder in Straßburg wohnen und über den 
deutfchen Gau walten wird, dann fol ihr Holz vor Freuden in dem alten 
Haufe krachen. — Volksleid und Volksfreude teilen in ungzerreißbarer, 
folidarifcher Kette alle Volksglieder, Lebendige und Tote. 


Rückblick: Worin lag die Berechtigung des beutfchen Einigungs- 
ftrebens und der Sehnſucht nah Raifer und nah Reich? — Warım 
wurde die ftille Sehnfucht und der Taute Wunjch durch die Freiheitäfriege 
nicht erfüllt? — Welche gemeinjfamen und welde befonderen Ge— 
danken über Kaifer und Reich haben Arndt, Schentendorf, Uhland 
und Nüdert in den angeführten Gedichten ausgeſprochen? — 


12, Das nene Reich und der Hänger der Erfüllung. 


Mit einem Mißklange, mit unerfüllten Hoffnungen, endeten die rei- 
heitskriege. Die große nationale Gefahr Hatte ein Hochgefinntes, be- 
geifterteg Voll, der große Siegsgewinn aber felbftjüchtige, engherzige 
Fürften und Staatsmänner gefunden. Der großen Zeit folgte eine recht 
fleine, der Begeijterung die Unzufriedenheit. Der Friede gab dem deutſchen 
Bolfe für feine großen Opfer fein ganzes, jondern ein verftünmeltes 
Vaterland, da Elſaß-Lothringen bei Frankreich blieb, Tein gejchlofjenes 
Reich, jondern einen lofen Staatenbund, fein Kaiſertum, fondern ben 
Bundestag, nicht die erjehnte Verfaſſung, fondern widrige Ber- 
fafiungsfämpfe. Nicht eine gefürchtete Macht, fondern eine befpöttelte 
Ohnmacht ward Deutichland, ohne Haupt, zerriffen im Innern, machtlos 
nach außen. Im Volke wuchs die Mibftimmung über unerfüllte Wünfche, 
bei den Regierenden das Mißtrauen gegen die unzufriedenen Stimmfübhrer. 
Immer fchärfer wurden die Maßregeln der Überwachung; der Polizei-Groß- 
meifter Deutſchlands, der öfterreichiiche Minister Metternich, fuchte jede 
Regung und Außerung der nationalen Wünfche zu unterbrüden. Aber „Raifer 
und Reich“ blieb die Sehnjucht der deutſchen Stämme und der Traum der 
Dichter, und keine argliftige Regierungsfunft noch Schmach und Verfolgung 
fonnten den erwachten Gedanken wieder einfchläfern und erjtiden. Ein fchnei- 
diger, erfchütternder Stimmungsflang aus dem Beginn jener trüben Zeit ift 
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Uhlands „Am 18. Oftober 1816‘ (Bd. III, 251): 
„Wenn heut ein Geift herniederftiege, zugleich ein Sänger und ein Held” — ꝛc. 

Das deutiche Volk verzichtete auch unter Drud und Not nicht auf 
feine Wünſche und Hoffnungen, fondern hielt auch dann noch zäh an ihnen 
feft, als das böfe Wetter der Revolution 1848 ſegenlos über das Vater⸗ 
land dahin gebrauft war, die Kaiferwahl in Frankfurt zu feiner Raifer- 
frönung geführt und der alte Arndt geklagt hatte: „Zu den Scheinen, 
die nur gleißen, warf man unfern Raijerfchein“. 

Einen frifhen, mutigen Hoffnungsruf fang in diefer Beit der Ent- 
mutigung 1851 Emanuel Geibel in das deutſche Volt Hinein. 


Halte die Hoffnung feit! 


Wenn der Morgen, der Kar tagt, Daß er harre wie bu getreu 

Nichts als Trümmer di fchauen läßt, Und gerüftet zu frifcher That 

Unter Trümmern noch unverzagt Venn zu scheiben vom Korn die Spreu 
Halt im Herzen die Hoffnung feit! Einft der Tag der Erfüllung naht, 
Mag dies irre Geichecht mit Hohn . yener Morgen von Gott gejandt, 
Ihrer jpotten, verzweifle nie, bei klingendem Schwerterftreich 
Und im Sterben an deinen Sohn Im zerftüdelten Vaterland 

Als dein Kleinod vererbe fie; Neu aufrichtet das deutſche Reich. 


Wenn auch die Anfänge der nationalen Einigung zertrümmert, unfere 
Hoffnungen verjpottet werden, wir müſſen die Hoffnungen bewahren, 
fie als beftes Kleinod unfern Kindern vererben und fo unfer Volk ftill 
auf den großen Tag der Erfüllung rüften. Im Schwerterblit wirb ihn 
Gott hernieder fahren und aus dem zerftüdelten Vaterlande da8 neue 
Neich erftehen laſſen. Hoffnungsſtark und fehnjuchtsinnig in rechter 
Seherweije Hingt auch fein Lied „Friedrich Rotbart“ (Bd. II, Nr. 78): 

„Zief im Schoße des Kyffhäufers bei der Umpel rotem Schein —“ x. 


Als endlich die Zeit erfüllet war, der nationale Gedanke alle Herzen 
bewegte und immer dringender nach Ausgeitaltung verlangte, da ſandte 
Gott die rechten Männer an den rechten Plab: König Wilhelm, feinen 
eifernen Kanzler Bismard und feinen Schlachtendenfer Moltke. Es 
folgten die Thaten von 1864, 1866 und 1870/71, durch welche die Hoff- 
nungen zur Erfüllung reiften, das Sehnen des deutſchen Volkes geftillt, 
der Traum feiner Dichter erfüllt wurde. Der Seher Geibel wurde zum 
Sänger der Erfüllung im wiedererftandenen deutſchen NReiche. 
Und eine Dichterperfönlichkeit wie die Geibels gehörte zu diefem Hohen 
Berufe: echt deutich im Fühlen und Wollen, harmonisch im Dichten und 
Leben, naturjinnig, gottinnig und vaterland3froh! Seine 
Lieder find der tieffte und wahrfte Klang von feinem und feines Volkes 
Herzen und Leben. Sie atmen die frifche Kraft der Urndtichen, die 
Wärme und den Wohllaut der Schenkendorfſchen, den Gedanten- 
reihtum der Rückertſchen und den Haren Gang der Uhlandſchen 
Dichtungen. 
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Aus feinen „Heroldsrnfen‘ find bejonders bekannt: 


„Kriegslied“ (8b. III, 246): 
„Empor, mein Boll, das Schwert zur Hand! ıc. 


Er feuert die deutfchen Krieger im Juli 1870 zum Kampfe an, 
zeigt die großen Biele, deutet die Schwierigfeit des Kampfes an, verheißt 
Gottes Beiftand und den fichern Sieg. — 

Im Prophetentone der Bibel und wie Schenlendorfs „Te de um“ er- 
klingt gewaltig und erfchütternd fein „Am 3. September (1870) 
(8b. III, ©. 267): 


Nun laßt die Gloden von Turm zu Turm 
Durchs Land frohloden im Jubelſturm“ ꝛc. 


In dem „Prolog zur Friedensfeier“ am 22. März 1871 fang er: 


D ſei gegeßt, du Tangerjehnter Tag, 
Der ich von der ſchwer bedrüdten Bruft 
Die Sorge nimmt und alles Leid verfühnt! — — — 


Denn glei dem Phönix, der aus Feuerflammen 
Berjüngt fich aufichwingt, ftieg das Baterland 

Aus dieſes Krieges Läutrungsglut empor, 

Und alles Leben dunkt ung froh verwandelt. 

Bir glaubten ſchwach und, und wir wurben ftarf; 
Mißachtet waren wir und ftehn geehrt! 

Wir waren uneins und find eind geworben. 

Des Maines Schranke fiel; die Hände reichen 

Sih Nord und Süden jauchzenb über ihm; 

Durch deutſches Land nur brauft der Rhein dahin, 
Und feft gegründet fteht vom Fels zum Meer 

Das neue Reich ald eine Burg bes Friedens, 
Und um die Binnen kreiſt des Kaifers War. 


Unfere Hoffnungen find erfüllt, unfere Sehnfucht ift geftilt. Das 
deutfche Neich und der deutfche Bolksgeift haben fich verjüngt. Wir find 
einig und darum ftark und geachtet. Die Vielheit der Stämme umjchlingt 
die Einheit des Neiches; die verlornen Marken find eingefordert; ber 
Rhein ift ganz Deutichlands Strom geworden. Feſt gegründet ift das 
Reich; mächtig maltet der Kaiſer; jenes ift eine Burg, dieſer ein Hort 
des Friedens. — 


Zur Begrüßung der heimkehrenden Truppen (Bd. IL, Nr. 232) 
fang Geibel: 


eil euch im Siegerkranz, Streiter des Vaterlands! 

ott war mit euch! zc. 
Sn Ton und Weife der preußiihen Vaterlandshymne preift der 
Dichter die Thaten des fiegreihen Heeres, durch die wir ein geeintes 
Baterland unter dem mächtigen Schirme bed Kaiſers wiebergewonnen 
haben, und wünſcht dem deutſchen Reiche Gedeihen, Friede, Freiheit und 
Herrlichkeit. 
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Der deutſche Rhein. 
Es kommt der Lenz, es ſchmilzt der Schnee, Mit Blut gefitel fteht der Bau 


Der Rhein Hebt an zu braufen; us taujend Heldenwunben ; 

Mit Jauchzen wirft er vom Geklipp han fcheidet feine Macht fo jortan, 
Hinab ſich bei Schaffhaufen. Was Not und Tob verbun 

Und als er fürder wallt im Thal, Und als er lommt zum Konigsſtuhl 
Den ® au fieht er winken Un Rhenſes Tranbenhügein, 

„Run grüß’ dich Gott, du beutlces Land, Da donnert’3 hoch aus blauer Luft, 
du Nechten und zur Linken! Da raufcht ed wie von —— 

n grüß' dich Gott, du Münſterturm! „Glückauf, das iſt der Jugeius 

—* chauſt du trüb hernieder? Des Ablerd vom Kuffhäufer, 

Die Wunden, die die Liebe fchlug, Das ift der Donnerhall des Siegs, 
Die Liebe heilt fie wieder!“ Erftanden iſt der Kaifer! 

Und als er kommt hinab zum Main, aun jauchze, jauchze, beutiches Wolf, 
Da fieht er Ya im Bogen ngen Neich entgegen, 

Die Brüde zwiichen Nord und Süd, und de fei mit dir amd Heil 
Der Eintracht Mal, gezogen. Und ler Freiheit Segen 


Das Glück und den Jubel des deutfchen Volkes im elbjahe 1871 
teilt auch Deutichlands jchönfter Strom, der nun wieder ganz deutſch 
geworden ill. Des Dichterd Fahrt auf den blaugrünen NRheinfluten 
wird zu einer poejievollen geographiichen und Hiftoriichen Wanderung. 
Der jchäumende und donnernde Niederfturz feiner Waſſer bei Schaffhaufen 
gleicht dem Jauchzen des deutſchen Volles. Im Wasgau (Elſaß) zwiſchen 
Schwarzwald und Wasgenwald grüßt das Auge auf dem rechten und 
Linken Ufer nur beutjches Land. Straßburg und fein Münfterturm trauern 
noch über die Verwüſtungen bei der Belagerung, aber Deutichland wird 
al3 treue Mutter die Wunden ihres wiedergewonnenen Kindes heilen. Un 
der Mainmündung gedenkt er dran, daB die Scheide zwilchen Nord und 
Süd Hinweggethan und ein Kitt von Heldenblut das Siegel der Eintracht 
zwiſchen allen deutſchen Stämmen geworben if. Am Königsftuhl bei. 
Rhenſe im Reg.-Bez. Koblenz, wo ehemals die Gebiete der vier rhei- 
nifchen Kurfürften zufammenftießen, flutet der Rhein zwiſchen Rebenhügeln 
vorüber. Hier wurben ehemals die deutfchen Kaifer von den fieben Kur⸗ 
fürften gefürt. Der Königsftuhl ift ein alter achtediger Bau von Pfeilern 
mit 7 Schwibbögen, 8 m im Durchmeffer und 51/3 m Hoch. Seht raufcht 
darüber der Flügelichlag des Adler vom Kyffhäuſer, der die Wieber- 
eritehung von Kaifer und Neich verkündet, und um ihn jauchzt der Jubel⸗ 
ſchall des deutichen Volles. — 

Wie die Kaiferfrönung in Verſailles am 18. Yan. 1871 die Hoff- 
nungen des deutfchen Volkes erfüllte und den erhebendften Abſchnitt der 
deutſchen Gejchichte bezeichnet, fo möge ein Gedicht Geibels, das dieſe 
große Stunde feiert, den Abſchluß diefes Buches bilden. Das Gedicht 
ruft das lange verwitwete Deutfchland zur frohen Hochzeitsfeier mit feinem 
faiferlichen Herrn und Haupte. Noch einen Blid zurüd in die Zeit der 
Schmach, dann auf die Beit der glorreichen Kämpfe und Opfer des großen 
Subeljahres, und nun Hinein in die neue Neichd- und Kaiferberrlichkeit, 
in die neuen Lebendaufgaben! 
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An Deutichland. 
S$anuar 1871. 


Nun wirf hinweg den Witwenfchleier, 
Nun gürte dich zur Hochzeitäfeier, 

O Deutfchland, hohe Siegerin! 

Die du mit Klagen und Entjagen 
Durch vier und fechzig Jahr getragen, 
Die Beit der Trauer ift dahin; 


Die Zeit der Zwietracht und Beſchwerde, 
Da du am durchgeborſtnen Herde 

Im Staube ſaßeſt tiefgebückt 

Und kaum dein Lied mit leiſem Weinen 
Mehr fragte nach den Edelſteinen, 

Die einſt dein Diadem geſchmückt! 


Wohl glaubten ſie dein Schwert zer⸗ 
brochen, 

Wohl zuckten ſie, wenn du geſprochen, 

Die Achſel kühl im Völlerrat; 

Doch unter Thränen wuchs im ſtillen 

Die Sehnſucht dir zum heil'gen Willen, 

Der Wille dir zur Kraft der That. 


Und endlich ſatt, die Schmach zu tragen, 

erriſſeſt du in ſieben Tagen 

as Netz, das tödlich dich umſchnürt, 
Und heiſchteſt, mit behergiew Schritte 
Jintretend in Europas Mitte, 

en Platz zurüd, der dir gebührt. 


Und als der Erbfeind dann, der Franze, 
Nach deiner Ehren jungem Kranze 
Die Hand erhub, von Neid verzehrt, 
Sur iefin plöglich umgeichaffen, 

ie ſtürmteſt du ind Feld der Waffen, 
" Behelmte, mit dem Flammenfchwert! 


D große, gottgefandte Stunde, 

Da deines Hader alte Wunde 
Die Heil’ge Not auf ewig fchloß, 
Und mwunberfräftig dir im Innern 
Aus alter Zeit ein ftolz Erinnern, 
Ein Bild zulünft’ger Größe ſproß! 


Vie Erz durchftrömte deine Glieder 
Das Mark der Nibelungen wieber, 
Der Geift des Herrn war über bir, 
Und unterm Schall der Kriegspoſannen 
Aufpflanzteft du, der Welt zum Staunen, 
In Frankreichs Herz bein Siegspanier. 


Da war dir bald, mit Blut beronnen, 
Des Rheins Juwel zurückgewonnen, 
Dein Kleinod einſt an Kunſt und Pracht, 
Und deſſen leuchtend Grün fo helle 
In Silber faßt die Mofelwelle, 

Der lotharingiiche Smaragd. 


D laß fie nicht verglühn im Dunkeln; 
Bergnügten Glanzes laß fie funteln 
ns Frührot deiner Ofterzeit! 
enn horch, jchon braufen Jubellieder, 
Und über deinem Haupte wieder 
Geht auf des Reiches Herrlichkeit. 


Durch Orgelton und Schall der Gloden 
Bernimmft bu deines Volks Frohlocken? 
Den Heilruf deiner Fürftenichar? 
Sie bringen dir der Eintracht Zeichen, 
Die heil’ge Krone fonder Gleichen, 
Der Herrſchaft güldnen Apfel dar. 


Auf Recht und Freiheit, Kraft und Treue 
Erböhn fie dir den Stuhl aufs neue, 
Drum Barbarofjas Adler reift, 

Daß du, vom Feld zum Deere walten, 
Des Geiftes Banner hoch entfaltend, 
Die Hüterin des Friedens feift. 


Drum wirf hinweg den Witmenfchleier! 

Drum ſchmücke dich zur Hochzeitsfeier, 

D Deutichland, mit dem grünften Kranz! 
licht Myrten in die LXorbeerreifer! 
ein Bräut’gam naht, bein Held und 


Kaifer, 
Und führt dich heim im Siegesglanz. 


Rückblick: Es ift zu beweiſen, daß unter den Baterlands-Dichtern 
Schentendorf der Sänger der Sehnfucht, Geibel der Sänger der Er- 
füllung iſt! — Welches waren bie deutſchen Sehnjuchtsziele und wie 
find fie — nad) Geibels Gedichten — erreicht worden? — Wie ftellt 
fi Geibel in feinen Gedichten nah Form und Inhalt zu den Vater⸗ 
lands-Sängern der Freiheitsfriege? — Welche Hiftorischen und geographi- 
ſchen Unfpielungen enthalten die erwähnten Gedichte? — Erfüllung der 
Barbaroffa-Sage — nad Geibels Gedicht — durch Kaifer Wilhelm! 
Was bezeichnet Geibel als Pflicht jedes Einzelnen zur Sicherung unjeres 


Neichs- und Volfsbeitandes? — 


Sir. Rolack. 
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